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Über dieses Buch



Dreizehn Jahre lebte Mercy in dem Glauben, sie sei endlich in Sicherheit. Doch seit ihr Bruder, FBI
 -Agent Gideon Reynolds, gegen die im Untergrund agierende Sekte »Church of Second Eden« ermittelt, ist nichts mehr wie zuvor. Denn jetzt weiß der Sektenführer Ephraim Burton, mit dem Mercy als Kind zwangsverheiratet wurde, dass sie noch lebt.

Seine erste Attacke auf Mercy kann Gideons bester Freund Detective Rafe Sokolov gerade so verhindern. Mercy beschließt, den Kampf gegen Eden aufzunehmen. Doch weder Mercy, Gideon noch Rafe ahnen, was die Sekte zu tun bereit ist, um ihre Geheimnisse zu wahren …
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Für Farrah. Wenn ich deine Bücher lese, wird mir warm ums Herz, und ich wünschte, ich hätte einen Platz am Küchentisch deiner Figuren. Deine Großzügigkeit ist eine Inspiration, und dein Lächeln erhellt den Raum. Ich hoffe, du findest Mercys Farrah genauso mutig, intelligent, einfühlsam und großartig, wie du im wahren Leben bist.

 

Für Deb. Ich werde jetzt nicht sagen, dass mich deine Tapferkeit demütig macht (auch wenn es so ist), weil ich weiß, dass du jeden Tag auf die dir bestmögliche Art und Weise durchstehst. Stattdessen sage ich, dass ich unendlich froh bin, dich zu kennen, und es kaum erwarten kann, mit dir diesen Tee zu trinken.

 

Und, wie immer, für Martin. Ich liebe dich.







Prolog



Redding, Kalifornien

Dreizehn Jahre zuvor

Dienstag, 18
 . Mai, 04
 .30 
 Uhr



Sie würde sterben. Rhoda wusste es. Brother DJ
 würde sie auf keinen Fall zurück nach Eden mitnehmen, aber selbst wenn er es täte, würde es nichts ändern. Sie wollte nicht zurück. Niemals.

Vielmehr verfluchte sie den Tag vor all den Jahren, als sie auf die Ladefläche seines Lasters gestiegen war. Wie lange war das jetzt her? Sie wusste es nicht mehr genau. DJs Vater Waylon hatte an jenem Abend hinter dem Steuer gesessen, als sie ihre Kinder zu sich auf den Schoß gezogen und ihnen versprochen hatte, dass alles gut werden würde. Dass sie in ein neues Zuhause fahren würden, wo alles wunderbar sei und es Spielsachen, genug zu essen und ein warmes Bett für sie gebe.


Wie konnte ich nur so dumm sein? Naiv und dumm.


Mercy war gerade mal ein Jahr alt gewesen und hatte daher nichts von den schlimmen Zeiten mitbekommen, als nicht jeden Abend ein warmes Essen auf dem Tisch stand, weil Rhoda nicht genug Kunden gemacht hatte. Gideon hingegen hatte mehr als einmal gesehen, wie sie nach einer Nacht auf den Straßen San Franciscos mit einem Veilchen, aber ohne Frühstück für ihre Kinder nach Hause gekommen war, weil irgendein Freier wieder mal nicht hatte zahlen wollen. Deshalb hatte er ihr Versprechen auf ein besseres Leben geglaubt und war nur allzu bereitwillig, ja, sogar voller Eifer auf den Laster geklettert, der sie ins Paradies bringen würde. Nach Eden.


Eden
 . Am liebsten würde sie vor Abscheu ausspucken, doch ihr Mund war zu trocken. Eden war nicht das Paradies gewesen. Sondern die Hölle.

Damals war Gideon erst fünf Jahre alt gewesen, ein cleveres Kerlchen und ein echter Schatz. Reif für sein Alter. Mein wunderschöner Sohn.
 Mittlerweile war er siebzehn. An der Schwelle zum Mann. Sie hoffte es. Betete.


Gideon. Mein wunderschöner Sohn
 . Sie würde ihn niemals wiedersehen, sondern konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging, dass er überlebt hatte. Nacht für Nacht hatte sie sich in den vergangenen vier Jahren dafür verflucht, ihn an seinem dreizehnten Geburtstag allein gelassen zu haben, so schwer verletzt, dass er womöglich umgekommen war. Sie hatte mit angesehen, wie Waylon ihn hinter eine Mülltonne warf, und versucht, noch einen letzten Blick auf seine leblos daliegende Gestalt zu erhaschen, ehe Waylon ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt und sie mit dem Gesicht voran auf die Ladefläche des Lasters gedrückt hatte, um sich seinen Lohn für Gideons Flucht zu nehmen, so brutal, dass sie völlig zerfetzt und blutend zurückgeblieben war … dies war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen.

Bis sie ein drittes Mal auf seinen Laster geklettert war, diesmal mit ihrer Tochter in den Armen und Waylons Sohn DJ
 am Steuer, der den Wagen nach dem Tod des Vaters geerbt hatte. DJs Preis war derselbe wie damals, als sein Vater sie mit dem schwer verletzten Gideon in den Armen zum selben Busbahnhof gebracht hatte.

Und obwohl sie beide Male mit jeweils einem anderen Mann verheiratet gewesen war, hatte sie sich gefügt. Vor Eden hatte sie ihren Körper für sehr viel weniger verkauft. Was bedeuteten schon ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen, wenn das Leben der eigenen Kinder auf dem Spiel stand? Gar nichts. Deshalb hatte sie klaglos bezahlt.

Am Tag von Gideons Flucht hatte Brother Waylon sie nach Eden zurückgebracht, damit sie für ihr Verbrechen bestraft wurde, doch sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es heute mit DJ
 anders enden würde.

Sie blickte auf die zitternde Gestalt in ihren Armen. Mercy glühte vor Fieber. Die Heilerin hatte ihr nicht helfen können, was kein Wunder war. Sister Coleens Fähigkeiten beschränkten sich auf die Behandlung von Erkältungen und kleinen Schnittverletzungen.

Mercy hingegen litt unter einer Infektion. Und zwar einer sehr schweren und weit fortgeschrittenen, wie allein der Gestank verriet, und Coleen verfügte schlicht nicht über die Mittel, um mit so etwas fertigzuwerden.

Deshalb hatte Rhoda sich zu diesem drastischen Schritt entschlossen. Ihr eigenes Leben im Austausch dafür, Mercy fortzubringen, hoffentlich irgendwohin, wo sie in Sicherheit wäre. Wobei so ziemlich jeder Ort besser wäre als der, der hinter ihnen lag.


Eden
 . Rhoda unterdrückte ein bitteres Lachen. Ohne ihr kleines Mädchen auf dem Schoß hätte sie den Tod mit offenen Armen willkommen geheißen. Liebevoll strich sie Mercy eine Strähne aus der schweißnassen Stirn. Wie sehr habe ich mir gewünscht, dich aufwachsen zu sehen!


Und nun war Mercy schon viel zu erwachsen. Fast ein Jahr war seit ihrem zwölften Geburtstag vergangen. Rhoda erinnerte sich noch, wie sie selbst zwölf geworden war, an ihre Freundinnen, mit denen sie damals gespielt hatte. Der Unterschied zu Mercys Geburtstag hätte nicht dramatischer sein können.

Tränen und Schmerz hatten ihn bestimmt. Und Angst. So große Angst. Es ist alles meine Schuld. Ich war diejenige, die nach Eden wollte. Und die ihre Kinder mitgenommen hat, ohne sich vorher darüber Gedanken zu machen. Ich habe einem Wildfremden vertraut.
 Der ihr eine Unterkunft, etwas zu essen und einen Ort versprochen hatte, an dem sie ihre Kinder in Ruhe und Sicherheit großziehen konnte. Rhoda hatte ihm geglaubt, mit dem Ergebnis, dass ihre Kinder den Preis für ihre Dummheit bezahlen mussten.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »So unendlich leid.«

Mercys Lider flatterten. Ihre Augen unter den dichten Wimpern waren genauso leuchtend grün wie die ihres Bruders. »Mama?«, flüsterte sie heiser. »Es tut so weh.«

»Ich weiß, Baby. Bald wird es besser.« Rhoda hatte keine Ahnung, ob das stimmte, doch die Worte schienen ihre wunderbare Tochter zu beruhigen, sodass sie die Augen wieder schloss. Rhoda hoffte, dass sie eingeschlafen war.

Oder das Bewusstsein verloren hatte.

Letzteres wäre ihr sogar lieber. Sie hoffte, dass Mercy nicht mitbekommen hatte, wie DJ
 Belmont nach etwa einer Fahrtstunde das erste und eine Stunde später ein zweites Mal angehalten hatte. Und eine Stunde später noch einmal, um seine Bezahlung zu kassieren.

Doch Rhoda würde alles auf sich nehmen, um Mercy aus Eden wegzubringen.

Inzwischen hatten sie ihr Ziel fast erreicht, den Busbahnhof, wo sie Gideon vier Jahre zuvor zurückgelassen hatte. Sie beugte sich vor. »Mercy, Schatz. Bist du wach?« Mercy nickte wortlos.

»Du musst mir genau zuhören. Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig. Finde Gideon. Er wird dir helfen.«

Mercy riss entsetzt die Augen auf. »Aber er ist doch tot.«

»Nein, Schatz, er ist nicht tot.« Bitte, lieber Gott, mach, dass es wahr ist.
 »Er ist geflohen. Ich habe ihn in jener Nacht rausgeschmuggelt, so wie ich es jetzt mit dir tue. Er lebt, und du musst ihn finden.«

Erschütterung zeichnete sich auf Mercys Zügen ab. »Er lebt? Aber du hast doch gesagt –«

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, zischte Rhoda. Es war kein Wunder, dass Mercy ihr nicht glaubte. Ich habe meine Rolle als trauernde Mutter gut gespielt
 . Dabei hatte sie keineswegs Gideons Tod betrauert, sondern die Tatsache, dass sie durch ihren Entschluss, nach Eden zu gehen, ihre beiden Kinder in Gefahr gebracht hatte. Sie hatte betrauert, dass sie ihn ganz allein, blutend und voller Schmerzen, an diesem Busbahnhof zurückgelassen hatte. »Aber du musst mir jetzt glauben. Er lebt. Und er wird dir helfen. Finde ihn, Mercy.«

Mercys Nasenlöcher blähten sich. »Nein«, stieß sie mit zusammengekniffenen Augen hervor.

Die Bösartigkeit ihres Tonfalls ließ Rhoda zusammenzucken. »Was? Warum nicht?«

»Er ist ein Egoist, ich will ihn nie wiedersehen. Er ist abgehauen. Er hatte ein Leben … während wir …« Tränen stiegen Mercy in die Augen. »Während wir gelitten haben. Wir mussten leiden, weil er egoistisch war.«

»Nein, Mercy. Das war er nicht. Niemals.«

»Ich komme auch ohne ihn zurecht. Wir schaffen das schon, du und ich.«

Nun füllten sich Rhodas Augen mit Tränen. Nicht wir, meine Süße. Nur du allein.
 Man würde ihr ganz bestimmt nicht erlauben, mit ihrer Tochter zu gehen. »Mercy, mein Schatz. Es gibt etwas, das du über Gideon wissen musst.«

Mercy wandte den Kopf ab und kniff die Augen zusammen. »Nein.«

»Es gab einen Grund für seine Flucht.« Sogar einen guten Grund. Einen so guten, dass sie beschlossen hatte, ihr Kind gehen zu lassen. Ihren einzigen Sohn. Sie hatte ihn zurückgelassen, in der Hoffnung, dass jemand ihn finden und ihm helfen würde.

»Ich weiß. Er wollte seine Lehre nicht machen. Und nicht arbeiten. Er war faul und selbstsüchtig.« Mercy spie ihr die Worte entgegen, die die Gemeinschaft ihr gnadenlos eingeimpft hatte, allen voran Mercys eigener »Ehemann«.

Worte, die Rhoda aus Angst nicht als das zu bezeichnen gewagt hatte, was sie waren: gemeine Lügen. Und nun würde sie ihre beiden Kinder verlieren, weil sie nach dieser jüngsten Demonstration ihres Ungehorsams jede Chance verwirkt hatte, noch länger am Leben zu bleiben.

Wie hatte sie das nur zulassen können? Wie hatte es so weit kommen können?

»Nein, Mercy.« Rhoda schüttelte den Kopf. »Er war nicht faul und auch nicht selbstsüchtig.« Sondern man ist auf ihn losgegangen. Hat ihn geschlagen. Halb totgeprügelt
 . »Er war …«

Der Laster kam abrupt zum Stehen. Wieder verfluchte Rhoda sich, diesmal, weil sie so lange mit der Wahrheit gezögert hatte. Es war zu spät. Sie hatte Mercy noch so viel zu sagen, doch ihr blieben nur wenige Sekunden.

»Mercedes«, flüsterte sie. »Du bist Mercedes Reynolds.«

Verwirrt riss Mercy die Augen auf. »Was?«

Die Fahrertür wurde geöffnet. DJ
 . Sekunden. Dir bleiben nur Sekunden. Wähle deine Worte mit Bedacht.


»Dein Name ist Mercedes Reynolds. Nicht Terrill.«

Mercy runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«

»Meine Eltern heißen Derrick und Ronnie Reynolds. Sie leben in Houston. Geh zu ihnen. Sie kümmern sich um dich.«

»Mama?« Mercy krallte die Finger in Rhodas selbst genähte Jacke. »Was redest du da?«

Zum ersten Mal, seit Rhoda einem Wildfremden die Lüge vom Paradies geglaubt hatte, sah sie klar. Sie machte es wieder gut. Nein, das konnte sie nicht. Dafür war es zu spät. Aber sie konnte zumindest die Wahrheit sagen.

»Dein Bruder heißt Gideon Reynolds. Du musst ihn finden. Sag ihm, dass es mir leidtut. Und dass ich ihn liebe.« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, die sie wegzublinzeln versuchte. »Und dich liebe ich auch. Für immer und ewig.«

Mercys Lippen bebten. »Mama?

»Selena. Ich heiße Selena Reynolds.« Sie gab einen zischenden Laut von sich, als DJs Handrücken gegen ihren Kiefer klatschte.

»Ruhig jetzt!«, schnauzte er.

Mercy kniff die Augen zusammen und wappnete sich ebenfalls gegen einen Schlag, der jedoch nicht kam, denn Mercy war nicht diejenige, gegen die sich DJs Zorn richtete.

Vorsichtig fuhr sich Rhoda mit der Zunge über ihre blutende Lippe und sah DJ
 in die Augen. Schweigend. Wie man es ihr beigebracht hatte.


DJ
 warf ihr einen warnenden Blick zu. »Schluss mit deinen Lügen, Rhoda. Du hast heute schon genug Ärger gemacht.«

Rhoda blickte auf das verängstigte Mädchen in ihren Armen. Sie ist noch ein Kind
 . Die Gemeinschaft mochte Mercy als erwachsene Frau betrachten, doch das war sie nicht. Rhodas Tochter war ein Mädchen von knapp dreizehn Jahren, halb verrückt vor Angst, doch zu unterdrückt und gezüchtigt, um sich zur Wehr zu setzen, sowohl emotional als auch körperlich. Mercys Ehemann hatte sie geschlagen und so brutal genommen, dass sie geblutet hatte. Wieder und wieder.


Meine Schuld. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihn daran hindern müssen.


Aber das war unmöglich. Schon die Gewalt dieses Mannes ihr selbst gegenüber hatte sie nicht abwehren können, von der gegen Mercy ganz zu schweigen.

Sie waren Besitz. Mehr nicht.

»Hältst du dich an deinen Teil der Vereinbarung?«, fragte sie.


DJ
 nickte knapp und streckte mit finsterer Miene die Arme aus.

Rhoda drückte Mercy noch enger an sich. »Ich trage sie«, erklärte sie und unterdrückte einen Aufschrei, als DJ
 ihr einen weiteren Hieb verpasste.

»Hör endlich auf, Ärger zu machen, Rhoda«, knurrte er und riss ihr Mercy aus den Armen.

Rhoda krabbelte zum Ende der Ladefläche und hatte gerade einen Fuß auf den Boden gesetzt, als DJ
 sich umdrehte und sie grob zurückstieß.

»Du bleibst hier«, bellte er.

Sie rutschte an die Seite des Lasters, um über die Kante zu spähen. Mercy lag zusammengerollt wie ein Säugling und am ganzen Leib zitternd auf dem Asphalt. Was hatte er ihr angetan?

»Mercy?« Sie hörte die Angst in ihrer Stimme. »Mercy …«

Doch Rhodas Rufe erstarben abrupt, als DJ
 die Kette um ihren Hals packte, mit einem Ruck zurückriss und ihr damit die Luft abschnürte. Reflexartig packte sie das Medaillon und zerrte daran, doch DJ
 zog nur noch fester. Verzweifelt öffnete sie den Mund, um Atem zu schöpfen.

Sie hasste diese Kette. Das Medaillon, das daran befestigt war. Hasste die Art, wie der Mann, dem sie gehörte, sie benutzte, so wie DJ
 es jetzt tat. Um sie zu kontrollieren, ihr zu zeigen, wem eben diese Atemzüge gehörten, um die sie rang. Nicht mir
 . Seit zwölf endlosen Jahren gehörte ihr nicht einmal mehr ihr eigener Atem.

Die Kette war keineswegs ein Schmuckstück, sondern das Halsband einer Sklavin, das sie viel zu lange schon trug.

Etwas Scharfes bohrte sich in ihre Haut und glitt an ihrem Nacken nach oben, direkt unter die Kette, die sich tiefer in ihre Haut grub. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.


Das war’s also? So wird er mich töten?


Unvermittelt ertönte ein lautes Knirschen direkt neben ihrem Ohr, und die Kette wurde schlaff. Die Atemzüge brannten sengend in ihrer Lunge, als sie gierig die Luft einsog, eine Hand um ihren Hals gelegt, während sie mit der anderen immer noch das verhasste Medaillon umkrallte.

Bis es ihr aus der Hand gerissen wurde.

»Du bleibst hier«, knurrte er. »Ich mein’s ernst, Rhoda.«

Doch Rhoda hörte nicht länger auf ihn, sondern kroch zur Ladeklappe und ließ sich über die Kante gleiten, um auf unsicheren Beinen zu ihrer Tochter zu taumeln.


DJ
 hockte neben Mercy, hatte mit einer Hand auch ihre Kette gepackt und durchtrennte sie mit einem Bolzenschneider, nur dass Mercy nicht um Atem rang, sondern leblos wie eine Gliederpuppe in DJs unsanftem Griff hing.


DJ
 richtete sich auf. In der Hand hielt er beide Ketten. Rhoda ging davon aus, dass er sie in den Laster werfen würde, doch stattdessen betrat er einen schmalen Rasenstreifen am Straßenrand und grub mit dem Bolzenschneider ein flaches Loch, in das er die beiden Medaillons warf. Er häufte die Erde darauf und drückte das herausgerissene Gras fest, bis alles aussah wie zuvor.

Taumelnd kam Rhoda neben Mercy zum Stehen und sank auf die Knie. »Mercy? Sag doch etwas. Bitte!«

Doch Mercy blieb zusammengerollt auf dem Boden liegen. Hektisch sah Rhoda sich auf dem Parkplatz um, auf dem weit und breit keine Menschenseele zu sehen war. Niemand, der hätte helfen können.

DJs Miene war unheilvoll, als er zurückkam.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, herrschte Rhoda ihn an, ohne sich darum zu scheren, dass er ihr den Mund verboten hatte. Sie hatte nur einen Gedanken: ihre Tochter, die sie in jeder Hinsicht im Stich gelassen hatte.


DJ
 verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte. »Ich habe ihr gesagt, dass Brother Ephraim schon unterwegs ist.«

Das mulmige Gefühl schlug in lähmende Furcht um. »Und stimmt das?«

DJs Grinsen wurde noch breiter. In diesem Moment zog er eine Waffe unter seiner Jacke hervor.

Rhodas Herzschlag setzte aus. Das war’s also. Jetzt würde er sie töten. »Nein. Nicht vor ihr. Bitte.«


DJ
 lachte nur. »Du wolltest diesen Handel abschließen, Rhoda. Ich habe meinen Teil eingehalten. Ihr seid beide hier. Weg aus Eden.« Er hob die Waffe, richtete sie jedoch zu Rhodas Entsetzen auf Mercy.

Rhoda warf sich über ihr Kind. »Nein! Du hast es versprochen!«

»Ich habe versprochen, euch rauszubringen. Aber nicht, dass ich dich am Leben lassen würde.« Er beugte sich vor und zog Rhoda von Mercy weg, als wäre sie ein Fliegengewicht.

Rhoda hatte einen ohrenbetäubenden Knall erwartet, doch stattdessen hörte sie nur ein leises Ploppen.


Schalldämpfer,
 dachte sie. Er hat das alles geplant. Es war nie seine Absicht, uns laufen zu lassen.


Mercys Körper wurde hochgerissen. Ein leuchtend roter Fleck breitete sich vorn auf ihrem Kleid aus.

»Nein.« Nein, nein, nein
 . Schluchzend streckte Rhoda die Hände nach ihrer Tochter aus, doch DJ
 hinderte sie daran, zu ihr zu gelangen. »Mercy! Bitte! Mercy! Mach die Augen auf. Bitte.«

Flatternd hoben sich Mercys Lider. Mama,
 formten ihre Lippen ohne einen Laut.

»Sag Mama schön ›Auf Wiedersehen‹«, höhnte DJ
 und drückte Rhoda den Pistolenlauf in den Magen.

Auch Rhodas Körper bäumte sich unter dem Schuss auf. Sie schrie, als der sengende Schmerz in ihren Eingeweiden explodierte. Wie war es möglich, dass kein Laut über Mercys Lippen drang?

Doch Mercy lag nur reglos da und sah sie an. Zumindest atmete sie. Sie lebt noch.


»Mercedes«, presste Rhoda hervor. »Finde Gideon. Gideon Reynolds.«

Mercy starrte sie nur weiter mit einer Mischung aus Verwirrung, Schmerz und stummem Entsetzen an.

»Halt den Mund, Rhoda«, schnauzte DJ
 . »Sie findet überhaupt niemanden. Weil sie hier sterben wird. So wie Gideon. Und wie du.«

Rhoda schüttelte entschieden den Kopf. »Selena. Ich heiße Selena. Nicht Rhoda. Nie wieder Rhoda.«


DJ
 zuckte die Achseln. »Von mir aus.« Er wollte sie hochreißen, doch ihre Knie gaben unter ihr nach.

»Dafür wird Ephraim dich umbringen«, krächzte sie.


DJ
 lachte nur. »Nein, das wird er nicht. Das tut er nie. Weil er es nämlich nicht kann.«

Das ergab keinerlei Sinn, doch Rhodas Verstand gehorchte ihr nicht länger, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. »Wieso tust du das?«

»Weil ich es kann.« Er verstärkte den Griff um Rhodas Arm und schleifte sie zum Laster, wo er sie hochzerrte und zu sich heranzog. »Sieh her, Mercy.«

Er drückte den Lauf gegen ihre Schläfe. Der Moment war gekommen.

»Und jetzt sag du
 schön ›Auf Wiedersehen‹, Rhoda«, befahl er höhnisch.

»Selena«, presste sie hervor. »Wenn du mich schon tötest, hab wenigstens den Mumm, meinen Namen zu sagen. Selena Reynolds
 .«

Wieder lachte er nur. »Auf Wiedersehen, Rhoda
 .«

 


Sieh her, Mercy
 . Brother DJ
 hatte es von ihr verlangt, also hatte Mercy gehorcht, so wie man es ihr beigebracht hatte. Mama!
 Der Schrei war ihr im Hals stecken geblieben. Und ihre Mutter hatte nichts erwidert, weil sie tot war.

Tot.

Sie war neben dem Laster zusammengebrochen, mit einem klaffenden Loch in der Schläfe. Einen Moment lang hatte sie Mercy noch aus weit aufgerissenen Augen angesehen.

Tot.

Brother DJ
 hatte den Leichnam hochgehoben und über die Seitenwand auf die Ladefläche des Lasters geworfen – jener Ladefläche, auf der er ihre Mutter dreimal genommen hatte, seit sie in Eden aufgebrochen waren.

Eden, dem einzigen Zuhause, das Mercy kannte.

Ihre Mutter hatte noch nicht einmal protestiert. Es war die Bezahlung dafür, dass DJ
 sie fortgebracht hatte, so viel wusste Mercy. Ihre Mutter hatte es ihr nach jedem Halt gesagt. Am liebsten hätte Mercy erwidert, dass sie – ihre Tochter – es doch gar nicht wert sei, doch kein Laut war ihr über die Lippen gekommen.


DJ
 war nicht gerade sanft mit ihnen umgesprungen, aber immer noch besser als … er
 . Brother Ephraim.


Mein Ehemann
 . Allein das Wort ließ sie erschaudern. Und er war bereits auf dem Weg hierher. Das hatte Brother DJ
 behauptet. Umbringen würde er sie wahrscheinlich nicht, wenn er sie hier fand, doch sie würde sich wünschen, er täte es.

Sie wünschte sich ständig, dass er sie töten möge, doch er tat es nicht.

Brother DJ
 wischte sich die blutigen Hände an der Hose ab und trat auf sie zu. »Los, komm schon, Mercy.«

Sie sah ihn nur an, bekam keinen Ton heraus.


DJ
 packte ihren Arm und zog sie auf die Füße, doch ihre Knie waren schlaff wie verkochte Nudeln. Ihr ganzer Körper schien ein einziger Schmerz zu sein. Am schlimmsten war das Brennen in der Magengegend. Sie presste sich die Hand auf den Bauch, löste sie wieder und musterte sie wie betäubt. Sie war voller Blut. Ich blute. Weil er auf mich geschossen hat
 . Es war wie ein Traum. Nicht real. Aber genau so war es. Ihre Mutter war tot. Und ich blute.


»Fuck, jetzt du auch noch!«, stöhnte er.

Noch immer starrte sie ihn an. Sie hatte zwar das »F-Wort« aus Ephraims Mund gehört, doch er benutzte es nur, wenn er sehr wütend war. Niemals in so einem beiläufigen Tonfall wie Brother DJ
 .

Er begann, sie zum Laster zu zerren, und sie begriff, was er vorhatte.


Er wird auch mich töten. Er hatte nie die Absicht, uns laufen zu lassen.


Aber wieso hatte er sie dann den ganzen Weg hergefahren? Wo auch immer sie sein mochten. Redding Busbahnhof
 stand auf dem Schild. Sie wusste zwar, was ein Bus war, doch obwohl sie die Worte lesen konnte, ergaben sie keinen Sinn für sie.

Die Fahrt hatte sich über Stunden hingezogen. Wieso der ganze Aufwand, nur um uns am Ende beide zu töten?
 Er hätte jederzeit anhalten und sie einfach am Straßenrand abknallen können.


Er hat mit uns gespielt
 . Er hatte ihre Mutter glauben lassen, Mercy käme frei. Ihre Mutter war so voller Hoffnung gewesen … und nun war sie tot.

Mercy kniff die Augen zusammen, als gleißendes Licht sie blendete. Ein Wagen. Ein weiteres Auto befand sich auf dem Parkplatz, dessen Scheinwerfer nun direkt auf sie gerichtet waren.

»Fuck!«, fluchte Brother DJ
 noch einmal, hob die Waffe und zielte auf das Auto. Er gab einen Schuss ab und ließ Mercys Arm los, als Blaulicht auf dem Dach des Wagens zu rotieren begann. »Cops.«

Er fuhr herum und rannte zum Laster, wobei er einen weiteren Schuss auf Mercy abgab. Sämtliche Nervenenden in ihrem Bein schienen zu explodieren, als die Kugel in ihre Wade drang. Sie riss den Mund zum Schrei auf, doch auch jetzt drang kein Laut heraus.

Brother DJ
 sprang in den Laster und raste davon, mit einem letzten Schuss auf sie, der sie jedoch verfehlte und stattdessen in den Asphalt neben ihrem Kopf einschlug. Winzige Fetzen des Belags flogen wild umher und bohrten sich wie Nadelstiche in ihre Wange.

Und dann war es still, bis auf den Motor des Wagens, dessen Anblick Brother DJ
 in die Flucht geschlagen hatte.


Cops.
 Das bedeutete Polizeibeamte.

Polizisten waren etwas Schlimmes. Sie würden ihr wehtun, sie schlagen, ins Gefängnis stecken. Dafür sorgen, dass sie nie wieder die Sonne sah. Sollten sie dich jemals schnappen, sag kein Wort. Gib nichts zu. Erzähl keinem von der Gemeinschaft. Sprich den Namen »Eden« niemals laut aus.


Die Drohungen, die ihr die Lehrer in der Gemeinschaft so oft eingebläut hatten, wirbelten durch ihren Kopf wie ein Tornado, pumpten Adrenalin durch ihren Körper. Du musst abhauen
 . Sie musste weg von hier.

Sie stützte sich auf Hände und Knie und kroch los, aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer heraus. In Richtung Grasnarbe. Zu den Medaillons, die DJ
 dort vergraben hatte.

Sie hasste das Medaillon. Doch sie brauchte es. Ohne fühlte sie sich … falsch. Und sie hasste die Erkenntnis, dass es so war.


Mama
 . Auch ihr Medaillon war in dem kleinen Erdloch vergraben.

Das Medaillon ihrer Mutter, deren Leiche auf der Ladefläche von DJs Laster lag.

Mama, die sie gerettet hatte.

Der Wagen hinter ihr stand bloß da. Niemand stieg aus. Niemand drohte ihr. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Also kroch sie weiter.

Endlich spürte sie Gras unter den Knien. Am liebsten hätte sie geweint. Sie hatte Schmerzen. Schlimme Schmerzen. Alles begann sich zu drehen, trotzdem kroch sie weiter.


Nur noch ein Stück. Ein kleines Stück
 . Und dann sah sie es, das kleine Rasenstück, das DJ
 herausgerissen hatte. Sie ließ sich fallen und wühlte mit bloßen Händen in der Erde, bis sich ihre Finger um das Medaillon schlossen, das Ephraim so oft als Waffe gegen sie eingesetzt hatte.

Sie zog es heraus, wühlte weiter, bis sie auch die zweite Kette gefunden hatte. Erde bedeckte die Medaillons, deshalb war die Gravur – zwei im Gebet kniende Kinder unter einem Olivenbaum, darüber die gespannten Flügel des Erzengels Uriel – nicht zu erkennen. Doch das war auch nicht nötig, denn das Bild war für immer in ihre Netzhaut eingebrannt. Genauso wie die Namensgravuren auf der Rückseite.


Miriam. Rhoda.
 Die Namen, die man ihnen in Eden gegeben hatte. Miriam war so gebräuchlich, dass ihre Mutter ihr einen Spitznamen gegeben hatte, Mercy, das Wort für Gnade. Im vergangenen Jahr war es ihr wie ein grausamer Scherz vorgekommen, denn die Gemeinschaft hatte keine Gnade gezeigt, weder ihr noch ihrer Mutter gegenüber. Doch nun ergab er einen Sinn. Weil ich Mercedes heiße.


Nicht Miriam. Sondern Mercedes. Und ihre Mutter hieß Selena.

Nur dass sie keine Mutter mehr hatte.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Mama.


Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie tränenüberströmt dort gelegen hatte, doch als das Heulen der Sirene die Luft zerriss, war sie zu erschöpft, um sich zu bewegen.

Die Polizei kam, und sie konnte sich nicht bewegen.

»Miss?«

Mercy lag auf der Seite und versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie war so müde, so unendlich müde. Ich muss schlafen.


Sie spürte, wie Hände sie berührten, sie auf den Rücken drehten. Lauf,
 schrie ihr Verstand, doch sie sah sich nicht imstande, aufzustehen. So müde. Lasst mich. Ich muss schlafen.


»Mist«, sagte ein Mann. »Sie wurde angeschossen. Eine Schusswunde im unteren Bauchraum. Eine zweite in der Wade.«

»Der Puls ist schwach.« Eine Frauenstimme. »Der Blutdruck sinkt. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.« Eine Hand strich ihr übers Gesicht. »Es wird alles wieder gut, Schätzchen. Wir helfen dir.«

Mercy wollte ihnen so gern glauben. So sehr. Doch hier draußen halfen einem die Leute nicht, sondern logen und wollten einen dazu bringen, unvorsichtig zu werden. Und dann taten sie einem weh.


Aber Ephraim hat dir auch wehgetan. Und
 
DJ

 genauso.
 Obwohl sie zur Gemeinschaft gehörten und sich eigentlich um sie kümmern sollten.

Was auch immer diese Leute mit ihr anstellten, es konnte nicht schlimmer sein als das, was ihr Ehemann ihr angetan hatte.

Und wenn sie sie töteten?

Sie hoffte es beinahe. Es wäre eine Erleichterung.
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Ich bin zurück. O Gott, ich bin wieder hier
 . Mercy Callahan holte tief Luft, in der Hoffnung, mit der Yoga-Atmung ihren Puls zu beruhigen. Wie konnte ich glauben, dass das eine gute Idee ist? Nein, es ist eine Schwachsinnsidee. Ich mache damit alles nur noch viel schlimmer.


»Hast du auf dem Flug auch nur eine Sekunde geschlafen?«

Die Stimme ihrer besten Freundin riss sie aus ihren Gedanken. Sie gingen die Fluggastbrücke entlang ins Terminal, wo es von Menschen nur so wimmelte. Zu viele Menschen
 . Mercy kämpfte gegen den Drang an, wegzulaufen. Zurück nach New Orleans zu flüchten. Wieder
 .

»Nein. Ich bin viel zu …« Aufgeregt. Verängstigt. Angespannter als eine Springfeder. »… einfach alles.«

Farrah gab einen mitfühlenden Laut von sich. »Ich weiß, Süße. Aber es wird alles gut gehen. Und falls nicht, bin immer noch ich da. Ich lasse dich nicht im Stich, und wenn es nötig ist, bringe ich dich zurück nach Hause.«


Nach Hause
 . Genau das war New Orleans für sie geworden. Ihr Zuhause. Wo die Menschen sie liebten. Sie respektierten. Und sie nicht bemitleideten. Zumindest bis vor sechs Wochen. Doch prangte das eigene Gesicht erst einmal auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen im Land, änderte sich alles schlagartig, und man stand im Mittelpunkt der allgemeinen Öffentlichkeit. Und schrie darüber hinaus die Schlagzeile auch noch lauthals AUS DEN FÄNGEN EINES SERIENMÖRDERS BEFREIT
 , spiegelte sich in den Blicken der Menschen eine Mischung aus Mutmaßung und Entsetzen wider, gepaart mit einer körperlichen Distanz, die, wie Mercy wusste, lediglich von der Angst herrührte, das Falsche zu sagen. Trotzdem blieb Distanz nun einmal Distanz.

Doch auch damit war sie klargekommen. Bis zu diesem verdammten CNN
 -Interview vor fünf Tagen. Eine der beiden anderen Überlebenden hatte sich in aller Ausgiebigkeit über das grauenvolle Erlebnis ausgelassen und sorgsam alle anderen Opfer erwähnt, damit deren Namen bloß nicht in Vergessenheit gerieten. Als könnte ich sie jemals vergessen
 . Natürlich hatte die Frau auch Mercy erwähnt, und natürlich hatte Mercy sich der Qual ausgesetzt und das Interview verfolgt.

Der Beitrag selbst war eigentlich nicht schlimm, sondern durchaus respektvoll gewesen, doch ihr Gesicht im Fernsehen zu sehen, kreidebleich und voller Angst … danach hatte sie kein Auge mehr zugetan, weder in dieser noch in den darauffolgenden Nächten. Sie fühlte sich, als wäre die ganze Welt ringsum auf sie eingestürzt. Alles war anders.

Und natürlich hatten ihre Kollegen das Interview gesehen, jeder Einzelne von ihnen. Sie hatten es ihr noch nicht einmal sagen müssen. Mercy hatte es an ihren Gesichtern abgelesen, und das Wissen hatte sie bis ins Mark erschüttert.

Sie war sich wie eine Fremde vorgekommen, dabei war New Orleans der erste Ort, der sich wie ein Zuhause angefühlt hatte. Was vor allem Farrah zu verdanken war, und ihre Freundin nun an ihrer Seite zu wissen, war das schönste Geschenk, das Mercy je bekommen hatte. Sollte sie sich entschließen, zurückzuflüchten, würde Farrah es ihr niemals vorhalten.

»Danke«, flüsterte sie.

Farrah stieß sie liebevoll mit der Schulter an. »Ein Schritt nach dem anderen, Liebes. Du weißt doch, wie es geht.«

Stimmt, das wusste sie. Damals, mit achtzehn Jahren, als sie Farrah kennengelernt und darum gekämpft hatte, sich ein eigenes Leben aufzubauen, war sie von der Vorstellung, einen ganzen Tag am Stück vor sich zu haben, hoffnungslos überfordert gewesen. Doch dann hatte sie gelernt, in kleinen Schritten zu denken, einen Atemzug nach dem anderen zu machen, immer weiter. Das war ihr Mantra geworden, das sie bis zum heutigen Tag brauchte, um bei klarem Verstand zu bleiben, vor allem nachts, wenn die Erinnerungen umherschlichen wie streunende Wölfe auf der Suche nach hilfloser Beute.

Oder auf Flügen zurück nach Sacramento. Dann lieber die Wölfe. Diese Stadt, dieser Bundesstaat, sie beide spielten häufig die Hauptrollen in ihren Albträumen.

»Ich weiß. Ein Schritt nach dem anderen.« Mercy rang sich ein Lächeln ab. »Du hast es mir gezeigt. Du und Mama Ro.«

Farrah Romeros Mutter war unglaublich. Eine Frau mit einem warmen, freundlichen Lächeln, die sich von keinem ins Bockshorn jagen ließ. Mercy wünschte, ihre eigene Mutter wäre ein wenig mehr wie Mama Ro gewesen. Gleichzeitig schämte sie sich zutiefst für diese Gedanken.

Mercys Mutter war auf ihre Art ebenfalls mutig gewesen, hatte – buchstäblich – ihr Leben für sie geopfert. Diese Albträume waren die allerschlimmsten.

»Holen wir zuerst dein Gepäck«, meinte Farrah, »dann den Mietwagen. Wenn wir etwas gegessen haben, richtest du dich erst mal ein, danach fahren wir zu deinem Bruder.«

Mercy musste gegen die Galle anschlucken, die in ihrer Kehle aufstieg, wann immer sie an ihren Bruder dachte. Gideon. Mit welcher Inbrunst sie ihn all die Jahre gehasst hatte.

Und wie falsch sie gelegen hatte. O Gott, ich bin so ein grauenhafter Mensch
 . Er würde sie hassen, und sollte er es nicht tun, konnte sie ihm nur dazu raten. Ihm und seinem besten Freund Rafe.

Sie hatte ihnen beiden schweres Unrecht getan. Schwindel erfasste sie, und ihr wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Und dass sie mitten im Terminal stehen geblieben war und andere Passagiere damit zwang, um sie herumzunavigieren, was sie missmutig taten. Und unhöflich bin ich auch noch
 . »Gott«, stöhnte sie, als zahllose kleine schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. Das hier war völliger Schwachsinn, doch sie sah sich außerstande, dem ein Ende zu bereiten.

»Es ist alles in Ordnung.« Mercy spürte Farrahs Hand auf ihrem Rücken, die beruhigende kleine Kreise beschrieb. Farrah ließ sich von den missbilligenden Blicken der anderen Reisenden nicht irritieren, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf Mercy. »So ist es gut. Das ist eine Panikattacke. Du weißt, was du zu tun hast. Atmen ist gut. Ein und aus.«

Mercy blinzelte und rückte den Riemen der Katzentransporttasche gerade, der sich in ihre Schulter grub. Doch Mercy war dankbar dafür, denn der Schmerz half ihr, ihre Mitte wiederzufinden. Aber das würde sie keinem auf die Nase binden. Als sie das letzte Mal zugegeben hatte, dass Schmerz ihr half, sich zu konzentrieren, war sie prompt für zweiundsiebzig Stunden zur Beobachtung in der Psychiatrie gelandet. Was verdammt übel gewesen war. »Es ist okay. Es geht mir gut.«

Farrah lächelte – sie hatte das breiteste, strahlendste Lächeln, das man sich nur vorstellen konnte und das in Mercy unweigerlich den Wunsch weckte, es zu erwidern. Ihr Lächeln war Farrahs Superkraft. »Natürlich ist es okay«, meinte sie und tätschelte ihr ein letztes Mal den Rücken. »Also, gehen wir, damit wir etwas in den Magen kriegen.«

Mercy befahl ihren Füßen, sich in Bewegung zu setzen. Ein Schritt nach dem anderen. Zum Glück gehorchten sie, und so näherten sie und Farrah sich allmählich der Gepäckausgabe. »Als Erstes müssen wir uns um die Katzen kümmern. Ich fahre zur nächsten Zoohandlung und besorge Katzentoiletten. Und Futter.« Beim Wort »Futter« miaute Rory kläglich in der Tragetasche. »Still, du Bestie. Du wirst es schon noch eine Weile aushalten«, meinte Mercy und tätschelte die Außenseite der Tasche.

Farrah schnaubte. »Deine beiden können wohl ausnahmsweise eine Mahlzeit ausfallen lassen. Oder zehn.« Sie hob eine zweite Transporttasche, die sie in der Hand hielt, hoch. »Jack-Jack wiegt locker fünfunddreißig Kilo.«

Mercy lachte – es klang ungewohnt, aber gut. Farrah brachte sie immer wieder zum Lachen. »Nicht ganz so viel.« Ihre beiden Ragdoll-Katzen brachten jeweils gute acht Kilo auf die Waage. »Außerdem hat der Tierarzt gesagt, sie seien kerngesund. Nicht dick, sondern bloß ein wenig kernig.«

Farrah hob die Brauen. »Kernig. Das gefällt mir. Ich glaube, so bezeichne ich mich ab jetzt auch.«

Mercy runzelte die Stirn. »Hör sofort auf damit. Du bist kurvig und wunderschön. Ich wünschte, ich hätte auch solche Rundungen.« Farrah war ein sanfter Mensch, ihre gesamte Ausstrahlung lud förmlich dazu ein, sie zu umarmen. Sie bevorzugte klare, leuchtende Farben, die sich wie Edelsteine von ihrer dunklen Haut abhoben. Heute trug sie ein Outfit in strahlendem Gelb, wofür sie jede Menge anerkennende Blicke bekam.

Farrah stieß einen Seufzer aus, den sie um Mercys willen mit ein wenig zusätzlichem Drama unterlegte. »Nein, tust du nicht. Klamotten für eine weibliche Figur zu finden, ist echt schwer. Ich wünschte, ich wäre gertenschlank.«

Doch Mercy bemerkte das Funkeln in Farrahs Augen. »Nein, tust du nicht«, konterte sie. »Es gefällt dir, wie Captain Holmes deine Kurven ansieht.«

Farrah grinste. »Stimmt. Und ich entschuldige mich nicht dafür. Mein Liebster ist ganz wunderbar.«

»Das ist er, keine Frage.« Obwohl Captain André Holmes einem ziemlich den Schneid abkaufen konnte, wenn er in den Polizistenmodus verfiel, so war er ein freundlicher, witziger Typ, der Farrah wie einen kostbaren Schatz behandelte. Allein dafür hatte er Mercys volle Sympathie, obwohl sie sich in seiner Anwesenheit wie eine Zwergin vorkam. »Aber definitiv nicht mein Typ«, fügte sie hinzu, als Farrah sie belustigt ansah. »Er ist so … groß, findest du nicht?«

Farrah warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Das ist er, das stimmt allerdings. An allen relevanten Stellen … vor allem an einer.«

Mercy schoss die Röte ins Gesicht. Darauf hatte sie nicht angespielt, doch Farrah konnte durchaus ein derbes Mundwerk haben. »War er einverstanden, dass du alles stehen und liegen lässt, um mich zu begleiten?«, wechselte Mercy unvermittelt das Thema.

Sofort wurde Farrah wieder ernst und nickte. »Absolut. Du hast gesagt, dass du mich brauchst, und das hat ihm als Erklärung genügt. Dass wir im Haus eines Cops wohnen, war allerdings ein prima Zusatzargument, um ihn zu beruhigen.« Sie zuckte die Achseln. »Er macht sich nun mal Sorgen.«

Das Haus eines Cops. Beim Gedanken an besagten Cop zuckte Mercy zusammen. Detective Raphael Sokolov, Detective bei der Mordkommission und Gideons bester Freund. Ein Bruder im Herzen, wie Farrah für sie eine Schwester war.

Auch Rafe hasste sie wahrscheinlich. Und falls nicht, sollte er es tun. Oder würde es mit der Zeit tun, auch wenn sie egoistischerweise insgeheim hoffte, dass dem nicht so war. Ihre Erinnerung an ihn, als sie knapp zwei Wochen lang an seinem Bett gesessen hatte – an sein goldblondes Haar, sein lässiges Lächeln und seinen unerschütterlichen Optimismus trotz der brutalen Schmerzen –, war das einzig Positive in den sechs Wochen seit ihrer Rückkehr nach New Orleans gewesen, wenn sie sich nachts schlaflos und voller Angst im Bett herumgewälzt hatte. »Eines krankgeschriebenen Cops.« Weil er angeschossen wurde. Wegen mir.
 »Hast du deinem Captain das auch erzählt?«

Farrah schnitt eine Grimasse. »Na ja, nein. Aber er ist trotzdem Polizist, Mercy. Dass er sich gerade von einer Verletzung erholt, ändert nichts daran. Cop bleibt Cop. Polizisteninstinkte machen keinen Genesungsurlaub.« Sie kniff die Augen zusammen. »Er weiß doch, dass wir kommen, oder?«

Mercy öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

Farrahs Miene verfinsterte sich. »Mercy? Er weiß, dass wir kommen, richtig?«

»Nein, er nicht, aber seine Schwester. Ich habe sie angerufen und gefragt, ob wir eine Weile bei ihr unterkommen können.«

»Okay.« Farrahs Züge glätteten sich, trotzdem blieb sie argwöhnisch. »Sasha, richtig?«

»Genau. In Rafes Haus gibt es drei Apartments. Da er die Stufen nicht hinaufkam, hat er das Erdgeschoss bewohnt, als ich zuletzt hier war.« Bevor ich wie der letzte Feigling abgehauen bin.
 »Die Kugel hat mehrere Muskeln in seinem Oberschenkel zerfetzt.« Allein beim Gedanken an die Schmerzen, die er erleiden musste, lief es Mercy eiskalt den Rücken hinunter, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln, sonst würden sie es nie mehr zur Gepäckausgabe schaffen. Atme. Ein und aus.
 Ganz ruhig und entspannt.
 Sie schluckte. »Das Apartment im Erdgeschoss gehört normalerweise Daisy«, fügte sie hinzu.

»Der Freundin deines Bruders«, bestätigte Farrah beiläufig, wenn auch stets mit einer gewissen Vorsicht, als hätte sie Angst, Mercy könnte bei seiner Erwähnung kehrtmachen und die Flucht ergreifen. Oder ohnmächtig zusammenbrechen.

Und gerade lag beides durchaus im Bereich des Möglichen.

»Genau. Ich mag Daisy. Sie ist so kreativ und lustig.« Doch auch sie hatte schwere Zeiten durchlebt, und Mercy empfand eine Verbundenheit mit ihr, die sie gern genauer beleuchtet hätte. Jetzt hast du die Gelegenheit dafür, Callahan. Du bist zurück. Kannst alles tun, was du vor sechs Wochen gern getan hättest.


Beispielsweise ein offenes, ehrliches Gespräch mit Gideon führen. Und ihn dabei um Verzeihung bitten.


Gideon liebt dich. Das weißt du genau
 . Trotzdem gab es eine Menge, was er ihr vergeben müsste. Sie würde es ihm nicht übel nehmen, wenn er sich nicht dazu durchringen könnte. Trotzdem musste sie auch in diesem Punkt Wiedergutmachung leisten.

»Daisy, das ist so ein süßer Name. Ich kann es kaum erwarten, sie persönlich kennenzulernen«, erklärte Farrah voller Wärme. »Aber wenn Rafe in Daisys Wohnung gezogen ist, wo wohnt sie dann?«

»Oben. Sie haben einfach getauscht. Rafes Schwester Sasha wohnt auf der mittleren Etage.«

»Und dort wohnen wir dann auch?«

»Ja, zumindest für ein paar Tage.« Sie tätschelte Rorys Tragetasche. »Bis ich ein Hotel finde, das Zimmer längerfristig vermietet und wo auch Katzen erlaubt sind.«

Farrah musterte sie. »Längerfristig? Wie lange ist ›längerfristig‹?«

Mercy biss sich auf die Lippe. »Das weiß ich noch nicht. Ich habe … einige Zeit frei.«

»Und wie lange genau?«

»Zwei Monate«, antwortete Mercy und wappnete sich innerlich für Farrahs Reaktion.

Farrah blieb abrupt stehen und starrte Mercy ungläubig an. »Zwei Monate?
 Aber wie geht denn das?« Sie nahm Mercy am Arm und zog sie beiseite, damit sie den anderen Reisenden nicht im Weg standen. »Wie hast du es geschafft, zwei Monate Urlaub zu bekommen?«


Atme. Ein und aus. Ganz locker und entspannt
 . »Es ist kein herkömmlicher Urlaub. Ich bin freigestellt. Aus persönlichen Gründen.« Und ich kann froh sein, dass es nur das ist,
 sagte sie sich zum hundertsten Mal.

»Ich erinnere mich nicht, dass du etwas von einem Antrag auf Freistellung erwähnt hast.« Besorgnis zeichnete sich in Farrahs braunen Augen ab.

»Ich habe auch keine beantragt.« Mercy ließ sich gegen die Wand sinken und schloss die Augen. »Ich habe Mist gebaut. Bei der Arbeit.«

»Ach, Süße«, murmelte Farrah. »Was ist denn passiert?«

»Es war am Montagabend nach dem CNN
 -Interview. Ich war mit dem Kopf nicht bei der Sache und habe zwei Proben verwechselt.«

Farrahs scharfer Atemzug sagte alles, was Mercy selbst nicht aussprach. Proben zu verwechseln, war in ihrem Job eine Katastrophe. Eine große. Sie hielt die Zukunft von Menschen in ihren Händen, denn es waren ihre DNA
 -Analysen, die über Schuld oder Unschuld von Verdächtigen entschieden. Ich hätte das Leben eines Unschuldigen zerstören können.


»Aber ich habe es gleich nach der zweiten Probe gemerkt und konnte die Analyse der ersten noch korrigieren, bevor der Staatsanwalt sie für die Anklageerhebung verwendet hat«, fügte sie hinzu. »Ich habe sofort meinen Vorgesetzten informiert, der mich daraufhin zu einem Gespräch mit ihm und seinem Vorgesetzten am Donnerstag gebeten hat. Ich dachte, ich werde gefeuert.«

Mercy schlug die Augen wieder auf und sah Farrahs mitfühlenden, besorgten Blick auf sich ruhen. »Ich kann von Glück sagen, dass es mein erster Fehler war und ich gleich mit der Sprache herausgerückt bin. Sie meinten, ich hätte in letzter Zeit unter großem Druck gestanden, und sie wünschten, sie hätten mich direkt nach meiner Rückkehr aus Sacramento ermutigt, eine Auszeit zu nehmen.« Als sie vor Gideon – und vor Rafe – geflohen war, um hübsch den Kopf in den Sand zu stecken. »Aber es sei nicht möglich gewesen.«

»Nur wenn eine Auswirkung auf deine Arbeit nachweisbar gewesen wäre.«

»Was dann ja passiert ist.«

»Natürlich ist es passiert«, warf Farrah mit einer Schärfe ein, die Mercy zusammenzucken ließ. »Du wurdest von einem durchgeknallten Serienmörder entführt, Mercy. Und wärst fast ums Leben gekommen.«

Die mitfühlenden Tränen in Farrahs Augen waren Grund genug für Mercy, ihr den barschen Tonfall nicht zu verübeln. »Aber dazu kam es ja nicht. Ich bin hier, und es geht mir gut.«

»Nein, es geht dir überhaupt nicht gut, du stures Ding.« Mit zitternden Fingern fuhr Farrah sich über das kurz geschnittene Haar, das ihr hübsches Gesicht perfekt umrahmte. »Nur weil du körperlich unversehrt geblieben bist, heißt das noch lange nicht, dass es dir gut geht. Außerdem wurde Detective Sokolov schwer verletzt und wäre ebenfalls beinahe umgekommen. Das Ganze war ein traumatisches Erlebnis.« Sie presste sich die Finger auf die Lippen und rang um Fassung. »Ich hätte dich fast verloren«, flüsterte sie bestürzt.

Mercy wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Denn wenn sie sich erlaubte, sich diese Höllenqualen ins Gedächtnis zu rufen, machte sie womöglich jetzt und hier kehrt und nahm die nächste Maschine, die sie aus Sacramento wegbrachte. »Ich dachte, wenn ich mich in die Arbeit stürze und alles so mache wie sonst, schaffe ich es irgendwie. So hat es auch schon früher funktioniert.«

»Das hat es, weil du gleichzeitig eine Therapie angefangen hast.« Farrahs Stimme war wieder ruhig und beherrscht. Beschwichtigend.

»Und das muss ich auch weiterhin tun«, gestand Mercy. »Meine Vorgesetzten meinten, niemand werfe mir meinen Fehler vor, und sie wollten unbedingt, dass ich zurückkomme, aber nur, wenn ein Therapeut offiziell meinen tadellosen Geisteszustand attestiert.«

Farrah drückte ihren Arm. »Und ist das okay für dich?«

Mercy zuckte die Achseln. »Muss es wohl. Es ist ja nur vernünftig. Außerdem liebe ich meine Arbeit, und sie waren wirklich nett zu mir. Ich glaube, ich selbst war wohl am strengsten mit mir.«

»Is nich’ wahr, oder?«, konterte Farrah mit gedehntem Südstaatenakzent.

Mercy grinste. »Isses nich’.«

»Und du bist ein verlogenes Lügengesicht, das total fies lügt.«

Mercy lachte prustend. »Du warst wieder mal Babysitten bei deinen Neffen, stimmt’s?«

»Stimmt.« Farrah stellte die Katzentransporttasche auf den Boden und schloss Mercy fest in die Arme. »Das hat dich ziemlich aufgerüttelt, was?«


Und wie.
 Mercy nickte niedergeschlagen. »Ja. Mir ist klar geworden, dass ich damit einen unschuldigen Mann ins Gefängnis hätte bringen können, und … ich hatte mich einfach nicht mehr im Griff und musste mit der Sprache rausrücken.«

»Natürlich. Du bist ein sehr anständiger Mensch, Mercy Callahan.«

In dem Punkt war Mercy sich nicht ganz so sicher. Sie hatte einige ziemlich schlimme Dinge getan. Aber jetzt bist du hier, um dich zu entschuldigen und Wiedergutmachung zu leisten, dachte sie
 . Deshalb widersprach sie auch nicht. »Als meine Chefs mich für zwei Monate freigestellt haben, habe ich den Entschluss gefasst, mich endlich dem zu stellen, was in Kalifornien passiert ist.«

Farrah löste sich von ihr und sah sie argwöhnisch an. »In Kalifornien? Du meinst, hier in Sacramento? Oder …«

Farrah wusste von Mercys Vergangenheit in Kalifornien – sowohl von dem lebensgefährlichen Vorfall in Sacramento im Februar als auch von ihrer Kindheit, die sie im nördlichsten Zipfel des Bundesstaats zugebracht hatte. Farrah war die Einzige, die Mercys Lebensgeschichte kannte, mit Ausnahme des jüngsten Details, das Mercy völlig aus der Bahn geworfen und veranlasst hatte, zurück nach New Orleans zu fliehen, nach Hause. Dieses Detail hatte Mercy bisher niemandem erzählt, und wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie es selbst noch nicht richtig verarbeitet.


Es gibt etwas, das du über Gideon wissen musst.



O Mama, warum hast du nicht schneller gesprochen? Wieso hast du es mir nicht gesagt, bevor es zu spät war?
 Denn mittlerweile kannte Mercy die Wahrheit, und diese Wahrheit hatte alles auf den Kopf gestellt, was sie bis dahin zu wissen geglaubt hatte.

»Oder …«, flüsterte Mercy. Sie wollte – konnte – den Namen nicht laut aussprechen, der sie Tag und Nacht verfolgte, ihr schlimmster Albtraum.


Eden.
 Die Sekte, in der DJ
 Belmont aufgewachsen war, der Mörder ihrer Mutter. Die Sekte, in der Ephraim Burton als großer Held gegolten hatte, der Mann … der mir wehgetan hat. Wieder und wieder und wieder.


Farrah war schmerzlich bewusst, was Mercy nicht laut ausgesprochen hatte. Mit hängenden Schultern stand sie da. »Oh, Süße. Aber warum gerade jetzt, nach all den Jahren? Was hat sich geändert?«

Das war die große Frage. Dreizehn Jahre waren seit ihrer Flucht aus Eden vergangen. Jahre, in denen sie mithilfe einer Therapie die grauenhaften Erlebnisse zu vergessen versucht hatte. Nun ja, nicht vergessen. Niemand konnte sexuellen Missbrauch vollständig vergessen. Zumindest hatte sie gelernt, mit ihren Erinnerungen zu leben und sie in einen angemessenen Winkel in ihrem Gedächtnis zu verbannen. All das war ihr gut gelungen.

Bis sie nach Sacramento gereist war. Bis sie Gideon wiedergesehen und die Wahrheit erfahren hatte.

»Gideon«, murmelte sie. »Er hat alles verändert. Ich muss ihn sehen, muss ihm sagen, dass es mir leidtut.«

Farrah runzelte die Stirn. »Was leidtut?«

»Dass ich ihn all die Jahre so sehr gehasst habe.«

»Aber Mercy, Schatz, darüber haben wir doch so oft gesprochen. Er hat dich an diesem grauenvollen Ort zurückgelassen. Er hat seinen Lehrherrn getötet und ist abgehauen, weil er nicht arbeiten wollte. Und du und deine Mutter, ihr seid geblieben und musstet die Konsequenzen seines Verhaltens tragen, die brutal waren. Es ist doch völlig normal, dass du eine Abneigung gegen ihn hegst.«

Das Problem war nur, dass nichts davon stimmte. Stattdessen war es eine infame Lüge, verbreitet von Männern, die sie all die Jahre als ihren Besitz betrachtet hatten. Warum habe ich nie etwas hinterfragt? Sondern diese lächerliche Geschichte einfach geglaubt? Wieso hat Mama zugelassen, dass ich das tue?
 Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, das sie rasch unterdrückte. »Er war doch erst dreizehn.«

Farrah legte die Hand um Mercys Wange. »Ich weiß. Er war ein Junge und hatte Angst. Wahrscheinlich war ihm nicht klar, welchen Qualen du und deine Mutter ausgesetzt sein würdet.«

Mercy schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Ich habe bei meinem letzten Besuch etwas herausgefunden. Warum Gideon geflohen ist. Er ist nicht einfach bloß weggelaufen.«

Farrahs Augen weiteten sich. »Was? Und wie ist ihm die Flucht gelungen?«

Mercy dachte an ihre Mutter, an jene letzten Minuten ihres Lebens. »Mama hat gesagt, ich soll ihn suchen. Direkt bevor sie …« Ermordet wurde.
 Auch diese Worte wollten nicht über Mercys Lippen kommen. Weil es meine Schuld war.
 Ihre Mutter hatte sich geopfert. Für mich.
 »Im ersten Moment war ich schockiert, weil ich die ganze Zeit dachte, er sei tot. Nur dann hat Mama gesagt, er sei geflüchtet und noch am Leben. Und dass er mir helfen würde. Aber ich bin wütend geworden und habe ihr widersprochen, er sei selbstsüchtig und faul gewesen. ›Es gibt etwas, das du über Gideon wissen musst‹, hatte sie gesagt. Und jetzt weiß ich, was es war.«

Farrah wartete geduldig, als stünden sie nicht gerade mitten in einem überfüllten Flughafenterminal.

Wieder schluckte Mercy. »Sie haben ihm wehgetan. Haben ihn geschlagen und beinahe getötet.«

»O Gott«, flüsterte Farrah entsetzt. »Aber warum denn? Weil er seinen Lehrherrn getötet hat?«

»Das hat er getan, aber nur aus Notwehr, als einer der Männer versucht hat …« Sag es. Hör endlich auf, so ein Feigling zu sein. Sag. Es.
 »Er hat versucht, ihn zu vergewaltigen. Gideon hat ihn in Notwehr getötet, und die anderen Männer aus der Gemeinschaft haben ihn deswegen halb totgeprügelt. Er konnte nicht mehr gehen, nichts mehr sehen, war kaum noch bei Bewusstsein.«

Farrah starrte sie erschüttert an. »Und wie ist er entkommen?«

»Mama.«

»Oh«, hauchte Farrah. »Jetzt begreife ich. Deine Mutter hat ihn rausgeschmuggelt, ja? So wie dich später.«

Mercy nickte. »Aber sie hat ihn an einem Busbahnhof zurückgelassen, mutterseelenallein, in der Hoffnung, dass jemand ihn findet. Sie musste es tun, musste … dorthin zurück …« Nach Eden. »Wegen mir.«

»Um dich zu beschützen. Oh, Mercy, es tut mir so leid.«

Mercy blinzelte hektisch. Nein, sie würde nicht weinen. Nicht hier. »Ich wusste es ja nicht, sondern habe ihn all die Jahre gehasst. Für etwas, das er gar nicht getan hat.«

»Er wird dir vergeben. Das weiß ich.«

»Das hat er schon.« Zumindest in diesem Punkt. »Ich fürchte, ich selbst habe mir nur noch nicht vergeben.«

»Nein, is nich’ wahr, oder?« Wieder schlug Farrah den gedehnten Südstaatenakzent an.

Zu ihrer eigenen Verblüffung entfuhr Mercy ein leises Lachen. »Doch, isses. Das isses.«

Farrah zog sie abermals in eine feste Umarmung. »Wir kriegen das hin. Du und ich gemeinsam. Ich lasse dich nicht allein.«

Mercy bekam beinahe keine Luft mehr, trotzdem wollte sie sich nicht von ihr lösen. So fühlte sich Liebe an, Sicherheit. Akzeptiert zu werden. »Du bleibst also die vollen zwei Monate?«, fragte sie leichthin, hielt Farrah jedoch weiter fest umklammert.

»Ich bleibe, bis ich sicher bin, dass es dir gut geht. Ich habe ein bisschen Zeit und muss nicht gleich an die Uni zurück, und wenn ich Sehnsucht nach meinem Captain kriege, kann er sich ja in ein Flugzeug schwingen, verdammt noch mal. Du hast es verdient, Mercy.«

»Ich liebe dich, Ro«, platzte Mercy heraus und erschrak im selben Moment. Sie hatte diese Worte so oft aus Farrahs Mund gehört, war selbst jedoch nie imstande gewesen, sie auszusprechen. »Das hätte ich dir schon vor Jahren sagen sollen. Du bist die Schwester, die ich nie hatte, und deine Familie ist meine Familie.«

Überrascht blinzelnd löste Farrah sich, ehe sich ihre Augen neuerlich mit Tränen füllten, nur dass es diesmal Tränen der Rührung und der Freude waren. »Oh, Süße, ich liebe dich auch.« Sie straffte die Schultern und schnappte sich die Katzentasche. »Und jetzt lass uns das Gepäck holen, bevor sich meine Wimperntusche vollends verabschiedet.«

Mercy zwang sich, ihre Füße in Bewegung zu setzen. Ein Schritt nach dem anderen. Ein Atemzug nach dem anderen. Du schaffst das. Sei tapfer.
 Wenigstens blieben ihr noch ein paar Stunden, um sich zu fangen und zu stabilisieren, ehe sie ihrem Bruder oder einem der Sokolovs begegnete.

»Sieh doch!« Farrah deutete auf die Leute, die am Ende der Rolltreppe bei der Gepäckausgabe warteten. Leute mit Schildern.

Genauer gesagt Sasha Sokolov, die ein Schild mit dem Namen CALLAHAN
 in der Hand hielt, jeder Buchstabe in einer anderen Farbe. Typisch Sasha.

Sie war groß wie ihr Bruder, blond wie ihr Bruder, mit dunkelbraunen Augen, in denen dieselbe tiefe innere Freude glomm, um die Mercy sie beneidete. Genau wie bei ihrem Bruder.

»Das ist Sasha, nehme ich an?«, fragte Farrah.

Nervös ließ Mercy den Blick über die Menge schweifen, doch Rafe begleitete seine Schwester offenbar nicht. Trotz der Enttäuschung, die ihr wie ein Bleigewicht im Magen lag, war ihr gleichzeitig beinahe schwindlig vor Erleichterung. Weshalb sollte er sie auch abholen kommen? Schließlich war sie ohne ein Wort des Abschieds abgehauen. »Stimmt. Ich … ich wusste nicht, dass sie uns abholt. Ich habe ihr noch nicht mal die Flugnummer durchgegeben.«

Weil sie nicht gewollt hatte, dass Sasha zum Flughafen kam. Sie hatte niemanden sehen wollen, weil sie Zeit brauchte, um sich innerlich auf die schwierigen Gespräche vorzubereiten, die ihr bevorstanden.

»Mercy!«, rief Sasha und schwenkte ihr Regenbogenschild. »Hier drüben!« In ihrer gewohnten Ungeduld stürmte Sasha los, wobei sie um die ankommenden Reisenden herumnavigierte wie ein Footballspieler auf dem Weg zum gegnerischen Tor.

Farrah lachte. »Ich sehe schon, das wird ein Riesenspaß.«

Mercy hatte sich gerade für den Aufprall gewappnet, als Sasha sie auch schon in eine stürmische Umarmung riss und vom Boden hob. »Ich freue mich ja so, dich zu sehen«, raunte sie Mercy ins Ohr, ehe sie von ihr abließ und Farrah die Hand hinstreckte. »Ich bin Sasha.«

Ohne die Hand zu beachten, zog Farrah sie in ihre Arme und drückte sie fest an sich, was Sasha mit einem beglückten Glucksen quittierte. »Ich bin Farrah. Danke fürs Abholen.«

Sasha löste sich und warf Mercy einen gespielt finsteren Blick zu. »Einfach war es nicht. Ich bin schon seit Stunden hier und passe jede Maschine ab, die direkt oder mit Zwischenstopp aus New Orleans angekommen sein könnte.«

»Tut mir leid«, murmelte Mercy.

Sasha winkte ab. »Schon gut. Aber jetzt stell uns doch bitte anständig vor, Mercy.«

»Sasha, das ist meine beste Freundin, Dr. Farrah Romero. Farrah, Sasha Sokolov.«

Sasha zog ihre perfekt gezupften Brauen hoch. »Doktor?«

»Ich bin Biophysikerin«, erklärte Farrah. »An der Uni.«

Sasha nickte. »Cool. Meine kleine Schwester Zoya würde sich bestimmt gern mit dir unterhalten, wenn das okay ist. Sie will Ärztin werden. Na ja, sie ist erst siebzehn, aber …«

Farrah lächelte. »Gern.«

»Wunderbar.« Sasha schüttelte den Kopf. »Aber wo bleiben nur meine Manieren?« Sie nahm eine Katzentasche in jede Hand und stieß einen leisen Pfiff aus. »Heiliger Strohsack, Mercy, wie viele Stubentiger hast du denn da drin? Oder sitzen sie auf Ziegelsteinen?«

Farrah nickte. »Genau. Das sind echte Ungeheuer.«

Mercy zwang sich zu einem Lächeln, denn sie spürte bereits, wie die Angst wieder in ihr hochkroch. Viel zu viele Leute hier. Und viel zu laut.

»Hey«, murmelte Farrah, die ihre Anspannung spürte. »Wieso setzt du dich nicht einfach irgendwo hin, während ich unser Gepäck hole?«

Mercy schüttelte den Kopf. »Nein, ich besorge solange den Mietwagen. Wir treffen uns dann draußen.«

»Ihr braucht keinen Mietwagen«, warf Sasha ein. »Ich bin mit dem SUV
 meines Vaters hier, den ihr haben könnt, solange ihr hier seid. Seit er seinen Tesla hat, fährt er nicht mehr damit.«


Einen Tesla?,
 formte Farrah lautlos mit dem Mund.

»Karl ist Inhaber einer erfolgreichen Marketingagentur«, erklärte Mercy, ehe sie sich wieder an Sasha wandte. »Aber das ist wirklich nicht nötig.«

Sasha bedachte sie mit einem sehr langen Blick. »Doch, ist es. Gideon gehört zur Familie. Du bist Gideons Schwester. Also gehörst du auch zur Familie, und in unserer Familie fährt der Besuch keinen Mietwagen.«

»Ich werde aber eine ganze Weile hier sein«, sagte Mercy im verzweifelten Versuch, dem Tsunami namens Sasha Sokolov irgendetwas entgegenzusetzen.

»Noch besser«, entgegnete Sasha. »Außerdem war ich heute Morgen in der Zoohandlung und habe Katzenfutter, Streu und eine Katzentoilette besorgt. Sogar ein paar Spielsachen. Sobald wir euer Gepäck haben, können wir direkt zu mir fahren, und du kannst dich ein bisschen ausruhen.« Und damit machte sie kehrt und stapfte in Richtung Gepäckband, mit den beiden Transporttaschen in den Händen, als wären sie federleicht.

»Wow«, stieß Farrah bewundernd hervor. »Ich bin schwer beeindruckt. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich mich getraut habe, so über dich herzufallen, und sie hat es schon nach wenigen Wochen drauf. Sind die hier alle so?«

Mercy seufzte. »Ja, und die Familie ist wirklich groß.« Eine große, ausgelassene, aufdringliche, ungestüme Bande, die einander alle heiß und innig liebten. Und Gideon ebenfalls. »Es sind acht Kinder, und Mrs 
 Sokolov ist genauso eine Naturgewalt wie Mama Ro.«

Auch Irina Sokolov hatte Mercys Schutzwälle einfach niedergemäht und sie bemuttert, als wäre sie eine von ihnen. Im ersten Moment hatte Mercy sich dagegen gesträubt und lieber ganz allein an Rafes Krankenbett gesessen, doch das hatte Irina nicht zugelassen. Ohne beiderseitiges Zutun hatte sich eine Bindung zwischen ihnen entwickelt, und am Ende ihres Aufenthalts hatte Mercy die ältere Frau ins Herz geschlossen und vermisste ihre klugen Ratschläge, seit sie zurück nach New Orleans geflüchtet war. Ich freue mich, sie wiederzusehen.


»Und Sashas Bruder?«, fragte Farrah mit scheinbarer Arglosigkeit. »Ist er auch so eine Naturgewalt?«

Mercy ging nicht auf die Anspielung ein, sondern erwog die Frage ernsthaft. »Nein. Rafe hat eine innere Ruhe, die der restlichen Familie allem Anschein nach fehlt.« Anfangs hatte sie geglaubt, es liege daran, dass er verletzt war und Schmerzen hatte, doch sie hatte sehr schnell gemerkt, dass diese Ruhe tief aus seinem Inneren zu kommen schien, er sie jedoch vor seiner Familie verbarg. Sie hatte ihn nie nach den Gründen gefragt und war nicht sicher, ob sie sie wirklich erfahren wollte, weil es die Nähe zwischen ihnen untermauern würde, die Rafe sich gewünscht, sie selbst jedoch in panische Angst versetzt hatte. »Zumindest habe ich es in den zwei Wochen, die ich hier war, nicht erlebt.«

»Ich kann es kaum erwarten, sie alle kennenzulernen«, sagte Farrah. »Ich helfe Sasha mit dem Gepäck. Wieso gehst du nicht in den Waschraum und machst dich frisch? Dort ist es ein bisschen ruhiger. Wir warten da drüben an der Tür auf dich.«

Mercy nickte dankbar. »Mache ich. Danke.« Sie hielt inne und sah zu, wie Farrah und Sasha am Gepäckband standen. Farrah sagte irgendetwas, woraufhin Sasha den Kopf in den Nacken warf und lauthals lachte – dabei sah sie ihrem Bruder so unglaublich ähnlich, dass sich Mercys Herz zusammenzog.

Auch Rafe hatte so gelacht. Nicht oft – die Schmerzen waren zu schlimm gewesen –, doch ein- oder zweimal war er auf eine ironische Bemerkung von ihr in haltloses Gelächter ausgebrochen, fröhlich und unbeschwert. Golden. Wunderschön. Und tabu für jemanden wie mich.


Doch an ihrem letzten Tag war er plötzlich ernst geworden und hatte sie gemustert, als sehe er sie zum ersten Mal. Bleib,
 hatte er gesagt. Lass uns herausfinden, wie es weitergeht. Bitte
 . Und dann hatte er sie geküsst und mit diesem Kuss alles zerstört, was sie all die Jahre über sich und ihre Wünsche zu wissen glaubte.

Das war der Grund, weshalb sie die Flucht ergriffen hatte … der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Dieser Furcht einflößende, wunderschöne, unglaubliche Kuss. Rafe dürfte stocksauer auf mich sein. Bestimmt will er mich noch nicht einmal wiedersehen.
 Vielleicht sollte sie sich lieber gleich ein Hotel suchen, jetzt sofort.

Vielleicht sollte sie aber auch endlich erwachsen werden und aufhören, sich wie ein verängstigtes Kind zu benehmen. Sie wandte sich um und steuerte den nächsten Waschraum an, wobei sie darum rang, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu besänftigen, die sich in einen Schwarm zorniger Bienen verwandelt hatten.
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Endlich
 . Stundenlang hatte Ephraim gewartet, nachdem sein Flug aus New Orleans bereits am frühen Nachmittag gelandet war. Mercy hatte ihn ganz schön an der Nase herumgeführt und zu gleich zwei Überlandflügen in nicht einmal einer Woche gezwungen.

Am Montagabend hatte er ihr Gesicht im Fernsehen gesehen und sofort einen Flug nach Louisiana gebucht. Na ja, nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, sie am Leben zu sehen, obwohl er dreizehn Jahre lang geglaubt hatte, sie sei tot.

Das CNN
 -Interview hatte ihm einen Schock nach dem anderen versetzt. Mercy lebte. Sie hatte die Entführung durch einen Serienmörder überlebt. Doch es gab noch ein weiteres Opfer – Eileen, die bei ihrer Verheiratung mit Ephraim den Namen Miriam bekommen hatte. Und nun war auch sie tot, gestorben durch die Hand besagten Serienkillers. Und der größte Schock war gewesen, dass Miriams Medaillon gefunden worden war und sich inzwischen in den Händen der Polizei befand. Sofern Miriam das Hochzeitsfoto nicht herausgenommen hatte, kannten die Cops nun sein Gesicht.

Zum Glück trug er nicht länger die Augenklappe von damals. Zumindest nicht draußen in der restlichen Welt. Nur in Eden, da in der Gemeinschaft niemand wusste, dass er sich einem medizinischen Eingriff unterzogen hatte, wie er normalerweise niemandem dort zur Verfügung stand.

Doch die Chancen, dass die Cops wirklich wussten, wie er aussah, waren gering. Sollten sie sein Foto tatsächlich haben, hätten sie es längst an die Medien weitergegeben, und es wäre im Fernsehen gezeigt worden. Wie Mercys Gesicht.

Die CNN
 -Reporterin war höchst hilfreich gewesen und hatte den Zuschauern netterweise verraten, wo Mercy heute lebte. Über mehrere Tage hinweg war Ephraim ihr gefolgt und hatte ihre Tagesabläufe ausgekundschaftet. Er hatte geplant, sie sich gestern Abend zu schnappen, doch dann von ihrer Nachbarin erfahren, dass sie wieder nach Sacramento fliegen würde und er sie verpasst hatte.

Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, Mercys Nachbarin zu töten, doch sie hatte sein Gesicht gesehen, deshalb war ihm nichts anderes übrig geblieben. Normalerweise war Genickbruch seine bevorzugte Methode, um Bedrohungen zu eliminieren – was er verdammt gut beherrschte –, doch bei der alten Dame hatte er es nach einem natürlichen Tod aussehen lassen wollen, deshalb hatte er sie erstickt, was deutlich aufwendiger gewesen war. Mercy aufzustöbern, war ebenfalls eine größere Herausforderung als angenommen.

Trotzdem hatte alles gut geklappt, denn da war sie nun, auf dem Weg zur Damentoilette. Mercy Callahan, wie sie sich jetzt nannte, anstelle von Mercy Burton, wie ihr Name gelautet hatte, als sie noch seine Frau gewesen war. Und es heute noch tat, da in Eden eine Scheidung nicht gestattet war.

Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, näherte er sich den Toiletten. Er hatte keine Ahnung, ob Mercy oder dieser Mistkerl von ihrem Bruder jemals anderen von ihm erzählt hatte, aber solange die Gefahr bestand, dass sein Foto aus Miriams Medaillon doch noch auftauchte, durfte er nicht leichtsinnig sein.

Denn leichtsinnige Männer wurden geschnappt. Aber mich kriegen sie nicht.


Nicht zum ersten Mal verfluchte er Miriam und wünschte sich, derjenige gewesen zu sein, der ihr das Genick brach, statt dieser dahergelaufene Typ, der sie getötet hatte. Wäre sie geblieben, wie es ihre Pflicht war – in Eden, bei mir
  –, würde sie noch leben, und ihr Medaillon befände sich nicht in den Händen der Polizei, sondern dort, wo es sein sollte. Genauso wie sein Foto.

Er hatte Pastor erklärt, Fotos in die Medaillons der Frauen zu legen, sei eine Schnapsidee, doch der Mann hielt sich ja für unfehlbar. Nachdem man ihm dreißig Jahre eingeredet hatte, er sei der Gesandte des Herrn und Edens Priester höchstpersönlich, war Pastor von seiner Eigen-PR
 überzeugt und hatte einen ausgewachsenen Gottkomplex entwickelt.

Doch Pastor war alt. Und ich bin der Nächste in der Hierarchie.
 Das einzige Hindernis bei seinem Vorhaben, nach Pastors Tod die Kontrolle Edens zu übernehmen, stellte DJ
 Belmont dar.


Und ich werde ihn im Staub zertreten wie die Kakerlake, die er ist
 . Wenn er die kleine Mercy zurück nach Eden schleifte, könnte er beweisen, dass DJ
 gelogen hatte, denn DJ
 hatte Pastor Stein und Bein geschworen, er hätte Mercy getötet und ihre Leiche irgendwo verscharrt, wo niemand sie je finden würde.

Doch DJs Lüge wurde von der jungen Frau entlarvt, die in diesem Moment die Damentoilette betrat. Allein.

Dass sie sich von ihren Begleiterinnen getrennt hatte, war ein Glücksfall. Denn eigentlich wollte er die beiden anderen Frauen nicht töten, würde aber notfalls nicht davor zurückschrecken. Nur Mercy würde er mit nach Hause nehmen.

Dorthin, wo sie hingehörte. Und niemand würde ihn davon abhalten.
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Zum Glück war der Waschraum leer und ruhig, perfekt zum Nachdenken. Aber eigentlich wollte sie jetzt nicht nachdenken.

Sie war zurück in Kalifornien. Bei Gideon. Und Rafe. Und bei den Erinnerungen an Eden, die hier so viel dichter unter der Oberfläche zu schlummern schienen.


Eden
 . Die Vorstellung, Gideon und Rafe bald wieder gegenüberzustehen, war schon schlimm genug, doch allein die Tatsache, wieder hier zu sein, ließ sie beinahe hyperventilieren. Eden war irgendwo dort draußen, nördlich von Sacramento, oben in den Bergen, wo diese Ungeheuer sich verstecken und auch weiterhin Menschen misshandeln und missbrauchen konnten.

Ungeheuer wie Ephraim Burton und DJ
 Belmont. Sie erschauderte. DJ
 hatte ihre Mutter getötet, doch Ephraim war derjenige, der ihr eine bis in die Tiefe ihrer Seele reichende Angst einjagte. Bis heute. Die Erinnerung an ihn, an seine große, bedrohliche Gestalt, an die groben Hände, die sie wieder und wieder schlugen, verfügte auch heute noch über die Macht, sie in das traumatisierte Mädchen von einst zurückzuverwandeln. Sein eines, gesundes Auge, so durchdringend, so grausam. Sein Körper, mit dem er … ihr wehgetan hatte.


Sprich es aus, Mercy. Er hat dich vergewaltigt. Ein ganzes Jahr lang
 . Bis sie beinahe gestorben wäre. Dazu wäre es unweigerlich gekommen, hätte ihre Mutter nicht dieses unfassbare Opfer gebracht.

Doch Mama hatte sich geopfert, um damit ihr und Gideon die Flucht zu ermöglichen. Seit dieser Zeit suchte Gideon nach Eden. Er war Special Agent beim FBI
 geworden, um Menschen zu helfen. Um Eden zu finden. Und andere zu befreien, die immer noch versklavt waren, ein Dasein in Angst und Schmerzen fristen mussten. Wohingegen ich abgehauen bin, um mich vor ihm zu verstecken, vor dem Leben, vor allem und jedem
 . Und mich geweigert habe, ihm dabei zu helfen, die Ungeheuer aufzustöbern, die uns alles genommen haben.



Aber damit ist jetzt Schluss
 . Jetzt war alles anders, und das lag an Gideon und seinem leidenschaftlichen Bedürfnis, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Mittlerweile wusste das FBI
 von Ephraim Burton. Sie wussten, dass er eigentlich Harry Franklin hieß, zumindest bis zu dem Bankraub, durch den er gezwungen gewesen war, abzutauchen. Nach Eden. Und eine Taskforce des FBI
 suchte nach ihm.

Wenn sie ihn fand, drohte ihm eine Anklage wegen Mordes und sexuellen Missbrauchs. So viele Opfer
 . Das FBI
 würde versuchen, sie, Mercy, als Zeugin zu gewinnen. Dafür würde sie ihm wieder gegenüberstehen und in dieses Gesicht blicken müssen, das ihr immer noch Albträume bereitete.

Die zornigen Bienen in ihrem Bauch schwärmten wild umher. Ein Glück, dass sie im Flugzeug nichts gegessen hatte. Ephraim Burton war irgendwo dort draußen. Genauso wie DJ
 Belmont. Beide als freie Männer, wohingegen ihre Mutter tot war. Und ich habe mich all die Jahre versteckt, weil ich Angst vor meinem eigenen Schatten hatte.



Aber jetzt nicht mehr
 . Weil sie hergekommen war, um das Richtige zu tun. »Ich mag immer noch Angst haben«, murmelte sie, »aber verstecken werde ich mich nicht mehr.«

Sie sah auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war bleich, hatte dunkle Ringe unter den Augen. Doch sie straffte die Schultern, als neue Entschlossenheit sie durchströmte. Du bist kein Schwächling. Du hast überlebt. Du bist hier. Und du bist kein kleines Mädchen mehr, das sich vor Angst zusammenkauert wie damals, als er dir Gewalt angetan hat. Du bist eine erwachsene Frau, die ihre Zukunft selbst bestimmt.


Sie war nach Sacramento zurückgekehrt, weil sie Gideon um Verzeihung bitten wollte. Und auch Rafe. Aber was wäre, wenn sie im Zuge dessen auch die Männer für immer zerstören könnte, die sie, ihre Mutter und so viele andere Menschen gequält hatten?

Der Gedanke verlieh ihr Mut. »Du kannst das«, sagte sie zu der Frau im Spiegel.

Sie würde Wiedergutmachung leisten. Und die Männer für den Mord an ihrer Mutter bezahlen lassen. Ein Schritt, ein Atemzug nach dem anderen. Ich bin wieder da, ihr elenden Hurensöhne.


Mercy nickte ihrem Spiegelbild knapp zu. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte – zwar noch nicht, wie, aber fest stand, dass sie nicht allein dabei wäre.

Sie hatte Gideon an ihrer Seite. Und Rafe. Die beiden mochten sie hassen, trotzdem würden sie ihr helfen, Ephraim und DJ
 zur Strecke zu bringen, weil sie anständige Männer waren, die wussten, was richtig und was falsch war.

Außerdem brauchte sie Ephraim ja noch nicht heute gegenüberzutreten. Das FBI
 fahndete nach ihm, doch er würde ja nicht plötzlich aus seinem Versteck kommen und sich stellen. Das verschaffte ihr erst einmal Zeit, um sich zu wappnen.

Sie blickte wieder in den Spiegel, um ihr Make-up aufzufrischen und einen Hauch Lippenstift aufzutragen. Immerhin sah sie nicht mehr wie der Tod auf Latschen aus, obwohl sie sich exakt so fühlte.

Sie nahm ihre Sachen, drückte noch einmal die Schultern nach hinten und verließ den Waschraum.

Nur um abrupt stehen zu bleiben, während sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Nein. Das ist unmöglich. Das muss ein Traum sein. Ein Albtraum. Nicht real.


Doch in diesem Moment verzog der Albtraum das Gesicht zu einem Lächeln, während sich das Licht der Deckenbeleuchtung in seinem Glasauge spiegelte. »Hallo, Eheweib.«

Das Auge war neu, die Stimme dagegen vertraut. Zu vertraut. Es gefällt dir, hab ich recht? Sag mir, dass es dir gefällt. Los, sag es. Sag es mir, sonst breche ich dir deinen verdammten Arm, du kleine Hure.


Mercy starrte ihn an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Winzige schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Ephraim
 . Das war nicht möglich, konnte nicht real sein.

»Hast du nichts zu sagen?«, höhnte er. »Keine Begrüßung für deinen Ehemann?«

Ein leises Klicken schien in der Stille zwischen ihnen widerzuhallen. Mercy blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sich zu fragen, was es gewesen sein könnte, als sie den Druck einer Klinge an ihrem Handgelenk spürte, während sich seine Finger um ihre andere Hand schlossen und fest zudrückten.

»Du kommst jetzt mit«, knurrte er. »Kein Wort. Nicke einmal, wenn du verstanden hast.«


Lauf weg,
 schrie ihr Verstand, doch ihre Füße fühlten sich an, als hinge ein Zentnergewicht daran. Sie konnte ihn nur anstarren, während sich ihr Herz wie eine wilde Bestie in ihrer Brust gebärdete.

Wieder zog er an ihrer Hand, schob sie unter seinem Arm hindurch. Durch den Stoff ihrer Bluse spürte sie die Spitze der Klinge, die sich nun in ihre Seite grub.


Er wird sie ruinieren,
 dachte sie wie betäubt. Das Blut geht nie wieder heraus.


Auch jetzt bewegten sich ihre Füße nicht, obwohl er neuerlich an ihrem Arm riss.

»Los, beweg deinen Arsch, Miststück«, zischte er ihr ins Ohr.

Und dann ertönte eine andere Stimme. Eine, die ihr einen Schauder durch den ganzen Körper jagte. »Mercy?«


O Gott. Rafe
 . Seine Stimme drang durch den Nebel, tief und sonor, doch sie reagierte nicht darauf. Konnte nicht. Weil sie … nicht hier war, sondern ganz weit weg.

»Mercy!« Er rief lauter, seine Stimme kam von irgendwo hinter ihnen.

Endlich gehorchten ihre Beine. Sie ging zur Tür. Mit Ephraim.


Ich werde nicht mal die Chance bekommen, mutig zu sein. Es tut mir leid, Mama. Es tut mir leid, Gideon.


Dann ertönte ein lautes Knacken, und der Arm, der sie festgehalten hatte, war verschwunden.


Eden, Kalifornien

Samstag, 15
 . April, 17
 .05 
 Uhr



Mit dem Daumen strich Amos Terrill über die Schriftzüge, die er soeben in den Deckel der Aussteuertruhe geschnitzt hatte. Er war fast fertig mit seinem Spezialprojekt, an dem er die vergangenen fünf Monate meist heimlich gearbeitet hatte. Im Lauf der letzten dreißig Jahre, die er bereits in Eden lebte, hatte er unzählige Aussteuertruhen, Couchtische, Küchenvitrinen, Kleiderschränke und Schmuckschatullen angefertigt, allesamt für Mitglieder der Gemeinschaft, oder um sie zu verkaufen, damit Geld in die Kasse gespült wurde.

Dies war das allererste Mal, dass er etwas für sich selbst tischlerte. Etwas, das er mit niemandem teilen wollte.

Nur mit seiner Abigail. Seinem Schatz.

Ein Splitter bohrte sich in seinen Daumen. Er zog ihn heraus und sog kurz an der kleinen Wunde, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. Die Truhe würde er später abschmirgeln, jetzt blieb ihm keine Zeit mehr dafür. Die Leute wussten, dass er um die Abendessenszeit Feierabend machte, und gleich kämen die ersten vorbei, die etwas von ihm brauchten.


Könntest du das reparieren, Amos? Hast du vielleicht eine Minute Zeit, Amos? Wir brauchen ein Paar kräftige Hände, Amos
  … Worum es auch gehen mochte, ihre Anliegen waren seit dreißig Jahren immer dieselben.

Er griff nach dem Kerbschnitzmesser, sein Lieblingsarbeitsgerät unter seinen vielen Werkzeugen, das er mitgebracht hatte, als er vor Jahren nach Eden gekommen war, jung, voller Hoffnung und bereit, die Welt zu verändern.

Inzwischen kannte er die Wahrheit, und jeder Tag war ein Kampf, fiel ihm schwerer als der vorige.

Er musste positiv denken, musste weiter lächeln, Geduld haben. Musste nicken und jedes im Vorbeigehen gefragte »Wie geht’s?« mit einem freundlichen »Danke, gut!« beantworten.

Mit anderen Worten, er musste lügen.

Er schnitzte das letzte Wort zu Ende und nahm seine Arbeit in Augenschein. Es war zu einer Art Markenzeichen geworden, einer Signatur, mit der er alle seine größeren Stücke versah.


Surely Goodness and Mercy Shall Follow Me All The Days Of My Life. Psalm
 
23

 :
 
6

 stand da in altmodisch geschwungenen Buchstaben. Jeder in der Gemeinschaft würde es für einen schönen Bibelspruch halten. Ein Spruch, der sich in der Melodie wiederfand, die er früher im Herzen getragen hatte.

Aber so war es nicht. Es war ein Tribut, sogar eine Art Sühne. Sein Versuch, für das wunderschöne kleine Mädchen Buße zu tun, das er so schmählich im Stich gelassen hatte.


Mercy.
 Er dachte oft an sie, vor allem seit der Geburt seiner Abigail, deren Namen »Freude meines Vaters« bedeutete. Wie so oft in seinem Leben war auch Abigails Geburt ein Moment voll bitterer Süße gewesen, denn die Mutter des Mädchens war gestorben, nur wenige Minuten nachdem sie ihr Baby das erste Mal in den Armen halten durfte.

Er hatte geglaubt, er verlöre sie alle beide. So wie er seine erste Familie verloren hatte. Mercy. Gideon. Rhoda. Verdammt, Rhoda. Es tut mir so leid. Du hast versucht, es mir zu sagen, aber ich habe nicht hingehört.


Er hatte nicht hinhören wollen.

Doch nun kannte er die Wahrheit, und er musste Abigail von hier fortbringen. In Sicherheit. In die Freiheit.

Sie würde er nicht im Stich lassen, so wie Mercy, Rhoda und Gideon.

Mühelos hob er die Truhe hoch und drehte sie um. Ein Leben voll körperlich anstrengender Arbeit hatte ihn kräftiger werden lassen als die meisten Männer. Er machte sich daran, seine eigentliche Signatur von der Größe einer Zehncentmünze in den Boden der Truhe zu schnitzen, einen kleinen Olivenbaum mit zwölf Ästen. Es erforderte große Sorgfalt, doch nach all den Jahren könnte er das Motiv mit geschlossenen Augen anfertigen.

»Papa!«

Amos fuhr zusammen. Prompt schnellte das Messer über das Holz, und ein sengender Schmerz schoss durch seinen Finger. »Au!«, rief er unwillkürlich.

»Papa?« Abigail kam mit ihrer gewohnten Energie in die Werkstatt gestürmt, mit der sie alles im Leben in Angriff nahm. »In Angriff nehmen« traf es auf den Punkt. Abigail ging nie langsam, wenn sie rennen konnte, saß nicht still, wenn sie sich auch bewegen konnte. Und sie flüsterte nicht. Niemals.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sich einen sauberen Lappen auf die Wunde presste.

»Abi-girl«, sagte er voller Wärme. Abigail war das Einzige in seinem Leben, das so etwas wie Freude in ihm auslöste, das einzig Reale seit jenem Tag vor sechs Monaten, als er mit angesehen hatte, wie Brother Ephraim seelenruhig Sister Dorcas, ihrem Ehemann und ihrem sechzehnjährigen Sohn das Genick gebrochen hatte, drei der freundlichsten Menschen, die Amos kannte. Wann immer er daran dachte, wie achtlos Brother Ephraim die Leichen kurzerhand in ein Erdloch geworfen und es zugeschaufelt hatte, brannte der Schmerz in seiner Kehle.

Danach war Ephraim in die Gemeinschaft zurückgekehrt und hatte den Mitgliedern erklärt, Dorcas und ihre Familie hätten nach dem verfrühten Tod ihrer geliebten Miriam beschlossen, in die gewöhnliche Welt zurückzukehren.

Miriam, unter deren Augen stets dunkle Schatten gelegen hatten. Die, als Amos sie das letzte Mal gesehen hatte, blutüberströmt und von Prellungen und blauen Flecken übersät gewesen war und darum gebettelt hatte, sterben zu dürfen.

Sister Dorcas hatte Amos um Hilfe angefleht. Bitte, hilf uns, sie von hier fortzuschaffen. Bitte.


Amos hatte alles in seiner Macht Stehende getan, zumindest das, was er dafür gehalten hatte, und die ganze Nacht an einer ähnlichen Aussteuertruhe gearbeitet wie jene, die er gerade für Abigail tischlerte – ohne geschnitzte Verzierungen und einen doppelten Boden, aber groß genug, um Miriam darin zu verstecken. Ihr Vater und ihr Bruder hatten die Truhe auf die Ladefläche von Brother DJs Laster gehievt, als niemand gesehen hatte, wie sich ihre Muskeln unter dem ungewöhnlichen Gewicht spannten. Der Plan war gewesen, dass Miriam aus der Truhe kletterte, von der Ladefläche sprang und sich in Sicherheit brachte, sobald Brother DJ
 das Tempo weit genug drosselte.

Doch es war alles umsonst gewesen. Offensichtlich war Miriam von einem Tier angegriffen worden, denn man hatte ihre Leiche zurückgebracht, die so übel zugerichtet gewesen war, dass sie nicht identifiziert werden konnte. Und zur Strafe für die Fluchthilfe hatte Ephraim Sister Dorcas, Brother Stephen und ihren Sohn Ezra kaltblütig getötet.


Auch sie habe ich im Stich gelassen.


Aber das würde ihm nicht noch einmal passieren. Seine Abigail würde er nicht hängen lassen.

»Ist alles in Ordnung, Papa?«, fragte die Kleine nun und beugte sich vor, um seinen blutenden Finger in Augenschein zu nehmen.

»Das wird schon«, beruhigte er sie. »Was führt dich denn so fröhlich in meine Werkstatt, mein Abi-girl?«

Sie kicherte. »Abigail, Papa, wie oft muss ich dir das noch sagen?«


Ich heiße Mercy, Papa. Nicht Mercy-girl. Wie oft muss ich dir das noch sagen?


Mit einem schweren Schlucken schüttelte er die Erinnerung an seine Tochter ab, die seit dreizehn Jahren tot war, und tippte Abigail auf die hinreißende Nase, die genauso aussah wie die ihrer Mutter. »Bis ich es richtig hinkriege.«

Abigail seufzte dramatisch und zeigte auf seinen Finger. »Du blutest ziemlich stark, Papa. Du solltest zur Heilerin gehen.«

Er blickte auf seinen Finger und verzog beim Anblick des blutigen Lappens das Gesicht. »Stimmt, du hast recht. Wieso gehst du nicht eine Weile zu Deborah spielen? Sag ihrer Mutter, ich komme dich abholen, sobald mein Finger verbunden ist.«

Er breitete eine Plane über der fast fertigen Truhe aus, damit niemand sie sah oder ihr nahe genug kam, um zu merken, dass sie innen nicht so hoch war, wie sie sein sollte, und den zweiten Boden entdeckte, der gerade genug Platz für eine Siebenjährige zum Verstecken bot.

Abigail.

Bei Miriam hatte die Idee mit der Truhe nicht funktioniert, sonst wäre sie jetzt in Freiheit und nicht tot, deshalb hielt Amos dies nur als letzte Möglichkeit in petto, um Abigail aus Eden zu schmuggeln. Als Erstes musste er Pastor und Brother DJ
 dazu bringen, ihm zu erlauben, DJ
 in die Stadt zu begleiten, wenn dieser ihre Waren zum Verkauf hinbrachte. Amos würde sein kleines Mädchen unter keinen Umständen allein hinten auf der Ladefläche des Lasters lassen. Gehe mit Bedacht vor. Lass dir Zeit
 . Brother Ephraim durfte keinen Verdacht schöpfen, sonst endete auch er, Amos, in einem Erdloch wie Sister Dorcas und ihre Familie. Und wer würde sich dann um Abigail kümmern?

Abigail packte seine unversehrte Hand. »Ich wollte dir sagen, dass ich etwas zu essen mitbringe.«

Voller Zuneigung blickte er seine kleine Tochter an. »So? Wieder Butterbrote?«

Sie verdrehte die Augen. »Nein, Papa. Brathähnchen mit Kürbis. Deborahs Mutter hat aus Versehen mehr gemacht. Sie meinte, wir müssten es essen, damit es nicht schlecht wird.« Sie legte den Kopf schief, sodass ihre Zöpfe wippten. »Aber ich glaube, sie kocht mit Absicht mehr.«

Amos musste ein leises Lachen unterdrücken. »So?«

Natürlich lag sie mit ihrer Vermutung richtig. Deborah war eine nette Frau, die den Gedanken nicht ertrug, dass irgendjemand Hunger leiden musste. Auch ihr Ehemann war ein anständiger Kerl, stets freundlich und hilfsbereit.

Amos würde sie vermissen, wenn er und Abigail Eden erst einmal den Rücken gekehrt hätten.

»Ja«, erklärte Abigail mit einem entschiedenen Nicken. »Das macht sie immer, Papa. Denn wenn es ein Versehen wäre, müsste sie es inzwischen doch besser wissen, oder? Ich glaube, sie schenkt uns bloß gern etwas zu essen.«

Diesmal gelang es ihm nicht, sein Lachen zu unterdrücken. »Tja, wenn das so ist, sollten wir ihr aber nicht verraten, dass wir ihr Geheimnis kennen, sondern dieses köstliche Geschenk annehmen und dankbar sein, findest du nicht auch?« Er zog die Tür hinter sich zu und wandte sich zum Gehen.

Die Tür hatte kein Schloss. Wie alle Behausungen in Eden. Mit Ausnahme der Wohnstätten der Gründungsväter. Und der Ambulanz.

Und genau dorthin musste er jetzt. Er drückte Abigail einen Kuss auf das weiche Haar. »Geh schön spielen. Ich komme dich bald abholen.«

Er sah zu, wie sie über den offenen Hauptplatz rannte und dabei um ein Haar Sister Joan über den Haufen rannte, die nachsichtig lächelnd den Kopf schüttelte.

Es lebten gute, anständige Menschen hier.

Und schlechte.

Amos dachte darüber nach, wer aus der Gemeinschaft zu den schlechten zählte, wie Brother Ephraim, der seine Verderbtheit hinter einem Lächeln und einem aufgesetzten Hallo verbarg. Und wer unter den Mitgliedern, mit denen er seit dreißig Jahren in dieser Gemeinschaft lebte, wusste, dass Brother Ephraim Menschen mit bloßen Händen töten konnte. Und wer die ganze Zeit genauso ahnungslos gewesen war wie er.

Er war so blind gewesen, nein, hatte sich wissentlich blind gestellt, denn es hatte durchaus Anzeichen gegeben. Die er nur allzu bereitwillig ignoriert hatte.


Aber damit ist jetzt Schluss.


Er holte tief Luft und ging die Stufen hinab in die Ambulanz, die in einem Erdhaus untergebracht war, so wie alle Behausungen in Eden. Er sah sich um, doch die Ambulanz – ein einzelner großer Raum mit einem Vorhang, der zur Behandlung diskret zugezogen werden konnte – war leer.

Amos vermied es bewusst, zu dem sorgfältig gemachten Bett in der Ecke hinüberzusehen. Dort war Abigails Mutter bei der Geburt ihrer Tochter gestorben. Nach diesem Vorfall war es ihm besonders schwergefallen, sich vor Augen zu führen, weshalb er hier lebte, in dieser Welt fernab der Zivilisation. In richtigen Krankenhäusern starben Frauen normalerweise nicht bei einer Geburt.

Nur hier, in Eden.

Es gab nur eine Möglichkeit, wo die Heilerin sein konnte. Er ging zu ihrem Arbeitsraum, wo sie auch Vorräte und die Medizin aufbewahrte, und wollte anklopfen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Die Tür war angelehnt, und ein leises Surren drang an seine Ohren. Er runzelte die Stirn. So ein Geräusch hatte er noch nie gehört.

Vorsichtig näherte er sich. Leise Angst beschlich ihn. Als er beim letzten Mal einem ungewöhnlichen Geräusch nachgegangen war, hatte er zusehen müssen, wie Ephraim drei hochanständige Leute ermordet hatte.

Ihm fiel die Kinnlade herunter. Zwar konnte er nur einen Teil des Schreibtisches sehen, doch an den Gegenstand dort konnte er sich dunkel erinnern, von früher. Ein rechteckiges Gehäuse. Eine Tastatur. Ein …

Was das letzte Ding sein sollte, konnte er nicht so genau sagen. Es schien sich um eine Art Monitor zu handeln, der aber sehr viel schmaler war als alles, was Amos je gesehen hatte. Sister Coleen saß davor und starrte gebannt darauf.

War das ein Computer?
 Hier? In Eden? Ausgeschlossen. Das konnte einfach nicht sein. Auf der Highschool hatte er diese Dinger benutzt, doch die Bildschirme waren groß und nahezu kastenförmig gewesen.

Sie lehnte sich zur Seite und verschwand aus seinem Blickfeld. Als sie wieder erschien, hielt sie einen Stapel Blätter in der Hand, die sie durchging, ehe sie sich erhob.


O nein!
 Erschrocken wich Amos zurück, wobei er um ein Haar über seine eigenen Füße gestolpert wäre. Den blutigen Lappen immer noch um seinen Finger gewickelt, hastete er quer durch den Raum. Los, lass dir etwas einfallen. Schnell.
 »Sister Coleen?«, rief er.

Sie erschien im Türrahmen und sah ihn ein wenig beunruhigt an. »Brother Amos. Bist du schon lange da?«

»Nein, ich bin gerade erst hereingekommen«, log er und hielt seinen verletzten Finger hoch. »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe.«

Sie zog die Tür hinter sich zu und schloss sie mit einem Schlüssel ab, der an einer Kette um ihren Hals hing, wie auch das Medaillon, das sie wie alle Frauen in Eden trug. Nicht einmal die Heilerin war von den Heiratsvorschriften ausgenommen, die vorsahen, dass eine Frau nach dem Tod ihres Ehemannes an einen anderen gegeben wurde.

Amos hatte stets geglaubt, sie sei wie alle anderen Frauen in der Gemeinschaft, aber offensichtlich stimmte das nicht. Sie hatte einen Computer. Das war nur schwer zu glauben. Wo hatte sie den Strom dafür her?

Es gab zwar einen Generator auf dem Gelände, der jedoch nur für Dinge wie Amos’ elektrisches Werkzeug benutzt wurde. Und nicht für Computer. Er war sprachlos.

Die Blätter musste sie in ihrem Arbeitszimmer zurückgelassen haben, denn ihre Hände waren leer, als sie zu ihm trat und ihn zu dem Tisch neben dem Bett bugsierte, in dem Abigails Mutter gestorben war.

Amos’ Gedanken überschlugen sich. Die Heilerin hatte einen Computer!


Wie lange schon? Und wie war es ihr gelungen, ihn versteckt zu halten? Er war doch immer wieder in dem Raum gewesen, hatte sogar ihren Schreibtisch gezimmert.

Ihm stockte der Atem, als ihm aufging, dass er ihn nach konkreten Sonderwünschen angefertigt hatte, beispielsweise einem verschließbaren Fach in der perfekten Größe für den hohen …

Er konnte sich nicht mal an die Bezeichnung erinnern.

»Wie viel Blut hast du denn verloren?«, erkundigte sich Sister Coleen. »Du bist ja ganz blass, als würdest du gleich einen Schock erleiden.«


Falsch,
 dachte er, den habe ich schon
 . Und eigentlich stehe ich unter Dauerschock, seit ich mit ansehen musste, wie Ephraim drei meiner besten Freunde getötet hat
 . »Viel«, gestand er schwach. »Mir ist ein klein wenig schwindlig.«

Vorsichtig löste Sister Coleen den Lappen um seinen Finger. »Oje, das ist ein ziemlich tiefer Schnitt. Ich sage dir doch dauernd, dass du Schutzhandschuhe tragen sollst, wenn du mit deinen Schnitzmessern arbeitest.«

Er nickte wie betäubt. »Das werde ich künftig tun.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Das behauptest du immer, Brother Amos. Aber wenn du dir den Finger absäbelst, kann ich dir nicht helfen. Wer soll sich dann um dein hübsches kleines Mädchen kümmern?«

Er murmelte irgendeine höfliche Erwiderung, doch das Rauschen in seinem Kopf war so laut, dass er kaum seine eigene Stimme hörte.

Es gab einen Computer. Hier. In Eden.


Und auch einen Mörder.

Amos bezweifelte keine Sekunde, dass auch er tot wäre, wenn jemand herausfände, dass er Bescheid wusste. Lieber Gott, hilf mir, mein kleines Mädchen hier rauszuschaffen, bevor es so weit kommt.



Sacramento, Kalifornien

Samstag, 15
 . April, 17
 .10 
 Uhr



»Mercy!« Rafe Sokolov holte mit seinem Gehstock zu einem weiteren Schlag aus, doch stand er auf wackeligen Beinen, deshalb gelang es dem Kerl, ihn mit einer abrupten Armbewegung von den Füßen zu reißen. Rafe kannte das wutverzerrte Gesicht nur zu gut.

Es gehörte Ephraim Burton, dem Teufel höchstpersönlich.

Er kannte ihn von dem Foto, das vor zwei Monaten in dem Medaillon gefunden worden war: einem silbernen Schmuckstück mit einer Gravur, die zwei unter einem Olivenbaum kniende Kinder zeigte, darüber die ausgebreiteten Schwingen eines Engels mit einem flammenden Schwert. Das Symbol Edens. Jede einzelne Linie und Furche im Gesicht dieses Mannes hatte er in seinem Gedächtnis abgespeichert, hasste ihn mit jeder einzelnen Faser seines Daseins. Dieser Mann hatte seinem besten Freund Gideon wehgetan. Und ganz bestimmt auch Mercy, selbst wenn sie es nie offen zugegeben hatte.

Es musste sich bei ihm um den Mann handeln, der sie als gerade einmal zwölfjähriges Mädchen vergewaltigt hatte.

»Mercy!«, schrie er noch einmal, doch sie drehte sich nicht um. Bewegte sich nicht.

Burton rappelte sich auf und verpasste Rafe einen heftigen Tritt gegen die Hüfte. »Bleiben Sie mir vom Leib! Sie sind ja völlig irre«, stieß er hervor und wollte Mercy erneut packen. »Komm, meine Liebe. Es ist alles in Ordnung. Lass uns gehen.«

»Nein!«, brüllte Rafe, schnellte vor, hakte den Handknauf seines Stocks um Burtons Knöchel und zog daran.

Mit einem Fluch geriet Burton ins Straucheln, jedoch ohne zu fallen. Rafe war bereits auf den Knien und zog seine Pistole aus dem Holster. »Polizei! Stehen bleiben, oder ich schieße!«, brüllte er aus Leibeskräften.

Burton fuhr herum und starrte ihn an, während er Mercy mit sich zerrte.

Rafe sog scharf den Atem ein, der in seiner Lunge brannte. Wie oft hatte er von Mercy in den langen Wochen geträumt, seit sie aus Sacramento geflohen war. Vor mir.
 Und vor ihrem Bruder. Doch in solch einem Zustand war sie damals nicht gewesen. So verloren. So teilnahmslos.

Nur einmal hatte er sie so erlebt – auf dem Überwachungsvideo vor zwei Monaten, als ein Killer sie entführt hatte. Sie war in eine Art Schockstarre gefallen, hatte sich wie ein Zombie bewegt. Und genauso wirkte sie auch jetzt. Sie stand einfach da, willenlos in den Fängen eines Mannes, der ihr wehtun würde. Auch jetzt. Und sie leistete keinerlei Widerstand.

Sie war nicht einmal … anwesend, sondern schien sich komplett aus der Realität zurückgezogen zu haben. Die Erkenntnis ließ Rafe das Blut in den Adern gefrieren.

»Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?« Burtons barsche Stimme riss ihn aus seiner Panik, zwang ihn, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

»Der Mann, der Sie tötet, wenn Sie sie nicht auf der Stelle loslassen«, schnauzte er zurück und zielte direkt auf Burtons Kopf. »Jemand soll die Polizei rufen. Ich brauche Verstärkung!«, schrie er.

Burtons Blick fiel auf die Waffe, dann ließ er ihn hektisch über die Menschentraube schweifen, die sich mittlerweile gebildet hatte. Er verpasste Mercy einen Stoß, sodass sie gegen Rafe prallte und hinfiel, und rannte los, mitten zwischen den Umstehenden hindurch. Noch bevor Rafe auch nur Atem schöpfen konnte, war er verschwunden.

Rufe wie »Eine Waffe! Er hat eine Waffe!« wurden laut. Leute schrien auf, ließen sich zu Boden fallen und hielten die Arme über die Köpfe, Eltern warfen sich schützend über ihre Kinder. Es herrschte das blanke Chaos.

Nur Mercy rührte sich nicht vom Fleck.

»Mercy?« Rafe ließ sich neben sie fallen und zog sie näher zu sich heran, doch sie starrte nur blicklos vor sich hin.

»Nehmen Sie die Waffe runter!«, befahl ein Flughafenwachmann, der, ebenfalls mit gezogener Waffe, angelaufen kam. Er war jung, höchstens fünfundzwanzig, und die Pistole in seiner Hand zitterte.

Vorsichtig legte Rafe seine Waffe auf den Boden und hob die Hände.

»Ich bin Polizist außer Dienst«, sagte er. »Mein Ausweis steckt in meiner Innentasche.«

Sichtlich aufgewühlt klopfte der junge Wachmann Rafes Taschen ab und zog den Ausweis heraus. »Detective Raphael Sokolov«, las er leicht atemlos. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Der Mann da.« Rafe deutete zur Tür, durch die Burton verschwunden war. »Er ist geflohen. Er wird vom FBI
 wegen Bankraubs und Mordes gesucht. Ich brauche mein Handy. Okay?«

Der Wachmann nickte, wenn auch noch immer alarmiert. »Okay.«

Rafe zog sein Handy heraus und wählte den Notruf, ehe er behutsam Mercys Kinn anhob, während sich die Verbindung aufbaute. Sie war katatonisch, ihr Blick starr. Zwar setzte sie sich aus eigener Kraft auf, zeigte sonst jedoch keinerlei Regung. Wie ein Roboter, dessen Batterie der Saft ausgegangen war.

Und … »Verdammt, sie blutet.« Ein roter Fleck breitete sich seitlich bis zum Rücken auf dem weißen Stoff ihrer Bluse aus.

»Notrufzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hier spricht Detective Raphael Sokolov.« Er nannte der Frau seine Dienstnummer. »Wir haben einen Flüchtigen bei der Gepäckausgabe des SAC
 -Inlandsterminals, der sofort zur Fahndung ausgeschrieben werden muss. Er hat eine Frau angegriffen und ist vom Tatort geflüchtet, als ich ihn stellen wollte. Er ist etwa einen Meter fünfundachtzig groß, wiegt rund hundertzehn Kilo, muskulöser Körperbau, dunkles Haar, dunkle Augen. Er ist zu Fuß unterwegs, könnte aber irgendwo ein Fahrzeug stehen haben. Sein Name ist Harry Franklin, er verwendet aber auch den Namen Ephraim Burton.« Harry Franklin war Burtons richtiger Name, der so auch auf den Fahndungslisten des FBI
 stand. »Ich brauche einen Krankenwagen. Das Opfer blutet und ist zwar bei Bewusstsein, reagiert aber nicht und ist katatonisch.«

Mittlerweile hatte der Flughafenwachmann zwei Kollegen herbeigerufen, die mit gezogenen Waffen aus dem Terminalgebäude stürmten. Rafe hatte wenig Hoffnung, dass sie Burton noch schnappen würden, aber immerhin hatten sie die Verfolgung aufgenommen.

»Rafe? Rafe?« Sasha schob sich durch die Schaulustigen. In jeder Hand trug sie eine Katzentransporttasche. Hinter ihr stand eine große, verängstigt wirkende Afroamerikanerin. Sie musste die Freundin sein, die Mercy begleitete. Sasha sank neben ihm auf die Knie und stellte vorsichtig die beiden Taschen ab. »O mein Gott, Rafe. Geht es dir gut? Was ist passiert?«

»Sind Sie noch dran, Detective?«, fragte die Frau in der Einsatzzentrale im selben Moment.

Rafe hob die Hand, um Sasha kurz Einhalt zu gebieten. »Ja, ich bin noch dran.«

»Ich habe einen Krankenwagen angefordert und die Flughafensicherheit informiert, damit sie einen Arzt vor Ort losschicken. Und ich habe Harry Franklin alias Ephraim Burton zur Fahndung ausgeschrieben. Ist er bewaffnet?«

»Er muss es zumindest gewesen sein, da das Opfer eine blutende Verletzung an der Körperseite hat.« Er sah sich um und entdeckte das Messer auf dem Boden. Offenbar war es Burton entglitten und gegen die Wand geschlittert, als er ihn von den Füßen gerissen hatte. Er gab dem Wachmann, der inzwischen zurückgekehrt war und die Menge in Schach hielt, ein Zeichen. »Sehen Sie zu, dass keiner es anfasst. Bitte.« Er wandte sich wieder der Frau in der Notrufzentrale zu. »Er hatte ein Messer, das er aber fallen ließ. Es muss als Beweismittel sichergestellt werden.«

»Ich informiere die ersten am Tatort eintreffenden Beamten. Würden Sie kurz dranbleiben?«

Rafe musste sich konzentrieren, was nicht ganz einfach war mit der schlaff wie eine Gliederpuppe dahockenden Mercy neben sich. »Ich muss das FBI
 einschalten. Die fahnden bereits nach ihm. Aber dafür kann ich auch das Handy meiner Schwester benutzen.« Er streckte die Hand aus, und Sasha reichte ihm ihr Telefon. Sein erster Impuls war, Gideon anzurufen, doch er verkniff es sich. Sein bester Freund wäre viel zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er erfuhr, dass Mercy am Flughafen verletzt worden war. Rafe hatte zwar gewusst, dass Mercy heute ankommen würde, aber nur, weil Sasha es ihm erzählt hatte, und sie hatten sich darauf geeinigt, Gideon nichts davon zu sagen, da Mercy darauf bestanden hatte, nach ihrer Ankunft selbst Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Dass sie Sasha nicht ausdrücklich gebeten hatte, ihm, Rafe, Bescheid zu geben, mochte ein gutes oder ein schlechtes Zeichen sein. Er konnte es nicht einschätzen. Er hatte nur an ihr Wiedersehen denken können, an die bange Frage, ob sie sich freuen oder ob seine Gegenwart sie veranlassen würde, auf dem Absatz kehrtzumachen und fluchtartig nach New Orleans zurückzukehren.

Vor sechs Wochen hatte er sie bedrängt, hatte mehr von ihr verlangt, als sie zu geben bereit gewesen war, und sie geküsst, obwohl er gewusst hatte, dass sie Zeit brauchte. Immerhin war sie ein Vergewaltigungsopfer, verdammt noch mal. Doch er hatte ihrem lächelnden Mund am letzten Tag ihres Aufenthalts einfach nicht widerstehen können, nur war sie daraufhin geflohen. Und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sich für sein mangelndes Feingefühl zu verfluchen.

Bis heute war es ihm ein Rätsel, weshalb sie sich zur Rückkehr entschlossen hatte, doch aus Mercy war kein Wort herauszubekommen, obwohl ihre Freundin sie gerade anflehte, irgendetwas zu sagen.


Das kann ich Gideon nicht antun,
 dachte er. Nicht jetzt
 . Stattdessen suchte er nach der Nummer von Gideons Vorgesetzter, Special Agent in Charge Molina, dann reichte er Sasha sein Handy. »Bleib du solange in der Leitung mit der Einsatzzentrale.«

Sasha schluckte. »Was ist hier los, Rafe?«

»Warte bitte. Ich muss nur kurz telefonieren.«

Die Frau, die Sasha gefolgt war, ließ sich auf Mercys anderer Seite auf die Knie fallen und hob behutsam den Saum ihrer Bluse an. »Es scheint keine tiefe Wunde zu sein, und ich glaube, es blutet auch schon nicht mehr.«

Einen Moment lang brachte Rafe vor Erleichterung keinen Ton heraus. »Gut«, sagte er schließlich. »Dann … keine Ahnung. Passen Sie einfach einen Moment auf sie auf.«

Er wählte Molinas Nummer. Eine Männerstimme meldete sich. »Büro von Special Agent in Charge Molina, Jerry Fowler am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Detective Sokolov vom SacPD. Ich habe soeben Ephraim Burton alias Harry Franklin gesehen. Nach ihm wird gefahndet wegen …«

»Der Name ist mir bekannt, Detective«, unterbrach Fowler. »Wo sind Sie genau?«

»Am Flughafen Sacramento, bei der Gepäckausgabe. Er hat versucht, Mercy Callahan zu entführen, die gerade aus New Orleans angekommen ist.«

»Verstehe«, meinte Fowler. Rafe hörte Tastaturklappern im Hintergrund. »Haben Sie das SacPD bereits informiert?«

»Ja, die sind schon unterwegs. Miss Callahan ist verletzt, aber es scheint nicht lebensbedrohlich zu sein.«

»Könnte ich sie bitte mal sprechen?«

Rafe sah Mercy an, die immer noch reglos vor sich hin starrte. »Das geht nicht. Sie ist bei Bewusstsein, reagiert aber nicht, wenn man sie anspricht.«

Wieder ertönte Tastaturgeklapper. »Verstehe«, sagte der Assistent schließlich. »Ich habe SAC
 Molina und unsere Zentrale informiert. Stehen Sie zur Befragung bereit?«

»Natürlich. Alles, was Sie brauchen. Aber zuerst fahre ich mit Mercy ins Krankenhaus, sobald die Kollegen vom PD
 da sind und den Tatort abgeriegelt haben.«

»Ich schicke Ihnen den Kollegen oder die Kollegin ins Krankenhaus, den oder die SAC
 Molina abstellt. Muss ich sonst noch etwas wissen?«

Rafe zwang sich, in Ruhe nachzudenken. »Ich glaube nicht.« Mittlerweile verebbte der Adrenalinrausch in seinem Körper, und ihm fiel ein, was er der Einsatzzentrale zu sagen vergessen hatte. »Ach ja. Burton trug keine Augenklappe wie auf dem Foto aus dem Medaillon, sondern hatte ein Glasauge. Es hat sich im Licht gespiegelt. Allerdings war die Haut ringsum ein wenig gebräunter als im restlichen Gesicht, deshalb scheint er die Klappe ab und an zu tragen. Und er hatte leicht ergraute Schläfen.«

»Alles klar. Danke, Detective. Wir erreichen Sie unter dieser Nummer?«

»Nein, das ist das Telefon meiner Schwester, weil ich an meinem eigenen Handy noch die Notrufzentrale dranhabe.« Er gab Molinas Assistenten seine Nummer durch.

»Danke. Wir melden uns sehr bald bei Ihnen.«

Er beendete das Gespräch und gab Sasha ihr Handy zurück, ehe er seine Waffe einsteckte und sich an die Frau neben Mercy wandte, die sie vor Schaulustigen zu schützen versuchte, deren Handykameras bereits klickten. Mercy war gerade Opfer einer versuchten Entführung geworden und würde nicht wollen, dass auch noch ihre Privatsphäre so grob verletzt wurde.

»Ich bin Rafe Sokolov«, sagte er.

»Farrah Romero, Mercys Freundin aus New Orleans.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Angst und Panik schwangen in ihrer Stimme mit dem ausgeprägten Südstaatenakzent mit. »Was ist denn passiert?«

Sasha ging vor ihm in die Hocke, um auch ihn vor den Kameras abzuschirmen. »Wieso reagiert sie nicht?«

»Keine Ahnung.« Behutsam strich er Mercy eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte die Hand an ihre Wange. »Mercy, Schatz, es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit.«

»Was ist passiert?«, fragte Farrah, diesmal eindringlicher.

»Sie kam aus der Damentoilette und …« Rafe zögerte, weil er nicht wusste, wie viel Mercy ihrer Freundin erzählt hatte, entschied sich jedoch dafür, sicherheitshalber nicht zu viel preiszugeben. »Jemand aus ihrer Vergangenheit ist aufgetaucht und wollte sie mit sich ziehen. Er hatte ein Messer bei sich, aber es sieht so aus, als hätten wir Glück gehabt. Er scheint sie nicht schwer verletzt zu haben.«

Farrah sah ihm in die Augen. Etwas darin sagte ihm, dass sie von Eden wusste. Von Burton.

»Sie haben dem FBI
 gesagt, dass er ein Glasauge hat«, flüsterte Farrah. »Damals, als Mercy bei ihm war, hatte er keines. Sind Sie ganz sicher, dass es Burton war?«

Er nickte. »Absolut. Könntest du mir meinen Rollstuhl holen, Sasha?«

»Natürlich.« Sasha stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut, Rafe?«

»Ja. Aber … hol ihn her, okay?«

Sasha nickte. Der Rollstuhl war ein Stück zur Seite gerollt, als Rafe sich hochgestemmt und Burton mit seinem Stock erwischt hatte. Ich wünschte, ich hätte ihm eine Kugel in den Rücken gejagt, als ich Gelegenheit dazu hatte
 . Doch er hatte es nicht getan, und das ärgerte ihn. Er packte seinen Stock. Dieses beschissene Ding.

Sechs lange Wochen war er bereits krankgeschrieben, doch sobald er wieder hatte aufstehen können, war er jede verdammte Woche zum Schießstand gefahren und hatte geübt, um seine Reflexe und seine Treffsicherheit zu trainieren. Und um sich wie ein Cop zu fühlen, nur für eine kleine Weile, obwohl er nicht sicher war, ob er jemals wieder einer sein würde.

Wieso hatte er nicht seine Waffe gezogen? Sondern aus Reflex als Erstes den Stock gezückt?

Darüber würde er sich später Gedanken machen müssen. Im Augenblick gehörte seine Aufmerksamkeit allein Mercy. Immerhin hatte er sie vor Burton beschützen können. Zumindest für den Moment.


Dreizehn Jahre
 waren seit Mercys Flucht aus Eden vergangen, und heute hatte Burton sie sich zu schnappen versucht. Rafe hatte nie daran geglaubt, dass er aufgegeben hatte. Aber wie hatte er sie aufgestöbert? Woher hatte er gewusst, dass sie heute am Flughafen sein würde? Gerade als er Farrah fragen wollte, wer von ihrem Flug gewusst hatte, stieß diese einen erleichterten Seufzer aus.

»Ich glaube, sie kommt allmählich zu sich«, sagte sie leise.

Mercy blinzelte, langsam und willentlich, nicht mit dieser Roboterhaftigkeit wie zuvor. Sie sah nach rechts, nach links, schloss die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Was denn, Süße?«, erwiderte Farrah in einer Art beruhigendem Singsang.

Mercy schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ist er weg?«

»Ja«, antwortete Rafe. »Du bist in Sicherheit. Hast du weitere Verletzungen, die wir nicht sehen konnten?«

Sie berührte ihre Körperseite, schlug die Augen auf und betrachtete ihre blutverschmierten Finger. »Oh.« Dann wandte sie sich Rafe zu, wobei sie den Kopf auf dieselbe Weise schief legte wie Gideon, wenn ihm etwas seltsam vorkam. »Du bist hier.«

War das ein freudiges Oh, wie schön, dass du gekommen bist
 oder ein Was zum Teufel hast du denn hier zu suchen?.
 Ihre tonlose Stimme und starre Miene gaben ebenfalls keinen Aufschluss. »Ich wollte dich begrüßen, dich aber nicht überfordern, für den Fall, dass du mich nicht sehen möchtest, deshalb habe ich mich im Hintergrund gehalten, bis Sasha dir sagen konnte, dass ich auch hier bin.«

Doch die Gelegenheit, ihn wegzuschicken, gab er ihr nicht. Nach allem, was gerade vorgefallen war, würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen, keine Sekunde.

Sasha kehrte mit dem Rollstuhl zurück. »Sobald du aus dem Waschraum zurückgekommen wärest, wollte ich dich fragen, ob es okay ist, dass er auch hier ist, aber dann …« Sie zuckte die Achseln.

»Ja«, sagte Mercy monoton. »Dann.« Zwar sprach sie mit ihnen und reagierte auf ihre Fragen, doch ihre Miene, ihre Augen, verrieten rein gar nichts.

Immerhin starrte sie nicht länger vor sich hin. Das war verdammt beängstigend gewesen.

Mehrere Rettungssanitäter drängelten sich an den Umstehenden vorbei und zu ihnen heran. Einer von ihnen kniete sich vor Mercy hin. »Hi, ich bin Rick. Ich höre, es gab hier ein wenig Aufregung. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie muss genäht werden«, schaltete sich Farrah ein.

»Mir geht’s gut«, sagte Mercy mit dieser unverändert monotonen Stimme.

»Es geht dir überhaupt nicht gut«, widersprach Farrah scharf. »Herrgott noch mal, Mädchen, kannst du nicht mal ausnahmsweise Hilfe annehmen?«

Mercy reagierte nicht, zuckte noch nicht einmal zusammen, sondern saß so ruhig da, als würde sie meditieren. »Mir geht’s gut.« Sie sah den Sanitäter an. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen solche Mühe bereiten, aber wie Sie sehen, brauche ich keine ärztliche Versorgung. Ein Pflaster genügt schon.«

»Mercy.« Tränen liefen Farrah übers Gesicht. »Bitte.«

Abwesend tätschelte Mercy ihr die Hand. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt, Ro. Es ist alles in Ordnung, ehrlich.«

Rafe fühlte sich durch ihre Beteuerung nicht im Mindesten besser und Farrah ihrem bestürzten Gesicht nach genauso wenig.

Hilflos sah Sasha Rafe an. »Zwingen können wir sie nicht.«

Rafe seufzte. »Wir bringen sie erst mal zu Mom und Dad.« Er sah Farrah an. »Mom hat als Krankenschwester gearbeitet und wird wissen, was zu tun ist.«

Farrah nickte zittrig. »Okay. Danke.«

»Ist das okay für dich, Mercy?«, fragte Sasha.

»Ich muss mich um die Katzen kümmern«, erwiderte Mercy, ohne die Frage zu beantworten. Andererseits war es kein Nein, und Rafe würde sie kein zweites Mal fragen.

»Ich kann das für dich übernehmen«, schlug Sasha vor. »Darf ich wenigstens das für dich tun?«

»Ich brauche Rory.«

Rafe runzelte die Stirn, als er einen irrationalen, aber sehr realen Stich der Eifersucht spürte. »Wer ist Rory?« Dann fiel es ihm wieder ein. »Ach ja, die Katze. Rory und Jack-Jack, stimmt’s?«

Jetzt sah Mercy ihm zum ersten Mal ins Gesicht, mit einer Gelassenheit, die beinahe ebenso beängstigend war. »Genau.« Sie holte tief Luft. »Danke. Ich …« Sie wandte den Blick wieder ab. »Einfach nur danke.«

Er wagte es nicht, sie zu berühren. Sie wirkte so zerbrechlich. Was er darauf erwidern sollte, wusste er auch nicht, nur dass Ich habe bloß meinen Job gemacht
 oder Jederzeit
 nicht das Richtige war. »Gern«, sagte er nur.

Sasha gab ihm sein Handy zurück. »Die Einsatzzentrale ist wieder dran. Der Krankenwagen ist bereits da.«

»Nein!«, rief Mercy und zuckte zusammen, als sei sie über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme erschrocken. »Kein Krankenwagen. Und kein Krankenhaus.«

»Ich regle das schon«, sagte Rafe sanft und hielt sich das Handy ans Ohr, doch in diesem Moment kamen bereits zwei weitere Rettungssanitäter mit einer Trage angelaufen. Rafe bedankte sich bei der Frau in der Zentrale, griff nach seinem Stock und kam mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf die Füße, wobei er sein gesamtes Körpergewicht auf sein gesundes Bein verlagern musste, ehe er sich in den Rollstuhl sinken lassen konnte. Er benutzte ihn nur noch, wenn es längere Strecken zurückzulegen galt, so wie am Flughafen, und eigentlich konnte er das Ding nicht ausstehen, doch seine Beine fühlten sich wie Gummi an. Ihm war klar, dass es eine Folge des nachlassenden Adrenalins war, doch die Erkenntnis, dass er den Rollstuhl trotzdem noch brauchte, machte es auch nicht besser. Er hängte den Gehstock an die Lehne und fuhr den Sanitätern ein Stück entgegen.

»Fehlt Ihnen etwas, Sir?«, fragte der eine.

»Nein, mir nicht.« Auch ihnen zeigte er seinen Dienstausweis. »Die Verletzte sitzt dort drüben.« Er zeigte auf Mercy, die mit Farrahs und Sashas Hilfe aufstand. »Aber sie möchte keine medizinische Unterstützung.«

»Aber da wir hergekommen sind, muss sie das Formular unterschreiben.«

»Das tut sie bestimmt. Gehen Sie bitte vorsichtig mit ihr um. Sie hat einen Schock erlitten.«

»Natürlich.«

Rafe sah zu, wie die Sanitäter sich Mercy mit einer Vorsicht und Behutsamkeit näherten, als wäre sie ein in einer Falle gefangenes Tier. Mit unbewegter Miene wiederholte Mercy ihren Wunsch, nicht ins Krankenhaus gebracht zu werden, und unterschrieb das Formular. Ihre Hand zitterte noch nicht einmal dabei.

Im Gegensatz zu ihm selbst. Nun, da alles vorbei war, konnte er nur noch an Ephraim Burtons Gesicht denken, an den Tonfall, in dem er »meine Liebe« gesagt hatte.

Dieses Arschloch würde es bestimmt noch mal versuchen, aber kriegen würde er sie nicht. Nur über meine Leiche.


Natürlich wusste er, dass Mercy nicht ihm gehörte. Vielleicht würde sie auch nie die Frau in seinem Leben sein, selbst wenn er es sich noch so sehr gewünscht und sich ihre Rückkehr ausgemalt hatte. Trotzdem würde er alles daransetzen, dass sie ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten konnte, mit wem auch immer an ihrer Seite.


Selbst wenn nicht ich derjenige wäre.


Das Leben hatte ihr übel mitgespielt, übler als alles, was ein Mensch ertragen sollte. Sie verdiente ihren Frieden.


Eden, Kalifornien

Samstag, 15
 . April, 17
 .25 
 Uhr



Noch immer schockiert über die Erkenntnis, dass es in Eden einen Computer gab, verließ Amos die Ambulanz, blieb jedoch abrupt stehen, als er die Menschentraube sah, die sich auf dem Hauptplatz um Pastor versammelt hatte. Amos entdeckte Abigail und trat zu ihr, dann setzte er eine besorgte Miene auf wie alle anderen, als Pastor ihnen mit ernster Miene verkündete, dass Brother Ephraim vermisst würde. Er war in die Berge aufgebrochen, um zu fasten und zu beten, wie er es mehrmals im Jahr tat, und war seitdem unauffindbar.

Was, wenn man bedachte, dass Ephraim ein brutaler Mörder war, ohne Weiteres eine Lüge sein könnte.


Ein Mörder und gewalttätiger Unhold,
 dachte Amos grimmig. Ich wusste es. Die ganze Zeit wusste ich es, wollte es aber nicht wahrhaben. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass Ephraim Burton meine Familie zerstört hat.


Dass er Gideon verprügelt und Rhoda getötet hatte.

Rhoda hatte ihr Leben gelassen beim Versuch, Mercy vor seiner Grausamkeit zu bewahren.


Ich hätte an Rhodas Seite sein müssen, hätte derjenige sein müssen, der meine Tochter rettet.


Denn Mercy war seine Tochter gewesen, zwar nicht sein eigen Fleisch und Blut, aber in seinem Herzen.


Und bei ihr habe ich am allermeisten versagt
 . Er hatte zugelassen, dass man sie einem gemeinen Rohling gegeben hatte, obwohl sie geweint und ihn, ihren Vater, angefleht hatte, ihr zu helfen.

Amos schluckte und kämpfte gegen die Tränen an. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht noch einmal.


Bei Mercy hatte er versagt, doch seine Abigail würde er nicht im Stich lassen. Zärtlich drückte er ihre kleine Hand, als er ihre Bestürzung spürte. Ihre Angst.

Auch er hatte Angst, wenn auch aus anderen Gründen. Abigail reagierte lediglich auf die Gefühlslage der Erwachsenen ringsum. Amos hatte Angst, weil er mittlerweile wusste, dass Eden kein Paradies war. Die Heilerin hatte einen Computer. Und Pastor musste davon wissen. Nichts geschah in Eden ohne sein Wissen. Amos fragte sich, wer sonst noch eingeweiht sein mochte. Wem er trauen konnte.

Inzwischen zweifelte er an allem und jedem. Auch an Pastor. Zum ersten Mal seit über dreißig Jahren.

Damals, als alles anfing, hatte er eisern hinter Pastor gestanden, als man ihm Unterschlagung und Betrug vorgeworfen hatte. Und Diebstahl aus dem Vermögen ihrer Religionsgemeinschaft. Amos war noch jung gewesen, leicht zu beeindrucken und voller Ehrfurcht vor diesem Mann. Als Pastor unter seinen getreuen Anhängern verbreitet hatte, dass er eine neue Art von Kirche gründen wolle, war Amos ihm bereitwillig gefolgt.

Nach Eden. Und in all den Jahren war er stets ein treuer Diener gewesen – Gott, Pastor und der Gemeinschaft.


Aber jetzt nicht mehr.
 Er würde fortgehen, mit Abigail, und aller Welt von Eden erzählen, von Ehevorschriften, nach denen zwölfjährige Mädchen Männern wie Brother Ephraim übereignet wurden. Von Regeln, die dreizehnjährige Jungen zwang, ihren Lehrmeistern zu gehorchen, selbst wenn diese sie zu vergewaltigen versuchten.

Er hatte Gideon nicht geglaubt, als dieser vor siebzehn Jahren zu ihm gekommen war, blass, weinend und am ganzen Leib zitternd. Hatte nicht geglaubt, dass Brother Edward seinen Sohn unzüchtig berührt hatte. Er hatte auf die Ältesten gehört, die behaupteten, Gideon hätte Brother Edward getötet und Brother Ephraim für immer zum Krüppel gemacht. Dass Gideon ein arbeitsscheuer Faulpelz sei. Obwohl er gewusst hatte, dass Gideon nicht faul, sondern ein anständiger Junge war. Ein guter Junge und ein guter Sohn.

Er hatte sich eingeredet, nichts tun zu können, als Brother Ephraim Rhoda genommen hatte, als Wiedergutmachung für die Sünden ihres Sohnes – für den Mord an Edward und den Verlust seines Auges. Amos hatte sich eingeredet, machtlos zu sein und nicht verhindern zu können, dass Mercy fortan das Bett mit Ephraim teilen musste. Stattdessen hatte er stets Pastor und den Gründervätern, den Founding Elders, geglaubt und vertraut.

Aber damit war jetzt Schluss. Er würde Abigail aus Eden fortbringen und dann aller Welt erzählen, was Ephraim getan hatte.
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Was für ein Riesenchaos. Mit angehaltenem Atem hockte er hinter dem Fahrersitz eines zerbeulten Minivans, als die Frau an den Schalter des Parkplatzes fuhr, um die Gebühr zu bezahlen. Sie hieß June Lindstrom und zitterte wie Espenlaub.

»Denk dran«, drohte er leise. »Ich bin direkt hinter dir und halte eine Waffe auf dich gerichtet.« Was ungefähr der Wahrheit entsprach. Zwar würde es einen Moment dauern, bis er sich aus seinem Versteck befreit hätte, um sie kaltzumachen, aber zu schaffen wäre es.

Wenn die Zeit in Eden einen Vorteil hatte, dann war es die schwere körperliche Arbeit, der er seinen guten Zustand verdankte. Er war so fit wie vor dreißig Jahren, als sie die Gemeinschaft ins Leben gerufen hatten, eigentlich sogar stärker. Damals war er ein siebzehnjähriger Mickerling gewesen, heute hingegen konnte er problemlos ein frisch entwöhntes Kalb hochheben. Es mit einer verängstigten Frau aufzunehmen, wäre selbst unbewaffnet kein großes Problem für ihn.

»Ich … ich weiß«, stammelte sie. »Bitte, tun Sie mir nichts.«

»Das werde ich nicht, wenn du deinen Teil der Abmachung einhältst. Benimm dich einfach ganz normal. Und nimm die Spur mit dem Bezahlautomaten, nicht die mit dem Kassierer.«

»Aber so habe ich noch nie bezahlt.«

»Tja, dann lernst du heute eben mal etwas Neues.«

Der Wagen kam langsam zum Stehen. June fummelte das Parkticket und ihre Kreditkarte aus ihrer Handtasche und murmelte leise Stoßgebete, während sie bezahlte.

Immerhin hatte sie seiner Anweisung Folge geleistet. Er hatte keine Lust, auch noch den Kassierer zu töten.

Endlich ging es weiter. »Ich habe alles getan, was Sie wollten«, jammerte June. »Danach wollten Sie mich laufen lassen. Sie haben es versprochen.«

Ephraim hatte in seinem Leben schon Millionen Versprechen gegeben, ohne die Absicht gehabt zu haben, sie auch zu halten.

»Fahr einfach«, befahl er und riskierte einen Blick durch das mittlere Seitenfenster mit dem Sonnenschutz, der sich als echter Glücksfall entpuppte, da er unbemerkt nach draußen spähen konnte, ohne dass es jemand mitbekam.

June gehorchte. »Aber in welche Richtung? Die I-5
 geht nach Norden oder nach Süden.«

»Nach Norden.« Sobald sie den Flughafen weit genug hinter sich gelassen hatten, würde er sie rechts ranfahren lassen und sie dann loswerden. Der Van war zwar alt genug, um nicht mit GPS
 ausgestattet zu sein, trotzdem würde er kein Risiko eingehen, sondern ihn so schnell wie möglich durch einen anderen Wagen ersetzen. Er musste weg von hier, in Ruhe nachdenken.

Er war aufgewühlt, und das passte ihm ganz und gar nicht. Alles hatte so gut angefangen. Er war so dicht dran gewesen. Ich hatte Mercy praktisch schon in den Fingern, verdammt noch mal!
 Mühsam zog er sich aus dem Fußraum hoch und saß nun aufrecht hinter dem Fahrersitz. Schon besser!


Bis ihnen ein Wagen entgegenkam. Er blinzelte. Das gleißende Scheinwerferlicht machte seine Kopfschmerzen noch schlimmer. Da schlägt dieses blöde Arschloch mit seinem beschissenen Gehstock auf mich ein.


Er hatte den blonden Mann in seinem Rollstuhl für sich allein sitzen sehen, sich aber weiter nichts dabei gedacht. Der Typ hockte im Rollstuhl, Herrgott noch mal. Es konnte doch niemand damit rechnen, dass sich dieser Schwachkopf als Ninja-Kämpfer entpuppen würde.

Dieser ganze Nachmittag war das reinste Chaos gewesen. Ich hätte meine Waffe ziehen sollen
 . Dieser Schlag auf den Kopf hatte ihn mehrere Sekunden lang benommen gemacht, und ehe er sichs versah, hatte dieser blonde Drecksack selbst eine Waffe gezogen. Und dann waren plötzlich viel zu viele Leute da gewesen. Er hätte sich den Weg frei schießen müssen, allerdings hätte die Munition nicht dafür gereicht.

Auch seine Waffe war uralt – dreißig Jahre. Er hatte sie kurz nach der Gründung von Eden besorgt und seitdem heimlich aufbewahrt. Es den anderen Mitgliedern der Gemeinschaft auf die Nase zu binden, wäre nicht ratsam gewesen, nicht einmal den anderen Gründervätern. Ihnen schon gar nicht, weil sie alle miteinander verlogene Mistkerle waren. Nun ja, wie hieß es immer so schön – ein Dieb erkennt einen anderen Dieb am besten. Wahrscheinlich hatten die anderen selbst irgendwo heimlich eine Waffe versteckt.

Leider hatte er sich nicht aus dem Waffenschrank in Eden bedienen können. Dort wurden ausnahmslos Jagdgewehre verwahrt, deren Benutzung Brother DJ
 akribisch überwachte. Ephraim hatte nur noch eine Handvoll Munition, die ähnlich alt war wie die Pistole selbst. Er musste sich dringend Nachschub beschaffen.


Denn nächstes Mal muss ich besser vorbereitet sein.
 Blöd war nur, dass er nicht länger auf das Überraschungsmoment setzen konnte. Jetzt wusste Mercy, dass er hinter ihr her war, und sie und ihr Bruder, der Fed, würden zweifelsohne Pläne zu ihrem Schutz schmieden.


Nächstes Mal werden sie vorbereitet sein.



Aber ich auch.
 Denn es musste ein nächstes Mal geben. Er brauchte Mercy, am besten lebend. Um Pastor zu beweisen, dass DJ
 ein verlogener Drecksack war, der schleunigst eliminiert werden musste.

Bevorzugt in Form einer schicksalhaften »Begegnung mit den Wölfen.« Das war die Eden-Umschreibung für Mitglieder der Gemeinschaft, die die Autorität infrage stellten und klammheimlich mitten in der Nacht liquidiert wurden – eine Einzelperson, ein Paar oder gar eine ganze Familie, das hing ganz davon ab, welche Kreise der Widerstand bereits gezogen hatte.

Es war Ephraims Aufgabe, dieser kleinen Rebellionen Herr zu werden, und sie gehörte zu seinen Lieblingsverpflichtungen in Eden – die Leichen post mortem so übel zuzurichten, dass es aussah, als sei der Betreffende in die Fänge von wilden Tieren geraten, war dabei das Sahnehäubchen auf dem ohnehin schon köstlichen Kuchen. Und diese Taktik war auch wichtig, weil sie Unschuldige davon abhielt, nachts umherzustreifen, und sie überzeugte all jene, die sie infrage stellten, schön auf Linie zu bleiben.

»Nimm die Ausfahrt da«, befahl Ephraim. June gehorchte. Wäre sie nicht schon so alt, hätte er sie glatt mit nach Eden genommen, doch sie musste annähernd in Pastors Alter sein und könnte keinen wirklich sinnvollen Beitrag mehr leisten, außerdem lebten schon mehr als genug Alte in Eden, die sich auf die Kosten der anderen durchfraßen.

Wenn er erst das Sagen hatte, würde er dafür sorgen, dass diese Leute zügig vor ihren Schöpfer traten. Das wäre doppelt sinnvoll, da auf diese Weise nicht nur Ballast abgeworfen, sondern auch jene entsorgt wurden, die sich noch an die Anfänge der Gemeinschaft erinnerten. Eine klassische Win-win-Situation.

June nahm die Ausfahrt und drosselte das Tempo am Ende des Zubringers. »Wohin …« Sie stockte. Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrem Mund.

»Nach rechts«, antwortete er genervt.

Wieder gehorchte sie. Erfreut stellte er fest, dass sie sich auf einem schmalen Feldweg befanden. Weit und breit war niemand zu sehen.

»Nach links, auf den kleinen Weg da.« Sie fuhren durch das Gelände eines weitläufigen Obstgartens mit vielen Bäumen, die eine perfekte Deckung boten. Bis zur Erntezeit war es noch lange hin, deshalb würde es eine ganze Weile dauern, bis ihre Leiche entdeckt wurde.

Inzwischen weinte June heftig. »Nicht. Bitte nicht.«

»Still jetzt.« Als sie anhielt, stieg er aus, riss die Fahrertür auf und rammte ihr die Pistole in die Seite. »Parkposition einlegen und dann raus.«

»Aber Sie haben es versprochen«, wimmerte sie. »Ich habe alles getan, was Sie gesagt haben.«

»Und ich habe gesagt, du sollst still sein«, bellte er und riss sie vom Fahrersitz. »Geh schon, los. Wenn wir weit genug weg sind, drehst du dich mit dem Gesicht zu einem der Bäume und zählst bis fünfhundert. Ich nehme den Wagen mit, du kannst ja an der Straße jemanden anhalten.«

Sie taumelte ein paar Schritte vorwärts. Ihr ganzer Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. Endlich stand sie mitten zwischen den Bäumen.

»Stopp!«, befahl Ephraim. Er würde es kurz machen. Es bestand kein Grund, sie noch länger zu quälen. »Mit dem Gesicht zum Baum.«

Sie trat vor den Baum, und er jagte ihr eine Kugel in den Kopf, zuerst eine, dann zur Sicherheit noch eine zweite, als sie zu Boden fiel. Die Schüsse hallten in der frühabendlichen Stille wider. Er machte kehrt und lief zum Minivan zurück. Er musste zusehen, dass er von hier wegkam, falls der ohrenbetäubende Lärm bemerkt worden war. Es war einige Zeit her, seit er das letzte Mal eine Waffe benutzt hatte, deshalb hatte er vergessen, wie laut die Dinger waren. Ich hätte ihr lieber das Genick brechen sollen, das wäre diskreter gewesen
 . Das würde er sich für die Zukunft merken.

Er fuhr auf den Feldweg und hielt ein weiteres Mal an, um ihre Handtasche zu durchwühlen und ihre Kreditkarten und ihr Bargeld an sich zu nehmen. Die Karten würde er mit ihrem Handy irgendwo in eine Mülltonne werfen: Raubüberfall, ein plausibles Motiv für ihren Tod.

Viel Bargeld hatte sie nicht bei sich, gerade einmal fünfzig Dollar. Doch er nahm alles, was er kriegen konnte.

Dabei hatte er durchaus Geld, genauer gesagt, sogar ein Vermögen. Das Problem war nur, dass es auf Offshore-Konten lag, die Pastor verwaltete, weshalb er ohne ihn nicht an das Geld herankam. Aber das würde sich schlagartig ändern, wenn der alte Mann erst tot war.

Eigentlich hätte er Pastor schon vor Jahren getötet, hätte der gerissene alte Sack nicht die Zugangsdaten zu den Konten an einem denkbar sicheren Ort verwahrt – seinem Kopf. Soweit Ephraim wusste, war er der Einzige, der sie kannte. Früher war Pastor regelmäßig in die Stadt gefahren, um sich mit Bankangestellten zu treffen, die er schmierte. Heutzutage erledigte er seine Geschäfte online auf dem einzigen Computer, den es in Eden gab.

Das Vermögen war stetig angewachsen, ebenso ihre jeweiligen Anteile am Kuchen, da mittlerweile die Hälfte der Gründerväter tot war: Ephraims Bruder Edward hatte Gideon, dieser kleine Mistkerl, auf dem Gewissen, und DJs Vater Waylon hatte einen Herzinfarkt erlitten. Beide waren vor siebzehn Jahren innerhalb von zwei Tagen gestorben. Doc hatte bereits vor zwanzig Jahren das Zeitliche gesegnet, doch er war schon bei der Gründung steinalt gewesen. Inzwischen waren Pastor und Ephraim die Einzigen der ursprünglichen Gründungsmitglieder, die noch übrig waren. Und DJ
 , der ungerechterweise Waylons Anteil bekommen hatte. Angesichts der Tatsache, dass DJ
 wesentlich jünger war als er und Pastor, stand zu befürchten, dass ihm das gesamte Vermögen zufiele, wenn Ephraim und Pastor erst einmal tot wären.

Doch so weit würde Ephraim es nicht kommen lassen. Er lebte nun schon dreißig Jahre in der verdammten Einöde von Eden, und einiges von dem Vermögen hatte ihm bereits vor der Gründung gehört. Sein Bruder Edward hatte es beschafft, und er war sein Alleinerbe. DJ
 würde jedenfalls keinen einzigen Cent in die Finger bekommen. Vor allem nicht nach seiner schamlosen Lüge, er hätte Mercy nach ihrer Flucht getötet.

Deshalb war es wichtig, dass er, Ephraim, Mercy fand und nach Eden zurückbrachte. Heute war der Versuch gründlich danebengegangen, aber nächstes Mal würde es klappen. Er hatte überlegt, Pastor einen Ausschnitt aus dem CNN
 -Interview mit Mercy zu zeigen, doch Pastor war bis zum heutigen Tag der festen Überzeugung, dass die Mondlandung in Wahrheit ein mieser Hollywood-Trick war. DJ
 hatte ihm gezeigt, was mit Photoshop alles möglich war, mit dem Resultat, dass Pastor nur noch glaubte, was er mit eigenen Augen sah.


Deshalb brauche ich Mercy. Gideon will ich auch, aber nur, um ihn endlich umzubringen
 . Bei ihm ging es einzig und allein darum, seinen Rachedurst zu stillen, ansonsten war er ihm völlig gleichgültig.

Er schnallte sich an – um nicht auch noch zu riskieren, von den Bullen herausgewunken zu werden – und fuhr auf die Interstate, als sein Handy läutete. Es war ein einfaches Smartphone, das Pastor ihm besorgt hatte, das er jedoch nur selten benutzte. Der einzige Mensch, den er in der Welt hier draußen noch hatte, war seine Mutter, deren Demenz jedoch so weit fortgeschritten war, dass sie ihn nicht mehr erkannte. Außerdem verließ er Eden nur wenige Male im Jahr.

»Ja?« Sollte es DJ
 sein, durfte er sich nicht anmerken lassen, dass er über Mercy Bescheid wusste. Die Frage war, ob DJ
 selbst überhaupt wusste, dass Mercy noch lebte. Gleichzeitig musste er davon ausgehen, sonst hätte DJ
 wohl kaum so sorgsam darauf geachtet, bloß keine aktuellen Zeitungen aus der Stadt mitzubringen, in denen Miriams Ermordung und Mercys Entführung durch diesen Serienmörder ausgeschlachtet wurden. Und in denen von dem Medaillon berichtet wurde, das sich in den Händen der Polizei befand.

Verdammt, dieses beschissene Medaillon. Und dieses beschissene Hochzeitsfoto. Der Kerl mit dem Stock hatte ihn wiedererkannt, was ein weiterer Beweis dafür war, dass sich das Foto wahrscheinlich in den Händen der Polizei befand. Das schränkte seinen Bewegungsradius deutlich ein. Scheiße!

»Ephraim?« Es war Pastor. Aus purer Gewohnheit setzte er sich aufrechter hin. Und ärgerte sich darüber.

»Ja, Pastor?«

»Wann kommst du zurück? Du hättest heute früh wieder hier sein sollen.«


Ich komme wieder, wann es mir passt, du alter Blödmann
 . Das sprach Ephraim natürlich nicht laut aus. Solange er die Bankdaten nicht hatte, würde er Pastor nicht gegen sich aufbringen. »Ich hatte ein paar Probleme und brauche noch einige Tage.«

»Probleme?«


Scheiße.
 Pastor hatte diesen sanften Tonfall angeschlagen, der grundsätzlich nichts Gutes verhieß.

»Ich habe mir den Kopf gestoßen«, sagte er, was genau genommen ja stimmte. Der Typ hatte ihn mit dem Gehstock beinahe außer Gefecht gesetzt. »Womöglich habe ich eine Gehirnerschütterung und muss ein paar Tage abtauchen, bis ich wieder Auto fahren kann.«

Die Lüge war lächerlich, doch im Eifer des Gefechts fiel ihm nichts Besseres ein.

»Gütiger Himmel«, meinte Pastor aufrichtig besorgt. »Ich wusste gleich, dass es einen guten Grund geben musste. DJ
 dachte, du hättest vielleicht beschlossen, überhaupt nicht mehr zurückzukommen.«


Dieser kleine Wichser. Das könnte ihm so passen.
 Damit er sich das Geld und die Kontrolle über Eden unter den Nagel reißen konnte. Dabei zweigte DJ
 ohnehin regelmäßig Geld für sich ab. Pastor musste den Verstand verloren haben, als er DJ
 die alleinige Verantwortung übertragen hatte, ihre Kunden in der Stadt mit Waren zu beliefern und die Bezahlung entgegenzunehmen. Der Wichser bestahl sie. Für Ephraim war die Sache klar. Leider nicht für Pastor, und der Alte regierte Eden mit eiserner Hand.

»Natürlich komme ich zurück«, erwiderte Ephraim mit einer Spur Abfälligkeit in der Stimme, als wäre allein die Idee völlig absurd. »Bin ich jemals nicht zurückgekommen?«

»Genau das habe ich auch zu DJ
 gesagt, aber er hat so wenig Vertrauen.«

Ephraim verdrehte die Augen. Pastor lebte mittlerweile viel zu lange in der Blase seiner verdrehten Selbstwahrnehmung. All die Lobhudeleien und die Verehrung durch seine Gefolgsleute hatten ihn den Bezug zur Realität verlieren lassen. Keiner, der auch nur irgendeine Ahnung hatte, glaubte noch an etwas – außer an Sex, Drogen und harte, kalte Dollars.

»Ich komme wieder, Pastor. Ich muss es bloß ein paar Tage lang etwas ruhiger angehen lassen. Stimmt etwas nicht? Brauchst du etwas? Soll ich etwas mitbringen?«

»Nein, ich wollte mich nur erkundigen. Ein guter Hirte sorgt sich schließlich um seine Schäfchen.«


Ich bitte dich!
 »Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen, Pastor«, sagte er, was auch stimmte. »Ist es okay, wenn ich dich morgen zurückrufe?«

»Ja, das wäre mir recht. Ruf mich jeden Tag an, damit ich sicher sein kann, dass es dir auch gut geht. Wo bist du?«

»In Santa Rosa. Bei Regina.«

Madame Regina betrieb das einzige Etablissement, das Ephraim regelmäßig aufsuchte, und hatte einen festen Stamm an jungen Gesichtern, den sie mit neu entdeckten Talenten aufstockte, wann immer Ephraim seinen Besuch ankündigte. Er bezahlte sie sehr gut für ihre Dienste, und sie schützte dafür seine Privatsphäre. Jeder kam also auf seine Kosten.

»Verstehe«, meinte Pastor. »Sollten wir vielleicht mehr jüngere Mädchen für Eden ins Auge fassen? Die Vorstellung, dass du anderswo hingehen musst, um deine fleischlichen Gelüste zu befriedigen, gefällt mir nicht.«


Meine fleischlichen Gelüste
 . Manchmal hörte sich Pastor wie ein Relikt aus dem viktorianischen Zeitalter an. »Das wäre prima. Ich werde Regina fragen, ob sie zufällig ein paar Ausreißerinnen kennt, die sich eignen würden.«

»Tu das«, erwiderte Pastor. »Wir sprechen morgen. Jetzt nimm erst mal ein Aspirin.«

»Das werde ich«, versprach Ephraim. »Ich muss Schluss machen.«

Am liebsten hätte er sich in eines der Hotels am Flughafen einquartiert, traute sich aber nicht. Sein Versagen hatte Mercys Bruder unter Garantie in Alarmbereitschaft versetzt. Ein Hotelangestellter könnte sein Gesicht erkennen und ihn melden, wenn die Behörden sein Foto an die Nachrichtensender weitergaben.

Also fuhr er in Richtung Santa Rosa. Bei Regina wäre er sicher. Außerdem gab es dort WLAN
 . Als Erstes musste er herausfinden, wer dieser blonde Typ mit dem Gehstock war. Dieses Arschloch musste dafür bezahlen, was er ihm angetan hatte, und er würde dafür sorgen, dass es richtig schmerzhaft wurde. Und wenn der Blondschopf erst einmal von der Bildfläche verschwunden und auch Gideon beseitigt war, wäre Mercy schutzlos.

Sie hatte sich von ihm wegführen lassen, wie betäubt und mit leeren Augen. Normalerweise hätte er Angst bekommen, doch ihm war wieder eingefallen, dass sie dasselbe Verhalten auch in dem Jahr ihrer Ehe an den Tag gelegt hatte, wann immer er zu ihr ins Bett gekommen war. Sie hatte sich einfach selbst weggebeamt.

Auch jetzt fand er ihre Reaktion ein klein wenig gruselig, gleichzeitig wusste er wenigstens, dass sie keinen Widerstand leisten würde.
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Pastor war aktiv geworden und hatte einen aus der Mehrzahl der Männer bestehenden Suchtrupp zusammengestellt, darunter auch Amos, der nach Brother Ephraim suchen sollte. Allerdings dämmerte es bereits, und die Sicht schwand zusehends, was es ihnen massiv erschweren würde, irgendwelche Hinweise oder Spuren von Brother Ephraim zu entdecken. Oder gar seine Leiche.

Amos war es egal, ob sie Ephraim fanden oder nicht, ob tot oder lebendig. Er musste herausfinden, was Pastor wusste. Ich muss es wissen.


Denn ein winziger Teil von ihm wollte auch jetzt noch glauben, dass Pastor sie alle liebte und der Hirte war, der er stets zu sein behauptete. Dass Amos und die anderen unter seiner Obhut in Sicherheit waren.

Doch der weitaus größere Teil von ihm wusste, dass dieser blinde Glaube idiotisch und der Grund war, weshalb er überhaupt erst in diesen Schlamassel geraten war.

Amos ließ sich zurückfallen, bis die Männer so weit entfernt waren, dass er allein in den dämmrigen Schatten war. Er brauchte kein Tageslicht, um etwas zu sehen, weil er die Gegend wie seine Westentasche kannte. Wann immer die Gemeinschaft weitergezogen war und sich an einem neuen Ort niedergelassen hatte, war er losgegangen, um sich mit den Wäldern ringsum vertraut zu machen. Schließlich war er der Tischler, der sein Tagwerk mit der Bearbeitung von Holz verrichtete. Er brachte Stunden damit zu, die Bäume in Augenschein zu nehmen, um die geeignetsten Exemplare für seine Arbeiten auszuwählen.

Nun schlich er langsam zwischen den Bäumen hindurch in die Richtung, die Pastor eingeschlagen hatte. Und siehe da – nach ein paar Minuten drang dessen Stimme an seine Ohren, in seinem vollen, wohltönenden »Predigertonfall«.

»Und wo steckt er?«, wollte Pastor wissen.

Amos blieb stehen und lauschte mit gerunzelter Stirn.

Mit wem redete Pastor da? Er war doch ganz allein losgegangen.

»Das hast du mir das letzte Mal auch schon erzählt«, stieß Pastor barsch hervor, obwohl niemand geantwortet hatte. »Finde ihn. Auf der Stelle.«

Vorsichtig trat Amos einen Schritt näher und traute seinen Augen kaum. Pastor hielt ein … Ding in der Hand. Auf den ersten Blick sah es wie ein Kartenspiel aus, allerdings leuchtete es und erhellte Pastors finsteres Gesicht.

»Verstehe. Kannst du dafür sorgen, dass er mich anruft, wenn er nicht länger verhindert ist?«

Ihn anrufen? Anrufen?
 Dieses Ding … das winzige Gerät war ein … Telefon?



Nie im Leben. Wahnsinn
 . Er erinnerte sich noch an Autotelefone und hatte Neuankömmlinge hier und da tuscheln gehört, wie klein diese Geräte inzwischen seien, aber das … unglaublich.

Offenbar hatte Pastor das Gespräch beendet, denn er blickte nun gen Himmel und murmelte: »Verdammt, Ephraim, was hast du jetzt wieder angestellt?«

Amos hielt den Atem an und wartete, doch Pastor tippte auf das Ding ein und hielt es sich ans Ohr.

»Ephraim?«

Amos versteifte sich. Auch Ephraim hatte offenbar so ein neumodisches Telefon und war gar nicht in der Wildnis verloren gegangen. Leider.

»Wann kommst du zurück?«, fragte Pastor. »Du hättest heute früh wieder hier sein sollen.« Er hielt inne. »Probleme?«


Oh.
 Diesen sanften Tonfall kannte Amos nur zu gut. Wenn Pastor ihn anschlug, verhieß es nichts Gutes.

»Gütiger Himmel!« Mit einem Mal klang Pastor aufrichtig besorgt. »Ich wusste gleich, dass es einen guten Grund geben musste. DJ
 dachte, du hättest vielleicht beschlossen, überhaupt nicht mehr zurückzukommen.« Wieder wandte er den Blick gen Himmel. »Genau das habe ich auch zu DJ
 gesagt, aber er hat so wenig Vertrauen.«

Brother DJ
 steckte also auch mit drin. Natürlich! Amos hatte den jungen Mann noch nie gemocht, vor allem nicht seit Brother Waylons Tod. Waylon war wie ein Bruder für Amos gewesen, allerdings hatte er seinen Sohn viel zu sehr verhätschelt, und nun war er im Grunde ein hoffnungsloser Fall.

»Nein, ich wollte mich nur erkundigen«, sagte Pastor. »Ein guter Hirte sorgt sich schließlich um seine Schäfchen.« Wieder verdrehte er die Augen. »Ja, das wäre mir recht. Ruf mich jeden Tag an, damit ich sicher sein kann, dass es dir auch gut geht. Wo bist du?« Er hielt inne und lauschte. »Verstehe«, fuhr er fort. »Sollten wir vielleicht mehr jüngere Mädchen für Eden ins Auge fassen? Die Vorstellung, dass du anderswo hingehen musst, um deine fleischlichen Gelüste zu befriedigen, gefällt mir nicht.«


Ins Auge fassen. Fleischliche Gelüste
 . Amos musste sich gegen einen Baum lehnen, als seine Knie nachgaben. Jüngere Mädchen. Sie hatten also jüngere Mädchen für Ephraim
 nach Eden geholt.


Und meine Tochter haben sie ihm auch gegeben. Mercy.
 Bittere Galle stieg in Amos’ Kehle auf, und er hatte alle Mühe, sich nicht zu übergeben.

»Tu das«, sagte Pastor freundlich. »Wir sprechen morgen. Jetzt nimm erst mal ein Aspirin.«

Wieder tippte Pastor auf das kleine Telefon – das Amos auch jetzt noch in fassungsloses Staunen versetzte – und steckte es ein, ehe er mit einem ungeduldigen Schnauben kehrtmachte und in Richtung Eden davonmarschierte.

Amos verharrte völlig reglos, wagte noch nicht einmal zu atmen, während Pastor nur wenige Meter entfernt an ihm vorbeiging. »Ich verfluche den Tag, an dem ich dich aufgenommen habe. Ich hätte dich schon vor Jahren in die Gosse treten sollen. Was ich auch getan hätte, wäre Edward nicht gewesen.«

Amos wartete, bis seine Schritte verklungen waren, ehe er hinter dem Baum hervortrat und zu der Stelle ging, wo Pastor gerade noch gestanden hatte. Irgendwann während des Gesprächs hatte sich Pastor auf einen der großen Steine gesetzt, die überall herumlagen, und Amos glaubte, einen davon wackeln gesehen zu haben, als er aufgestanden war.

Er ging in die Hocke und vergewisserte sich, dass er allein war, ehe er vorsichtig den Stein zur Seite schob. Der sich tatsächlich bewegen ließ. Viel zu leicht.

Er drückte etwas stärker dagegen. Prompt rollte der Stein nach hinten, und Amos sah, dass er hohl war. Und dass ein kleiner Satellitenempfänger darin lag. Amos kannte die Dinger aus der Zeit, bevor er nach Eden gekommen war. Sein Nachbar war der Erste in seinem Viertel mit einer Satellitenschüssel für den Fernsehempfang gewesen. Aber hier?

Minutenlang blickte er reglos auf das Gerät und versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen. Schließlich ließ er den Stein sinken und rückte ihn sorgfältig wieder in die Position, in der er ihn vorgefunden hatte, machte kehrt und ging quer durch den Wald zurück, um sich den anderen anzuschließen, die immer noch nach Brother Ephraim suchten.

»Brother Amos«, rief einer von ihnen. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht und dachten, wir müssten bald auch deinetwegen einen Suchtrupp losschicken.«

Amos rang sich ein entschuldigendes Lächeln ab, in der Hoffnung, dass keiner ihm ansah, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. »Tut mir leid. Ich dachte, ich hätte etwas im Wald gesehen, aber es war bloß ein Fuchs.«

Die Männer, von denen Amos die meisten als seine Freunde bezeichnen würde, zogen ihn gutmütig damit auf, wie man einen Mann wie Ephraim Burton mit einem Fuchs verwechseln könne.


Eine Schlange wäre wohl der treffendere Vergleich,
 dachte Amos.
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Jeff Bunker blickte konzentriert auf seinen Laptop, ohne auf das Läuten seines Handys zu achten. Er hatte noch fünf Minuten bis zur Deadline, verdammt, und würde nicht zulassen, dass ihm ein Fehler unterlief, bloß weil sein Redakteur es eilig hatte. Sechs Wochen lang hatte er an seiner Story über Mercy Callahan gearbeitet. Seit der brutale Serienmörder praktisch auf seinem eigenen Grund und Boden zur Strecke gebracht worden war.

Stirnrunzelnd blickte er auf die Wörter, während sich das Tempo seiner Finger auf ein vereinzeltes Tipp-tipp-tipp reduzierte. Hör auf. Hör einfach auf. Und gib’s zu. Die Wahrheit.


Die lautete, dass er auf seine Story nicht gerade stolz war. Es war nicht seine beste Arbeit, und er war noch nicht fertig damit, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass das hier erst der Anfang war, die Spitze des Eisbergs. Mit ein bisschen mehr Zeit …

Nein, das stimmte nicht. Zumindest war es nicht die ganze Wahrheit. Ja, er wünschte sich mehr Zeit, aber heute hatte er sie ja gehabt. Fast sieben Stunden, um den Artikel zu Ende zu bringen, auf dem Weg zum und vom Flughafen und während des Flugs aus New Orleans. Trotzdem hatte er erst nach seiner Rückkehr zu Hause damit angefangen, während ihm das Herz immer noch bis zum Hals geschlagen hatte.

Er wusste, dass seine Mutter außer sich vor Sorge gewesen war, hatte aber ihre drängende Frage ignoriert, wo er die letzten drei Tage gesteckt habe. Du magst aufs College gehen, Jeffrey Bunker, trotzdem bist du erst sechzehn. Du kannst nicht einfach drei volle Tage lang verschwinden!


Natürlich hatte sie vollkommen recht. Aber er hatte nicht darüber sprechen können. Nicht, dass er es nicht gewollt hätte, doch er war rein physisch nicht dazu in der Lage gewesen, weil seine Zunge regelrecht gelähmt war. Seit gestern Abend. Seit er die Leiche dieser alten Frau gefunden hatte.

Und das Gesicht ihres Mörders gesehen hatte.

Er war nach Hause gekommen und wie von Sinnen die Treppe hinaufgelaufen in sein Zimmer, wo er sicher war und der Mörder ihn nicht finden konnte.

Zumindest hoffte er das. Bitte, lieber Gott, mach, dass er mich nicht findet. Ich bin doch noch viel zu jung zum Sterben.


Lange Zeit hatte er am Nachmittag auf seinen Bildschirm gestarrt und gegrübelt, was er über Mercy Callahan schreiben könnte, sich jedoch außerstande gesehen, an etwas anderes zu denken als an den Mann, den er aus der Wohnung ihrer Nachbarin hatte kommen sehen.

Ihren Mörder. Der Mann hatte die alte Frau getötet.

Und als wäre das nicht schon schlimm genug, war er auch noch im selben Flugzeug gewesen; zwar mehrere Reihen hinter ihm, trotzdem hatte Jeff den ganzen Flug über wie erstarrt auf seinem Sitz gesessen. Hat er mich gesehen? Mich wiedererkannt? Wird er mich auch töten?


Schließlich hatte er sich gezwungen, mit dem Artikel über Mercy Callahan anzufangen, um sich abzulenken. Um nicht ununterbrochen an die Leiche der alten Dame inmitten ihrer verwüsteten Wohnung zu denken. Die Frau war tot gewesen. Davon hatte er sich überzeugt.

Und hatte er danach die Cops gerufen? Er lachte bitter. Damit sie dachten, er hätte es getan? Nein, verdammt. Stattdessen hatte er das Apartment verlassen, in der Hoffnung, nichts angefasst zu haben, war aber viel zu durcheinander gewesen, um sich zu erinnern.


Geht mich nichts an. Geht mich nichts an.
 Doch er glaubte an das Mantra ebenso wenig wie am Abend zuvor, als er es sich endlos vorgebetet hatte, als Versuch, endlich einzuschlafen, wobei die Betonung auf dem Wort »Versuch« lag.


Konzentriere dich auf deine Arbeit und sieh zu, dass du die Geschichte fertig bekommst. Dann kannst du dir in Ruhe überlegen, wie du in der Sache mit der alten Lady weiter verfährst.


Doch jetzt starrte er wieder nur blind auf den Bildschirm und sah nichts als die tote alte Frau auf dem Fußboden vor sich. Er hatte nicht anders gekonnt, als sie aufs Sofa zu legen. Ja, okay, damit hatte er einen Tatort manipuliert, verdammt noch mal, andererseits hatte er es nicht über sich gebracht, sie mitten in dem Chaos liegen zu lassen, in das der Eindringling das Apartment verwandelt hatte.

Diesmal hob Jeff ab, als sein Handy läutete. »Ich bin noch nicht fertig«, blaffte er.

»Doch, Junge, bist du.«

Jeff musste sich auf die Zunge beißen, um sich die barsche Antwort Ich bin kein Junge
 zu verkneifen. Denn so nervig es auch sein mochte, es stimmte natürlich. Lass gut sein
 , sagte er sich. Halt den Mund und reiß dich zusammen.


Er konnte von Glück sagen, dass er den Job beim Gabber
 überhaupt bekommen hatte. Nicht viele in seinem Jahrgang hatten die Gelegenheit, als richtiger Journalist arbeiten zu können. Ein Pulitzer-Preis war bei diesem drittklassigen Klatschblog nicht zu erwarten, aber immerhin wurde er bezahlt. Und jeder fing mal klein an. TMZ
 war anfangs auch das letzte Online-Schmierblatt.


Das war es bis heute. Die Stimme seiner Mutter schwirrte in seinen Gedanken umher wie eine lästige Fliege. Du könntest so viel mehr aus dir machen, Jeffy.


Wahrscheinlich, aber etwas Besseres hatte er nun mal gerade nicht.

»Der Artikel ist noch nicht fertig, Nolan. Ich bin nicht fertig.«

»Und ich sage, du bist fertig. Du arbeitest seit sechs Wochen an dieser Story, Jeff. Höchste Zeit, sie loszulassen und in die Welt hinauszuschicken.« Nolan Albanesi sprach in unterschiedlichen Schmiergraden. Es gab den schleimig-glatten Nolan und auch den klebrig-frittierfettigen Nolan. Gerade war der WD40
 -Nolan an der Reihe, geschmeidig-aalglatt-glitschig.

»Wieso?«, fragte Jeff argwöhnisch.

Nolan lachte. »Hast du etwa die Nachrichten nicht gesehen?«

»Noch nicht. Ich habe praktisch nonstop geschrieben.« Was eine glatte Lüge war, aber er konnte Nolan keinesfalls von der alten Frau erzählen.

»Unser Fleißbienchen«, höhnte Albanesi. »Schick rüber, was du hast, Kleiner. Ich bringe es in Form und poste es gleich.«

Sämtliche Alarmglocken in Jeffs Kopf schrillten. »Wieso?«, fragte er noch einmal.

»Weil deine Zielperson vor einer Stunde um ein Haar am Flughafen entführt wurde. Es ist schon überall im Netz.«

Jeff holte scharf Luft. »Was?«

»Richtig gehört. Irgendein Typ hat sie mitten am Flughafen gepackt und wollte sie kaltmachen. Dass es dieselbe Mercy Callahan ist, die im Februar schon entführt wurde, haben die meisten Nachrichtenagenturen noch gar nicht geschnallt.«


Denk nach, Jeff. Denk nach, verdammt noch mal!
 »Du sagtest, der Typ hätte es versucht
 . Aber geschafft hat er es nicht?«

»Nein. Aber diese Callahan ist wieder brandaktuell, und wir haben einen super Vorsprung vor allen anderen. Also, her mit dem Artikel«, befahl Nolan, wobei er jedes Wort einzeln betonte. »Sonst gebe ich die Story an jemand anderen.«

»Nein!«, platzte Jeff heraus. Nur über meine Leiche
 . Er zuckte zusammen. Ganz schlechte Wortwahl, denn sofort flammte wieder das Bild der armen alten Frau vor seinem geistigen Auge auf. »Ich bin noch nicht fertig. An dieser Geschichte ist mehr dran, Nolan. Ich weiß
 es einfach.«

»Dann schreib eine Fortsetzung«, blaffte Nolan. »Und jetzt schick das Teil rüber, sonst bist du gefeuert.«

Jeffs Magen zog sich zusammen. Er konnte es sich nicht erlauben, gefeuert zu werden. Der Verdienst mochte nicht besonders gut sein, aber er brauchte jeden Penny. Sein Stipendium deckte nicht einmal die Hälfte der College-Gebühren. »Na gut, aber gib mir ein paar Minuten, um ein paar Abschnitte rauszunehmen. Es stehen einige Details drin, die ich lieber noch nicht veröffentlicht haben möchte.«

»Her mit dem Ding«, befahl Nolan in seinem gewohnt schmierigen Tonfall, aber immerhin blaffte er nicht mehr herum. »Ich entscheide, was gelöscht wird, aber zuerst will ich es in seiner ganzen Pracht lesen.«


Ja, klar,
 dachte er. Er mochte noch jung und ein bisschen naiv sein, aber er war bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. »Also gut.«

Er legte auf, überflog die Story und löschte die Abschnitte, die ihm vor dem gestrigen Abend noch besonders pikant erschienen waren. Bevor er die Leiche von Mercys Nachbarin entdeckt hatte. Mercy war auf dem College ein Partygirl gewesen. Na und? Das traf auch auf Tausende andere Mädchen zu. Das Arschloch, das für ein bisschen Bargeld bereit gewesen war, schmutzige Wäsche zu waschen, war mittlerweile nicht mehr wichtig für die Story. Er überflog sie ein letztes Mal und lud sie dann auf den Server des Gabber
 .

Er schloss die Augen. Jetzt musste er sich überlegen, wie er sich im Hinblick auf die alte Dame verhalten sollte. Und auf Mercy Callahan. Denn es würde ihn schwer wundern, wenn der Kerl, der Mercy am Flughafen zu entführen versucht hatte, nicht derselbe wäre, der gestern Abend aus dem Apartment ihrer Nachbarin gekommen war. Ihrer toten Nachbarin.

Abrupt stand Jeff von seinem Stuhl auf und begann, in seinem Zimmer auf und ab zu gehen, während er gegen die aufsteigende Panik ankämpfte. Er wünschte, er könnte mit seiner Mutter reden. Hören, was sie ihm riet. Aber natürlich wusste er längst, was sie sagen würde … dass er der Polizei erzählen musste, was er beobachtet hatte.


Mist.
 Er öffnete seine Schreibtischschublade und nahm die Flasche Scotch heraus, die er aus dem Barschrank seiner Mutter gemopst hatte. Sie war noch fast voll, da er festgestellt hatte, dass er Scotch nicht ausstehen konnte. Doch es war der einzige Schnaps, den er hatte, abgesehen von dem Kahlúa, den er beim letzten Mal stibitzt und sich – mit üblen Folgen – einverleibt hatte.

Er verzog das Gesicht und trank einen kleinen Schluck, dann noch einen.

Nach einem weiteren halben Dutzend Schlucke verlangsamte er seine Schritte und ließ sich auf sein Bett sinken, weil sich der Raum drehte.


Ich bin der letzte Abschaum
 . »Ich bin ein grauenvoller Mensch«, nuschelte er und barg das Gesicht in den Händen.

Wenigstens hatte er die verfänglichsten Passagen noch gelöscht. Immerhin etwas, oder?


Nein, das ist Anstand, wie ihn jeder Mensch haben sollte,
 hörte er die Stimme seiner Mutter sagen. Das ist das Mindeste, was ich von dir erwarten würde, Jeffy. Enttäusch mich nicht.


»Okay, Mom«, sagte er langsam. »Ich rufe die Polizei.«


Aber erst, wenn ich wieder nüchtern bin, denn wer würde mir in diesem Zustand schon glauben?
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Es war absolut demütigend. Mercy blickte aus dem Fenster des SUV
 , den ihr die Sokolovs für die Dauer ihres Aufenthalts zur Verfügung stellen wollten. In diese willenlose Schockstarre zu verfallen wie ein Zombie! Sie hasste es, wenn das passierte. Aber heute war das Schlimmste vorgefallen, was sie sich vorstellen konnte: Ephraim hatte sie gefunden.

Sie holte tief Luft und zwang sich, die Erinnerung an sein gesundes Auge mit dem grausamen Ausdruck darin zu verdrängen. Leg sie in eine Kiste. Drück sie ganz fest hinein. Und dann nagle die Kiste zu
 . Normalerweise funktionierte diese Visualisierungstechnik prima, auch wenn sie an manchen Tagen im Geist wesentlich mehr Nägel ins Holz schlagen musste als gewöhnlich, damit sie geschlossen blieb. Heute war so ein Tag.

Sie hatte damit gerechnet, dass es schwierig werden würde, war aber bereit gewesen, sich der Herausforderung zu stellen. Und jetzt, nachdem sie in dieses Auge geblickt hatte? Ich bin immer noch bereit.
 Was ein Schock war, wenn sie ganz ehrlich war.

Ephraim hatte sie aufgestöbert. Nach all den Jahren. Und sie konnte sich nur fragen, wieso sie nicht schon früher Angst gehabt hatte, dass es dazu kommen würde. Natürlich hatte sie überlegt, wie die Gründerväter den Mitgliedern von Eden ihr Verschwinden erklärt haben mochten: wahrscheinlich, dass sie von den Wölfen in Stücke gerissen worden sei. Diese Erklärung hatten sie ihnen auch serviert, nachdem Gideon plötzlich fort gewesen war.


Und ich habe ihnen geglaubt
 . Sie malte sich aus, wie die Gemeinschaft ihnen auch diese Lüge für ihr »tragisches Ableben« abgekauft hatte. Aber DJ
 hatte die Wahrheit gekannt. Er hatte gewusst, dass keine wilden Wölfe sie zerfleischt hatten, sondern dass es ein Monster mit der Maske eines gutaussehenden jungen Mannes mit weißblonden Haaren gewesen war. Der ohne Skrupel auf Mädchen und deren Mütter schoss.

Und … aber daran wollte sie jetzt nicht denken. In eine Kiste. Und den Deckel vernageln.
 Sie stellte sich ihre Hand vor, die nach dem Hammer griff und sich mit festen, entschlossenen Schlägen ans Werk machte, die Nägel mit kerzengerader Endgültigkeit ins Holz zu treiben. Der Deckel blieb zu. Mit all den Gräueln darin.

Das Fellbündel in ihren Armen miaute leise. Kaum hatten sich die SUV
 -Türen geschlossen, hatte sie Rory aus der Transporttasche genommen. Sie hatte niemanden um Erlaubnis gefragt, und keiner hatte ein Wort des Protestes geäußert.

»Der ist ja bildhübsch.« Rafes Stimme ließ sie zusammenzucken, obwohl er sich um einen sanften Tonfall bemühte. Sie war ihm dankbar, dass er sich so Mühe gab, harmlos und beruhigend zu klingen.

»Danke«, murmelte sie. »Er ist sehr brav. Alle beide sind es.«

Rafe hatte sich zu ihr auf den Rücksitz gesetzt, nachdem Sasha ihr Gepäck und seinen Rollstuhl im Kofferraum des SUV
 verstaut hatte. Farrah saß vorn neben Sasha, die ein wenig mehr auf die Tube drückte, als sie eigentlich sollte, aber offenbar war sie nervös. Berechtigterweise.


Wegen mir haben sie jetzt eine Menge Ärger am Hals.
 Und das war nicht okay. Sie würde sich eine andere Bleibe suchen müssen, hatte es sich jedoch verkniffen, das Thema gleich heute Abend anzuschneiden – sie war zu müde, um sich auf eine Diskussion einzulassen.

Zum Glück brauchte Sasha keinen Strafzettel zu befürchten, weil sie von der Polizei eskortiert wurden, was ihrer aller Angst jedoch nicht schmälerte. Bis zu Rafes Bemerkung hatten alle geschwiegen, und auch jetzt war die Anspannung im Wagen förmlich mit Händen zu greifen.

»Wie alt ist er denn?«, erkundigte sich Rafe.

»Sie sind beide sechs. Wurfgeschwister.«

Rafe schwieg einen Moment. »Rory spendet dir Trost?«

»Ja.«

Wieder Schweigen. Dann seufzte Rafe. »Wir müssen Gideon Bescheid geben. Es wäre nicht fair, wenn er von alldem hier aus den Nachrichten oder von einem Kollegen beim FBI
 erfährt.«

Mercys erster Reflex war ein entschiedenes Nein
 . Aber Rafe hatte recht. »Könntest … könntest du das übernehmen? Ich bin immer noch …«

»Ich verstehe.« Er streckte die Hand aus. Kurz dachte Mercy, er würde sie berühren, doch stattdessen streichelte er Rorys Fell.

»Ganz weich«, bemerkte er.

Sie konnte nicht genau sagen, ob sie enttäuscht oder erleichtert war, dass er ihren Kater und nicht sie berührt hatte, aber ihre Verunsicherung war okay, dachte sie, schließlich hatte sie gerade etwas erlebt, das Farrah als »Trauma« bezeichnen würde.

Verstohlen sah sie zu Rafe hinüber. Er war genauso gutaussehend, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Blond und sonnengebräunt, obwohl es erst April war, aber unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Warum hatte er wohl nicht gut geschlafen? Machte ihm seine Verletzung noch zu schaffen? Oder die bevorstehende Begegnung mit ihr?

Als er nach seinem Handy griff, ertappte er sie dabei, dass sie ihn ansah. Sein Mundwinkel hob sich leicht, doch er sagte nichts, sondern scrollte durch die Kontakte auf seinem Handy und wählte eine Nummer. Mercy schloss die Augen.

Gideon.

Eigentlich hatte sie gehofft, noch etwas mehr Zeit zu haben, andererseits spielte es keine Rolle. Sie hatte mehr als genug gehabt – Wochen, seit sie erfahren hatte, weshalb ihr Bruder aus Eden geflohen war. Jahre, seit er nach ihrer eigenen Flucht den Kontakt zwischen ihnen wiederhergestellt hatte.

Sie erinnerte sich nur zu gut an den Tag ihres Wiedersehens. Damals war sie noch völlig neben der Spur gewesen. Eine zutiefst traumatisierte Dreizehnjährige mit fürchterlichen Schmerzen nach der lebensrettenden Operation, nachdem ein wohlgesinnter Mann sie halb tot am Busbahnhof von Redding bemerkt hatte. Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hatte man sie in die Obhut einer Pflegefamilie gegeben, allerdings hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, weil sie stundenlang nur dagesessen und sich rhythmisch vor und zurück gewiegt hatte.

Und dann war auf einmal Gideon in das Zimmer bei ihren Pflegeeltern gekommen – gutaussehend, kräftig, kerngesund. Und außer sich vor Freude über ihr Wiedersehen. Doch sie wäre am liebsten auf ihn losgegangen, hätte ihm so gern all ihren Hass entgegengebrüllt. Er sollte bezahlen, für jedes einzelne Mal, wenn Ephraim ihr wehgetan und wenn dieses Ungeheuer Mama Schmerzen zugefügt hatte. Sie hatte sich inbrünstig gewünscht, dass Gideon für Mamas Tod durch DJs Hand bezahlen musste. Sie hatte sich gewünscht, er möge vor ihr auf die Knie fallen und sie um Vergebung anflehen, doch das hatte er nicht getan, und dafür hatte sie ihn aus tiefster Seele gehasst. Ihr Leben war das pure Grauen gewesen, nur weil Gideon weggelaufen war. Weil er sie im Stich gelassen hatte. Mich.


Zumindest hatte sie es so empfunden. Und heute würde sie
 stattdessen ihn
 um Vergebung bitten.

»Hey, ich bin’s«, sagte Rafe leise, als Gideon dranging.

Gideon. O Gott. Er sollte mich hassen. Und vielleicht wird er es tun, bevor das hier vorbei ist.


»Also …« Rafe räusperte sich. »Ja, es ist etwas passiert. Erstens: nur die Ruhe. Es geht allen gut.« Rafe zuckte zusammen. Obwohl er sein Handy nicht auf Lautsprecher gestellt hatte, konnte selbst Mercy Gideons Stimme laut und deutlich hören. »Mercy sitzt neben mir.« Wieder zuckte Rafe zusammen. »Ja, in Sacramento. Bei mir und Sasha. Und eine Freundin ist auch dabei.« Stille. Neuerliches Zucken. »Warum genau sie hier ist und wie lange sie bleiben will, kann ich dir nicht sagen, aber, Gid, hör mir doch zu.« Er atmete durch. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, deshalb spucke ich es einfach aus. Ephraim Burton war heute am Flughafen und hat ihr aufgelauert.« Erneut Stille. »Bist du noch dran?«

Offenbar war Gideon noch in der Leitung, denn während der nächsten zwei Minuten lauschte Rafe nickend. »Ja, verstehe«, sagte er. »Für mich war es auch ein Schock.« Rafe schnitt eine Grimasse und sah Mercy an. »Burton hat ihr mit dem Messer eine Schnittwunde in der Taille zugefügt. Etwa fünf Zentimeter lang, ansonsten ist sie okay.« Er massierte sich die Schläfen. »Er hat versucht, sie zu verschleppen. Ich bin zwar dazwischengegangen, aber er konnte entkommen.« Er verdrehte die Augen. »Natürlich habe ich Alarm geschlagen. Ich habe beim SacPD um Verstärkung gebeten und deine Chefin informiert. Die Flughafenpolizei hat die Bänder der Überwachungskameras schon sichergestellt, damit sie überprüfen können, wohin er geflüchtet ist. Und jetzt rufe ich dich an, weil ich nicht wollte, dass du es von jemand anderem erfährst.« Wieder lauschte er, während seine Züge weicher wurden. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich wusste ja, dass du dich aufregen würdest. Dazu hast du jedes Recht. Aber es geht ihr gut. Wir sind gerade unterwegs zu Mom und Dad, damit Mom sie verbinden kann.« Er reichte Mercy das Telefon und formte lautlos Er will mit dir reden
 mit den Lippen.


Jetzt
 . Mercy schluckte und zwang sich, das Handy entgegenzunehmen. »Hallo?« Es gelang ihr kaum, ihre eigene Stimme über das Hämmern ihres Herzens hinweg zu hören. Das Telefon war warm und roch nach Rafe. Tief sog sie den Duft ein und spürte die beruhigende Wirkung, wie vor einigen Wochen, als sie an seinem Bett saß, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte – eine herrliche Mischung aus Zitrusfrüchten und behaglichem Kaminfeuer.

»Mercy?« Gideons brüchige Stimme holte sie ins Hier und Jetzt zurück. »Sag mir sofort, dass es dir gut geht.«

»Es geht mir gut. Ehrlich. Die Blutung hat schon aufgehört.«

»Wo genau bist du gerade?«

»In einem SUV
 . Hinten. Rechts.«

Er schnaubte kurz, dann lachte er zittrig. »Klar. Ich hatte es vergessen. Miss Ganzgenau. Aber solange du Witze reißen kannst, geht es dir wohl nicht ganz schlecht.«

Mercy machte keine Witze, sondern hatte lediglich seine Frage beantwortet, doch nachdem sie kurz darüber nachgedacht hatte, konnte sie sich denken, wo er den Scherz vermutete. Das mit dem Humor hatte sie noch nicht so ganz durchblickt.

»Richtig. Nur ein Kratzer, wie gesagt.« Sie zögerte. »Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte … um ein paar Dinge zu erklären. Könnten wir uns irgendwann treffen? Ich weiß, du hast viel zu tun …«

»Hör auf, Mercy. Es gibt nichts Wichtigeres, als dich zu sehen. Ich bin praktisch schon auf dem Sprung.«

»Und ich auch, Mercy«, rief eine Frauenstimme. Daisy. »Hi!«

Beim Gedanken an Gideons furchtlose Freundin musste Mercy lächeln. Die Frau sprühte förmlich vor Energie und guter Laune. »Hi, Daisy.«

»Wir sind schon auf dem Weg zu den Sokolovs«, fuhr Gideon fort. »Wenn das okay ist.«

Ihr Lächeln verblasste. Nein, nein, nein
 . Es war nicht okay. Ich bin noch nicht so weit. Und werde es wohl auch nie sein
 . Doch Rory schnurrte in ihren Armen, und Rafe lächelte ihr ermutigend zu. »Ja, natürlich. Sofern die Sokolovs einverstanden sind, meine ich.«

»Sind sie«, erwiderte Gideon mit der Überzeugung von jemandem, der wusste, dass er dort stets willkommen war.

Dasselbe Verhältnis hatte Mercy zu den Romeros. Und zu ihrem Bruder. Ihrem anderen Bruder. Der dieselben grünen Augen hatte wie sie.

Und wie Gideon. Es war höchste Zeit, Gideon zu sagen, dass sie die Familie ihres gemeinsamen Vaters ausfindig gemacht hatte. Und ihm beichtete, dass sie ihm diese Information vorenthalten hatte. Aus purem Egoismus.

»Dann sehen wir uns dort. Bis gleich.« Sie reichte Rafe das Handy zurück, drückte Rory fester an sich und vergrub die Nase in seinem weichen Fell. An guten Tagen war sein Schnurren die reinste Entspannungskur.

Aber heute war kein guter Tag. Stattdessen lastete die Angst wie ein bleiernes Gewicht auf ihren Schultern.

»Alles klar«, sagte Rafe neben ihr. »Plan schon mal ein, dass ihr zum Abendessen bleibt. Meine Mutter wird begeistert sein, wenn die Bude so richtig voll ist.« Er beendete das Gespräch, streckte neuerlich die Hand aus und streichelte Rory mit vorsichtigen Bewegungen. »Es wird alles gut, Mercy.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich.« Sie holte tief Luft. Tapfer sein.
 »Und auch wegen dir«, fügte sie hinzu, denn er musste es wissen.

Er lehnte sich herüber. Sein Duft war wie Balsam für ihre angespannten Nerven. »Wegen mir?«, flüsterte er.

Sie nickte. »Ich bin Gideons wegen hergekommen. Aber auch wegen dir.« Um dir zu sagen, dass das hier niemals funktionieren wird
 . Auch diese Worte würde sie über kurz oder lang laut aussprechen müssen, doch als sie sein Gesicht sah, presste sie die Lippen aufeinander, damit sie die grässlichen Worte nicht aussprach.

Es grenzte an ein Wunder, dass er mit seinem Strahlen nicht den gesamten Wagen erhellte. Er war … unglaublich.

»Das hatte ich gehofft. Ich habe dich vermisst«, fügte er mit kaum hörbarer Stimme hinzu.

Während des ganzen Fiaskos am Flughafen hatte sie keine Träne vergossen, auch nicht bei der anschließenden Befragung durch die Polizei, und als sich die Schaulustigen um sie geschart hatten, aus Neugier, wer sie war und was diesen Aufruhr verursacht hatte. Doch diese vier kurzen Worte ließen ihre Augen brennen. Ich habe dich vermisst
 .

Sie hatte ihn ebenfalls vermisst. Sein Lächeln, seine stille Heiterkeit, sein Gelächter. Seine Gabe, ihr das Gefühl zu geben … genug zu sein. Sie wandte den Kopf ab, bevor er ihre Tränen sehen konnte, doch es war zu spät.

Oder er war zu aufmerksam, denn sie bekam bereits ein weiches Taschentuch in die Hand gedrückt. »Es ist sauber.«

Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Danke.«

Er lehnte sich zurück. Auf seinem Gesicht lag ein hochzufriedener Ausdruck. Bei anderen Männern hätte es arrogant oder eingebildet gewirkt, bei Rafe hingegen war es nur ein sichtbares Zeichen, dass er glücklich war.


Er hat mich vermisst.


Sie war nicht sicher, was das bedeutete. Ob sie ihm überhaupt gestatten sollte, so zu empfinden. Andererseits wollte sie ihn gar nicht davon abhalten, sondern wünschte sich, sie könnte sich an ihn anlehnen, etwas von seiner Stärke in sich aufnehmen, sich von der Wärme erfüllen lassen, die er verströmte, als wäre er ein behaglicher Ofen.

Aber sie tat es nicht.

Einem anderen Menschen so mühelos Zuneigung zu schenken wie er, das konnte sie nicht. Vielleicht werde ich es niemals schaffen
 . Vielleicht konnte sie nach Ephraims brutalem Missbrauch niemals ein normaler Mensch sein. Wut auf diesen Mann brandete unvermittelt in ihr auf, drohte sie zu überwältigen. Sie wünschte, sie hätte ihn getötet.


Er hat mich angefasst, hat mich mit dem Messer verletzt. Er wollte mich nach Eden zurückbringen. Und ich war drauf und dran, es ihm zu erlauben
 . Sie hatte sich von ihm wegführen lassen wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank, ohne auch nur den Funken eines Widerstands.

Das schürte ihre Wut noch mehr, doch die Wut richtete sich gegen sie selbst und beraubte sie sämtlicher Energie. Ich bin so müde,
 dachte sie niedergeschlagen.

Etwas Warmes streifte ihren Ellbogen. Rafe hatte seine Hand auf den Sitz gelegt, ganz locker, ohne jeden Druck, mit der Handfläche nach oben, nur wenige Zentimeter neben ihrer Hüfte.

Als Zeichen, dass sie sie jederzeit ergreifen konnte. Wenn sie wollte.

Und das wollte sie. Zu ihrer Überraschung wurde sie von einem Gefühl tiefer Einsamkeit übermannt.


Sei tapfer. Sei eine andere Mercy als sonst. Es muss ja nicht mehr für dich sein als Trost. So wie Rory ihn dir schenkt.


Was der reinste Witz war. Absolut lächerlich
 . Die Tröstlichkeit einer Katze ließ sich ganz bestimmt nicht mit dem vergleichen, was Rafe Sokolov ihr schenken könnte. Aber zumindest habe ich das jetzt mit dem Humor drauf
 . Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie löste eine Hand aus Rorys Fell und legte sie in Rafes, während ihre Schultern sich entspannten, als er ihre Finger ineinander verschlang. Es war so real. Und so sicher.

Rafe sagte kein Wort, ließ sich durch nichts anmerken, dass sie sich berührten; lediglich die flüchtigen Momente, wenn er ihre Hand drückte, verrieten es. Schließlich bog Sasha in die Einfahrt der Sokolovs ein.

»Wir sind da«, verkündete sie. »Die Kätzchen können sich in meinem alten Zimmer ein bisschen ausruhen. Es sei denn, du brauchst eine auf dem Schoß, wenn Gideon auftaucht.«


Ah
 . Sasha begriff also, dass die Katzen Mercy halfen, ihre Ängste im Griff zu behalten, so wie Daisy es mit ihrer kleinen Therapiehündin Brutus, einem Papillon-Chihuahua-Mischling, machte. Aber eigentlich war es keine große Überraschung. Sasha war Sozialarbeiterin, ein Beruf, in dem Empathie unerlässlich war.

»Ich denke, ich komme bestimmt auch ohne sie klar«, erwiderte Mercy. Rafe drückte ihre Hand ein letztes Mal, ehe er die Wagentür auf seiner Seite öffnete.

»Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte er. »Ich habe Mom geschrieben, dass wir Besuch mitbringen. Sie steht schon am Herd.«

»Ich habe Bärenhunger«, meldete sich Farrah zu Wort. »Was gibt’s denn?«

Sasha zuckte die Achseln. »Irgendetwas Russisches. Jedenfalls wird es lecker, egal, was es ist. Könntest du die zweite Katze nehmen, Farrah? Ich hole die Katzenklos und das Futter. Brauchst du deinen Rollstuhl, Rafe?«

»Nein, es geht schon.« Er schwang die Beine aus dem SUV
 und stützte sich auf seinen Gehstock. »Wir sollten uns beeilen, Mercy. Das Essen wartet, und in unserer Familie herrscht das Gesetz des Schnellsten. Wer zu spät kommt, kriegt nichts mehr ab.«

Mercy folgte ihnen ins Haus, wobei sie Rory so fest an sich drückte, wie der Kater es ihr erlaubte. Vielleicht wurde ja doch alles gut. In diesem Moment fuhr der Streifenwagen, der sie eskortiert hatte, hinter ihnen heran, blockierte die Zufahrt und erinnerte Mercy an die bittere Wahrheit.

Ephraim Burton lief immer noch frei herum und würde es ein zweites Mal versuchen. Sie beschleunigte ihre Schritte, floh förmlich ins Haus der Sokolovs. Wo sie in Sicherheit war. Fürs Erste.
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»Willkommen, willkommen!« Mit einem strahlenden Lächeln bugsierte Irina Sokolov sie alle ins Haus. »Du meine Güte, ihr zwei Mädchen müsst nach der langen Reise ja völlig erschöpft sein.«


Und nach den Höllenqualen
 . Aber dieser Teil blieb unausgesprochen. Diplomatie und Gastfreundschaft waren Irinas größte Stärken, für die Rafe sie heiß und innig liebte, vor allem in diesem Moment, als Mercy ins Haus stürzte, den Blick halb über die Schulter auf den Streifenwagen in der Einfahrt gerichtet.

Ihr Lächeln war verflogen, aber Rafe wollte, dass es zurückkehrte. Zwar hatte er ihr eben mühsam eines abgerungen, doch ihm war nicht entgangen, wie sie mit gequälter Miene auf den Streifenwagen geblickt hatte.

»Mercy. Wie schön, Sie wiederzusehen.« Irina wollte Mercy in eine Umarmung ziehen, hielt jedoch inne. »Sie bluten ja.« Sie warf Rafe einen aufgebrachten Blick zu. »Wieso hast du nicht gesagt, dass sie verletzt ist.«

Stirnrunzelnd blickte Rafe auf den roten Fleck, der sich auf Mercys Bluse ausbreitete. Sie hatte sich auf der Flughafentoilette umgezogen, um der Polizei ihre blutverschmierte, aufgeschlitzte Bluse als Beweismittel auszuhändigen, doch auch der frische Ersatz war bereits blutig. »Sie hat gesagt, es hätte aufgehört.«

»Und ich wollte nicht, dass er es Ihnen sagt, Irina«, meinte Mercy. »Es geht mir gut. Ich muss beim Aussteigen den Wagen gestreift haben, aber ich ziehe gleich etwas Frisches an. Bitte, fangen Sie schon an zu essen. Ich will nicht, dass alle auf mich warten müssen.«

»Unsinn.« Irina schnalzte mit der Zunge. »Ich sehe es mir kurz an und lege dann einen Verband an.« Sie wandte sich mit einem Lächeln Farrah zu. »Sie sind Mercys Freundin aus New Orleans, ja?«

»Ja. Farrah Romero. Vielen Dank für die Einladung. Ich hoffe, wir stören nicht.«

»Dr. Farrah Romero«, warf Sasha ein. »Mom, ich bringe Mercys Katzen in mein Zimmer. Sieh zu, dass Rafe nicht alles alleine isst!«, rief sie und rannte mit den Katzenutensilien die Treppe hinauf.

Irina schüttelte den Kopf. »Es gibt jede Menge Eintopf. Ich habe extra mehr gekocht. Kommen Sie mit, Mercy. Wir gehen in mein Badezimmer, dort habe ich Verbandszeug. Es gibt noch weitere Badezimmer auf diesem Stockwerk, falls Sie sich vor dem Essen frisch machen wollen, Farrah. Karl!«

Rafes Vater erschien mit einer Kiss-the-Chef
 -Schürze über seinem Anzug. Vermutlich hatte er noch einen Termin in der Innenstadt.

Oder … verflixt
 . Rafe stöhnte unterdrückt. Er hatte völlig vergessen, dass seine Eltern ja Karten fürs Theater hatten. Seine Mutter hatte sich wunderschön zurechtgemacht. Eigentlich sollten sie in dieser Sekunde auf ihren Plätzen sitzen.


Mist
 . Sie haben die Aufführung sausen lassen
 . Eine Mischung aus Schuldgefühlen und Erleichterung durchströmte ihn. Er hatte seine Eltern unbedingt gebraucht, und sie hatten alles stehen und liegen lassen, um zu helfen. Wie üblich.

»Ja, Liebling?«, fragte Karl, dessen Miene noch strahlender wurde, als er Mercy und Farrah sah. »Willkommen, meine Damen. Ich hoffe, Sie haben Hunger mitgebracht.«

»Sie werden definitiv etwas essen«, erklärte Irina. Rafe sah zu, wie sich sein Vater ein Grinsen verbeißen musste. »Geh bitte raus zum Wagen und hol ihr Gepäck herein, Karl.« Mit einer wedelnden Handbewegung dirigierte sie Mercy durch die Diele. »Das Badezimmer ist da hinten. Ich verbinde Sie jetzt erst mal. Farrah, mein Mann kann Ihnen alles zeigen, sobald er das Gepäck hereingebracht hat.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Rafe, der sich absolut nutzlos fühlte – was neuerdings die Norm war. Reg dich ab. Immerhin hast du dafür gesorgt, dass Mercy nicht noch Schlimmeres passiert ist. Das kann man wohl kaum als Nutzlosigkeit bezeichnen
 . »Was kann ich tun?«

»Geh und rühr den Eintopf um«, antwortete sein Vater und trat an ihm vorbei in die Diele. »Etwas anderes habe ich eben auch nicht getan. Lass ihn nicht anbrennen.« Eine Hand auf dem Türknauf, blieb Karl abrupt stehen. »Was ist denn das?«

Rafe folgte seinem Blick. »Das ist mein neuer Gehstock.« Anstelle des handgefertigten Exemplars, das Karl seinem Sohn bei der Entlassung aus dem Krankenhaus überreicht hatte, stützte Rafe sich nun auf ein Billigmodell aus Alu, das Sasha ihm in einem Geschäft in der Nähe des Flughafens gekauft hatte. »Meinen musste ich den Feds als Beweismittel überlassen, weil ich diesem Dreckskerl Burton damit eins übergebraten habe. Aber ich kriege ihn zurück, sagen sie.«

Karl runzelte die Stirn. »Aber der ist nicht lang genug für dich, und du kriegst Schmerzen davon. Ich mache dir einen neuen. Los, rühr den Eintopf um, und dann setz dich hin.« Damit verschwand Karl, um Irinas Auftrag zu erfüllen. So war Karl nun einmal. Er sah, dass seine Hilfe gebraucht wurde, also half er. Keine Fragen, kein Betteln um Lob. Sein Vater war der feinste Mensch, den Rafe je kennengelernt hatte.

Und was den Stock anging, hatte er völlig recht: Er passte überhaupt nicht. Rafe humpelte in die Küche, wobei er zusammenzuckte, als der Schmerz durch sein Bein schoss.

»Haben Sie sich noch mal neu verletzt?«, erkundigte sich Farrah leise und folgte ihm. »Bestimmt, als Sie Burton eins übergezogen haben.«

»Vielleicht«, räumte Rafe kläglich ein, weil es verdammt wehtat. »Eigentlich habe ich es erst beim Aussteigen vorhin gemerkt. Wahrscheinlich, weil das Adrenalin langsam nachgelassen hat. Ich rufe meinen Arzt an, damit er sich es mal ansieht.«

»Danke.« Farrah begegnete seinem Blick. Dank ihrer Größe – sie überragte sogar Mercy mit ihren ein Meter zweiundsiebzig – konnte sie ihm mühelos in die Augen sehen.

»Wofür?«, fragte er verwirrt.

Sie zog die Brauen hoch. »Dafür, dass du Mercy das Leben gerettet hast. Heute Abend und vor sechs Wochen. Sie ist wie eine Schwester für mich, und wir lieben sie alle sehr. Die Vorstellung, dass sie …« Sie schluckte. »Ich kann nicht mal daran denken.«

Bei der Erinnerung an die beiden Ereignisse überlief Rafe ein Schauder, doch am meisten setzte ihm Mercys Teilnahmslosigkeit zu. »Sie ist einfach mit ihm mitgegangen, Farrah. Es war, als wäre sie überhaupt nicht bei sich«, flüsterte er eindringlich.

Farrah nickte. »Ich weiß.« Mit besorgter Miene trat sie an den Herd und griff nach dem Kochlöffel, den Rafes Vater neben dem Topf abgelegt hatte. »Setz dich, Rafe, und lagere das Bein hoch. Ich besorge dir einen Eisbeutel, außerdem habe ich Ibuprofen in der Handtasche.«

»Im Kühlfach liegt einer«, sagte er und ließ sich mit einem Ächzen auf einen Stuhl sinken. »Eine Ibuprofen nehme ich auch gern, danke. Könntest du mir ein Glas Wasser einschenken? Gläser stehen im Schrank neben dem Kühlschrank. Hast du sie schon mal so erlebt?«

»Im Zombiemodus, meinst du?« Farrah versorgte ihn mit Schmerztabletten, einem Eisbeutel und Wasser, dann setzte sie sich neben ihn an den Tisch, ohne dabei den Kochtopf auf dem Herd aus dem Blick zu verlieren. »Ein Mal. Aber da war es nicht so schlimm wie heute.« Sie zögerte, presste die Lippen aufeinander, als wollte sie sich daran hindern, noch etwas preiszugeben.

Rafe verstand. »Es ist wichtig, dass du Mercys Geheimnisse wahrst«, sagte er leise. »Vieles kann sie selbst nicht mehr steuern. Wir wissen alle, was ihr bei dieser Sekte passiert ist, ob es ihr nun recht ist oder nicht. Dasselbe gilt für die Entführung im Februar. In beiden Situationen musste sie alles offenlegen, hatte keinerlei Privatsphäre. Wenn sie dir etwas anvertraut hat, musst du es auch für dich behalten. Ich will nicht aufdringlich sein.«

Farrah schenkte ihm ein rasches, strahlendes Lächeln. »Ich glaube, ich mag dich, Detective.«

Ihr unbeirrter Optimismus ließ ihm keine andere Wahl, als das Lächeln zu erwidern. »Gleichfalls, Frau Doktor.« Er schluckte ein paar Schmerztabletten, in der Hoffnung, dass sie wirkten. Wenn der Schmerz erst einmal heftig war, half manchmal nicht mehr viel. »Wie habt ihr beide euch eigentlich kennengelernt?«

»Sie war meine Zimmergenossin an der Tulane«, antwortete Farrah voller Zuneigung. »Ich kam nach einem Einführungsseminar auf mein Zimmer zurück, und da saß dieses kreidebleiche Mädchen wie ein Häuflein Elend auf dem Bett. Alles an dem Tag hatte sie komplett überfordert – zu viel Hektik, zu viel Lärm, zu viele Leute. Bei meiner Schwester ist das manchmal auch so, eine Art Überstimulation. Also habe ich mich neben sie gesetzt, sie in den Arm genommen und gesagt: ›Hi, ich bin Farrah und nehme gern andere Menschen in den Arm. Ich stamme aus einer Familie von Leuten, die andere gern umarmen, und die nächsten Monate sitzt du hier mit mir fest, also gewöhn dich lieber gleich dran.‹«

Rafe lachte leise. »Und wie lief es?«

»Wie man es sich vorstellen kann. Sie wurde stocksteif und meinte: ›Ich bin Mercy und kein Mensch, der andere Leute gern umarmt.‹ Dann rückte sie mit diesem Das-passt-mir-nicht-Gesicht einen halben Meter weit weg, aber ich habe ihr einen Keks in die Hand gedrückt, und das hat geholfen. Sie wurde ein klein bisschen lockerer.« Farrah trat wieder an den Herd, um den Eintopf umzurühren. »Sie war nur … verletzt und wollte nicht angefasst werden. Aber sie hat ein gutes Herz.«

»Ich weiß.« Und das tat er tatsächlich. Stundenlang hatte sie an seinem Krankenhausbett gesessen, hatte ihm vorgelesen und sich alles mit ihm im Fernsehen angesehen, was er eingeschaltet hatte. Kleine Gesten, die, wie er recht schnell gemerkt hatte, eine enorm große Bedeutung für sie hatten. »Und inzwischen erwidert sie deine Umarmungen?«

»Ja, aber es hat sehr lange gedauert. Eigentlich erst, seit ich sie sonntags zum Mittagessen mit nach Hause genommen habe und meine Mama sie in die Finger kriegte. Sie hat sie geknuddelt und mit Essen vollgestopft, was Mercy ja in der Form nicht kannte.«

»Zuvor hatte sie in einer Pflegefamilie gelebt«, sagte Rafe vorsichtig, weil er unsicher war, wie er mehr über Mercy erfahren könnte, ohne dass Farrah gezwungen war, ihre Geheimnisse zu verraten.

»Stimmt. Und ihre Pflegeeltern waren gewiss keine schlechten Menschen. Sie wollten sie sogar adoptieren und ihr all ihre Liebe und Zuwendung schenken, aber Mercy war damals noch nicht so weit. Ich denke, als wir uns kennenlernten, war sie es.«

Dass Mercy bei ihren Pflegeeltern Zuneigung erfahren hatte, war schön zu hören. Dass diese sogar den Wunsch gehabt hatten, sie zu adoptieren, hatte er nicht gewusst, und Gideon vermutlich genauso wenig. Eine andere Frage kam ihm in den Sinn. »Aber wieso ausgerechnet New Orleans? Was hat Mercy dorthin geführt?«

Farrah richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Eintopf. »Das wirst du Mercy wohl selbst fragen müssen.«

»Das werde ich.« Das Knarzen der Bodendielen verriet, dass sich jemand näherte, deshalb lenkte er die Unterhaltung in eine andere Richtung. »Aber du stammst aus New Orleans?«

Farrah lächelte. »Ja, ich bin dort geboren und aufgewachsen, und wahrscheinlich bleibe ich auch dort, bis ich alt und runzelig bin.«

Rafe war hingerissen. »Wie das?«

»Weil meine Familie dort lebt.«

»Und ihr Captain«, sagte Mercy, die die Küche betrat, tief und genüsslich einatmete und sich dann neben Rafe setzte. »Das riecht ja köstlich.«

Er bemühte sich nach Kräften, seine Euphorie über ihre Platzwahl im Zaum zu halten, was nicht ganz leicht war, solange sie so dicht neben ihm saß. Sie duftete nach Blumen, und der grüne Pulli, den sie nun trug, schmiegte sich perfekt um ihre sexy Kurven. Nicht bedrängen. Du darfst sie nicht unter Druck setzen
 . »Hat Mom dich versorgt?«

Mercy nickte. »Ich brauchte bloß ein paar Pflaster, wie gesagt. Was duftet hier so lecker?«

Sie wollte also nicht über die Verletzung sprechen. Damit konnte er leben. Für den Moment. »Das ist kavardak
 . Eigentlich ein gewöhnlicher hausgemachter Rindereintopf. Das Wort bedeutet ›wildes Durcheinander‹, sprich, man wirft einfach alles hinein, was man gerade hat. Moms Eintopf ist der allerbeste.« Er deutete auf Farrah. »Und wer ist dieser Captain?«

»Captain André Holmes«, sagte Mercy mit einem liebevollen Lächeln. »Farrahs … Zukünftiger.«

Farrah lachte schnaubend. »So nennt er sich. Mein ›Zukünftiger‹.« Sie wedelte mit ihrer linken Hand, an dessen Ringfinger ein funkelnder Brillant steckte. »Aber er hat mir einen Ring angesteckt, deshalb kann er sich nennen, wie er möchte, auch wenn es ein bisschen altmodisch sein mag.«


»Pozdravlayu c pomolvkoy!«,
 sagte Rafe. »Das heißt ›Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung‹. Möget ihr mit einem glücklichen Heim voller Freude und Lachen gesegnet sein.«

»Wer soll mit einem glücklichen Heim gesegnet sein?«, fragte Irina, die hereinkam und Farrah vom Herd verscheuchte. »Ich übernehme das. Sie sind Gast hier. Setzen Sie sich und ruhen sich aus. Ich mache Tee.«

»Farrah ist verlobt«, sagte Mercy und tätschelte ihrer Freundin die Hand. »Ihr Verlobter ist Captain beim New Orleans PD
 .«

Irina seufzte. »Noch mehr Polizisten. Ich bin regelrecht umzingelt – drei meiner acht Kinder sind bei der Polizei. Und dieser Verlobte … ist er ein guter Mann?«

»Sogar ein sehr guter«, beteuerte Mercy. »Wir sind schon seit Jahren befreundet. Ich habe die beiden einander vorgestellt.«

Farrah verdrehte die Augen. »Aber nur, weil wir auf einer Party waren und Mercy sich verziehen wollte. Sie hat versprochen, dass sie noch eine Weile bleiben würde, dachte aber, sie könnte sich davonstehlen, wenn ich von diesem großen, gutaussehenden Kerl abgelenkt wäre.«

Irina zwinkerte Farrah zu. »Und war es so?«

»Ja«, bekräftigte Mercy. »Sie konnten die Blicke nicht voneinander lösen. Und ich habe nur eingewilligt, zu der Party zu gehen, weil ich wusste, dass André dort sein würde«, fügte Mercy selbstzufrieden hinzu. »Ich wusste, dass sie wie geschaffen füreinander wären. Was auch so ist.«

Irina schob einen Brotlaib in den Ofen und setzte Teewasser auf. »So war es bei Gideon und Daisy auch. Ich wusste, dass sie ein perfektes Paar abgäben, und genau so ist es auch, aber sie haben sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, einander vorgestellt zu werden. Gideon hat sogar monatelang auf meine Kochkünste verzichtet, nur weil er wusste, dass Daisy sonntags zum Mittagessen hier sein würde.«

Farrah sah Mercy an, deren Lächeln bei der Erwähnung ihres Bruders verblasst war. »Aber letzten Endes haben sie sich dann wie kennengelernt?«, hakte sie nach.

»Ich habe sie einander vorgestellt«, sagte Rafe. »Ich kenne Daisy schon aus Kindertagen. Sie ist erst seit einiger Zeit wieder in Sacramento und wurde vor ein paar Wochen angegriffen und beinahe entführt.«

»Oh.« Farrahs Blick schweifte zu Mercy, die ein wenig blass geworden war. »Derselbe Kerl, der es auch auf dich abgesehen hatte, Mercy?«

Mercy nickte ernst. »Genau der. Daisy hat ihm bei dem Überfall eine Halskette abgerissen, die er trug. Mit einem Medaillon. Rafe kam die Gravur bekannt vor, weil Gideon ein fast identisches Tattoo hatte, und so hat er ihn zur Unterstützung hinzugezogen.«

»Und dann haben Gideon und Daisy gemerkt, dass ich die ganze Zeit recht hatte«, endete Irina und legte den Kopf schief, als vor dem Haus eine Wagentür zuschlug. »Und hier sind sie auch schon. Genau pünktlich zum Essen.«

Mercy versteifte sich.

»Das wird schon«, beruhigte Farrah sie leise.

»Ich weiß«, erwiderte sie, doch die Unsicherheit war deutlich zu hören. Zitternd stand sie auf, als die Haustür aufgerissen wurde und polternde Schritte in der Diele ertönten. Sie sieht aus, als stünde sie vor einem Erschießungskommando,
 dachte Rafe. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen sollte.

»Rafe?«, rief Gideon. »Wo ist sie?«

»Hier, Gideon«, rief Irina. »Wir sind alle in der Küche.«

Zögernd erhob sich auch Rafe und streckte Mercy die Hand hin, die sie zu seiner grenzenlosen Verblüffung ergriff und fest drückte. »Er liebt dich heiß und innig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es wird alles gut.«

Sie nickte zittrig, und ihre Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um seine Hand, als Gideon im Türrahmen erschien.

Er blieb abrupt stehen und blickte sie aus gequälten Augen an. »Mercy«, krächzte er. »Du bist zurückgekommen.«
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»Kaffee?«

Ephraim blickte von seinem Laptop auf und sah Regina Jewel an, die mit einer dampfenden Kaffeetasse im Türrahmen stand. »Gerne.«

Sie trat ein und durchquerte sein Zimmer – ohne das typische Hüftwiegen, wie sie es bei ihren anderen Kunden zur Schau trug. Ephraim kannte sie zu lange, als dass ihre weiblichen Tricks bei ihm Wirkung zeigen könnten. Außerdem war sie mit ihren fünfundvierzig mindestens dreißig Jahre zu alt für seinen Geschmack. Aber Regina kannte seine Vorlieben, von den Mädchen in ihrem Etablissement bis hin zum Kaffee, den sie ihm gemacht hatte.

»Danke. Ein Koffeinschub ist jetzt genau richtig.« Sein Kopf schmerzte, und ihm war leicht übel.

Regina musterte ihn besorgt. »Du siehst nicht besonders gut aus, mein Freund.«

Sie waren keine Freunde. Aber auch keine Feinde. Und so sollte es auch bleiben, wenn es nach Ephraim ging. Regina war eine Frau mit guten Verbindungen und hatte genug Polizisten in der Hand, um unbehelligt ihren Geschäften nachgehen zu können. In allererster Linie war sie Unternehmerin und respektierte die Geschäftsbeziehung, die sie in den letzten zehn Jahren zueinander aufgebaut hatten.

»Ich habe Kopfschmerzen«, fügte er leise hinzu.

Regina fuhr mit den Fingern an seinem Nacken entlang und begann, ihm die Schultern zu massieren, was sich verdammt gut anfühlte. Bis sie das Haar an seinem Hinterkopf zur Seite schob und den Druck verstärkte. Scharf sog er den Atem ein.

»Üble Beule«, bemerkte sie. »Ist das zufällig der Grund für deine Kopfschmerzen?«

»Ja.« Ephraim musste sich um einen ruhigen Tonfall bemühen. »Trotzdem hat sich die Massage gut angefühlt. Mach weiter.«

»Später. Jetzt hole ich dir erst mal einen Eisbeutel.«

»Nein, so schlimm ist es nicht. Ich habe schon eine Schmerztablette genommen.« Er blickte wieder auf seinen Laptop, den er hier, in Reginas Haus, verwahrte. Sie hatte ihm erlaubt, einen Schrank in ihr Zimmer zu stellen, zu dem nur er den Schlüssel hatte. Dass sie schnüffelte, glaubte er nicht, außerdem wusste sie viel Schlimmeres über ihn. Abgesehen davon war der Laptop mit einem Passwort geschützt.

Ihn nach Eden mitzunehmen, traute er sich nicht. DJ
 Belmont verstand verdammt viel von Technik, und Ephraim würde jede Wette eingehen, dass DJ
 ihr System längst geknackt hatte und alle Suchverläufe nachverfolgen konnte. Es gab nur einen Computer in Eden, in der Ambulanz, mit einem Satellitenempfang, über den sie Zugang zum Internet hatten. So verwaltete Pastor ihr Vermögen. Und DJ
 hielt auf diese Weise mit ihren Kunden Kontakt, denen sie das Sortiment an Drogen verkauften, das aktuell gerade hergestellt wurde. Vor dreißig Jahren war es noch Marihuana gewesen, doch inzwischen hatten die Feds Methoden entwickelt, große Cannabis-Farmen ausfindig zu machen. Für eine Weile waren sie auf Opiate umgestiegen, deren Herstellung sich jedoch als zu aufwendig für den erzielbaren Profit erwiesen hatte. Inzwischen waren sie auf die Herstellung und den Verkauf von Psilocybin spezialisiert, doch durch die zunehmende Entkriminalisierung der Substanz wurde der Markt allmählich instabil.

Aktuell war damit allerdings noch gutes Geld zu verdienen, weil es mehrere Jahre dauern würde, bis die Rauschpilze endgültig als Arzneimittel zugelassen werden würden. Ephraim zweifelte nicht daran, dass DJ
 bereits Pläne für ihr nächstes illegales Projekt gemacht und auf besagtem Computer abgespeichert hatte. Den Ephraim nicht einmal mit der Kneifzange anfassen würde.

»Wer ist Raphael Sokolov?«, fragte Regina und spähte ihm über die Schulter, während sie ihre Massage wieder aufnahm. Verdammt, die Frau hatte magische Hände.

»Ein Cop. Er war es, der mir heute einen Schlag verpasst hat.«

»Elender Dreckskerl«, sagte sie mitfühlend.

»Genau.« Ephraim senkte den Kopf und dehnte seinen schmerzenden Nacken.

»Und wieso hat er das getan?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, log Ephraim mühelos.

Sie lachte. »So
 schlimm kann es nicht gewesen sein, Ephraim. Schließlich hat er dir nicht das Hirn zu Brei geschlagen und damit eine Amnesie ausgelöst. Aber es ist okay. Ich habe die Nachrichten gesehen und weiß, dass du in ganz Kalifornien zur Fahndung ausgeschrieben bist. Die Reporter sagen, du hättest heute versucht, am Flughafen eine Frau zu entführen. Ich habe ihr Foto gesehen. Ein bisschen alt für deinen Geschmack, nicht?«

»Als ich sie geheiratet habe, war sie es nicht«, erwiderte er.

Regina hielt inne. »Du bist verheiratet?
 «

»Leider, ja.« Denn seine Ehefrauen waren allesamt mittlerweile zu alt für ihn. Er wünschte, er könnte sie auf demselben Weg loswerden wie seine erste Angetraute, doch ein klarer, offener Mord kam für Pastor nicht infrage. Zwar war es Ephraim gelungen, das frühe Ableben seiner ersten Ehefrau als Unfall darzustellen, aber Pastor kannte die Wahrheit. Ephraim war offiziell bestraft worden, was bedeutete, dass er eine neue Frau hatte nehmen müssen, die ebenfalls zu alt für seinen Geschmack war. Zumindest zeigten sich die meisten seiner Angetrauten gefügig.

Im Gegensatz zu Mercy, Rhoda und schließlich Miriam, die allesamt geflohen waren.

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen? ›Leider, ja‹?«

»Genau.«

Regina wusste nichts von Eden, und wenn es nach ihm ginge, sollte sie auch nie davon erfahren. Es genügte schon, dass sie über seine Vorliebe für sehr junge Mädchen Bescheid wusste, aber in diesem Punkt hatten sie beide genug über den jeweils anderen in der Hand, als dass sie sich gegenseitig in die Pfanne hauen würden. Ja, Ephraim vögelte gern vierzehnjährige Mädchen, aber Regina verkaufte sie, daher waren sie quitt.

»Du hast also Mercy Callahan geheiratet?«, fragte Regina. »Hat sie dich verlassen?«

»So in der Art.«

»Aha. Und dieser Raphael Sokolov. Ist er ihr Neuer?«

»Keine Ahnung.« Und genau das nervte ihn so. Seit fast einer Stunde recherchierte er über diesen Sokolov, fand aber nur heraus, dass er Detective im Morddezernat des SacPD und derzeit wegen einer Verletzung krankgeschrieben war, die er sich bei Mercy Callahans Rettung aus den Fängen eines geisteskranken Mörders zugezogen hatte.

Derselbe geisteskranke Mörder, der auch eine weitere seiner Ehefrauen auf dem Gewissen hatte. Durch einen CNN
 -Bericht über den Mord an Miriam hatte er überhaupt erst erfahren, dass Mercy noch am Leben war.

»Verstehe. Und was weißt du dann, Ephraim?«

»Dass ich es satthabe, deine lästigen Fragen zu beantworten.«

Mit einem dünnen Lächeln zog sie einen Stuhl heran. »Zu schade, weil ich nämlich noch einige davon in petto habe. Ich habe Mercy Callahans Namen schon einmal gehört, konnte mich aber nicht mehr erinnern, wo, deshalb habe ich nachgeforscht. Sie war eine der drei Frauen, die diesem Serienkiller entkommen ist, den sie im Februar geschnappt haben.«

Ephraim beschloss, seinen Unmut hinunterzuschlucken. Regina gegen sich aufzubringen, war nicht ratsam. »Richtig.«

»Und davor lebte sie zurückgezogen in New Orleans. Woher sie laut Nachrichten zufällig heute kam. Sie war gerade in Sacramento gelandet, als du sie dir schnappen wolltest.«

Diese verdammten Reporter. So viel hätten sie gar nicht wissen dürfen. »Und?«

»Und du wusstest, dass sie dort sein würde. Aber wie, frage ich mich. Vor allem, da ich inzwischen drei Anrufe von einem Kerl namens Pastor abwimmeln musste, der nach dir sucht. Offenbar hast du meine Nummer als Notfallkontakt angegeben.«

Ephraims Herzschlag drohte auszusetzen, trotzdem gelang es ihm, ihrem argwöhnischen Blick zu begegnen. Erst jetzt fiel es ihm wieder ein: Pastor hatte darauf bestanden, dass Ephraim eine Nummer für Notfälle hinterließ, weil eine von Ephraims Ehefrauen damals kurz vor der Geburt gestanden hatte. Das Ganze lag mindestens zehn Jahre zurück. Nicht zu fassen, dass er so blöd gewesen war, eine echte Nummer anzugeben, und dass Pastor sie nach all der Zeit noch hatte. »Pastor hat hier angerufen?«

»Dreimal. Die ersten beiden Male habe ich noch gesagt, du seiest gerade beschäftigt. Aber beim dritten Mal hat er verlangt, dass du dich ›unverzüglich herbemühst‹, woraufhin ich behauptet habe, du müsstest gerade etwas erledigen. Aber ich denke nicht, dass er mir geglaubt hat.«

»Und wann kam dieser letzte Anruf?«

»Heute gegen Abend. Wenige Stunden bevor du aufgetaucht bist. Deshalb wusste ich, dass etwas im Busch ist. Eigentlich wolltest du die ganze Woche bleiben, bist aber nach dem ersten Abend verschwunden. An dem Abend, als CNN
 einen Sonderbericht über diesen Serienmörder gebracht hat, in dem auch Mercy Callahan als eine der Frauen erwähnt wurde, die entkommen konnten – übrigens mit der Hilfe von Detective Raphael Sokolov, der auch dazu beigetragen hat, ihr das Leben zu retten.«

Ephraim grub die Finger tief in seinen Oberschenkel, um sich daran zu hindern, Regina die Hände um ihren mageren Hals zu legen. »Wenn du ohnehin schon alles weißt, wieso fragst du dann noch?«

»Neugier. Ich hatte gedacht, du würdest länger bleiben, und hatte schon zwei reizende junge Dinger für dich vorbereitet. Ich habe sogar anderen Kunden abgesagt, aber dann bist du einfach abgehauen. Ohne Bezahlung. Und jetzt erfahre ich, dass dieser Pastor nach dir sucht, weil du offensichtlich nicht dort warst, wo du sein solltest. Wo hast du gesteckt?«

Er zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er ihr am liebsten ihren verdammten Hals umdrehen würde. »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Regina.«

»Wenn ich für dich lügen muss, um dich zu decken, geht es mich sehr wohl etwas an. Hast du dir bei deinem Trip nach New Orleans wenigstens ein paar leckere Beignets gegönnt?«

Er biss die Zähne zusammen. Diese Frau war viel zu dreist. »Hör auf, Regina.«

»Sonst?« Sie schien aufrichtig irritiert zu sein.

»Sonst wirst du dir noch wünschen, du hättest auf mich gehört.«

Regina lachte. Diese Frau lachte tatsächlich.

Ephraims Geduld hing buchstäblich am seidenen Faden. Doch er schwieg, obwohl er sich bildlich ausmalte, wie er ihr das Genick brach. Das war seine bevorzugte Methode, jemanden loszuwerden – geräuschlos und leicht zu erklären. So hatte er auch seine erste Frau getötet, was nicht geplant gewesen war. Stattdessen hatte er die Beherrschung verloren und sie gepackt, allerdings war sie zerbrechlicher gewesen, als er angenommen hatte. Regina war alles andere als zart, aber er hatte seitdem einiges an Routine gewonnen – erst kürzlich bei Miriams Familie. Ihren Eltern und ihrem Bruder das Genick zu brechen, war unbeschreiblich befriedigend gewesen. Und berechtigt. Sie hätten seiner Ehefrau nicht helfen dürfen, aus Eden zu fliehen.

Aber bei Regina musste er vorsichtiger sein. Sie war bewaffnet. Er sah die Wölbung einer Pistole unter ihrem Hauskleid.

Als er schwieg, setzte sie ein zuckersüßes Lächeln auf. »Nachdem ich gehört hatte, dass du heute Abend Mercy Callahan entführen wolltest, habe ich mir den Bericht noch mal angesehen«, sagte sie. »Die haben eine Frau interviewt, die diesem Serienmörder entkommen konnte, der sie gefangen gehalten und gefoltert hatte. Sie wollte erreichen, dass man alle Frauen in Erinnerung behält, die es nicht geschafft haben. Sie hat ihre Namen verlesen und erwähnt, dass unter anderem auch Mercy die Flucht gelungen war. Mercy sei mit einer der toten Frauen seit ihrer Kindheit befreundet gewesen. Eine gewisse Eileen Danton. Klingelt da etwas bei dir?«

Ephraim holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Nein.« Weil sie nicht Eileen heißt
 . Sondern Miriam. Miriam Burton. Und sie war meine verdammte Ehefrau.


Und auch sie war abgehauen. Zwar war er nicht ganz sicher, wie sie es angestellt hatte, aber ihre Familie hatte ganz sicher die Hände im Spiel gehabt. Für dieses Verbrechen hatte er sie bestraft, hatte sie getötet und irgendwo verscharrt. Da Miriam unauffindbar gewesen war, hatten sie davon ausgehen müssen, dass sie die Behörden eingeschaltet hatte. Deshalb hatten sie den Standort wechseln müssen. Wieder mal.

Das war eine unerfreuliche Aufgabe gewesen, vor allem im November, unmittelbar vor dem nahenden Winter. »Nie gehört.«

Wieder lächelte Regina, auch jetzt viel zu süßlich. »Das ist ja hochinteressant. Denn wie es aussieht, hat der Killer Schmuck von seinen Opfern an sich genommen, quasi als Trophäe.«

Ephraim zuckte die Achseln. »Und? Das ist doch nichts Ungewöhnliches, oder?«

»Stimmt. Aber Eileen hat er eine Kette mit einem Medaillon abgenommen, das in den Nachrichten gezeigt wurde. Ein drittes Opfer, das dem Kerl entkommen konnte, eine Radiomoderatorin namens Daisy Dawson aus Sacramento, hat sie ihm beim Kampf vom Hals gerissen. Wie es aussieht, hat die Kette den entscheidenden Hinweis bei den Ermittlungen geliefert.«


Bleib ruhig. Atme
 . Er hatte den Bericht ebenfalls gesehen, das Medaillon. Und er hatte Angst gehabt, jemand könnte sein Gesicht erkennen und ihn identifizieren. Von den Fotos in dem Medaillon war nichts gesagt worden, daher war er davon ausgegangen, dass Miriam sie nach ihrer Flucht herausgenommen hatte. Aber jetzt wusste er es besser. Dieser Cop am Flughafen hatte ihn eindeutig erkannt, folglich musste die Polizei das Foto haben.


Diese verdammten Hochzeitsfotos. Sobald ich zurück nach Eden komme, muss Pastor sterben.


Mit Mercy im Schlepptau. Ohne Mercy konnte er unmöglich zurückkehren.

»Und?«, sagte er noch einmal mit einer Stimme, in der nicht das geringste Zittern zu hören war.

»Und auf dem Medaillon war eine Gravur. Zwei Kinder im Gebet unter einem Baum kniend und darüber ein Engel mit einem flammenden Schwert.«

»Klingt doch nett.«

»Ist es auch. Genau wie das Tattoo, das du auf der rechten Brust hast.«

Er erstarrte. Was zum Teufel … »Wie kommst du denn auf die Idee?« Er hatte noch nie sein Hemd ausgezogen. Niemals. Nur … dieses verdammte Miststück
 . Nur beim Duschen.

Sie verzog das Gesicht zu einem höhnischen Lächeln. »Ja, ich sehe, du verstehst. Natürlich habe ich Kameras im Bad installiert, Ephraim. Zu deinem Schutz.« Sie tippte mit dem Fingernagel auf die Kante seines Laptops. »Meiner Meinung nach ist Folgendes passiert.«


Zu meinem Schutz, dass ich nicht lache
 . Er spannte seine Finger an, machte sich bereit, ihr endgültig den Hals umzudrehen. »Bitte, erleuchte mich«, sagte er in einem, wie er hoffte, gelangweilten Tonfall. Bloß nichts anmerken lassen. Sie durfte nicht wissen, dass er verunsichert war. Und er ahnte bereits, worauf das hier hinauslief.

»Oh, nur zu gern. Ich glaube, dass du den CNN
 -Bericht gesehen hast. Mercy und Eileen erkannt hast. Du hast mitbekommen, dass Eileen tot ist. Sie stand in irgendeiner Verbindung zu dir, allerdings weiß ich noch nicht, in welcher. Vielleicht war sie sogar deine Frau, nachdem Mercy dich verlassen hatte. Aber es hieß, Mercy sei nach New Orleans zurückgekehrt, nachdem sie aus den Fängern dieses Mörders befreit werden konnte, und deswegen warst du dort.«

»Eine tolle Story. Du solltest Bücher schreiben.« Der Haken an der Sache war nur, dass sie Bescheid wusste. Sie kannte jedes beschissene Detail.

Sie lächelte nur. »Und ich habe deinen Laptop überprüft. Du hast einen Flug auf den Namen Eustace Carmelo nach New Orleans gebucht – nicht mal fünf Minuten nach dem Ende des Beitrags.«

Er starrte sie an. »Du hast meinen Laptop überprüft?
 « Wie hatte sie das angestellt? Wie hatte sie sein Passwort umgangen? »Was soll das, verdammt noch mal! Das ist mein Eigentum.«

»Mein Haus, meine Regeln.«

»Mein Schrank. Mein verdammtes Eigentum.«

Sie zuckte die Achseln. »Darum geht es hier nicht, Ephraim.«

Er schäumte vor Wut. »Worum geht es dann, Regina?«

»Dass du unmittelbar nach dem CNN
 -Bericht mit einem gefälschten Ausweis ein Ticket nach New Orleans gebucht hast. Aber irgendetwas muss dort schiefgelaufen sein, weil du ihr hierher zurückgefolgt bist.«

Etwas war tatsächlich schiefgelaufen. Tagelang hatte er sich an Mercys Fersen geheftet, hatte versucht, eine Stelle zu finden, wo er sie ungestört schnappen konnte. Ihre Abläufe in Erfahrung zu bringen, war ein Kinderspiel gewesen: Sie fuhr zur Arbeit, dann wieder zurück in ihre Wohnung, ab und zu zum Haus ihres Halbbruders. Nur waren ständig zu viele Leute um sie herum gewesen. Frustrierend. Sie arbeitete auf dem Polizeirevier in New Orleans, deshalb kam es nicht infrage, sie dort zu schnappen. Wann immer sie vor ihrem Wohnhaus aus dem Wagen stieg, waren sofort irgendwelche Nachbarn zur Stelle, mit denen sie auf der Treppe plauderte. Seine Mercy war eine sehr beliebte Frau.

Dass es einen Halbbruder gab, hatte er rein zufällig erfahren – die Tochter des Mannes, ein geschwätziges kleines Ding von etwa neun Jahren, hatte es ihm erzählt. Leider ein bisschen zu klein
 . Fünf Jahre älter, und sie wäre perfekt für ihn gewesen. Ephraim war Mercy am Donnerstagabend von ihrer Arbeitsstelle zum Haus ihres Bruders gefolgt, und er hatte seine große Chance gewittert, doch ihr Bruder hatte sie nach dem Abendessen in ihrem Wagen nach Hause gebracht und sogar noch zur Tür begleitet, ehe er davongefahren war. Ephraim hatte sich noch gewundert, weshalb er ihren Wagen benutzte, und sich Zugang zu dem Apartmenthaus verschafft, aber sie hatte nicht auf das Läuten reagiert, und ein Einbruch war nicht möglich gewesen.

Also war Ephraim gestern noch einmal zu dem Haus des Bruders gefahren und hatte von dem kleinen Mädchen in allen Einzelheiten erfahren, dass Mercy mit der Familie ihres Halbbruders wieder vereint war. Die Kleine hatte ihm auch erzählt, dass ihre Mutter sich Mercys Wagen ausgeborgt hatte, da sich das Familienfahrzeug gerade in der Werkstatt befand.

Diese Information war überaus nützlich gewesen, als er bei Mercys Nachbarin angeklopft, sich als ihr Bruder John vorgestellt und sich erkundigt hatte, ob sie seine Schwester gesehen hätte. Die Nachbarin hatte ihn sofort hereingebeten und erzählt, Mercy sei nicht zu Hause, sondern übernachte bei ihrer Freundin, mit der sie am folgenden Tag nach Sacramento fliegen wolle. Die Nachbarin war so erfreut gewesen, Mercys »Bruder« endlich persönlich kennenzulernen, dass sie sogar frisch gebackene Kekse serviert und ihm bereitwillig alles erzählt hatte, was er über Mercy Callahan wissen musste. Bis auf die Tatsache, dass sie am Flughafen von Sacramento von einem blonden Surferboy-Bullen abgeholt werden würde. Dieser Mistkerl.


Deshalb … ja, war tatsächlich etwas gründlich schiefgegangen.

»Und?«, fragte Regina kokett. »Wie habe ich mich geschlagen?«

Sie hatte genau die richtigen Schlüsse gezogen. Er holte tief Luft. »Was willst du?«

»Was ich immer will, Ephraim. Oder sollte ich dich lieber Harry Franklin nennen? Denn auf der Fahndungsliste stehen beide Namen.«

Er biss die Zähne aufeinander. Verdammte Scheiße. Verdammte elende Scheiße
 . »Der Name sagt mir nichts.«

»Nun ja, vielleicht nicht. Immerhin ist es dreißig Jahre her, seit du eine Bank überfallen und drei Menschen erschossen hast, bevor du untergetaucht bist. Ich nehme an, Ephraim ist dein Deckname, auch wenn er absolut scheußlich ist.«

Sie hatte recht. Er war tatsächlich grässlich. Pastor hatte ihn ausgewählt, nicht er selbst. Genauso wie »Eustace Carmelo«. Und sie waren nicht nur Pastors Wahl, sondern seine Bestrafung, die ihm ständig vor Augen halten sollte, dass Pastor nichts als Verachtung für sie übrighatte.

Aber was den Raubüberfall betraf, lag Regina falsch. Auch wenn es niemand glaubte, hatte er nichts damit zu tun gehabt, sondern war an dem Tag lediglich ein unbeteiligter Dritter gewesen. Und die Einzigen, die wirklich wussten, wie sich alles abgespielt hatte, waren tot. »Wie viel?«

»Die Feds konnten das Geld, das ihr erbeutet habt, nie sicherstellen. Ich gehe davon aus, dass ihr es irgendwo bunkert. Und genau das will ich haben.«

Er wahrte seine angespannte Miene, während er sich innerlich beruhigte, weil er genau wusste, was er zu tun hatte. »Ich habe es nicht. Mein Bruder hat es Pastor gegeben, damit er es verwahrt.«

»Dann besorgst du es eben von diesem Pastor.«


Ja, klar, sonst noch was,
 dachte er, sagte aber nur:
 »Ich brauche mehr Zeit. Außerdem solltest du wissen, dass das Geld markiert ist.«

»Kein Problem. Ich kann es austauschen lassen.«

Er wusste, dass sie Kontakte zur Geldwäscherszene hatte – zwangsläufig, da es gegen das kalifornische Gesetz verstieß, hier in Santa Rosa ein Bordell zu betreiben. Zumindest in den letzten hundert Jahren.

»Dann besorge ich es. Und welche Zusicherung, dass du mich nicht an die Polizei auslieferst, kriege ich im Gegenzug?« Nicht, dass er ihr die Gelegenheit dazu geben würde.

»Keine, mein Lieber. Du wirst mir wohl oder übel vertrauen müssen.«

Dieser Frau würde er nie wieder vertrauen, so viel stand fest. »Tja, dann bleibt mir wohl keine andere Wahl, was?«

Sie lächelte. »Sieht ganz danach aus. Ich bin froh, dass wir diese Unterhaltung geführt haben, Ephraim.« Sie stand auf, stellte den Stuhl an seinen Platz zurück und wandte sich zum Gehen. Deshalb sah sie auch nicht, dass Ephraim hinter sie getreten war. Kein Laut drang aus ihrem Mund, als er von hinten seine Hand auf ihre Lippen presste, ehe er ihr mit einem Ruck das Genick brach, als wäre es ein vertrockneter Zweig.

Er legte sie aufs Bett, nahm ihr Waffe und Schlüssel ab und deckte sie zu, damit es aussah, als schliefe sie. Irgendjemand würde sie morgen früh finden, aber dann wäre er längst über alle Berge.

Er verstaute die Waffe gemeinsam mit dem Laptop in seiner Tasche, schnappte sich seinen Koffer, stieg in ihren Wagen und fuhr davon, wobei er sich fragte, wo er jetzt die Nacht verbringen sollte.
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Mercy konnte den Blick selbst dann nicht von ihrem Bruder lösen, als er ein leises Uff
 ausstieß, weil Daisy von hinten gegen ihn prallte. Ein scharfes Bellen ertönte, was Mercy verriet, dass sie Brutus mitgebracht hatte.

Natürlich. Wo Daisy hinging, war auch ihre kleine Therapiehündin nicht fern.

Und wo Gideon hinging, war auch Daisy nicht fern. Wie es sein sollte.

Mercy wollte die beiden begrüßen, irgendetwas sagen, egal, was. Doch selbst als sie den Mund öffnete, drang kein Laut heraus. Stattdessen stand sie da und starrte die beiden tumb an, als hätte sie keinen Funken Verstand im Kopf.

Vielleicht hatte sie ja tatsächlich keinen. Immerhin war sie einfach abgehauen. Vor Gideon. Vor Rafe. Vor dieser Familie, in der ihr Bruder seinen Platz gefunden hatte, nachdem sie ihn vor all den Jahren ohne eine Erklärung weggeschickt hatte.


Sag ihm, dass du ihn vermisst hast. Sag ihm, dass es dir leidtut
 . Doch die Worte wollten nicht kommen. Dann sag wenigstens Hallo, verdammt. Mehr brauchst du ja nicht zu tun.


»Ja. Ich bin zurückgekommen.« Das war nicht das, was sie hatte sagen wollen. Beileibe nicht.

Gideon machte einen zögerlichen Schritt auf sie zu. Reflexartig verstärkte Mercy ihren Griff um Rafes Hand. Sie hielt Rafes Hand. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass er sie ihr angeboten oder sie sie ergriffen hatte.

Farrah erhob sich, legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und drehte sie in Gideons Richtung. »Lass Rafes Hand los, Süße«, sagte sie leise. »Du brichst dem armen Kerl noch die Finger.«

Sofort entzog Mercy ihm ihre Hand. »Tut mir leid, Rafe. Ehrlich.«

»Kein Problem, es ist alles bestens, Mercy«, erwiderte er mit leiser Stimme, die augenblicklich ihre Nerven beruhigte. »Vielleicht möchten du und Gideon ja in Dads Arbeitszimmer gehen, wo ihr eure Ruhe habt?«

Mercy nickte wie betäubt. Sie war den ganzen Weg aus New Orleans gekommen, um mit ihrem Bruder zu reden, doch nun fühlten sich ihre Beine mit einem Mal wie Blei an. Am liebsten würde sie bei Farrah und Rafe bleiben, weil sie sich in ihrer Gegenwart sicher fühlte, doch sie war es Gideon schuldig, ihm in Ruhe alles zu erklären. »Das wäre schön.« Sie holte tief Luft und drückte die Schultern durch. »Könntest du vorangehen, Gideon? Ich weiß nicht, wo das Arbeitszimmer ist.«

Gideon sah sich um – erst jetzt schien er die anderen zu bemerken. »Natürlich.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das allerdings sehr gezwungen ausfiel. »Aber zuerst möchte ich gern deine Freundin kennenlernen. Ich bin Gideon Reynolds.«

Mercys Wangen röteten sich vor Verlegenheit. »Das ist meine beste Freundin Farrah Romero. Sie ist mit mir aus New Orleans hergeflogen.«

Mit einem sanften, freundlichen Lächeln schüttelte Farrah Gideon die Hand. »Ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen.«

Gideon schluckte. »Sind Sie eine Arbeitskollegin von Mercy?«

Diese Frage musste er stellen, weil Mercy ihm nichts über sich erzählt, sondern ihm jegliche Information über ihr Leben vorenthalten hatte – anfangs aus purer Wut, weil sie Gideon für das verantwortlich machte, was sie unter Ephraim hatte erdulden müssen, und später, nachdem sie die Wahrheit erfahren hatte, war sie viel zu beschämt und überfordert von den Ereignissen gewesen.

Was Gideon logischerweise nicht nachvollziehen konnte, weil sie ihm auch davon nichts erzählt hatte. Weil ich ein grauenvoller Mensch bin.


»Nein«, antwortete Farrah. »Wir haben uns auf dem College kennengelernt und sind seit vielen Jahren befreundet. Ich arbeite an der Uni und bin in der Forschung tätig.«

»Sie ist eine Frau Doktor«, warf Irina ein. »Und mit einem Captain bei der Polizei verlobt.«

Gideons Lächeln wurde eine Spur wärmer. »Irina sollte Polizistin werden. Sie schafft es immer wieder, die wirklich wichtigen Details vor allen anderen in Erfahrung zu bringen.« Er wandte sich wieder seiner Schwester zu. »Wollen wir, Mercy?«

Farrah stieß Mercy leicht in die Seite. »Ich bin hier. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

»Danke.« Mercy befahl ihren Füßen, sich in Bewegung zu setzen. Sie folgte ihrem Bruder aus der Küche und in die Diele, wo inzwischen Daisy stand, mit Brutus in einem Crossbody-Beutel.

Sie begrüßte Mercy mit einer Umarmung. »Willkommen zurück. Du hast mir gefehlt«, sagte sie leise.

Mercy sog scharf den Atem ein, als ihre Augen zu brennen begannen. »Danke … ich … du hast mir auch gefehlt.« Und das stimmte. Daisy besaß denselben fröhlichen Optimismus wie Farrah, in den Mercy sich bei ihrem letzten Aufenthalt am liebsten ununterbrochen eingehüllt hätte.

Doch auch Daisys Lächeln wirkte ein klein wenig gezwungen. »Klar«, sagte sie leichthin, ehe sie sich abwandte, um sich zu den anderen in die Küche zu gesellen.

»Hier entlang.« Gideon ging voran durch den Flur und einen Raum mit hoher Decke und üppig verzierten Holzvertäfelungen, ehe er an eine Tür klopfte und eintrat, als eine Stimme »Herein« rief.

»Gideon, Junge.« Karl saß an seinem Schreibtisch, Sasha stand hinter ihm, gegen seinen Stuhl gelehnt, und blickte über seine Schulter auf einen Laptop, den Karl nun eilig zuklappte und sich erhob. »Es ist immer schön, dich zu sehen.« Er trat um den Schreibtisch herum und schloss Gideon in die Arme, während der beunruhigte Ausdruck auf Sashas Gesicht neutraler Ausdruckslosigkeit wich. Ebenso bei ihrem Vater.

Automatisch fragte Mercy sich, was die beiden sich wohl auf dem Laptop angesehen hatten.

»Ich dachte, wir könnten vielleicht dein Arbeitszimmer benutzen, aber wenn ihr gerade mit etwas Wichtigem beschäftigt wart, können wir auch …«, begann Gideon.

»Nein, nein.« Karl nahm den Laptop und bedeutete Sasha, ihm zu folgen. »Komm, wir sehen mal nach dem Essen. Bestimmt hat deine Mutter irgendetwas für uns zu tun.«

Gideon setzte sich auf einen der Stühle und deutete auf einen zweiten. Mercy gehorchte und nahm ebenfalls Platz, zuckte jedoch zusammen, als der Verband auf die Wunde drückte.

Gideon runzelte die Stirn. »Hast du Schmerzen? Sollten wir dich lieber zum Arzt bringen?«

»Nein, Irina hat die Wunde gesäubert und mich fachmännisch verbunden. Es ist alles okay.«

»Gut«, sagte Gideon. Trotzdem blieb der besorgte Ausdruck in seinen Augen. »Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich dafür gesorgt, dass jemand vom FBI
 am Flughafen wartet.«

»Ich wusste es selbst erst so richtig, als ich im Flugzeug saß. Davor dachte ich die ganze Zeit, ich würde kneifen und wieder weglaufen. Es tut mir leid, dass ich das getan habe.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Was du getan hast, war purer Selbstschutz. Das verstehe ich.« Er zögerte und schluckte, während die Besorgnis in seinen Augen Kränkung wich. »Allerdings verstehe ich nicht ganz, weshalb du das Gefühl hattest, dich vor mir schützen zu müssen. Was …« Seine Stimme brach, und er musste sich räuspern. »Was habe ich falsch gemacht?«

Wieder brannten Mercys Augen. Nein, du weinst jetzt nicht.
 Das wäre ihm gegenüber nicht fair. »Gar nichts.« Ihre Stimme brach. »Es lag an mir. Ganz allein an mir. Ich wusste es nicht, Gideon. Ich hatte keine Ahnung, weshalb du Eden verlassen hast.«

Eine ganze Bandbreite an Regungen zeichnete sich auf Gideons Miene ab – von Überraschung über Traurigkeit zu Resignation. »Das habe ich mir schon an dem Tag gedacht, als wir mit Lawton, dem Jungen aus San Diego, geskypt haben.«

Der junge Mann hatte sich in einen Jungen verliebt, der ebenfalls aus Eden geflohen war und tragischerweise Selbstmord begangen hatte, weil er mit seinen Schuldgefühlen nicht fertiggeworden war. Im Zuge dieses Skype-Gesprächs vor knapp zwei Monaten hatte Lawton sich darüber echauffiert, dass in Eden Homosexualität aufs Schärfste verurteilt wurde, während die Anführer selbst sich an jungen Männern vergingen. In diesem Moment hatte Mercy begriffen.

»Wolltest du jemals …« Mercy hatte Mühe, die Worte laut auszusprechen. »Hast du je mit dem Gedanken gespielt … du weißt schon … Schluss zu machen?«

Gideons Brauen schossen in die Höhe. »Du meinst, mir das Leben zu nehmen? Nein.« Dann seufzte er. »Doch. Auf der Highschool. Aber das war eine sehr kurze Phase, durch die Rafe mir hindurchgeholfen hat. Du?«

Sie nickte. »Hatte ich. Und bei mir war es Farrah. Sie hat mich überredet, eine Therapie zu machen. Ihre Familie ist den Sokolovs sehr ähnlich.«

Erleichterung zeichnete sich in seinen Augen ab, die ihren eigenen so ähnlich waren. Ebenso wie die ihrer Brüder und Schwestern. Sag es ihm.


»Du hast also eine Familie?«, fragte er, ohne zu ahnen, dass auch er eine hatte. Sogar eine leibliche. Und dass er es nicht weiß, ist allein meine Schuld.
 »Ich freue mich so, das zu hören. Ich hatte schon Angst, du wärst ganz allein.«

Weil sie ihn in diesem Glauben gelassen hatte. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich habe eine Familie. Natürlich die Romeros, aber auch noch eine andere.«

Er runzelte die Stirn. »Wie das? Und woher? Bist du verheiratet?« In seiner Stimme schwang beinahe so etwas wie Entsetzen mit.

Was durchaus verständlich war. Rafe hatte Gefühle für sie, und Gideon wollte nicht, dass sein bester Freund verletzt wurde.

»Nein, ich bin nicht verheiratet. Ich hatte noch nicht mal eine richtige Beziehung. Zumindest keine, die länger als ein paar Wochen gedauert hätte.« Was ihre Zuneigung zu Rafe so viel beängstigender machte, als es sein sollte. Sie musste zugeben, dass sie Rafe sehr gern »mochte«, und wäre sie länger geblieben, hätte sich daraus womöglich ein noch viel tiefer gehendes Gefühl entwickelt.

»Wie kommt es dann, dass du noch eine Familie hast?«

»Mit achtzehn war ich zu alt für das Fürsorgesystem«, sagte sie und registrierte Gideons Erstaunen über den abrupten Themenwechsel.

»Weiß ich. Ich habe lange Zeit versucht, dich zu finden, aber du warst ohne ein Wort abgetaucht, und deine ehemalige Pflegefamilie war weggezogen.«

Beim Gedanken an sie lächelte Mercy. »Die Callahans wollten mich adoptieren, aber damals war ich noch nicht bereit für eine Familie.«

»Genau. Die Callahans«, wiederholte er. »Aber du hast ihren Namen angenommen.«

»Nachdem ich weggegangen war, das stimmt. Wir stehen bis heute in Kontakt. Es war immer schön, sich an sie erinnern zu können, als es in meinem Leben wenig Schönes gab.«

Gideons Miene wurde ernst. »Aber du hattest mich.« Er sog scharf den Atem ein, als ihm wieder bewusst wurde, wie es damals gewesen war. »Du wusstest nicht, weshalb ich abgehauen war. Du kanntest die Wahrheit nicht und dachtest, ich hätte euch in Eden zurückgelassen, damit ihr dort vor die Hunde geht.«

Sie nickte erleichtert und zugleich zutiefst betrübt. »Mama hat versucht, es mir an dem Tag zu erklären, als sie mich rausgeschafft hat. Aber ich wollte nicht zuhören. Sie hatten mir diese Lüge eingeimpft, du hättest Edward McPhearson getötet, weil du ein arbeitsscheuer Faulpelz warst, und ich habe sie geglaubt.«

»Ach, Mercy, es tut mir so leid.«

»Das muss es nicht. Wir waren beide Opfer von Eden.«

»War es schwer, nachdem ich fort war?«, fragte er vorsichtig.

»Ja«, antwortete sie nur, weil sie jetzt nicht ins Detail gehen wollte. Zuerst mussten andere Dinge besprochen werden. »Für Mama und für mich. Und ich habe dir die Schuld daran gegeben.«

»Verstehe.«

Mercy schüttelte den Kopf. »Nein, tust du nicht. Ich muss dir etwas sagen, und zwar unbedingt, also lass mich einfach erzählen, okay?«

Gideon nickte, noch immer besorgt, doch er riss sich zusammen und schwieg.

»Wie gesagt, war ich mit achtzehn zu alt für das Fürsorgesystem. Ich habe überlegt, mit dir Kontakt aufzunehmen, aber … ich wollte nicht. Natürlich wusste ich, wo du warst. Das wusste ich die ganze Zeit.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Obwohl ich dich damals gehasst habe, wusste ich über deine Karriere genau Bescheid. Und ich habe den Tagen, an denen du mich angerufen hast, entgegengefiebert, obwohl mir gleichzeitig davor gegraut hat. An meinem Geburtstag und an Weihnachten hast du dich gemeldet, zuverlässig wie ein Uhrwerk. Mir war bewusst, dass ich meine Wut überwinden sollte. Meine Therapeutin hat mir erklärt, dass sie mich von innen heraus zerfrisst, aber ich konnte es nicht. Manchmal war mein Hass das Einzige, was mich noch zusammengehalten hat.«

Gideons Augen füllten sich mit Tränen, und er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch, ohne ein Wort zu sagen.


Er wird mich hassen. Ich weiß es einfach
 . »Jedenfalls habe ich nach meinem achtzehnten Geburtstag unsere Großeltern ausfindig gemacht, zumindest einen Teil. Mamas Vater war einige Jahre zuvor gestorben, und ihre Mutter lebte in einem Hospiz. Krebs.« Unvermittelt stand Mercy auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Sie hat auf den ersten Blick erkannt, dass ich Mamas Tochter war. Na ja, im ersten Moment dachte sie sogar, ich sei Mama.«

»Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten«, murmelte Gideon und presste sofort wieder die Lippen aufeinander.

Mercy rief sich den Moment ins Gedächtnis, als sie ihre Großmutter das erste Mal sah – die tiefe Freude in den Augen der alten Frau. Als wäre Mercy in Wirklichkeit die verlorene Tochter, die heimkehrte. Aber noch viel präsenter war die Erinnerung an Großmutters Tränen, als sie begriff, dass ihre Tochter tot war und sie all die Jahre versäumt hatte, in denen Mercy herangewachsen war.

Mercy hatte kein sonderliches Mitgefühl mit ihr gehabt. Immerhin hatte die alte Frau ihre Tochter wegen ihrer zwei unehelichen Kinder vor die Tür gesetzt.

»Ich weiß. Manchmal freue ich mich über die Ähnlichkeit, an manchen Tagen will ich mich noch nicht mal im Spiegel ansehen.« Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück und zwang sich, ihrem Bruder in die Augen zu sehen. »Mamas Mutter hat ihr Testament ändern lassen und uns beiden alles hinterlassen. Ich wurde als Testamentsvollstreckerin eingesetzt und habe ihr versprochen, Kontakt mit dir aufzunehmen und es dir zu sagen, aber … dann habe ich es nicht getan. Dein Geld ist immer noch in Treuhandfonds angelegt.« Sie schloss die Augen. »Ich habe einen guten Finanzberater gefunden, und dein Anteil hat ordentlich Profit gemacht.«

Sie verfiel in Schweigen, brachte es nicht über sich, fortzufahren.

Gideon atmete geräuschvoll aus. »Und das belastet dich so sehr? Dass du mir nichts von dem Geld erzählt hast? Geld ist mir nicht wichtig, Mercy. Sondern du.«

Mercy konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie fühlten sich heiß auf ihren kühlen Wangen an. »Nein, es geht nicht nur um das Geld. Ich habe meinen Anteil genommen und bin nach New Orleans gegangen.«

Gideon schwieg so lange, bis sie schließlich den Kopf hob und in seinen Augen ebenfalls Tränen glitzern sah. »Warum ausgerechnet New Orleans? Wolltest du so weit von mir weg, wie du nur konntest? War das der Grund?«

»Ja und nein. Unsere Großmutter väterlicherseits hatte nach uns gesucht, aber da waren wir längst in Eden.«

Gideons Schlucken war in der Stille des Raums deutlich zu hören. »Wieso hat sie uns gesucht?«

»Weil sie und ihr Mann nach Mama gesucht haben. Nach dir. Von mir wussten sie damals noch gar nichts.«

Gideon wollte etwas sagen, schüttelte jedoch den Kopf. »Sprich weiter. Ich höre dir zu.«

»Sie haben sich auf die Suche nach ihr gemacht, gleich nachdem sie erfahren hatten, dass ihr Sohn eine Vierzehnjährige geschwängert hatte.«

»Mama.«

»Nein, ein anderes Mädchen. Unser Vater war als Handelsvertreter oft unterwegs und hat praktisch im ganzen Süden der USA
 reihenweise Mädchen geschwängert. Seine Eltern waren entsetzt. Eines der Mädchen hat ihn wegen Vergewaltigung angezeigt, und er kam deswegen sogar für einige Zeit ins Gefängnis. Seine Eltern fanden heraus, dass es noch weitere Mädchen gab.« Sie zuckte die Achseln. »Unser Vater hat Fotos seiner Familien aufbewahrt. Wie Trophäen. Seine Eltern waren wohlhabend und wollten sichergehen, dass ihre Enkel nicht völlig mittellos aufwachsen mussten.«

Gideon strahlte eine geradezu nervtötende Ruhe aus. »Hatten?
 Das heißt, sie sind tot?«

»Ja. Sie sind einige Jahre vor meinem Umzug nach New Orleans gestorben.«

»Und was ist mit ihm?«

»Mit unserem Vater? Er ist auch tot. Überdosis. Ironischerweise genau in dem Jahr, als du aus Eden geflohen bist.«

»Gut. Ich habe ihn gehasst. Wann immer er nach einem Besuch wieder weggefahren ist, hat Mama sich die Augen ausgeweint.«

»Du erinnerst dich an ihn?« Aus irgendeinem Grund hatte sie damit nicht gerechnet.

»Dunkel. Ich war drei, als er Mama wieder mal besucht hat. Neun Monate später wurdest du geboren.« Er musterte sie mit schief gelegtem Kopf. »Wenn es nicht ums Geld geht und alle tot sind, was ist dann los? Was macht dir solche Angst, dass du es mir nicht sagen möchtest?«


Jetzt.
 »Nicht alle sind tot. Wir haben Geschwister. Genau genommen, Halbgeschwister. Seine Eltern, unsere Großeltern väterlicherseits, haben Privatdetektive damit beauftragt, alle Enkelkinder ausfindig zu machen. Wir waren die beiden Einzigen, die sie nicht finden konnten.«

Er blinzelte. Kurz sah sie etwas Stählernes in seinen Augen, ehe sich ein viel zu ruhiger Ausdruck auf seiner Miene abzeichnete. »Ich … verstehe. Und sind diese Halbgeschwister eheliche Kinder … rein rechtlich gesehen?«, fragte er eisig.

Sie zuckte zusammen. Er war wütend. Und dazu hat er jedes Recht
 . »Ja. Zwei sind eheliche Kinder und damit seine rechtmäßigen Erben, die anderen vier sind so wie wir.«

»Du kennst sie also alle.« Eine Feststellung, keine Frage. Und mit einer Ruhe vorgebracht, die ihr nun wirklich den letzten Nerv raubte.

»Ja. Sie … stehen sich alle sehr nahe, sehen sich regelmäßig. Zu Familienfeiern. An Feiertagen. Sehr nette Leute, die alle in der Gegend von New Orleans leben. Sie haben mich mit offenen Armen aufgenommen.«

Sie sah ihm an, dass er sich verraten fühlte. Der Anblick traf sie wie ein Messerstich. Aber genau das hatte sie verdient. Sie verdiente jedes Quäntchen Wut und Bitterkeit, die er empfand.

»Und wie lange wirst du schon von ihnen mit offenen Armen aufgenommen?«, fragte er kaum hörbar.

»Ich habe sie nicht sofort persönlich kennengelernt, weil ich Angst davor hatte. Als ich nach New Orleans kam, war ich in keiner guten emotionalen Verfassung.«

»Aber du hast dich dort niedergelassen. In ihrer Nähe.«

»Ja. Ich habe das Geld aus Großmutters Nachlass fürs College genutzt. Dort habe ich Farrah kennengelernt. Und ihre Familie. Ich habe eine Therapie angefangen. Irgendwann habe ich mir einen Wagen gekauft und bin zu Johns Haus gefahren. Das war kurz nach meinem ersten Jahr an der Tulane.«

»John.«

»Er ist der Älteste … fünfunddreißig und quasi das Bindeglied. Er und seine Frau organisieren alles, aber die Treffen finden immer reihum statt. Adele ist dreiundzwanzig und die Jüngste. Alles in allem gibt es sieben Nichten und fünf Neffen.«

»Und du hast sie vor sieben Jahren
 kennengelernt?«, fragte Gideon mit erstickter Stimme.

Sie zuckte zurück. »Nein, nicht gleich am Anfang. Ein ganzes Jahr lang bin ich immer wieder zu Johns Haus gefahren und habe zugesehen, wie sie kamen und gingen. Zu allen Feiertagen und sonstigen Anlässen. Ich habe zugesehen, wie sie ihr Leben führen, und versucht, den Mut aufzubringen, mit ihnen zu reden.«

»Und dann?«, brummte Gideon.

Sie musterte ihn, konnte jedoch nicht einschätzen, was er empfand. Wut? Bedauern? Seine Miene verriet nichts. Doch etwas tobte in ihm, da sein Kiefer so angespannt war, dass sie fürchtete, einige seiner Zähne könnten gleich zerbröseln.

»Und dann, nach etwa anderthalb Jahren, in denen ich mir einbildete, keiner hätte etwas gemerkt, kam John plötzlich aus dem Haus an mein Auto und fragte mich, ob ich nicht reinkommen wollte. Es stellte sich heraus, dass sie alle mich beobachtet hatten, so wie ich sie beobachtet hatte. Praktisch von Anfang an.«

Gideon schwieg lange, lange Zeit. »Also hast du eine enge Beziehung zu unseren Geschwistern? Das ist es, was du mir sagen wolltest?«

Er war beinahe eine Wohltat. Beinahe. Denn die wirklich heikle Frage hatte er bisher noch gar nicht gestellt. Wieso hast du mir nichts davon gesagt?
 Und eine plausible Antwort hatte sie auch jetzt nicht parat. »Ja.«

»Und du hast es mir nicht gesagt.« Wieder eine Feststellung, keine Frage. Logischerweise. Denn genauso war es ja gewesen.

»Nein.« Sie holte tief Luft und hoffte inbrünstig, dieses Gespräch möge ein versöhnliches Ende nehmen. »Sie haben mir zugeredet, Kontakt mit dir aufzunehmen, es dir zu sagen.« Sie atmete aus. »Ich sollte dir ausrichten, dass sie dich gern kennenlernen würden.« Jedes einzelne Wort schmerzte sie.

»Eine Beziehung zu mir aufbauen«, sagte Gideon, dessen Stimme tief und rau geworden war.

Mercy unterdrückte einen Schauder. Sie hatte keine Angst vor Gideon, zumindest nicht davor, dass er ihr etwas antun würde. Nur davor, was er gleich sagen könnte.

Sie wünschte sich inbrünstig, er würde sie weiter lieben. Was nach all den Jahren der aufgestauten Wut sehr schwer einzugestehen war, noch dazu einer völlig unberechtigten Wut.

Wieso hatte ihre Mutter ihr nicht früher die wahren Gründe für Gideons Flucht erklärt? Wieso hatte sie sie nicht eingeweiht?


Weil ich sonst womöglich einen der Anführer in Eden korrigiert hätte, wenn sie mir wieder einmal ihre Lügen aufzutischen versucht hätten.
 Sie war ein impulsives Kind gewesen, das unverblümt aussprach, was ihm auf der Seele brannte.

Das hatte Ephraim Burton ihr gründlich ausgetrieben, hatte sie zu einem Menschen gemacht, der geradezu obsessiv vorsichtig war.

Und nichts davon war Gideons Schuld.

»Du hast sie mir vorenthalten«, sagte er. Nun war der Vorwurf endlich ausgesprochen, klar und deutlich.

»Ja«, sagte sie und zwang sich, seinem stählernen Blick standzuhalten. »Ich habe sie dir vorenthalten.«

»Aus Hass.«

Sie nickte, denn auch das entsprach der Wahrheit. »Als ich Eden hinter mir gelassen hatte und gesehen habe, wie du gesund und glücklich bist, dein Leben lebst, als hätte Mama sich nicht für dich geopfert …« Als hätte ich selbst mich nicht für dich geopfert,
 dachte sie, sprach es jedoch nicht aus, weil es kleinlich und falsch klang. Was es auch war. »Ich habe dich gehasst. Du hattest ein Leben, wohingegen ich nur ein … Schatten war, der sich gerade so über Wasser halten konnte. Deshalb habe ich dich gehasst. Und nachdem ich die anderen gefunden habe, wollte ich sie für mich haben und sie nicht mit dir teilen.«

»Sechs Jahre lang.«

Sie schluckte. »Ja. Sechs Jahre lang. Es tut mir leid, Gideon.«

Zwar lächelte er, doch es lang keinerlei Wärme darin. »Und was genau, Mercy?«

»Alles. Dass ich dich gehasst habe. Dass ich dich all die Jahre von mir weggestoßen habe. Dass ich dir deine Brüder, Schwestern, Nichten und Neffen vorenthalten habe. Sie wollen dich sehr gern kennenlernen.«

Gideons Blick wurde hart, ehe er ihn abwandte. »Welche zwei sind ehelich?«

»John und Angela. John stehe ich am nächsten. Ich glaube, das geht den meisten von uns so.«

»Und ihr Nachname?«

Gideon stellte die Frage, weil keiner von ihnen je den Nachnamen ihres Vaters erfahren hatte. Mama hatte ihn gekannt, aber nie erwähnt. »Benz. Unser Vater hieß John Benz Sr.«

Gideon sah seine Schwester mit weit aufgerissenen Augen an. »Mama hat dich Mercedes genannt, und unser Vater hieß Benz?«

Mercy konnte nur stumm nicken und hoffen, dass ihr Bruder den Humor erkannte, der darin lag, und nicht nur die Gemeinheit ihres Verrats.

Wieder wandte er den Blick ab und starrte auf Karls Schreibtisch. »Was hast du ihm erzählt?«

»Wem?«

»John.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »John und Angela und all den anderen. Als sie dich sechs Jahre lang gebeten haben, mir von ihnen zu erzählen, du es aber offensichtlich nicht getan hast … was hast du ihnen von mir erzählt? Weshalb ich mich nicht mit ihnen treffen kann?«

Mercy unterdrückte das Bedürfnis, auch jetzt einfach aufzustehen und zu fliehen. »Ich habe gesagt, du hättest kein Interesse an einem Treffen.«

Gideons Adamsapfel hüpfte, als er nach den richtigen Worten suchte. »Also hast du auch sie belogen, ja? Sie alle?«

»Ja«, flüsterte Mercy. »Aber ich bringe es wieder in Ordnung. Ich wollte nur zuerst dir alles beichten, bevor ich es ihnen sage.«

Seine Schultern sackten herab, und er senkte den Kopf. Einen Moment lang wirkte er so niedergeschlagen, dass Mercy die Hand nach ihm ausstreckte, doch er wich zurück.

Erst jetzt sah er ihr wieder ins Gesicht. »Nicht«, sagte er leise mit unverhohlener Wut.

»Gut.« Sie lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. Genauso wie sie es in Eden gelernt hatte. Sei ein braves Mädchen. Gehorsam. Kein Mucks von dir. Sonst setzt es was.


Gideon stand auf und schob die Hände in die Taschen. »Ich brauche erst mal etwas Zeit, um all das zu verdauen«, sagte er ruhig. »Du hast eine Menge durchgemacht, und das meiste davon weiß ich noch nicht einmal. Ich will nicht wütend auf dich sein, aber gerade bin ich es. Gib mir etwas Zeit, um Dampf abzulassen.«

Wieder brannten Tränen in ihren Augen, und sie senkte den Kopf, damit er es nicht sah. »Ich verstehe.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Er trat einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen. »Ich möchte so gern eine Beziehung zu dir aufbauen, Mercy. Ich möchte unsere gemeinsame Familie kennenlernen. Aber gerade kann ich es nicht.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es sanft an, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Gib mir etwas Zeit. Wie lange willst du bleiben?«

»Ich habe zwei Monate.«

Er sah sie erstaunt an. »Du hast dich freistellen lassen?«

»So etwas in der Art«, murmelte sie.

»Gut. Schick mir Johns Nummer und Adresse. Sag ihm, was du ihm sagen musst, um alles zwischen euch in Ordnung zu bringen. Ich rufe ihn in den nächsten ein, zwei Tagen an, sobald ich weiß, was ich ihm sagen möchte.«

»Und ich?«, flüsterte sie. »Was soll mit mir passieren?«

Sein Blick wurde sanfter. »Du bist meine Schwester, und ich liebe dich seit dem Tag, als ich dich das erste Mal halten durfte. Damals warst du erst ein paar Stunden alt. Und ich werde dich auch immer lieben. Dass ich Zeit brauche, heißt nicht, dass sich meine Gefühle für dich verändert haben, es soll mir nur helfen, dass ich nicht die Beherrschung verliere. Du musstest so viel Wut aushalten, dass es für tausend Leben reicht, aber meine Wut werde ich dir nicht auch noch aufbürden.«

Ein Schluchzer entrang sich ihr, obwohl sie dagegen ankämpfte. »Es tut mir leid, Gideon. So schrecklich leid.«

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, ehe er eine Schachtel Papiertaschentücher von Karls Schreibtisch nahm und ihr reichte. »Ich weiß. Und ich weiß auch, wie schwer es ist, emotionale Gewohnheiten zu durchbrechen. Deshalb brauche ich Zeit. Meine Handynummer hast du ja, oder?«

Sie nickte knapp und tupfte sich die Tränen ab. »Natürlich.«

»Ruf mich einfach an, wenn du etwas brauchst. Ich werde rangehen. Sieh zu, dass du in der Nähe von Rafe und den Sokolovs bleibst, bis wir Burton aufgestöbert haben. Der Kerl wird dich nicht noch einmal in die Finger bekommen.«

»Okay. Das ist ein faires Angebot.« Es war sogar mehr als okay und mehr als fair.

Gideon stand bereits an der Tür, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte und sie mit grimmiger Miene ansah. »Es war Burton, nicht wahr? Wenn ich dein Medaillon öffnen würde, fände ich dann ein Hochzeitsfoto von dir und Ephraim Burton darin?«

»Ja.«

Gideon schloss die Augen, und sein ganzer Körper wurde einen Moment lang schlaff, als sei der Griff um den Türknauf das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt. »Ich hatte gehofft, dass es nicht so ist, aber aus irgendeinem Grund wusste ich es.« Er ließ sich gegen die Tür sinken und lehnte die Stirn gegen das Holz. »Hättest du mich nicht gehasst, wäre ich vielleicht schockiert gewesen.«

»Aber jetzt hasse ich dich nicht.«

Er sah auf. Tiefer Schmerz stand in seinen Augen. Er verstand. Es war, als hätte jemand ein Zentnergewicht von ihren Schultern genommen. Leider schien es nun auf seinen zu lasten. »Darüber bin ich froh. Wir kriegen das hin, Mercy, du und ich. Wir sind zu weit gekommen, um es nicht zu schaffen. Ich rufe dich morgen an, okay? Ich muss mit meiner Vorgesetzten reden und fragen, wen sie auf die Suche nach Burton angesetzt hat. Mich selbst lässt sie den Fall nicht übernehmen, deshalb werde ich mir eine Weile freinehmen, um auf dich aufzupassen.«

»Aber du brauchst nicht …«

»Doch«, unterbrach er. »Bitte. Als du zwölf warst, konnte ich dich nicht beschützen, und das verfolgt mich seit Jahren. Bitte erlaube es mir jetzt. Bitte.«

Sie konnte es ihm nicht verwehren. »Danke.«

»Ich sage Rafe Bescheid. Er wird auf dich aufpassen, bis ich in der Verfassung bin, es selbst zu tun. Selbst mit seinem verletzten Bein ist er ein erstklassiger Polizist.«

»Er hat mich heute Abend gerettet.«

»Dafür stehe ich in seiner Schuld.« Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Schon zum zweiten Mal.«

Zuerst vor diesem bewaffneten Serienkiller und heute Abend ein weiteres Mal.

»Auch du hast mich in jener Nacht gerettet«, sagte sie, erhob sich und krallte die Hände so fest ineinander, dass es wehtat. »Also … danke.«

»Wir kriegen das hin, Mercy«, sagte er noch einmal, diesmal jedoch mit der Wärme, von der sie gefürchtet hatte, sie verloren zu haben.

Dann war er fort und ließ sie zurück – weinend auf dem Stuhl zusammengesunken.
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Sasha und ihr Dad kehrten mit grimmigen Mienen in die Küche zurück. Sasha setzte sich auf Mercys frei gewordenen Platz und ließ sich mit verschränkten Armen zurücksinken. »Was ist da zwischen Gideon und Mercy los?«, fragte sie unverblümt.

Karl begann, den Tisch zu decken, und nickte. »Die Luft zwischen ihnen ist so dick, dass man sie förmlich mit dem Messer schneiden kann. Apropos Messer – hol bitte das Besteck heraus, Sasha.«

Sie gehorchte, ohne zu zögern, mit weichen, fließenden Bewegungen.


So wie ich mich früher bewegen konnte,
 dachte Rafe, ehe er den Gedanken verdrängte. Es gab Wichtigeres. »Ich bin nicht sicher. Mercy ist zurückgekommen, weil sie etwas mit ihm besprechen wollte, allerdings weiß ich nicht, was.«

»Ich weiß nur, dass Gideon die ganze Fahrt über das reinste Nervenbündel war«, warf Daisy ein. »Er hatte Angst, er könnte etwas Falsches sagen und sie wieder vertreiben.« Sie warf Farrah einen Blick zu, die still am Tisch saß. »Wissen Sie etwas?«

Farrah hob eine Schulter. »Das ist bei Mercy schwer zu sagen. Sie behält ihre Gefühle immer schön für sich.«

»Im Klartext«, schaltete sich Sasha wieder ein, »sie weiß es, aber Mercy vertraut darauf, dass sie dichthält.« Sie warf Farrah einen respektvollen Blick zu. »Das spricht für dich.«

Daisys sonst so fröhliche Miene verdüsterte sich. »Derartige Geheimnisse mit sich herumzutragen, ist eine große Verantwortung, die schwer auf den Schultern lastet.«

Rafe fragte sich, ob sie von Mercys oder Gideons Geheimnissen sprach. Beide Geschwister hatten Gräuel erlebt, denen kein Kind jemals ausgesetzt sein sollte. Er wollte nicht beschwören, ob er bereit wäre, alles zu ertragen, was Gideon ihm offenbarte, aber Mercys Geheimnisse? Ja. Sie mitzutragen, dafür war er bereit gewesen, sobald er sie das erste Mal gesehen hatte.

Farrah lächelte traurig. »Ich mache mir ständig Sorgen um sie.«

»Ich auch«, murmelte Rafe, wünschte jedoch, er hätte den Mund gehalten, als seine Eltern ihn wissend ansahen. Obwohl er niemandem anvertraut hatte, wie sehr er Mercy vermisst hatte, wussten es die anderen bestimmt längst.

Daisy seufzte. »Seit Mercy nach New Orleans zurückgekehrt ist, schreckt Gideon mitten in der Nacht aus Albträumen hoch, mit ihrem Namen auf den Lippen. Ich hoffe, sie sagt ihm endlich, was sie zu sagen hat, denn diese Ungewissheit bringt ihn um.«

Keiner wusste darauf etwas zu erwidern. Das Schweigen hing schwer über dem Esstisch.

»Und, Raphael, wie geht deine Physiotherapie voran?«, fragte Irina schließlich.

Eigentlich wäre er froh über den Themenwechsel gewesen, doch die Frage war genauso unangenehm wie eine Diskussion über seine Gefühle für Mercy Callahan. »Nicht übel.«

Sasha setzte sich wieder neben ihn. »›Nicht übel‹ klingt nicht besonders. Nimmt Cash dich ordentlich in die Mangel?«

Farrah schien erleichtert über den Themenwechsel zu sein. »Wer ist Cash, und wieso nimmt er dich in die Mangel?«

Irina lachte. »Cash ist Cassius, mein jüngster Sohn und Sashas Zwillingsbruder. Er ist Physiotherapeut und behandelt all die berühmten Basketballprofis«, fügte sie voller Stolz hinzu.

»Nicht alle, Mom«, korrigierte Sasha, ebenfalls lachend. »Sondern nur die Jungs aus unserer Mannschaft.«

»Wow.« Farrah horchte auf. »Wen denn, zum Beispiel?«

Sasha schmollte. »Das will er uns nicht verraten. Berufsethos.«

»Berufsethos? Das gibt’s ja wohl nicht!«, rief Farrah scherzhaft.

»Doch!«, widersprach Irina. »Aus ihm ist kein Wort über seine Patienten herauszukriegen.« Sie verzog das Gesicht. »Nicht mal mir verrät er etwas. Auch nichts über meinen eigenen Sohn.«

Rafe lachte. »Er hat mir erzählt, dass du ihm ständig deswegen in den Ohren liegst. Lass ihn zufrieden, Ma.«

Irina hob die Brauen. »Das würde ich ja, wenn ich von meinem älteren Sohn endlich mal etwas erfahren würde, wenn ich nachfrage.«

»Das geht natürlich gar nicht«, bemerkte Farrah.

Rafe wusste, dass die beiden lediglich versuchten, mit dem Geplänkel die allgemeine Aufmerksamkeit von dem abzulenken, was auch immer Mercy und Gideon zu besprechen hatten. »Ehrlich gesagt, läuft es nicht so gut, wie es sollte«, räumte Rafe ein. »Ich weiß nicht recht, wie viel besser es noch werden kann, und obwohl Cash sich bemüht, positiv zu bleiben, kann auch er keine Prognose machen.«

Sashas Miene wurde ernst. »Das ist übel, Bruderherz.«

Karl musterte seinen Sohn besorgt. »Vielleicht sollten wir uns eine zweite Meinung einholen?«

Irina setzte sich empört auf. »Wie bitte? Unser Cash ist der Beste.«

»Er tut, was er kann, Dad«, stimmte Rafe düster zu. »Und ich mache alles, was er sagt – oder versuche es zumindest. Mehr kann ich im Moment nicht tun.«

Irina nahm das Brot aus dem Ofen. »Wie lange musst du denn seiner Meinung nach noch durchhalten?«

»Bis ich wieder gehen oder auch wieder als Cop arbeiten kann?«, antwortete Rafe patzig, ehe er seufzte. »Tut mir leid, Mom, aber das ist ein etwas wunder Punkt.«

Sie stellte die Brotform auf den Tisch und drückte seine Schulter. »Schon gut, Raphael, ich weiß ja, dass du frustriert bist.«

Rafe sah Farrah an. »Tut mir leid, dass es hier so ans Eingemachte geht. Normalerweise sind wir eine lustigere Truppe, wenn Besuch kommt.«

Farrah lächelte traurig. »Ich kann nur ahnen, wie schwer das alles für dich sein muss. Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Mein Verlobter lebt für seinen Beruf. Wenn er Angst haben müsste, nicht mehr als Cop arbeiten zu können …«

»Ja.« Wieder zögerte er, ehe er beschloss, seine Familie in seine Gedanken einzuweihen, zumindest ein kleines Stück. »Ich weiß noch nicht mal, was ich sonst machen soll. Ich wollte nie etwas anderes, als Polizist sein.« Er blickte auf den Korridor hinaus, um sicherzugehen, dass Mercy nicht zu sehen war. »Ich will aber nicht, dass Mercy es erfährt. Sie hat schon genug am Hals, und ich weiß, dass sie Gewissensbisse hat, weil ich angeschossen wurde.«

Farrah machte eine Reißverschlussgeste über dem Mund. »Von mir erfährt sie nichts.«

Sasha war ungewöhnlich still geworden. »Was ist?«, fragte Rafe sie.

Unbehaglich zuckte sie die Achseln. »Wir können später reden.«

»Gütiger Himmel«, sagte Farrah und kramte in ihrer Handtasche. »Meine Medikamente sind noch im Koffer. Wo steht er denn, Karl? Ich hatte eine Bronchitis und muss ein Antibiotikum vollends aufbrauchen. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Klar.« Karl erhob sich und ging zur Tür. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Ihre Sachen stehen.«

Kaum waren sie verschwunden, runzelte Sasha die Stirn. »Was war das denn?«

»Sie wollte uns ein bisschen Zeit allein verschaffen«, erklärte Rafe. Er hatte Mercys beste Freundin auf Anhieb gemocht, doch dieses Verhalten bestärkte ihn noch in seiner Sympathie für sie. »Ich habe das Antibiotikum in ihrer Handtasche gesehen, als sie mir vorhin Ibuprofen gegeben hat. Also, was ist los, Kleine?«

Sasha verdrehte die Augen. »Du bist gerade mal fünf Jahre älter als ich.« Sie seufzte. »Wir machen uns alle nur ein bisschen Sorgen um dich, das ist alles. Natürlich hoffen wir, dass du dein Bein bald wieder voll belasten kannst, aber was, wenn nicht? Hast du mal überlegt … du weißt schon … mit jemandem zu reden?«

Rafe unterdrückte einen Seufzer. Sie meinten es gut mit ihm, doch genau aus dem Grund behielt er seine Gefühle lieber für sich. Er hatte Jahre gebraucht, um seine lässige »Alles easy, alles locker«-Surferfassade zu perfektionieren, die ihm normalerweise als Schutzschild diente. Aber offenbar habe ich ihn gerade verlegt
 . Und genau das passierte, wenn er seiner Familie auch nur den kleinen Finger reichte: Sie packten sofort seine ganze Hand. »Du meinst, mit einem Seelenklempner?«

Seine Mutter musterte ihn aus zu Schlitzen verengten Augen. »Ein Therapeut für psychische Gesundheit, Raphael. Du solltest die Bedeutung dieser Menschen nicht durch verunglimpfende Klischeebezeichnungen herabsetzen.«

Rafe verkniff sich ein Lächeln. »Wow, Mom. Was für hochtrabende Vokabeln.« Ihr vernichtender Blick ließ ihn verstummen. Sie meinte es ernst. Todernst. »Ich weiß, dass sie wichtig sind, und, ja, Cash hat mir dasselbe auch ans Herz gelegt.«

Sasha schien erleichtert zu sein. »Wen denn?«

»Einen Therapeuten, den ein befreundeter Athlet aufgesucht hat, als er wegen einer Verletzung seine Karriere an den Nagel hängen musste. Ich habe noch nicht angerufen, weil Cash mir erst heute den Namen gegeben hat«, erklärte er, als seine Mutter den Mund öffnete. »Gib mir noch ein, zwei Tage, okay? Es ist gerade alles ein bisschen schwierig.«

Widerstrebend nickte Irina. »Ich werde warten, aber höchstens zwei Tage, nicht länger.«

»Und dann rückst du mir wieder auf den Pelz?«, fragte Rafe mit einem liebevollen Lächeln.

»Genau.« Irina rührte ein letztes Mal den Eintopf um. »Karl! Farrah! Essen ist fertig.« Sie stellte den Topf auf den Tisch. »Wir fangen schon mal an. Gideon und Mercy können dazustoßen, sobald sie so weit sind.«

»Perfekt«, erklärte Daisy und begann, sich Eintopf auf den Teller zu häufen. »Ich habe Bärenhunger, und das ist eines meiner Lieblingsgerichte.«

Karl und Farrah kehrten in die Küche zurück, wobei Farrah betont ihr Tablettenfläschchen schüttelte. »Da hatte ich sie die ganze Zeit in der Handtasche … wie dumm von mir.«

Karl tätschelte ihr die Schulter. »Ich denke, meine Tochter hatte Gelegenheit, alles loszuwerden, was sie sagen wollte, also können wir jetzt essen.«

»Wow, ist das lecker«, lobte Farrah. »Sie müssen mir unbedingt das Rezept geben, Irina.«

»Natürlich. Es ist kinderleicht. Ein bisschen von allem …«, hob Irina an, als Gideon im Türrahmen erschien.

Allein. Seine Augen waren gerötet, und er zitterte. »Daisy …« Er räusperte sich. »Wir müssen gehen.«

Daisys Augen weiteten sich. »Aber ich bin noch nicht fertig, und du hast noch gar nichts gegessen.«

»Dann pack dir etwas ein. Bitte.« Er sah Rafe an. »Es geht ihr nicht gut. Vielleicht redest du mal mit ihr. Ich brauche etwas Zeit. Nur ein bisschen.«

Rafe war bereits aufgestanden und griff nach seinem Stock. »Was ist passiert?«

»Ich kann nicht. Bitte. Nicht jetzt.« Ein beinahe flehender Unterton lag in seiner Stimme. »Lass sie auf keinen Fall allein, keine Sekunde.«

»Das weißt du doch.«

Gideon presste die Lippen zusammen, als sein Blick auf Farrah fiel. »Wussten Sie Bescheid? Über unsere Familie?«


Welche Familie?
 Verwirrt sah Rafe sich um und stellte fest, dass die anderen ähnlich ratlos dreinsahen.

Farrah nickte. »Ja, ich wusste es«, antwortete sie sichtlich schockiert. »Aber nicht, dass Sie
 nichts davon wussten. Aber jetzt verstehe ich, weshalb sie so unter Strom stand.« Resigniert fuhr sie sich über die Stirn. »Ich dachte, sie leidet noch unter der posttraumatischen Belastungsstörung nach der Entführung vor sechs Wochen, deshalb bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, sie nach John und den anderen zu fragen. Es tut mir wahnsinnig leid. Was für eine beste Freundin bin ich denn? Ich hoffe, Sie sind nicht allzu hart mit ihr ins Gericht gegangen? Sie hatte schreckliche Angst, dass Sie sie hassen würden.«

»Wie sollten Sie auch auf die Idee kommen, sie zu fragen, ob sie mir erzählt hat, dass ich in New Orleans Familie habe?«, erwiderte Gideon eine Spur sanfter, obwohl ihm die Verzweiflung immer noch ins Gesicht geschrieben stand. »Und ich habe sie nicht angeschrien, ich schwöre es. Obwohl ich es am liebsten getan hätte. Deshalb brauche ich jetzt erst einmal etwas Abstand.«

»Wir können gehen«, sagte Daisy, die mit Irinas Hilfe zwei Teller Eintopf eingepackt hatte – Rafe konnte nur hoffen, dass Gideon seine Portion auch essen würde. Sein Freund sah furchtbar dünn aus.

»Ich werde mir eine Weile freinehmen, damit ich auf sie aufpassen kann«, erklärte Gideon. »Bald.«

»Das kann ich doch machen«, knurrte Rafe verärgert.

Beschwichtigend streckte Gideon die Hand aus. »Weiß ich doch. Und auch, dass du es tun möchtest. Aber ich brauche das auch. Wir können uns später überlegen, wie wir konkret vorgehen wollen. Für den Moment muss ich nur sicher sein können, dass Burton nicht an sie herankommt.« Er schluckte, während seine Augen verdächtig glitzerten. »Ich rufe dich morgen an.«

Und damit war er fort, mit Daisy im Schlepptau.

Rafe sah Farrah an, die ebenfalls den Tränen nahe zu sein schien. »Was hat es denn mit dieser Familie in New Orleans auf sich?«, fragte er sanft. »Erzähle so viel wie möglich, damit ich ihr helfen kann.«

Farrah schloss kurz die Augen, ehe sie ihn ansah. »Die beiden haben mehrere Halbgeschwister, die alle in New Orleans leben. Deshalb ist sie dort gelandet. Ihre Großmutter mütterlicherseits hat ihr erzählt, dass ihre Großeltern väterlicherseits vor Jahren nach ihr und Gideon gesucht und ihre Adresse hinterlassen haben. Obwohl Mercy wusste, wo ihre Halbgeschwister wohnten, hat sie sie erst zwei Jahre nach ihrer Ankunft kennengelernt, aus Angst, sie könnten sie zurückweisen. Ich glaube, sie musste erst sicher sein, dass unsere Familie bedingungslos hinter ihr steht, bevor sie den Mut aufbrachte, ihren eigenen Verwandten gegenüberzutreten.«

»Aber sie haben sie nicht zurückgewiesen?«, fragte Irina vorsichtig.

»Nein. Sie lieben sie alle miteinander. Mercys Familie ist beinahe genauso groß wie meine. Vier Halbbrüder und zwei Halbschwestern, außerdem sieben Nichten und fünf Neffen. Mercy ist eine begeisterte Tante, springt als Babysitter ein und kümmert sich um sie, gibt ihnen Nachhilfe.« Ein wehmütiges Lächeln trat auf ihre Züge. »Sie verwöhnt sie nach Strich und Faden.«

O Gott. Sechs Halbgeschwister und deren Familien. Kein Wunder, dass Gideon erst einmal Abstand brauchte. Die Neuigkeit musste wie eine Bombe eingeschlagen haben.

Rafe setzte die fehlenden Puzzleteilchen zusammen. »Sie hat Gideon nichts davon gesagt, weil sie wütend auf ihn war, weil sie nicht wusste, dass er aus Eden geflohen war, nachdem auch er missbraucht worden war.«

»Ich nehme an, das war der Grund. Ehrlich, ich dachte, er wüsste von John und den anderen und wollte bloß keinen Kontakt zu ihnen, so wie Mercy all die Jahre keinen Kontakt zu Gideon wollte.«

»Sie hat Ihnen gesagt, sie hätte Gideon von ihnen erzählt?«, hakte Irina nach. »Sie hat also … gelogen?«

Farrah seufzte. »Nein, nicht direkt. Wenn ich unsere Gespräche noch einmal im Geist durchgehe, hat sie das nicht gesagt, sondern es mich nur glauben lassen. Ich sollte jetzt zu ihr gehen. Schließlich bin ich mitgekommen, um sie aufzubauen, wenn alles um sie herum zusammenbricht.«

Rafe umfasste seinen Gehstock fester. »Nein, ich gehe als Erster. Vielleicht kannst du einen Teller Eintopf für sie herrichten.«

Farrah musterte ihn einen Moment, dann nickte sie. »Das kann ich gern machen.«
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Abrupt hob Mercy den Kopf, als es leise an der Tür klopfte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dasaß und wie ein Kleinkind flennte. Bestimmt hatten die anderen das Abendessen längst beendet, und Karl wollte sein Arbeitszimmer zurückhaben. Sie holte tief Luft und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Ich bin gleich da«, rief sie.

»Mercy, ich bin’s«, ertönte eine tiefe Stimme.

Rafe. Ach du Scheiße
 . Sie wollte nicht, dass er sie so sah. Schließlich hatte auch sie ihren Stolz.


Falsch. Du hast viel zu viel Stolz
 . Deshalb war es überhaupt erst zu diesem Chaos gekommen. Sie hätte Gideon jederzeit von ihren Halbgeschwistern erzählen können – jeden Tag in den letzten sechs Wochen, oder schon früher, wenn er sie zu Weihnachten oder zu ihrem Geburtstag angerufen hatte, oder an jedem anderen x-beliebigen Tag. Seine Nummer hatte sie all die Jahre gehabt.

Aber sie hatte es nicht getan, und jetzt musste sie die Konsequenzen tragen.

Sie zwang sich, aufzustehen und Rafe hoch erhobenen Hauptes entgegenzutreten. »Komm rein«, rief sie und bemühte sich, nicht so … niedergeschmettert zu klingen, wie sie sich fühlte. Ich habe alles kaputt gemacht.



Nein, so ist es nicht. Gideon hat doch gesagt, dass alles wieder gut wird. Und Gideon lügt nicht.


Nein, das tat er nicht. Noch nie. Alle anderen hatten sie damals belogen, Gideon hingegen hatte stets nur die Wahrheit gesagt. Er war immer für sie da gewesen, hatte ihre Strafen auf sich genommen und dafür gesorgt, dass sie genug zu essen hatte, selbst wenn er dafür hungern musste. Nie im Leben hätte sie die abscheulichen Dinge, die in Eden über ihn verbreitet wurden, für bare Münze genommen, wenn ihre Mutter sie widerlegt hätte, aber das hatte Rhoda nicht getan. Mercy hatte ihre Mutter angefleht, ihr zu sagen, dass es nicht stimmte, dass Gideon sie nicht einfach in ihrem Leid zurückgelassen hatte, doch bis zu jener schicksalhaften Nacht auf der Ladefläche von DJs Laster hatte sie Mercy in dem Glauben gelassen.

Mittlerweile verstand sie Rhodas Motive, trotzdem konnte sie ihre Verbitterung nicht gänzlich ablegen. Eines war Rhoda all die Jahre bewusst gewesen: Hätte Mercy mit neun Jahren die Wahrheit über Gideon gekannt, hätte sie den Lügen der Founding Elders von Eden offen widersprochen und damit nicht nur ihre eigene Bestrafung herausgefordert, sondern auch Gideons Sicherheit gefährdet. Die Lügen über Gideon aufrechtzuerhalten, war die Garantie dafür gewesen, dass niemand Gideons Flucht aufdeckte, aber natürlich war nichts davon seine eigene Schuld.

Die Tür ging auf, und Rafe kam herein. Keinerlei Vorwurf lag in seinen Augen, sondern nur sanftes Verständnis. Der Anflug eines mitfühlenden Lächelns umspielte seine Lippen, als er die Tür hinter sich schloss, und mit einem Mal war sie wie erstarrt, gefangen zwischen dem verzweifelten Bedürfnis, zu fliehen, und …

Und dem noch verzweifelteren Bedürfnis, zu bleiben. Sich wieder sicher zu fühlen. Akzeptiert. Gewollt.

Es war egoistisch, so verdammt egoistisch, doch sie sehnte sich danach, dass Rafe Sokolov sie in den Armen hielt. Selbst wenn sie ihm später würde sagen müssen, dass es niemals funktionieren konnte. Ihre Leben könnten nicht unterschiedlicher sein, jeder führte seines in einem anderen Teil des Landes, so weit voneinander entfernt. Aber all das schien gerade keine Rolle zu spielen.

Er hatte kein Wort gesagt, sondern kam lediglich, schwer auf seinen Stock gestützt, langsam auf sie zu. Er gibt mir Zeit abzuhauen.
 Aber das tat sie nicht. Ihre Brust wurde eng, als sie das Verständnis in seinem Blick las. Neue Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie brachte nicht die Kraft auf, sie zurückzuhalten.

»Du liebe Zeit, Mercy«, sagte er leise, als er vor ihr stand, lehnte den Stock gegen ihren Stuhl und breitete die Arme aus.

Ohne zu zögern, trat sie zu ihm und erschauderte, als sie sich um sie schlossen und er sie eng an seine Brust zog, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen. Sie wusste nicht, wie lange sie dort standen, doch irgendwann versteifte sich sein Körper. Er hatte Schmerzen.


Wegen mir
 . Sie wollte sich lösen, doch seine Arme schlossen sich noch fester um sie. »Du musst dich hinsetzen«, sagte sie.

»Geh nicht«, murmelte er dicht an ihrem Ohr, was einen neuerlichen Schauder durch ihren Körper jagte. Ohne sie loszulassen, trat er einen Schritt zur Seite und ließ sich auf den Stuhl sinken. Mit ihr. Sie saß auf seinem Schoß, wobei ihr Gewicht auf seinem gesunden Bein lastete und er das verletzte lang ausstreckte.

Sie sollte das nicht tun. Sie sollte aufstehen, sich auf den anderen Stuhl setzen. Doch seine Wärme, seine starken Arme, die sie hielten … all das brauchte sie. Sie gestattete sich, es offen zuzugeben. Sie sehnte sich danach, ihn zu spüren. Trotzdem durfte sie nicht so selbstsüchtig sein. »Ich tue dir weh«, protestierte sie selbst dann noch, als er ihren Kopf an seine Schulter zog. »Ich will dir nicht wehtun.« Deinem Bein nicht. Und deinem Herzen genauso wenig.


»Nein«, widersprach er sanft. »Es ist alles in Ordnung, Mercy. Es ist alles gut. Steh nicht auf. Noch nicht.«

Mit einem Seufzer ließ sie sich gegen ihn sinken, vergrub das Gesicht an seiner Brust und ließ sich von ihm halten. Sie war so dankbar, endlich nicht mehr allein sein zu müssen. »Es tut mir leid.«

»Was genau?« Er strich ihr so sanft übers Haar, dass sie am liebsten die Augen geschlossen und sich vom Schlaf hätte einlullen lassen.

»Weil ich im Arbeitszimmer deines Vaters so komplett die Fassung verliere.«

Sein Lachen vibrierte an ihrem Ohr. »Da bist du nicht die Erste und wirst auch nicht die Letzte sein. Soweit ich mich erinnere, haben wir Kinder alle hier drinnen schon mal die Fassung verloren. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Dad allzu viel Arbeit erledigen kann, wenn er hier ist.«

Die Wärme seiner Stimme machte sie noch schläfriger. »Du hast hier schon mal die Fassung verloren?« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Ehrlich? Wann denn?«

»Ehrlich«, erwiderte er leichthin und streichelte ihr weiter übers Haar. »Ich bin ein guter Zuhörer, falls du reden willst. Wenn nicht, können wir auch einfach nur hier sitzen. So lange, wie du möchtest.«

Ihr entging nicht, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte, aber das war okay. Auch sie war eine gute Zuhörerin und verstand sich in der Kunst der Geduld. »Wenn es dir recht ist, wäre ich lieber eine Weile still. Ich bin nicht daran gewöhnt, so viel zu reden.«

Wieder lachte er leise. »Hoffentlich kannst du dich irgendwann daran gewöhnen, dass alle anderen ständig quasseln, sonst wirst du uns Sokolovs vermutlich bald satthaben.« Er hielt abrupt inne. »Gehen wir dir auf die Nerven?«

»Nein. Absolut nicht. Ihr seid genau die Art Familie, die ich mir immer gewünscht habe. So wie Farrahs Familie.«

»Und …« Wieder zögerte er. »Wie deine Geschwister?«

Sie seufzte. Sie hatte keine Sekunde gezweifelt, dass Gideon von der Bombe erzählt hatte, die sie hatte platzen lassen. »Ja.« Sie verfiel neuerlich in Schweigen. Er machte keine Anstalten, es zu durchbrechen. »Gideon war außer sich, wozu er auch jedes Recht hatte«, sagte sie schließlich.

»Er wird sich schon wieder einkriegen«, erwiderte Rafe. »Ich kenne ihn seit sechzehn Jahren. Er liebt dich. Und er träumt schon so lange davon, dass du ihn endlich akzeptierst.«

»Das sollte er zwar nicht, aber ich hoffe trotzdem, dass du recht behältst«, flüsterte er.

»Erzähl mir von deinen Geschwistern«, sagte er leise.

Er wechselte das Thema, als Versuch, sie von ihren Ängsten abzulenken, ohne sie zu tadeln oder auf sie herabzusehen. Das gefiel Mercy sehr. »Der Älteste heißt John. John Benz. Er und Angela waren die ehelichen Kinder unseres Vaters.« Sie zögerte kurz, dann seufzte sie. »Meine Mutter hat mich Mercedes genannt.«

Rafe schwieg einen Moment, dann prustete er los. »Sie war noch sehr jung, stimmt’s?«

»Achtzehn. Ein paar Monate mehr oder weniger. Die Geschwister waren zuerst völlig verdattert, als ich es ihnen erzählt habe, und dann haben sie sich halb totgelacht.«

Rafe streichelte weiter ihr Haar, übte genau den perfekten Druck aus. »Wie oft siehst du sie denn?«

»Jede Woche. Zum Brunch bei John, seiner Frau und den Kindern. Die Kids denken, ich würde so was machen wie bei 
CSI

 ,
 deshalb bin ich gerade supercool. Und wenn sie Gideon erst mal kennenlernen, werden sie völlig aus dem Häuschen sein, weil er beim FBI
 ist.«

»Ich bin froh, dass du sie hast, und sobald sich Gideon beruhigt hat, wird er es genauso sehen.«

Seine Berührungen wurden langsamer, als sie sich noch entspannter gegen ihn sinken ließ. »Wenn du nicht bald damit aufhörst, schlafe ich noch ein. Das wäre eine Katastrophe für dein Bein.«

Seine Hand glitt von ihrem Kopf über ihren Nacken hinweg zu ihrem Rücken, während er den Druck wieder etwas verstärkte und die Muskeln massierte, die am verhärtetsten waren. »Wie soll es weitergehen, Mercy? Mom wird darauf bestehen, dass du etwas isst, aber danach musst du entscheiden, ob du hier bei Mom und Dad bleiben oder mit mir zurückfahren und bei Sasha übernachten willst. Ich bin mit beidem einverstanden und werde jemanden zu deinem Schutz abstellen lassen, egal, wofür du dich entscheidest.«

»Danke.« Sie dachte einen Moment darüber nach. »Glaubst du, deine Mutter ist beleidigt, wenn ich nicht bleibe?«

»Überhaupt nicht.«

Er schien davon überzeugt zu sein, trotzdem wollte Mercy sich selbst ein Bild machen. »Wenn es okay für sie ist, würde ich gern mit zu euch fahren. Ich liebe Farrahs Familie, und John und die anderen sind großartig, aber all das Reden und die Geräuschkulisse setzen mir doch ziemlich zu, und ich glaube, hier könnte es mir ähnlich gehen.«

»Sie können sehr … freundlich sein«, sagte er mit unüberhörbarer Zuneigung. »Deshalb bin ich mit achtzehn ausgezogen. Meine Großmutter hat uns Kindern ein Mietshaus vermacht, aber daran gab es einiges zu richten. Ich habe während der Collegezeit dort gelebt und es renoviert, wann immer ich freie Zeit hatte, und dann die anderen ausgezahlt, sobald ich genug gespart hatte. Dieses Haus war immer meine Oase. Und wenn mir der Sinn nach Drama steht, komme ich einfach hierher nach Granite Bay. Ich sage Mom Bescheid, dass du mit mir kommst.« Er küsste ihre Schläfe und sah sie an. »Ich will, dass die Situation für dich erträglicher wird, weiß aber nicht, wie ich es anstellen soll.«

»Das tust du längst«, erwiderte sie und presste ihre Wange gegen seine betonharte Brust. »Danke.«

»Gern.«

Lange Zeit saßen sie in der Stille. Lediglich der kontinuierliche Schlag seines Herzens drang an ihr Ohr, war alles, was für sie zählte. »Ich muss helfen«, sagte sie schließlich müde.

»Wobei genau?«

»Ephraim Burton zu finden.« Seinen vollen Namen auszusprechen, vermittelte ihr eher das Gefühl, als wäre er ein Fremder und weniger der Albtraum, der sie ständig verfolgte. Zumindest ein klein wenig.

Mit der Hand beschrieb er sanfte Kreise auf ihrem Rücken. »Also gut«, sagte er ohne jede Herablassung, stattdessen schien er zu akzeptieren, dass sie bei der Suche helfen wollte, so als wäre es das Normalste auf der Welt.

»Aber ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, gestand sie.

»Lass uns das auf morgen verschieben«, sagte er sanft. »Heute musst du dich erst mal um dich selbst kümmern.«

So gern sie widersprochen hätte, sie brachte schlicht die Energie nicht auf. »Also gut«, sagte sie, wobei sie bewusst dieselben Worte wählte wie er. Rafe lachte.

»In Ordnung«, erwiderte er nur, ehe er neuerlich in Schweigen verfiel, weiter ihren Rücken und gelegentlich auch ihr Haar streichelte. Die Berührungen waren mehr als nur ein Trost, sie erdeten sie, während seine Arme ein Hafen waren, der ihr ein herrliches Gefühl der Sicherheit vermittelte.

So sicher, dass sie sogar würde schlafen können.
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Ephraim gelangte zu der Einsicht, dass er Regina lieber erst am Morgen hätte töten sollen, weil er auf diese Art wenigstens eine ungestörte Nachtruhe bekommen hätte. Sein Schädel dröhnte immer noch, und er war völlig erledigt, aber in ein Hotel zu gehen, kam nicht infrage. Er wollte nicht riskieren, auch nur einen Fuß in irgendein schäbiges Motel zu setzen, weil Regina recht gehabt hatte: Sowohl die Feds als auch die Cops fahndeten im ganzen Bundesstaat nach ihm. An den Flughäfen und auch an der Grenze waren alle in Alarmbereitschaft und würden es mitbekommen, falls er versuchen sollte, sich nach Mexiko abzusetzen.

Aber er wollte nicht nach Mexiko. Sondern er wollte dort sein, wo Mercy Callahan sich aufhielt, also fuhr er nach Sacramento zurück. Es war ihm nicht gelungen, Raphael Sokolovs Adresse online ausfindig zu machen, ganz egal, welche Suchmaschine er benutzte, also würde er Mercy wohl auf einem anderen Weg aufstöbern müssen. Zwar wusste er noch nicht, auf welchem, aber irgendetwas würde ihm schon einfallen.

Jetzt brauchte er erst einmal eine Übernachtungsmöglichkeit.

Schließlich gelangte er in einen Vorort im Norden Sacramentos. Sämtliche Häuser waren dunkel. Langsam ließ er den Wagen durch die Straßen rollen, doch die Häuser standen viel zu eng beisammen, und er wollte nicht, dass jemand vor Schreck laut aufschrie, wenn er irgendwo einzubrechen versuchte, und die ganze Straße alarmierte. Er folgte der Hauptstraße aus der Stadt hinaus, bis er einen Feldweg erreichte – ganz ähnlich wie jener, der zu dem Obstgarten führte, wo er die Leiche der Frau am frühen Abend zurückgelassen hatte.

Wie war ihr Name noch gewesen? Genau. June Lindstrom. Es war wichtig, ihn sich zu merken und die Nachrichten zu verfolgen, falls man ihre Leiche entdeckt hatte. Zwar konnte ihr Tod nicht sofort mit ihm in Verbindung gebracht werden, doch irgendwann würden die Cops schon in Erfahrung bringen, dass sie den Flughafen zur selben Zeit verlassen hatte wie er.

Er schaltete die Scheinwerfer aus, als er auf das alte Farmgebäude am Ende des Wegs zusteuerte, das eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte. Selbst in der Dunkelheit sah er, dass die Farbe abblätterte und alles von Unkraut überwuchert war. Leise stieg er aus dem Wagen, den er sich unter den Nagel gerissen hatte, nachdem er Reginas schnittigen Lexus losgeworden war. Es war ein älteres Modell, eine richtige Rostlaube, die sogar noch ein Kassettendeck hatte, was den Schluss nahelegte, dass sie nicht über GPS
 verfügte. Genau was er brauchte, um unter dem Radar zu bleiben.

Möglichst unauffällig näherte er sich dem Farmhaus und spähte durch die Fenster. Offenbar wurde das Haus nur von einer einzigen Person bewohnt, einer alten Frau, die in einem Lehnsessel vor dem Fernseher saß.

Er zog Reginas Waffe heraus, vergewisserte sich, dass der Schalldämpfer korrekt aufgeschraubt war, und schlich zur Hintertür, um eines der schmalen Seitenfenster einzuschlagen, damit er hineingreifen und das Schloss entriegeln konnte, doch zu seinem Erstaunen war die Tür unverschlossen.

Er öffnete sie und schlüpfte hinein, wobei er sich nach einer Alarmanlage umsah, doch es schien keine zu geben. Auf Zehenspitzen durchquerte er die in die Jahre gekommene Küche und trat in den schmucklosen Korridor, wo er abrupt stehen blieb, als eine Bodendiele knarzte.

»James?«, ertönte eine dünne Stimme aus dem Wohnzimmer. »Was machst du denn hier?«

Er hatte keine Ahnung, wer James war, aber wenn der Typ bald auftauchen würde, war das hier keine gute Idee. Ephraim wollte in Ruhe schlafen und keine Angst haben müssen, dass irgendwer auftauchte.

Er ging weiter, wobei die Bodendielen noch lauter knarrten.

»James?«, rief die alte Frau erneut, diesmal mit einem Anflug von Angst in der Stimme. »Bist du das?«

Er fragte sich, was passieren würde, wenn er bejahte, und erstarrte, als unvermittelt das Licht anging. Die alte Frau stand am Ende des Korridors, eine Hand am Schalter.

Und in der anderen ein Gewehr, das sie wie ein Baby im Arm hielt – nicht nur irgendein Gewehr, sondern eine AR
 -15
 mit eingerastetem Magazin. Ephraim blinzelte verblüfft. In dieser Form war das Gewehr in Kalifornien nicht zugelassen, die alte Frau schien sich also nicht darum zu scheren, ob sie gegen das Gesetz verstieß. Widerstrebend musste er zugeben, dass er beeindruckt war.

Sie versteifte sich. »Wer sind Sie?«

»Wer ist James?«

»Mein Enkel.« Mit verblüffender Anmut und Geschwindigkeit hob sie das Gewehr an und zielte auf ihn.

Die Oma mochte ein wildes Weibsstück sein, allerdings nicht so schnell wie Ephraim. Er gab einen Schuss ab, der sie mitten in die Brust traf. Dank des Schalldämpfers war lediglich ein leises Ploppen zu hören, und die Alte kippte um wie ein Sack Mehl.

»Sorry«, sagte er leise und ging neben der Leiche in die Hocke. Und es tat ihm tatsächlich leid. Wie schade, dass eine so kampflustige alte Frau ein so jähes Ende finden musste. Er nahm ihr das Gewehr ab und fühlte ihren Puls. Heilige Scheiße, sie lebte noch. Voller Bedauern gab er einen weiteren Schuss auf sie ab, dann schleifte er ihre Leiche zum Sessel und wuchtete sie hoch, damit es so aussah, als sehe sie immer noch fern.

Dann schloss er sämtliche Türen ab und klemmte Stühle unter die Knäufe. Sollte Enkel James früh nach Hause kommen, würde er eine Fensterscheibe einschlagen müssen, und Ephraim würde ihn hören.

Er stieg die Treppe hinauf und trat in ein hübsches Schlafzimmer mit Paisleytapete und Spitzendeckchen. Das andere Zimmer sah aus, als hätte ein Tornado darin gewütet – überall auf dem Boden lagen schmutzige Kleider herum, die Wände waren mit Postern von Basketballspielern vollgepflastert. James’ Reich
 , dachte er. Auf dem alten Schreibtisch stand ein Laptop. Kann ja nicht schaden, es mal zu versuchen,
 dachte er und tippte mit einem Finger auf die Tastatur.

Zu seiner grenzenlosen Verblüffung erwachte der Laptop zum Leben. Ohne Passwortschutz.


Oma hat wohl volles Vertrauen in James. Oder James hält Oma für nicht sonderlich schlau.


Eine rasche Überprüfung der E-Mails ergab, dass der vierzehnjährige James übers Wochenende mit seiner Pfadfinderschar unterwegs war. Ephraim verzog angewidert das Gesicht. Pfadfinder? Echt jetzt? Er hätte nie gedacht, dass Jungs heutzutage noch diesem schwachsinnigen Saftladen beitraten. Na ja, auf dem platten Land vielleicht doch.

Immerhin konnte er sich auf ein paar ungestörte Stunden Schlaf freuen, denn James würde erst morgen Nachmittag zurückkehren.

Dann wäre er längst verschwunden, auf dem Weg dorthin, wo auch immer Mercy sich gerade aufhalten mochte.
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Rafe hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er saß in der Stille des Arbeitszimmers seines Vaters, in dem es nach altem Leder und süßlichem Pfeifentabak roch – ein Duft, der ihn automatisch in seine Kindheit zurückversetzte. Er hielt Mercy fest in den Armen und spürte, wie ihre leisen, gleichmäßigen Atemzüge eine tiefe, archaische Befriedigung in ihm heraufbeschworen. Er hatte es geschafft, hatte ihr so viel Sicherheit vermittelt, dass sie endlich zur Ruhe gekommen war.

Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren ein deutliches Zeichen, dass sie viel zu lange nicht genug Schlaf bekommen hatte. Sein gesundes Bein war lange vor ihr eingeschlafen, doch das spielte keine Rolle. Er hatte schon in weitaus unbequemeren Positionen ausharren müssen und konnte sich glücklich schätzen, heute Abend eine so wunderschöne Frau im Arm halten zu dürfen.

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und wünschte, er hätte einen Zauberstab, mit dem er alle ihre Sorgen verschwinden lassen könnte. Aber leider war dem nicht so, also begnügte er sich damit, ihr so viel Unterstützung zu bieten, wie er nur konnte. Dass sie bei der Fahndung nach Burton helfen wollte, war ein gewaltiger Schritt für sie, da sie vor sechs Wochen noch darauf bestanden hatte, nichts mit der Suche nach Burton und Eden zu tun haben zu wollen. An diesem Tag hatte Gideons Vorgesetzte Burtons wahre Identität gelüftet: Harry Franklin, ein Schwerverbrecher, der bereits seit dreißig Jahren wegen Bankraubs und dreifachen Mordes gesucht wurde.

Special Agent in Charge Molina war, ebenso wie Gideon, davon ausgegangen, dass Mercy sie bereitwillig bei der Suche unterstützen würde – eine Vermutung, die ihr, gelinde gesagt, geradewegs auf die Füße gefallen war.

Mercy war keineswegs von dem Vorschlag begeistert gewesen. Und war es auch heute nicht. Nun allerdings musste
 sie es tun, was etwas ganz anderes war. Und im Gegensatz zu ihr wusste Rafe genau, wo er anfangen musste.

Denn er hatte bereits begonnen. Schon einen ganzen Monat lang suchte er nach Ephraim Burton und Eden. Seit Mercy nach New Orleans zurückgekehrt war. Er hatte niemandem etwas davon gesagt, nicht einmal Gideon, weil er nicht offiziell im Dienst war.

Natürlich wusste er, dass das SacPD und das FBI
 fieberhaft nach Burton suchten, aber offensichtlich ohne Erfolg. Beim Gedanken daran, dass dieses Dreckschwein Mercy angefasst hatte, wünschte er sich, er hätte ihn gleich am Flughafen abgeknallt, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

Trotzdem konnte er ihr auch jetzt noch helfen. Er konnte ihr sowohl dabei helfen, Ephraim aufzustöbern, als auch beim Versuch, den Teil ihres Lebens zurückzugewinnen, den ihr dieses Ungeheuer genommen hatte. Ja, wahrscheinlich würde sie bald – viel zu bald – nach New Orleans und zu ihrem Leben dort zurückkehren, zu ihrer Arbeit, ihren Freunden und ihrer neu gewonnenen Familie, doch für den Moment war sie hier, bei ihm. Und er durfte sie im Arm halten, während sie tief und friedlich schlief.

Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür ertönte. Er seufzte leise. Natürlich. Es war zu schön gewesen, um lange zu dauern. Die Tür ging auf, und Sasha streckte den Kopf herein. Ein weicher Ausdruck trat in ihre Augen, als sie die schlummernde Mercy in seinen Armen erblickte.

Sie drehte sich zu jemandem um, der hinter ihr stand, und legte den Finger an ihre Lippen, ehe sie auf Zehenspitzen hereinschlich. Farrah folgte ihr mit einem abgedeckten Teller in der Hand, dahinter sein Dad. Rafes Magen knurrte laut, als ihm der köstliche Duft in die Nase stieg.

Sasha nahm Farrah den Teller aus der Hand und bedeutete ihr, auf dem letzten freien Stuhl Platz zu nehmen, während sie den Teller auf den Schreibtisch stellte und sich auf die Tischkante setzte. »Wir haben über eine Stunde gewartet«, flüsterte sie.

Kein Wunder, dass sein Bein eingeschlafen war. Trotzdem war es das wert gewesen.

»Geht es ihr gut?«, fragte Farrah mit einem besorgten Blick auf ihre Freundin.

»Bald«, murmelte Rafe. »Und noch besser ginge es ihr, wenn ihr nicht alle hier hereingetrampelt wärt, um sie zu wecken.«

Karl zog seinen Schreibtischstuhl heran, um sich neben Rafe setzen zu können, und stellte seinen Laptop auf die Armlehne von Rafes Stuhl. »Wir müssen reden.«
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Leise Stimmen drangen an Mercys Ohren. Sie erkannte Farrahs weichen Südstaatenakzent und Rafes tiefen Bass, doch zu ihrer Überraschung waren auch Sasha und Karl hier. Sie fuhr hoch, wobei sie den Schmerz sah, der sich für den Bruchteil einer Sekunde auf Rafes Miene abzeichnete.


Ich habe ihm wehgetan. Verdammt, aber … o Gott
 . Sie saß halb auf seinem Schoß. Vor allen anderen. »Es tut mir leid«, sagte sie hastig. »Lass mich aufstehen.«

Doch Rafe verstärkte seinen Griff um ihre Taille. »Es gibt keinen freien Stuhl mehr«, meinte er, was zwar stimmte, aber trotzdem völliger Unsinn war, und alle wussten es. Trotzdem ertappte Mercy sich dabei, dass sie sich ein wenig entspannte. Sie setzte sich auf und blinzelte. »Was ist passiert?«, fragte sie und sah zu dem abgedeckten Teller auf dem Schreibtisch, dem ein köstlicher Duft entströmte. »Ist der für mich?«

Sasha reichte ihr den Teller. »Ja, aber gib Rafe auch etwas ab, ihm knurrt schon ganz laut der Magen.«

»Halt den Mund«, befahl Rafe ungerührt, und an Mercy gewandt meinte er: »Das ist Moms Eintopf.«

Mercy löste die Folie. »Genau. Und noch etwas …« Ihr Blick schweifte zu Farrah.

»Ein bisschen Nahrung für die Seele«, erklärte Farrah mit einem verschmitzten Grinsen.

Mercy schob sich einen Bissen von dem cremigen Makkaroni-Käse-Auflauf in den Mund. »Das Rezept deiner Mutter. Das hast du für mich gemacht?«

»Klar. Und verrate ihr bloß nicht, dass ich Irina das Rezept gegeben habe.«

Mercy lachte gerührt. Der Makkaroni-Käse-Auflauf von Farrahs Mutter war Mercys Lieblingstrostessen. »Dafür würde Mama Ro dir den Hintern versohlen, und zwar mit einem Stock, den du dir selber schnitzen darfst.«

Farrah grinste. »Aber nicht, wenn ich im Austausch dafür Irinas Rezept für ihre russische Cremetorte bekommen habe, die ehrlich gesagt der reinste Traum ist. Deshalb bin ich wohl auf der sicheren Seite.« Ihre Miene wurde ernst. »Aber wir müssen mit dir reden, Mercy.«

Schlagartig war Mercy der Appetit vergangen. »Was ist passiert?«, fragte sie und musterte die anderen, die ebenfalls ernst dreinsahen. Selbst Rafes Stimmung schien gedrückt zu sein.

»Iss erst mal«, forderte Farrah sie mit einem Blick auf, der verriet, dass sie sich nicht erweichen lassen würde.

Mercy war viel zu erschöpft, um Widerstand zu leisten, also reichte sie Rafe eine der Gabeln und schob ihm den Teller ein Stück hin. »Wir essen, ihr redet«, sagte sie.

Karl klappte seinen Laptop auf. Erst jetzt fiel Mercy wieder ein, dass er und Sasha irgendetwas darauf angesehen hatten, als sie und Gideon früher am Abend hereingekommen waren. Und sie hatten nicht gewollt, dass jemand es sah … vielleicht auch nur, dass sie
 es nicht sah. Was den Schluss nahelegte, dass es sich um etwas Schlimmes handeln musste.

»Ihr Name ist im Internet aufgetaucht«, begann Karl vorsichtig. »Natürlich war er auch vorher schon da, nach dem Interview mit der jungen Frau, die die Entführung durch diesen … Sie wissen schon.« Er zuckte zusammen. »Dieser Kerl, der Sie entführt und meinen Sohn angeschossen hat.«

»Der Serienmörder«, sagte Mercy leise und fragte sich, was wohl so schlimm sein mochte, dass Karl einen solchen Eiertanz veranstaltete. »Raus damit, Karl. Ich bin nicht aus Porzellan. Und Rafe auch nicht.«

Rafe legte ihr die Hand auf den Rücken. Sie fühlte sich warm und tröstlich an. »Sag es uns einfach.«

Karl seufzte. »Jemand hat Recherchen über Sie angestellt. Es ist ein Enthüllungsbericht. Der nicht gerade schmeichelhaft ausgefallen ist.«

Mercy spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Mit einem Mal wurde ihr vom Geruch des Essens speiübel. »Raus mit der Sprache. Was ist es?«

»Der Reporter hat deine Nachbarn ausgequetscht«, sagte Sasha sanft. »Sie haben sehr positiv über dich gesprochen. Du seiest ein wunderbarer Mensch, der für die Kinder im Haus Kekse backt und für die älteren Bewohner Besorgungen macht.«

»Aber?« Mercy suchte Farrahs Blick. Mit einem Mal breitete sich eine eisige Kälte in ihr aus, von ihrem Magen in ihre Arme und Beine. Sie legte die Gabel beiseite, ehe ihre Finger zu kalt wurden, um sie zu halten. »Wen haben die noch aufgestöbert?« Eigentlich hätte die Frage mit Kraft und Entschlossenheit über ihre Lippen kommen sollen, doch nun war sie kaum mehr als ein Flüstern.

»Peter Firmin«, antwortete Farrah leise. »Und Stan Prescott. Der Reporter hatte … das Video.«


Nein, bitte nicht
 . Mercy wollte es nicht glauben, aber Farrah würde niemals lügen. Nicht bei so etwas. Sie schloss die Augen, als sie sich mit heißen Tränen füllten. »Herrgott noch mal.«

»Was hat das zu bedeuten?«, frage Rafe mit bedeutend lauterer und verärgerterer Stimme. »Was sind das für Typen, und was haben sie gesagt? Und welches Vid...«

Mercy schluckte heftig und schob Rafe den Teller abrupt zu. »Ich muss …« Sie löste sich aus seinen Armen, sprang auf und rannte zur Tür, wobei sie kaum mitbekam, wie er ihren Namen rief.

»Verdammt«, hörte sie Farrah fluchen, als sie die Tür aufriss. »Ich wusste, dass ich es ihr hätte allein sagen müssen.«


Wieso hast du es dann nicht getan?,
 hätte Mercy ihr am liebsten entgegengeschleudert, doch sie tat es nicht, sondern stürmte in Richtung Badezimmer, ehe es zu spät war.
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Farrah wollte aufstehen und Mercy folgen, doch Sasha hielt sie sanft zurück. »Mom wartet schon draußen in der Diele«, sagte sie. »Wir haben vereinbart, dass sie ihr hilft, wenn es nötig wird. Sie hat Erfahrung mit solchen Situationen und kann Mercy alles in Ruhe erklären, damit sie sich wieder beruhigt.«

Betrübt ließ Farrah sich zurücksinken. »Verdammt«, fluchte sie ein weiteres Mal.

Rafe sah seinen Vater an. »Worum zum Teufel geht es hier eigentlich, Dad?«

Sichtlich erschüttert fuhr Karl sich mit der Hand übers Gesicht. »Fuck«, stieß er leise hervor, ehe er auf die Tür blickte, die Mercy hinter sich zugeknallt hatte. »Es tut mir so leid. Ich muss ihr sagen, dass es mir verdammt noch mal leidtut.«

Rafe blickte seinen Vater an. Normalerweise war er kein Mann, der häufig fluchte. »Was ist passiert?«, fragte er eine Spur sanfter.

»Mercy hatte … Begegnungen mit zwei Männern, als sie noch auf dem College war«, erklärte Farrah an Karls Stelle. »Beide waren ziemlich miese Typen und …« Sie hielt inne und wischte sich die Tränen ab. »Damals war Mercy in keiner guten Verfassung. Sie war zum ersten Mal ganz allein und hat versucht, mit ihrer Vergangenheit klarzukommen … mit dem, was Ephraim Burton ihr angetan hat. Damals wusste ich noch nichts von Eden, sondern nur, dass es meiner Freundin nicht gut ging. Ich habe versucht, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken, und auf ein paar Partys mitgeschleppt, allerdings habe ich darauf geachtet, sie nie allein zu lassen. Als sie sich allmählich etwas öffnete, hatte ich sie nicht mehr ständig im Auge. Das war ein Fehler. Normalerweise kannte ich alle Gäste, aber eines Abends waren wir bei einer Party, die nicht auf dem Campus stattfand, und …« Sie hielt seufzend inne. »Stan Prescott war dort und hat …« Ihre Stimme brach. »Er hat ihr etwas in den Drink getan und ein Video aufgenommen. Zum Glück war es qualitativ schlecht, sodass man ihr Gesicht nicht erkennen konnte, aber … Mir fiel an jenem Abend irgendwann auf, dass sie verschwunden war, und ich habe sie gefunden, bevor Schlimmeres passieren konnte, trotzdem war es übel genug.«

Heiße, lodernde Wut stieg in Rafe auf. »Wie hat sie reagiert, als sie es herausgefunden hat?«

»Es hat sie völlig aus der Bahn geworfen und geradewegs in eine Depression gestürzt, aus der ich sie aus eigener Kraft nicht herausholen konnte.«

Rafe runzelte die Stirn, als Farrah keine Anstalten machte fortzufahren. Herrgott noch mal!
 »Und was ist mit dem Video?«

Farrah ließ die Schultern sacken. »Prescott wurde wegen versuchter Vergewaltigung festgenommen, hat aber mit dem Staatsanwalt einen Deal ausgehandelt, deshalb wurde die Anklage auf sexuelle Belästigung reduziert, unter der Bedingung, dass er das Video vernichtet. Er hat eine Bewährungsstrafe aufgebrummt bekommen, und Mercy brauchte nicht vor Gericht als Zeugin zu erscheinen. Wir dachten, damit sei der Fall erledigt.« Sie schluckte. »Aber offenbar hat er das Video behalten.«

»Was für ein elendes Schwein!« Rafe sprang auf, nur um augenblicklich auf den Stuhl zurückzufallen, als sein verletztes Bein unter ihm nachgab.

Sasha glitt von der Tischkante auf seine Stuhllehne und legte ihm den Arm um die Schultern. »Dad hat seinen Anwalt kontaktiert, damit er sich um alles kümmert. Sie sind schon dran.«

Immerhin etwas. Karl Sokolov hatte seine Karriere beim Radio begonnen, war vor langer Zeit aber zum Marketing gewechselt. Als Inhaber einer erfolgreichen Agentur sowie mehrerer Radiosender wusste er nur zu gut, wie man mit negativer Presse fertigwurde, und seine Anwälte ebenfalls.

»Ich habe André gebeten, dem Staatsanwalt, der damals den Deal mit ihm gemacht hat, eine Nachricht zu schicken«, erklärte Farrah. »Ich gebe Bescheid, sobald ich etwas höre. Ich kann nur annehmen, Prescott fand die Summe, die ihm für das Video geboten wurde, hoch genug, um das Risiko einzugehen.«

Rafe holte tief Luft. Er musste sich so schnell wie mögliche alle Fakten beschaffen, bevor er den Verstand verlor. Dass jemand Mercy das antat – dass jemand so etwas überhaupt
 einem anderen Menschen antat –, vor allem nach dem, was sie durchgemacht hatte, war … »Was ist mit der zweiten Begegnung?
 «, presste er hervor, denn er würde diesen Schmutz unmöglich selbst lesen. Und selbst wenn er es über sich brächte, würde Mercy es nie im Leben verkraften, wenn er es täte.

Farrahs Kiefer war hart. »Peter Firmin ist bloß ein opportunistischer Drecksack. Die beiden waren ein paarmal miteinander aus, nachdem sie im Kriminallabor des NOPD
 angefangen hatte, aber er hat Schluss gemacht und meinte, sie sei der kälteste Fisch, den er je zu küssen versucht hätte. Er hat es damals jedem auf die Nase gebunden, der es hören wollte oder auch nicht. Mercy hat sich in Grund und Boden geschämt. Deshalb hat André eingegriffen und ihm einen kleinen Besuch abgestattet.« Sie presste die Lippen zusammen. »Er hat ihn davon überzeugt, dass es nicht gut für seine Gesundheit wäre, wenn er weiter die Klappe so weit aufreißt, deshalb hat er es gut sein lassen.«

Rafe sah sie erstaunt an. »Ihr Verlobter, ein Cop, hat ihm gedroht?«, fragte er, obwohl er gegen die Aktion an sich definitiv nichts einzuwenden hatte.

Farrah hob das Kinn. »Firmin ist auch Cop.«

»Ach, du Scheiße«, murmelte Rafe, und Farrah nickte.

»Nur deswegen war Mercy überhaupt bereit, allein mit ihm auszugehen, nach diesem Albtraum mit dem Video. Doch dann ist der Dreckskerl ihr auf die Pelle gerückt und hat sie gedemütigt, als sie Nein gesagt hat. Aber nach der kleinen Unterredung mit André hat er sie zufriedengelassen. Wir haben keinen Mucks mehr von ihm gehört, bis zu diesem Artikel jetzt.« Farrahs Augenwinkel zuckte. »Darin sagt er, wenn er gewusst hätte, dass K.-o.-Tropfen sie ›ein bisschen mehr zum Laufen gebracht hätten‹, hätte er es natürlich damit versucht, aber dann hat er gelacht und gemeint, das sei bloß ein Witz. Natürlich.«

»Natürlich«, zischte Rafe. »Wie konnte ein Reporter so schnell diese Story zusammenzimmern? Als ich Mercy zuletzt gegoogelt habe, konnte ich rein gar nichts über sie finden.« Er hielt abrupt inne, als ihm bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte. »Ich habe ihren Namen eingegeben, weil ich herausfinden wollte, wie ich ihr helfen kann«, fügte er lahm hinzu.

Sasha drückte seine Schulter. »Ich auch. Nachdem sie weg war, wollte ich wissen, ob es ihr gut geht. Ich hatte Angst, sie könnte versuchen … ihr wisst schon.«

»Sich etwas anzutun?«, fragte Karl. »Diese Befürchtung hatte ich auch. Deshalb wollte ich es ihr gemeinsam mit euch beibringen, damit sie sicher sein kann, dass wir hinter ihr stehen, allerdings habe ich es nicht zu Ende gedacht. Sie haben noch versucht, es mir zu sagen, Farrah. Ich hätte auf Sie hören sollen.«

Farrah tätschelte ihm das Knie. »Mag sein, aber dass Sie alle so hinter ihr stehen, ist etwas, wofür sie Ihnen bestimmt sehr dankbar sein wird, sobald sie wieder klar denken kann.«

Rafe hoffte es. »Aber zurück zu meiner Frage. Wie konnte dieser Reporter die Story so schnell veröffentlichen?«

Karl seufzte. »Er meinte, er hätte schon seit sechs Wochen daran gearbeitet. Seit ihr Name im Zusammenhang mit diesem Serienkiller aufgetaucht ist. Er dachte, an der Sache müsste mehr dran sein, vor allem, nachdem er das Überwachungsvideo aus dem Krankenhaus in die Finger bekommen hatte, auf dem zu erkennen ist, dass Mercy sich von dem Mörder anscheinend ohne jeden Widerstand hat wegführen lassen.«

»So wie heute Abend«, meinte Sasha grimmig. »Irgendjemand hat den Vorfall mit Burton mit dem Handy aufgenommen und schon ins Netz gestellt. Ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos, und sie geht lammfromm einfach mit. Wüsste man es nicht besser, könnte man glatt glauben, sie wollte
 mitgehen.«

Rafe drehte sich der Magen um, und er musste gegen die aufsteigende Galle anschlucken. »Verdammte Scheiße.« Niedergeschlagen ließ er sich gegen seine Schwester sinken. »Hat jemand schon den Zusammenhang zwischen ihr und Eden hergestellt?«

Sowohl FBI
 als auch das SacPD hatten die Existenz der Sekte bislang aus den Medien herausgehalten, und Eden war auch in der Befragung der anderen Frau, die den Fängen des Serienkillers entkommen war, nicht erwähnt worden. Sie hatten allerdings ein Foto des Medaillons veröffentlicht, in der Hoffnung, damit weitere ehemalige Mitglieder aus der Reserve zu locken, ehe sie ihre Ermittlung publik machten. Wann immer es jemandem gelang, aus Eden zu entkommen, zog die Sekte weiter und suchte sich einen neuen Standort, für den Fall, dass das Opfer den Behörden den bisherigen verriet. Offen preiszugeben, dass Ermittlungen gegen Eden angestellt wurden, würde die Köpfe der Sekte lediglich dazu bewegen, noch schneller abzutauchen, deshalb wurde das unter Verschluss gehalten. Zumindest hoffte Rafe, dass es so war.

Mercy hatte auch so schon genug durchgemacht. Käme ans Licht, dass die Polizei aktiv war, würde dies einen extremen Medienrummel auslösen.

»Soweit wir wissen, nicht«, sagte Karl. »Das einzig Gute an dem Video dieses Schwachkopfs Preston ist, dass es deutlich zeigt, wie passiv sie wird, sobald sie großem Stress ausgesetzt ist. Sollte sie überhaupt etwas dazu sagen wollen, kann sie immer noch behaupten, es sei eine späte Nachwirkung des Vorfalls damals mit den K.-o.-Tropfen. Auf diese Weise braucht sie Eden nicht zu erwähnen.«

Rafe konnte nur hoffen, dass sein Vater recht hatte. Eine so pragmatische Erklärung könnte die Dinge für Mercy leichter machen. Zumindest ein wenig. Doch sein Bauchgefühl sagte etwas anderes. »Das wird sie völlig aus der Bahn werfen.«

»Stimmt«, bestätigte Farrah leise. »Sollte
 man sie wie ein Opfer behandeln. Aber Mercy ist eine starke Frau. Das musste sie in der Vergangenheit sein. Sie hat Dinge überstanden, die wir uns nicht einmal ansatzweise ausmalen können. Ich kenne sie seit acht Jahren, und Karl hat völlig recht. Wir müssen stark bleiben. Für sie. Wir dürfen sie nicht bemitleiden.«

Rafe dachte daran, wie sie in seinen Armen geweint hatte, an die Heftigkeit, mit der die Schluchzer sie geschüttelt hatten. »So stark ist sie nicht«, meinte er. »Niemand ist das.« Er griff nach seinem Stock und hievte sich hoch. »Ich werde jetzt nach ihr sehen. Weiß Gideon Bescheid?«

Karl nickte. »Ich habe ihn angerufen. Er … hat es nicht besonders gut aufgenommen.«

»Wir helfen den beiden da durch, Dad«, erklärte Sasha. »Sag ihr, dass wir sie lieb haben, Rafe. Sie gehört zur Familie.«

»Das mache ich.«
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»Hier, doragaja maja.
 « Irina drückte Mercy eine heiße Tasse Tee in die klammen Hände. »Trink das. Langsam.«

Mercy, die auf dem Badezimmerboden kauerte, gehorchte. »Danke. Du bist so nett, und es tut mir sehr leid.«

»Unsinn.« Irina winkte ab. »Wenn ich so etwas gerade erfahren hätte, wäre mir auch übel.« Inzwischen waren alle zum vertraulichen Du übergegangen.

Irinas Art, das Kind beim Namen zu nennen, erinnerte Mercy an Mama Romero – es war genau das, was sie jetzt brauchte. »Wie schlimm ist der Artikel?«

Irina zuckte die Achseln. »Nicht besonders schön. Der Reporter zitiert zwar deine Nachbarn, die sehr nette Dinge über dich gesagt haben, aber leider geht das in den Zitaten der beiden Typen unter. Und dem Video, natürlich. Das sich keiner von uns angesehen hat, und das bleibt auch so.«

Mercy seufzte und nippte wieder an ihrem Tee. »Danke, dass du nichts schönredest.«

»Ich war fast dreißig Jahre lang Krankenschwester und weiß, dass schönreden nichts bringt.« Irina setzte sich auf den Badewannenrand und musterte Mercy, während sie eine Schachtel Cracker aus ihrer Tasche zog. »Du siehst schon etwas besser aus. Hier, versuch mal, ein paar davon zu essen.«

»Tut mir leid, dass ich dein Abendessen sausen lassen musste.«

Irina strich Mercy das Haar aus der feuchten Stirn. »Aber nein, Mercy. Wir sind doch hier unter uns. Wichtig ist, dass es dir gut geht. Mach dir keine Gedanken darüber, dass du unsere Gefühle verletzen könntest.«

Wie bei Mama Romero wurde auch Irinas Akzent deutlich ausgeprägter, wenn sie in den Fürsorglichkeitsmodus verfiel. »Gideon ist ein Glückspilz, dass er dich hat.«

Wieder zuckte Irina bloß die Achseln. »Wir haben ihn immer geliebt und in allem unterstützt, was er getan hat. Und jetzt kannst du auch froh sein, denn ab sofort sind wir auch für dich immer da.«

»Danke. Auch Mama Romero hat mich durch viele Krisen begleitet, deshalb kann ich gleich doppelt froh sein.«

»Das ist schön. Gideon hatte Angst, du könntest ganz allein auf der Welt sein.« Irina legte ihr die Hand um die Wange und sah sie liebevoll an. »Du bist ein wunderbares Mädchen, Mercy. Wir werden dafür sorgen, dass du als strahlende Siegerin aus all dem hier hervorgehst. Diesen Mistkerlen, die dir wehgetan haben, wird es noch leidtun.«

Mercy war sich da nicht ganz so sicher. »Damals hat die Polizei sehr ernst genommen, was mir passiert ist. Ich kann nur hoffen, dass sie das jetzt auch tut. Ich habe es auf dem College nie zu bunt getrieben, was mir sehr zugutekam. Auch wenn so etwas keine Rolle spielen sollte, aber das hat es.«

Irina machte ein finsteres Gesicht. »Wie du selbst sagst … so etwas sollte eigentlich keine Rolle spielen. Selbst wenn du vorher als Nackttänzerin gearbeitet hättest, wärst du immer noch ein Opfer gewesen, dem dieses … kazyoel
 unrecht getan hat.« Sie spie das Wort mit einer Abscheu aus, die jede Übersetzung überflüssig machte. »Wie heißt das noch mal …«

»Hurenbock, Mom«, sagte Rafe, der in der Tür stand.

Mercy versteifte sich und strich sich instinktiv das Haar glatt. »Rafe. Ich …«

»Wenn jetzt eine Entschuldigung kommt, kriegst du was von mir zu hören«, drohte er milde. »Ist alles okay hier?«

»Klar«, antwortete Mercy leichthin. »Ich hatte nur einen kleinen Nervenzusammenbruch, aber der Tee scheint zu helfen.«

Rafe warf seiner Mutter einen scharfen Blick zu. »Mom?«

Irina verdrehte die Augen. »Es ist bloß Pfefferminztee, Rafe. Ich bin nicht so leichtsinnig und verabreiche Mercy meinen Spezialtee, ohne sie vorher zu fragen.«

Mercy blickte von einem zum anderen. »Spezialtee? Will ich das wissen?«

»Es ist mit THC
 versetzter Tee«, erklärte Rafe. »Ganz legal in Kalifornien.«

»Aber in New Orleans nicht«, erklärte Irina scharf. »Hältst du mich etwa für duraška, dorogoj moj?
 «

»Nein, Mama«, antwortete Rafe pflichtschuldig und senkte ergeben den Kopf. »Du weißt, dass ich dich niemals für eine Idiotin halten würde. Aber sollte Mercy sich einem Drogentest unterziehen müssen, wenn sie zur Arbeit zurückkehrt, wäre das ein Problem, weil es einige Zeit nachweisbar bleibt.«

»Genau aus dem Grund habe ich ihr nichts gegeben«, erklärte Irina und stieß Mercy spielerisch an. »Aber solltest du eine Tasse wollen … einfach fragen.«

Mercy musste lachen. »Ich merke es mir. Danke.« Sie sah Rafe an. »Du brauchst dir wegen mir keine Sorgen zu machen. Ich weiß, wie Haschisch riecht und schmeckt. Ich war gerade mal fünf Jahre alt, als ich es das erste Mal probiert habe.«

Irina blinzelte fassungslos. »Jemand hat es dir gegeben? Wer?«

»In der Gemeinschaft wurde Marihuana angebaut. Damals wusste ich das natürlich nicht, sondern habe es erst begriffen, als ich draußen war. Damit haben sie ihr Geld verdient. Die Felder waren riesig. Pastor hat uns erzählt, es sei nur zu unserem eigenen Gebrauch, und die Heilerin hat es zur Schmerzlinderung verwendet, weil wir ja keinen Zugang zu Apotheken hatten. Aber heute weiß ich natürlich, dass sie in einer Saison mehr geerntet haben, als die ganze Gemeinschaft in zehn Jahren hätte verbrauchen können.«

»Hast du es von deiner Mutter bekommen?«

»Nein. Die Erwachsenen müssen gewusst haben, was das ist, aber es wurde nie darüber gesprochen, zumindest nicht vor den Kindern. Mama hat von der Heilerin etwas bekommen, um Amos’ Arthrose zu behandeln. Er war ihr Mann, bis …« Bei der Erinnerung krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Eilig nippte sie an dem Nicht-Spezialtee und wartete, bis der Schmerz verging. »Bis Gideon entkommen ist. Amos war ein guter Mann, der an die Grundsätze der Gemeinschaft geglaubt hat, denke ich. Zumindest war er immer nett zu mir. Aber er litt unter Arthrose und hatte bei Kälte Schmerzen in den Händen. Er war Tischler und auf seine Hände angewiesen. Mama hat ihm vor dem Schlafengehen immer einen Tee gekocht, und einmal, als er gerade nicht hingesehen hat, habe ich davon probiert. Diesen Geschmack werde ich nie vergessen.«

Rafe betrachtete sie nachdenklich. »Ich frage mich gerade, ob die Feds bei ihrer Suche nach Eden jemals nach Marihuana-Feldern Ausschau gehalten haben.«

Mercy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber ich bezweifle, dass das Zeug heute noch angebaut wird. Nach Gideons Flucht sind wir weitergezogen und haben die Felder zurückgelassen. Vielleicht ist später noch mal jemand zur Ernte hingefahren, aber über solche Dinge wussten die gewöhnlichen Mitglieder nichts.«

»Womöglich haben sie inzwischen etwas Neues, womit sie ihr Geld verdienen.« Rafe hatte sein Handy herausgezogen und schrieb eine Nachricht. »Ich gebe Gideon Bescheid, dass es dir gut geht, und frage ihn, ob er etwas darüber weiß, wie die Gemeinschaft sich finanziert hat. Vielleicht liefert uns das ja einen Hinweis darauf, wo sie sich niedergelassen haben.«

Mercy nippte an ihrem Tee und sah ihm zu, bis er das Handy weggelegt hatte. »Du könntest auch mich fragen.«

Rafe musterte sie unbehaglich. »Ist das okay? Dich zu bitten, dich an alles zu erinnern, meine ich?«

»Muss es wohl«, erwiderte sie fest. »Schließlich will ich euch bei der Suche unterstützen.«

»Dann wäre das ein perfekter Anfang.« Rafe verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das ihr das Herz wärmte. »Ich bin sehr stolz auf dich, Mercedes.«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich wünschte, ich hätte dir meinen richtigen Namen nie verraten.«

Irina hob die Brauen. »Warum? Was gibt es denn an Mercedes auszusetzen? Das ist doch ein reizender Name.«

Mercy schnaubte abfällig, während Rafes Lächeln noch breiter wurde. »Ursprünglich hieß ich Benz mit Nachnamen.«

Irina prustete los. »Das bleibt unter uns.«

»Nein«, sagte Sasha hinter ihnen. »Weil es rasend komisch ist.« Sie schob Rafe zur Seite, um ins Badezimmer blicken zu können. »Das ist aber nicht dein Spezialtee, oder, Mom?«

Mercy lachte. »Nein, das haben wir bereits geklärt.«

»Und ich war nicht dabei.« Sasha stieß einen melodramatischen Seufzer aus. »Wir hatten echt Angst um dich, Liebes. Würdest du gern herauskommen und alles erzählen?«


Nein
 . »Na gut«, murmelte Mercy und ergriff Irinas ausgestreckte Hand, um sich von ihr von dem gefliesten Fußboden hochziehen zu lassen, der sich angenehm kühl an ihrer erhitzten Haut angefühlt hatte.

»Keiner in unserer Familie hat sich dieses Video angesehen«, erklärte Rafe ernst. »Das wollen wir dir nicht antun.«

»Danke«, murmelte sie.

Irina packte sie sanft am Kinn und sah sie eindringlich an. »Du hast nichts falsch gemacht. Wiederhole das, Mercy Callahan.«

»Ich habe nichts falsch gemacht«, sagte Mercy leise.

»Noch mal«, befahl Irina. »Ich glaube dir, aber wichtig ist, dass du dir selbst glaubst. Und genau das will ich sehen.«


Sie hat recht,
 dachte Mercy und straffte die Schultern, als sie spürte, wie sich etwas von Irinas Kraft und Stärke auf sie übertrug. »Ich habe nichts falsch gemacht«, wiederholte sie mit fester Stimme.

»Schon besser«, meinte Irina. »Immer noch nicht ganz das, was ich hören wollte, aber besser.« Sie ließ Mercys Kinn los, stellte den Teebecher auf den Rand des Waschbeckens und ergriff Mercys Hände. »Du bist nicht allein, Mercy, selbst wenn du es so empfindest.«

Mercy lächelte wehmütig. »Ich weiß, dass ich nicht allein bin. Aber es ist anders, wenn es dich selbst betrifft. Also mich,
 meine ich.«

Irina wandte den Blick ab und schwieg so lange, dass Mercy irgendwann angespannt von einem Fuß auf den anderen trat. Irina sah sie wieder an. »Ich weiß«, murmelte sie.

Einen Moment lang herrschte absolute Stille, während die Anwesenden die wahre Bedeutung ihrer Worte begriffen. Sasha schnappte nach Luft. »Was?«

Rafe war kreidebleich geworden. »Mom?«, flüsterte er.

Mercy starrte Irina fassungslos an. »Du auch?«

Irina drückte Mercys Hände, sah jedoch weiter ihre Kinder an. »Das ist lange her, moi ljubimyje
 . Bevor ich Russland verlassen habe. Das war sogar der Grund, weshalb ich ging. Weshalb meine Mutter mich rausgeschafft hat, so wie Mercys Mutter es mit ihr getan hat.«

In Sashas Augen schwammen Tränen. »Das hast du uns nie erzählt.«

Irina lächelte traurig. »Weshalb denn? Und wann? Als ihr noch klein wart? So etwas erzählt man seinen Kindern nicht, und selbst als ihr größer wurdet, gab es immer eines, das noch zu klein dafür war. Und jetzt, wo Zoya siebzehn ist …« Irina stockte. »Es ist so lange her, dass ich es nicht für angemessen hielt. Ich rede nicht gern darüber, aber dein Vater weiß es und hat es vor langer Zeit akzeptiert. Wir können den Mann, der sich an mir vergangen hat, nicht zur Verantwortung ziehen, aber wir können wenigstens anderen helfen. Das ist einer der Gründe, weshalb wir uns so aktiv für den Dienst an der Gemeinschaft einsetzen. Und uns für Wohltätigkeitsveranstaltungen engagieren, die Betroffene von sexueller Gewalt unterstützen.« Ein kleines, aber aufrichtiges Lächeln trat auf ihre Züge. »Ihr alle habt uns sehr stolz gemacht. Du, Rafe, Meg und Damien sind Polizisten, Sasha ist Sozialarbeiterin, die Kindern hilft, Jude ist Staatsanwalt, Cash Physiotherapeut, und Patrick arbeitet bei der Feuerwehr. Und wenn Zoya weiterhin ihre Ziele verfolgt, habe ich vielleicht sogar eine Ärztin in der Familie. Meine Kinder engagieren sich dafür, dass Gerechtigkeit herrscht, schützen die Gemeinschaft, retten Leben, heilen kranke Menschen und schenken anderen neue Lebenskraft und Freude. Mehr kann eine Mutter sich nicht wünschen.«

»Deshalb warst du auch so aufgebracht, als du dachtest, Gideon sei …«– Sasha schürzte ihre bebenden Lippen – »belästigt worden.« Sie wischte sich die Augen ab. »Ich arbeite tagtäglich mit Opfern, manche sind sogar im Kindesalter, und kann das Wort trotzdem nicht aussprechen.«

»Wenn es in der eigenen Familie passiert, ist es schwieriger, vermute ich«, sagte Irina sanft. »Und, ja, die Vorstellung, dass sich jemand um ein Haar an Gideon vergangen hat, war sehr schwer zu ertragen.« Behutsam strich sie mit den Daumen über Mercys Fingerknöchel. »Wenn ich mir überlege, wie sehr du als Mädchen gelitten hast, nur um dann, als du dich in Sicherheit wähntest, erleben zu müssen, dass dieser zweite kazoyel
 sein Verbrechen auch noch mit dem Handy aufzeichnet … das ist noch viel schwerer. Die Männer, die dir wehgetan haben, müssen bestraft werden, alle beide. Und wenn wir unseren Teil dazu beitragen können, dass das geschieht, werden wir das auch tun.«

Mercy schluckte. Ephraim hatte sich ihr ein ganzes Jahr lang aufgedrängt, trotzdem war es ihr gelungen, zumindest einige Erinnerungen zu vergessen – ihr Verstand als Zwölfjährige hatte häufig einfach dichtgemacht, um ihre Seele vor dem Gräuel in seinem vollen Umfang zu schützen, wohingegen sie die klaren Erinnerungen in eine Kiste gelegt und diese zugenagelt hatte.

Mercy wünschte, sie hätte nur einen Teil von Irinas Stärke. Sie wandte sich Rafe zu, der völlig am Boden zerstört zu sein schien.

Tränen liefen ihm ungehindert über die Wangen. »Es tut mir so leid, Mom, so unendlich leid. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Irina ließ Mercys Hände los und nahm ihren Sohn in die Arme. »Danke für dein Mitgefühl, syn rodnoj moj,
 aber wie gesagt, das ist alles lange her. Ich bin weder ›darüber hinweg‹, noch habe ich es vergessen, aber es gibt Zeiten, in denen ich nicht mehr daran denke. Mehr kann ich nicht erwarten, und ich bin dankbar dafür, aber sobald ich von anderen höre, die Opfer solcher Übergriffe werden, ist die Erinnerung sofort wieder da.«

»Das geht mir genauso«, sagte Mercy leise. Nur hatte sie im Gegensatz zu Irina und Karl bisher keine Anstalten gemacht, andere Opfer zu unterstützen.

»Hör auf«, tadelte Irina. »Ich sehe dir an, was du denkst, Mercy. Jeder von uns beschreitet seinen eigenen Weg zur Heilung. Wir müssen selbst entscheiden, was wir für uns selbst und für andere tun können. Wie heißt es vor dem Start im Flugzeug immer so schön? ›Ziehen Sie eine der Sauerstoffmasken zu sich heran, bevor Sie anderen helfen.‹ Richtig? Wenn du in Zukunft anderen helfen willst, werde ich dich gerne dabei unterstützen, wenn du das möchtest. Aber du darfst für die Art, wie du Heilung zu erlangen versuchst, nicht mit dir selbst ins Gericht gehen. Ist das klar?«

Mercy lächelte. »Ja, absolut klar. Eines Tages würde ich gern erfahren, wie es dir gelungen ist, all dem zu entfliehen.«

Ein heiter-gelassenes Lächeln trat auf Irinas Züge. »Eines Tages werde ich dir alles erzählen. Aber jetzt lasst uns gehen. Ein Badezimmer ist kein geeigneter Ort für eine Familienzusammenkunft.«

Rafe lachte zittrig. »Ich liebe dich, Mom.«

Irina legte ihm die Hände um die Wangen, zog ihn zu sich herab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Und ich liebe dich, Raphael.« Dasselbe tat sie auch bei Sasha. »Und dich, Anastasia, liebe ich auch.«

»Puh«, stöhnte Mercy und legte eine Leichtigkeit in ihre Stimme, die sie in Wahrheit nicht empfand. Zumindest noch nicht. »Dein richtiger Name ist wirklich schön, Sasha.«

»Und deiner unbezahlbar«, erwiderte Sasha wie aus der Pistole geschossen. Dann umarmte sie ihre Mutter noch einmal. »Wissen die anderen Bescheid?«

»Nein. Ich werde wohl nicht darum herumkommen, es ihnen zu sagen, aber das kann noch eine Weile warten, oder?« Irina sah ihre Kinder mit erhobenen Brauen an. »Ja?«

»Ja, Mama«, sagten sie wie aus einem Munde.

»Dein Geheimnis ist bei uns sicher«, erklärte Rafe und räusperte sich, noch immer sichtlich erschüttert. »Erträgst du es, etwas Essbares zu riechen, Mercy? Ich habe noch nichts zu Abend gegessen und bin halb verhungert.«

»Ja«, antwortete Mercy. Zumindest hoffte sie es. Unter höchster emotionaler Belastung etwas bei sich zu behalten, fiel ihr grundsätzlich schwer. »Ich bin noch nicht mal dazu gekommen, den Makkaroni-Käse-Auflauf aufzuessen.«

»Farrah meinte, es sei dein Lieblingstrostessen, und wir fanden, dass es dir heute Abend bestimmt guttut, dich mit etwas Leckerem zu trösten. Kommt.« Irina nahm Mercys leeren Teebecher und verließ das Badezimmer, dicht gefolgt von Sasha.

Auch jetzt wirkte Rafe noch so niedergeschmettert, dass Mercy das Herz blutete. Sie ergriff seine Hand, sodass ihre Finger ineinander verschlungen waren. »Kommst du klar?«

Einen Moment lang blickte Rafe seiner Mutter hinterher. »Ja. Irgendwann schon. Ich … wir hatten keine Ahnung.«

»Sie hat es gesagt, um mir zu helfen«, murmelte Mercy, völlig überwältigt von Irinas Großmut. »Du hast eine unglaubliche Mutter, Raphael Sokolov.«

»Ich weiß.«
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Rafe hatte Fragen. Endlos viele Fragen
 . An seine Mutter, an seinen Vater, an Gideon und auch an Mercy. Aber jetzt musste er Mercy erst einmal von hier wegbringen, irgendwohin, wo es ruhiger war. Sie saßen am Küchentisch der Sokolovs, während seine Eltern, Sasha und Farrah über Lautsprecher mit Daisy telefonierten. Der Anwalt seines Vaters hatte bereits Schritte eingeleitet, um die Entfernung des Videos von der Webseite des Online-Blattes zu erzwingen, auf der auch der abscheuliche Artikel über Mercy veröffentlicht worden war. Ein Glück, dass eine kleine Geldsumme manchmal wahre Wunder wirken konnte und sein Vater über erstklassige Verbindungen zu den entscheidenden Stellen verfügte.

Daisy hatte ihre Medienkontakte genutzt und ein Interview mit einer Reporterin eingefädelt, die sich während der Vorfälle im Februar und danach sehr mitfühlend und fair gezeigt hatte. Gerade redeten alle wild durcheinander, was Mercy dieser Reporterin erzählen sollte und was nicht. Währenddessen saß Mercy still und kreidebleich auf ihrem Stuhl, scheinbar mutterseelenallein inmitten der Menschen rings um sie herum.

Sie zuckte zusammen, als Rafe seinen Arm auf ihre Stuhllehne legte. »Entschuldige«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Angst, Traurigkeit und unendliche Erschöpfung standen ihr in den Augen. »Ich weiß. Ich …«

»Du bist hundemüde, und meine Familie kann ziemlich anstrengend sein«, sagte er leise. »Das ist mir klar.«

Sie lächelte ihn an. Verständnis flackerte unter dem Schmerz in ihren Augen auf. »Sie helfen mir sehr, wofür ich ihnen ja auch dankbar bin. Es ist nur … ich bin so müde.«

»Genau deshalb kratzen wir jetzt die Kurve«, sagte er und schwenkte sein Handy. »Ich habe meinem Bruder Damien geschrieben. Er kommt gleich und begleitet uns zu mir nach Hause, wo es ruhiger ist und du dich hinlegen kannst.«

Einen kurzen Moment runzelte sie die Stirn. »Ach ja, Damien ist ja auch Polizist.«

»Genau. Er arbeitet in der russischen Abteilung drüben in West Sac.« Er tätschelte ihr die Schulter, als sie neuerlich die Stirn in Falten zog. »Er ist ein guter Kerl, dem du vertrauen kannst.«

»Oh, da bin ich mir ganz sicher. Ich habe nur gerade überlegt, weshalb es in West Sacramento eine eigene russische Abteilung gibt. Sind die auf russische Bandenkriminalität spezialisiert?«

Rafe lachte leise. »Nein. In West Sacramento gibt es eine große russische Gemeinde, für die Damiens Revier zuständig ist. Er spricht fließend Russisch und war daher wie geschaffen dafür.«

»Sprichst du auch Russisch?«

»Ein bisschen. Mom hat es zu Hause gesprochen, als wir noch klein waren, aber hauptsächlich, wenn sie … emotional wurde. Genauer gesagt, wenn sie wütend war, weil einer von uns sich wieder mal danebenbenommen hat. Oder wenn sie beim Autofahren geschnitten wurde.« Mercys Belustigung feuerte ihn weiter an – es war viel schöner, sie so lebhaft zu sehen, als vor Verzweiflung wie gelähmt. »Deshalb kenne ich das Wort für ›Hurenbock‹.«

Ihre Lippen zuckten. »Kaz
 …, wie war das noch mal?«


»Kazyoel
 .«
 Das Wort, das seine Mutter vorhin benutzt hatte, um das Dreckschwein zu beschreiben, das Mercy K.-o.-Tropfen verabreicht hatte. Neuerliche Wut kochte in ihm hoch. Am liebsten hätte er diesen kazyoel
 eigenhändig erwürgt. Doch was Mercy brauchte, war nicht seine Wut, sondern seinen Rückhalt. Seinen Trost. Seinen Schutz.

»Das Wort muss ich mir merken«, sagte sie, während sich ihre Schultern ein klein wenig zu entspannen schienen. »Danke, Rafe. Durch dich ist dieser grauenvolle Abend ein wenig erträglicher geworden.«

Rafe hatte alle Mühe, sich nicht zu ihr hinüberzubeugen und sie zu küssen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie war in seinen Armen eingeschlafen, das war zwar bei Weitem noch nicht genug, aber mehr, als er sich erträumt hatte.

Ein Räuspern riss ihn aus seinen Überlegungen. Es war still geworden. »Ja?«, fragte er und setzte reflexartig seine Fassade entspannter Lässigkeit auf.

»Hörst du uns eigentlich zu, Rafe?«, fragte Sasha.

»Ja. Und nein«, antwortete er wahrheitsgetreu. »Ihr könnt gern die ganze Nacht weiterquatschen, aber ich glaube, Mercy braucht dringend eine Mütze voll Schlaf. Deshalb bringe ich sie jetzt zu mir nach Hause. Und dich auch, Farrah, wenn es dir recht ist.«

»Bitte entschuldige, Mercy«, sagte Daisy betreten. »Mir war nicht klar, dass es schon so spät ist. Du musst ja völlig erschöpft sein.«

Irina und Karl wirkten ebenfalls zerknirscht. »Oh, izvinij, dorogaja moja
 «, stöhnte Irina und wechselte in Sekundenbruchteilen von der ausgebufften PR
 -Expertin wieder in den Löwenmamamodus. »Uns tut es auch leid. Aber du kannst gerne hier schlafen.«

Mercys Blick schweifte zu Rafe. »Danke, aber …«

»Bei mir ist es wesentlich ruhiger, Mom«, schaltete sich Rafe ein, um Mercy die Absage zu ersparen. »Manchmal brauchen die Leute ein etwas weniger lebhaftes Ambiente, um sich zu erholen.«

Sasha legte den Kopf schief und musterte ihn scharf, ehe sie abrupt nickte. Es schien, als hätte sie erkannt, dass er Ruhe genauso nötig hatte wie Mercy. »Ich mache die Katzen reisefertig«, sagte sie.

Farrah lächelte ihn an. »Und ich hole unsere Sachen.«

Karl schnaubte. »Das übernehme ich. Sie und Irina können solange etwas vom Abendessen einpacken.«

Irina war bereits auf den Beinen. »Aber hier ist es sicher, und …«

In diesem Moment ging die Haustür auf, und eine laute Stimme ertönte. »Rafe?«

»Wir sind in der Küche, Damien.« Rafe wandte sich seiner Mutter zu. »Er begleitet uns zu mir und nimmt das Apartment oben, weil Daisy bei Gideon übernachtet.« Was gut war, weil Gideon sie jetzt brauchte. Rafe hatte seinen besten Freund schon lange Zeit nicht mehr so erlebt, so am Boden zerstört.

Irina lächelte wehmütig. »Ich hätte wissen müssen, dass du schon alles in die Wege geleitet hast, Raphael. Aber morgen ist Sonntag. Ihr kommt doch zum Essen, oder?«

Rafe nickte. »Natürlich, Mom. Das würden wir auf keinen Fall versäumen wollen. Danke.«

Irina zwinkerte ihm zu. »Gern.« Sie winkte ihm zu. »Du bist ein wunderbarer Junge, Raphael«, erklärte sie mit ausgeprägtem Akzent.

Mercy prustete leise. »Schleimer«, raunte sie, doch sie lächelte dabei, und das war das Allerwichtigste. »Morgen kann ich bestimmt klarer denken und tue, was wir alle für das Beste halten. Aber Rafe hat recht. Ich brauche tatsächlich ein bisschen Zeit für mich, um meine Batterien aufzuladen. Ich will nicht undankbar wirken …«, sagte sie in die Runde.

Karl tätschelte ihr die Hand. »Wir verstehen schon, Mercy. Rafe denkt, wir wissen nicht, dass er das Haus renoviert hat, damit auch er dort zur Ruhe kommen kann.« Er warf Rafe einen vielsagenden Blick zu. »Du dachtest doch nicht ernsthaft all die Jahre, du könntest deine Mutter und mich für dumm verkaufen, oder?«

Rafe öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, als ihm keine passende Antwort einfiel.

Mercy kicherte. »Erwischt.«

Er musste
 ihr Lächeln einfach erwidern. Mercy war eine bildschöne Frau, aber wenn sie lächelte, strahlte ihr Gesicht förmlich … und bestärkte ihn in seiner Überzeugung, dass sie stark genug war, um auch diese Krise zu überstehen.

Rafe wandte sich zu seinem Bruder um, der im Türrahmen wartete. »Damien, du erinnerst dich doch an Mercy, oder?«

Damien, noch immer in Uniform, durchquerte den Raum, um Mercy die Hand zu schütteln. »Gideons Schwester. Natürlich. Wie ich höre, hattest du einen recht ereignisreichen Abend. Aber jetzt bringen wir dich erst mal zu Rafe nach Hause, keine Sorge.«

»Hey, Leute«, meldete sich Daisy, immer noch am Telefon, zu Wort. »Gideon ist hier und will euch etwas sagen.«

»Ich habe gerade mit Molina gesprochen«, erklärte Gideon. »Das SacPD hat sie informiert, dass sie einen Anruf von June Lindstroms Ehemann erhalten haben, weil sie nicht nach Hause gekommen ist. Sie hat ihm offenbar vom Flughafen eine Nachricht geschickt, ihr Flug sei gelandet und sie sei schon auf dem Heimweg. Das war um dieselbe Zeit, als Burton sich Mercy schnappen wollte. Die Flughafenverwaltung hat die Bänder der Überwachungskameras aus dem Parkhaus und dem Bereich der Bezahlautomaten geschickt. Ein Mann, auf den Burtons Beschreibung passt, hat Mrs 
 Lindstrom gezwungen, in ihren Minivan zu steigen. Die Kamera zeigt, wie sie nach Hilfe ruft, zwar ohne Ton, trotzdem sind wir ziemlich sicher, dass Burton in ihrem Wagen mit ihr als Geisel vom Flughafen geflüchtet ist.«

»Und was ist mit Mrs 
 Lindstrom?«, fragte Mercy, deren Kinn bebte.

Gideons Stimme wurde sanft. »Noch wissen wir nichts, Mercy. Der Minivan wurde über GPS
 gefunden, ausgerechnet im Zentrum von Santa Rosa. Überwachungsvideos in der Nähe des Fundorts zeigen denselben Mann, der ihn stehen lässt, bevor er mit einem kleinen Koffer in einer Gasse verschwindet.«

»Ich fürchte, Mrs 
 Lindstrom ist tot«, sagte Mercy leise.

»Wahrscheinlich hast du recht«, bestätigte Gideon. »Es tut mir sehr leid, Mercy.«

Rafe war nicht sicher, wofür Gideon sich entschuldigte – weil die Frau tot war oder dafür, was er ein paar Stunden zuvor zu seiner Schwester gesagt hatte.

Mercy schluckte. »Danke. Trotzdem verstehe ich nicht, woher er wusste, dass ich am Flughafen sein würde.«

Gideon seufzte. »Er kam mit einer früheren Maschine aus New Orleans. Die Überwachungskameras am Flughafen zeigen ihn, wie er heute Morgen in Sacramento ankam … genauer gesagt, gestern.«

Mercy war noch bleicher geworden. »Er war in New Orleans? Zur selben Zeit wie ich?«

Farrah erstarrte. »O Gott.«

»Sieht ganz so aus«, meinte Gideon mit verblüffender Ruhe. Plötzlich klang er wieder wie der Mann, der er gewesen war, bevor Daisy in sein Leben getreten war, distanziert und fast unerträglich beherrscht. »Seine Bordkarte lautet auf den Namen Eustace Carmelo.«

Mercy zuckte zusammen, dann lachte sie bitter. »Klar.«

Rafe sah sie erstaunt an. »Wieso ›klar‹?«

Müde massierte sie sich die Schläfen. »Ephraim Burton ist nicht sein richtiger Name.«

»Nein, sein richtiger Name ist Harry Franklin«, bestätigte er und fragte sich, worauf sie hinauswollte. »Er hat ihn geändert, nachdem er vor über dreißig Jahren wegen Bankraubs polizeilich gesucht wurde. Das wissen wir.«

»Er hat seinen Namen zu ›Ephraim Burton‹ geändert, als er nach Eden kam«, korrigierte Mercy. »Wie viel Zeit zwischen dem Bankraub und seiner Aufnahme in die Gemeinschaft lag, weiß ich nicht, aber seinen Namen hat er deswegen
 geändert.«

»Und woher weißt du das, Mercy?«, fragte Gideon.

»Weil ich ihn einmal kurz nach der Geburt seines Sohnes Carmelo zufällig gehört habe. Damals war ich knapp dreizehn. ›Scheiß auf Ephraim. Scheiß auf seid fruchtbar und mehret euch
 . Scheiß auf Pastor. Scheiß auf ihn und seine verdammten Namen‹, hat er gemurmelt und dabei eine Karte angestarrt, die er dann in seine Brieftasche geschoben hat. Später, als er geschlafen hat, habe ich sie herausgezogen und mir angesehen.«


Knapp dreizehn,
 dachte Rafe. Das bedeutete, dass dieses Ungeheuer sie zu dem Zeitpunkt schon fast ein Jahr lang missbraucht hatte.

Gideon schnappte nach Luft. »Mercy. Wenn er dich erwischt hätte …«

»Ich weiß, ich weiß.« Sie winkte ab. »Ich war in der Hölle, Gideon. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mir noch etwas Schlimmeres antun würde, wenn er mich ertappt hätte.« Ein Schauder überlief sie, doch dann riss sie sich zusammen. »Ich habe gehofft, dass es etwas ist, das ich gegen ihn verwenden könnte. Etwas, um Mama und mir die Freiheit zu erkaufen. Aber es war bloß ein Führerschein, ausgestellt auf den Namen Eustace Carmelo.«

Rafe wünschte, er könnte sie fragen, warum sie die Erinnerung erschaudern ließ, denn er hatte den dumpfen Verdacht, dass Ephraim sie tatsächlich erwischt hatte. Doch er beschloss, damit zu warten, bis sie allein wären. Mercy hatte heute Abend schon genug von sich preisgeben müssen.

»Also hat Pastor ihm einen weiteren Decknamen gegeben?«, fragte Daisy. »Nach der Geburt von Ephraims Sohn Carmelo?«

Wieder stieß Mercy ein bitteres Lachen aus. »Ephraim Burton hat mehrere Söhne. Einer davon ist Eustace. Ein anderer hieß Carmelo. Eustace, Carmelo und Ephraim, alle drei Namen bedeuten Fruchtbarkeit. Ich habe Eustace’ Mutter gefragt, weshalb sie ausgerechnet diesen Namen ausgewählt hat. Sie hat mich überrascht angesehen und gemeint, Pastor hätte ihn vorgeschlagen. Ephraim sei anfangs nicht einverstanden gewesen, aber Pastors Wort sei nun mal Gesetz in der Gemeinschaft. Carmelos Mutter hat mir dasselbe erzählt.«

»Mehrere Söhne?«, fragte Karl. »Von verschiedenen Müttern?«

Mercy zuckte die Achseln. »Ich war Ephraims sechste Frau. Wir haben alle zusammen in seinem Haus gelebt.«

Karl stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Er hatte sechs Frauen gleichzeitig?«

»Eine große, glückliche Familie«, erwiderte Mercy bitter. »Eine der Frauen war gestorben, schon bevor ich nach Eden kam, folglich war ich eigentlich die siebte.« Sie verzog den Mund. »Eine Glückszahl. Eine weitere Ehefrau starb ein paar Monate, nachdem … wir geheiratet hatten. Und dann gab es natürlich noch Mama. Ich weiß nicht, wie viele noch folgten, nachdem ich weg und sie tot war.«

Schweigen breitete sich aus. »Du warst nicht seine richtige Frau«, stieß Irina zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du warst noch ein Kind
 . Das ist dir doch klar, oder?«

Mercy lächelte. Es war ein aufrichtiges Lächeln, das ihre Züge weich werden ließ. »Ja, Irina, das weiß ich.«

»Wie viele Kinder hatte er zu diesem Zeitpunkt?«, fragte Gideon besorgt.

»Neun«, antwortete Mercy tonlos. »Darunter fünf Söhne. Er hat jedenfalls seinen Teil zum Gedeihen der Gemeinschaft beigetragen.«

Sasha biss sich auf die Lippe. »Aber du nicht … du hast keine …«

Mercy schüttelte abrupt den Kopf. »Nein. Ich nicht.«

Alle Anwesenden atmeten erleichtert auf. Bis auf Rafe. Er sah ihr an, dass es sehr viel mehr gab, das unausgesprochen geblieben war. Und nichts davon war positiv. »War’s das, Gideon?«, fragte er. »Ich wollte jetzt Mercy und Farrah zu mir nach Hause bringen.«

»Ich bin auch hier, Gid«, schaltete sich Damien ein. »Rafe und ich sorgen dafür, dass dieses elende Dreckschwein sie nicht mehr in die Finger bekommt.«

»Danke«, sagte Gideon. »Eines noch. Wir haben herausgefunden, dass Eustace Carmelo am Montag den Nachtflug von San Francisco nach New Orleans genommen hat.«

Wieder erschauderte Mercy. »Direkt nach dem verdammten Fernsehbericht.«

Farrah war kreidebleich geworden. »Er war in New Orleans und hat sie beobachtet? Fast eine ganze Woche lang?«

»Ich denke schon«, meinte Gideon widerstrebend. »Agent Molina lässt bereits Kontakt mit unserem Büro in New Orleans sowie dem Polizeirevier und dem Büro des Sheriffs aufnehmen, damit wir nachvollziehen können, wann er wo war.«

Mercy versuchte bereits hektisch, dasselbe zu tun. Sie zählte die Orte an den Fingern ab – Arbeit, Supermarkt, Fitnessstudio … Sie hielt abrupt inne. »Ich habe diese Woche John besucht. Wenn Ephraim mich die ganze Zeit verfolgt hat, weiß er, wo er wohnt. Drei von Johns Kindern sind noch nicht einmal zehn Jahre alt. Was, wenn Ephraim sie sich schnappt, weil er an mich nicht herankommt? Es würde ihm ähnlichsehen. Er benutzt gern Menschen, die man liebt, um einem wehzutun.«

»Schick mir die Telefonnummer und die Adresse, damit wir sie warnen und ihnen erklären können, welche Vorkehrungen sie treffen sollten«, sagte Gideon.

»Sie sollten auch meinen Verlobten kontaktieren. Captain André Holmes«, sagte Farrah. »Er kennt Mercy, außerdem alle, die mit diesem grauenvollen Artikel in Zusammenhang stehen. Er kann uns helfen. Ich schicke Ihnen seine Kontaktdaten und gebe ihm Bescheid, dass Sie sich melden.«

»Sehr gut«, sagte Gideon. »Agent Molina und ich sind Ihnen sehr dankbar für die Unterstützung.«

»Ich habe nichts mehr von Agent Molina gehört, seit ich sie vom Flughafen aus angerufen hatte«, meinte Rafe. »Braucht sie meine Aussage?«

»Offiziell natürlich schon, aber was du ihr am Telefon gesagt hat, genügte ihr erst einmal. Ich soll dir ausrichten, sie schickt morgen jemanden vorbei, der die Aussage offiziell aufnimmt. Wenn also ein Fed-in-Black morgen bei dir klingelt, lass ihn rein«, fügte er hinzu, um ein wenig Leichtigkeit ins Spiel zu bringen, was ihm jedoch nicht ganz gelang.

»Wenn er gegen zwei Uhr nachmittags kommt, gibt es sogar russische Cremetorte«, meinte Irina.

»Sofern noch etwas übrig ist«, konterte Gideon. »Denn wenn ich erst mal da war, könnte es sein, dass alles verputzt ist.«

»Dann backe ich eben zwei«, verkündete Irina. »Aber für heute ist erst einmal Schluss. Mercy und Farrah schlafen schon fast im Sitzen ein. Ihre inneren Uhren sind immer noch auf Central Time eingestellt.«

Und selbst nach Pacific Time war es bereits nach Mitternacht. Rafe konnte sich nicht erinnern, in letzter Zeit jemals so müde gewesen zu sein.

Mithilfe seines Gehstocks kam er auf die Füße, streckte Mercy die Hand hin und spürte, wie sein Herz schneller schlug, als sie sie ergriff und so sehr festhielt, als hinge ihr Leben davon ab. »Los. Fahren wir nach Hause.«


Sacramento, Kalifornien

Sonntag, 16
 . April, 00
 .50 
 Uhr



Stöhnend zog Jeff Bunker sich das Kissen über den Kopf, um das gnadenlose Hämmern gegen die Tür auszublenden. »Geh weg!«, schrie er.

Was als lauter Schrei gedacht war, kam als gedämpftes Wimmern heraus, doch er fühlte sich zu grauenvoll, als dass es ihn kümmern würde.

»Halt die Klappe«, brummte er und betete, dass alles nur ein böser Traum war, eine Strafe, weil er zu viel Scotch getrunken hatte.

»Hast du gerade gesagt, ich soll die Klappe halten, Jeffy?«

O Gott, der Albtraum wurde noch schlimmer. Es klang, als stünde seine Mutter direkt über ihm.

»Ja. Bitte«, stöhnte er.

»Grundgütiger.« Er hörte das laute Knallen einer dickwandigen Glasflasche, die in seinem metallenen Mülleimer landete. »Jeffrey Alan Bunker, bist du etwa betrunken? Wo hast du den Alkohol her? Du bist gerade einmal sechzehn. Verdammt. Moment mal! War das etwa der Scotch, den mir mein Chef zu Weihnachten geschenkt hat? Du hast ihn mir gestohlen?«

Er linste unter dem Kissen hervor, wobei er sämtliche Entscheidungen seines Lebens bitter bereute. Alle miteinander. Das grelle Licht versengte seine Netzhaut, das Geschrei seiner Mutter fräste sich schmerzhaft in seine Gehörgänge. »Mom?«

»Du lebst also«, höhnte sie. Er sah, dass sie sich tatsächlich vor seinem Bett aufgebaut hatte und mit verschränkten Armen auf ihn herabstarrte. »Was zum Teufel ist hier los, Jeffy? Ich hab’s ja gewusst, es war ein Fehler, dich so früh den Highschool-Abschluss machen zu lassen. Du bist einfach noch nicht reif fürs College.«

Am liebsten wäre Jeff in Tränen ausgebrochen. »Mom, wieso bist du hier?«, hauchte er. »Könntest du bitte aufhören zu schreien?«

Sie lachte. »Wenn du das für Schreien hältst … Wir haben noch nicht mal angefangen. Los, hoch mit dir, Jeffy. Sofort.«


Scheiße
 . Die Soldatenstimme. Seine Mutter hatte die Armee zwar bereits vor zwanzig Jahren verlassen, ihr Drill-Sergeant-Tonfall hatte allerdings nichts von seiner Schärfe eingebüßt. Sein Körper versuchte, der Anweisung Folge zu leisten, doch sein Magen rebellierte. »Verdammte Scheiße, Mom!«

Sie schnappte nach Luft. »Jeffy! So was sagt man nicht!«

»Mom!«, stöhnte er. »Mülleimer. Schnell. Bitte.«

Mit einem entnervten Seufzer kippte sie den Inhalt des Mülleimers auf seinem Schreibtisch aus und drückte ihm das leere Ding in die Hand. »Du hast es nicht besser verdient. Wie konntest du nur, Jeffy? Wie konntest
 du?«

Blinzelnd sah er sie an. »Hä? Wie konnte ich was?«

»Dich so betrinken! Und tagelang ohne ein Wort verschwinden!« Sie hielt ihm ihr Handy vor die Nase, woraufhin er zurückwich, weil die Buchstaben völlig verschwommen waren. »Und diesen … Müll schreiben!«

»Was?«, fragte er verständnislos. »Was ist das? Ich kann es nicht lesen.«

»Geschieht dir recht. Dein armer Vater dreht sich im Grabe um. Ich schäme mich so für dich, dass ich am liebsten heulen würde.«

»Willkommen im Club«, murmelte er, aber das bedeutete, dass es schlimm sein musste, denn ohne Grund brachte sie seinen Vater nicht ins Spiel. Er war an Krebs verstorben, als Jeff acht gewesen war, und bis zum heutigen Tag hielt ihn seine Mutter mit einer Art Schrein im Gästeschlafzimmer in Ehren. »Wie spät ist es?«

»Ein Uhr früh.«

Er starrte sie fassungslos an. »Was? Wieso bist du um die Uhrzeit wach?«

»Wieso ich
 wach bin? Wieso stinkst du
 wie eine ganze Brauerei?«

»Brennerei!«, korrigierte er geistesabwesend. »Wovon redest du?«

»Von dem hier!« Sie hämmerte mit dem Zeigefinger auf das Display ein. »Dieses Geschmiere ist so derart unter deinem Niveau, dass ich …« Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund. »Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.«

Er horchte auf. Dass seine Mutter sprachlos war, kam praktisch nie vor. Und noch seltener weinte sie.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf das Display. »Lass mich mal sehen. Könntest du … keine Ahnung … mir einen Kaffee machen?«

Sie schleuderte ihm mit einer Wucht das Handy auf den Schoß, dass er zusammenzuckte. »Sch…eibenkleister, pass doch auf, Mom.«

»›Pass doch auf‹, sagt er. ›Mach mir einen Kaffee‹, sagt er. Übers Knie sollte ich dich legen … das sollte ich tun«, brummte sie. »Wenn du so verdammt erwachsen und unabhängig sein willst, mach dir deinen Kaffee gefälligst selbst.«

Er blinzelte einige Male und registrierte dankbar, dass die Buchstaben sichtbar wurden. Es war sein Artikel über Mercy Callahan. »Was gibt es daran auszusetzen?«

»Was es daran auszusetzen gibt?«, wiederholte sie leise, während ihr immer noch die Tränen übers Gesicht liefen. »Du gibst also zu, dass du das geschrieben hast?«

»Ja, klar.« Er scrollte durch den Text. »Es ist nicht meine beste Story, das gebe ich zu, aber …« Er hielt inne und starrte entsetzt auf das Display. Die Zitate, die er gelöscht hatte, standen da und … »O Gott!« Das Video. Von dem er gestern Abend beschlossen hatte, es nicht an seinen Redakteur zu schicken. »O nein! Nein, nein, nein!«

Seine Mutter ließ sich auf die Bettkante sinken. »Das heißt … du hast das gar nicht geschrieben?«, fragte sie erleichtert.

Er sah sie an. »Doch, aber ich habe einiges herausgestrichen, bevor ich es abgeschickt habe. Dieses Video habe ich nie an den Gabber
 geschickt. Niemals,
 Mom. Ich habe es nicht mal auf ihren Server geladen, geschweige denn auf meinen eigenen Laptop. Es war auf einem Speicherstick, von dem aus ich es mir angesehen habe.«

Sie schloss die Augen und stieß langsam den Atem aus. »Gott sei Dank. Wenigstens etwas.«

Er scrollte weiter, wobei sich sein Magen mit jedem Wort schmerzhafter zusammenkrampfte. »Auch diesen Teil hier habe ich nicht geschrieben, Mom. Ich schwöre es. Ich habe den Verweis auf Prescott rausgestrichen, weil der Typ ein echter Drecksack war.«


Genau wie mein Redakteur.



O Gott
 . Woher hat Nolan das Material? »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.«

»Tja, dann solltest du es schleunigst herausfinden, weil es schon eine Million Klicks hat, seit es hochgeladen wurde.«

Jeff schloss den Artikel und blickte auf den Zeitstempel. »Er wurde um acht Uhr gestern Abend hochgeladen. Ich habe meine redigierte Version um sieben geschickt.«

»Und dich dann sinnlos volllaufen lassen?«

»Ja. Weil …«

»Weil?« Wenigstens brüllte sie ihn nicht länger an.

»Weil … eben.«

Sie wandte den Blick ab. Ihre Lippen zitterten noch immer. »Werde erwachsen, Jeff. Du hast ein Video von einer Frau gepostet, die sexuell belästigt wird. Und dann betrinkst du dich, als würde das etwas ändern.«

»Nein, Mom. Ja, ich war betrunken. Aber ich habe dieses Video nicht gepostet. Definitiv nicht.«

»Wie kommt es dann, dass dein Name druntersteht?«

»Keine Ahnung. Lass mich nachdenken.«

Sie fuhr sich mit den Fingern übers Gesicht. »Woher hast du dieses Video?«, fragte sie etwas ruhiger.

»Von einem echten Dreckschwein in New Orleans namens Stan Prescott. Er hat mir den USB
 -Stick verkauft.«

»Moment mal! Du warst in New Orleans? Ist das dein Ernst? Wie zum Teufel bist du nach New Orleans gekommen? Du bist sechzehn und hast noch nicht mal einen Wagen.«

»Ich bin geflogen.« Er rieb sich mit den Fingerknöcheln die Augen. »Du kannst mich gern später deswegen zur Schnecke machen.«

»Das werde ich, glaub mir.« Sie holte tief Luft und ließ sie entweichen. »Also, zurück zu diesem Video.«

»Okay. Ich habe einen Artikel über die Frau geschrieben, die im Februar diesem Serienkiller entkommen ist. Mercy Callahan. Sie lebt in New Orleans. Jemand aus ihrem College hat mir den Tipp gegeben, mich an diesen Typen zu wenden. Er hätte Informationen, meinte sie.«

»Das sind aber keine ›Informationen‹, Jeff.« Sie beschrieb Anführungszeichen in der Luft. »Sondern Beweise einer Straftat.«

»Was? Wieso?«

»Er hat sie unter Drogen gesetzt, Jeff. Zuerst das, und dann hat er gefilmt, wie …« Sie presste die Lippen zusammen. »Wie er sie zu vergewaltigen versucht hat.«

O Gott. »Das wusste ich nicht, Mom. Ich habe es mir gar nicht ganz angesehen. Weil ich es nicht konnte. Wie …« Er schüttelte den Kopf. Denk nach, Herrgott noch mal!
 Dann wusste er es plötzlich. »Die Bezahlung!«

»Welche Bezahlung?«

»Der Typ meinte, er hätte ein paar pikante Infos, aber natürlich gäbe es die nicht gratis. Genau das habe ich an Nolan weitergegeben, und er hat es genehmigt.«

»Nolan ist dein Chef?«

»Mein Redakteur, ja.« Jeff rieb sich die Stirn, hinter der der Schmerz pochte. »Ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert und gesagt, dass ich Teile löschen wollte, bei denen ich kein gutes Gefühl hätte, und er meinte, ich solle es lassen, er würde sich darum kümmern. Ich hab’s trotzdem getan, aber woher hätte ich denn wissen sollen, dass Nolan den Typen kontaktiert, der mir das Video gegeben hat?« Der Typ, der versucht hatte, eine College-Studentin zu vergewaltigen. »Er hatte Prescotts Namen wegen der Zahlung und muss ihn angerufen haben. O mein Gott, das ist ja grauenvoll.« Er sah auf. Seine Mutter weinte immer noch. »Was soll ich denn jetzt tun, Mom?«

»Du wirst das in Ordnung bringen. Du wirst diesen grässlichen Job kündigen. Und dafür sorgen, dass das Video von der Webseite entfernt wird. Und dann nimmst du Kontakt zu dieser Frau auf und siehst zu, dass du es wieder glattbügelst, ganz egal, was dafür nötig ist.«

»Okay, Mom, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Indem du dieses Video entfernen lässt. Auf der Stelle!«

»Das kann ich nicht. Ich habe keinen Zugriff auf den Server, sondern nur Nolan.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Dann ruf ihn an und sag ihm, dass du ihn durch sämtliche Instanzen verklagen wirst, wenn er es nicht sofort rausnimmt. Weil er dieses Video ohne dein Einverständnis unter deinem Namen veröffentlicht hat. Ich kenne einen Richter, der uns hilft.«

»Du rufst um ein Uhr morgens einen Richter an?«

Sie schnappte ihr Handy. »Er ist eine Nachteule und bestimmt noch wach.«

Jeff wollte lieber nicht wissen, woher seine Mutter das so genau wusste. Zu seinen Highschool-Zeiten war sie mit einem Richter zusammen gewesen, den sie bei der Arbeit am Empfang einer Tierklinik kennengelernt hatte, wohin er mit seiner Bulldogge gekommen war. Die gemeinsamen Abendessen waren die pure Qual gewesen.

»Okay.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. »Ich finde heraus, wo sie wohnt.«

»In Granite Bay«, sagte seine Mutter, während sie ihre Kontaktliste durchscrollte. »Oh, da ist er ja.«

»Woher weißt du das?«

»Google sie, dann wirst du schon sehen, was du ihr mit diesem Artikel angetan hast«, erwiderte seine Mutter barsch. »Die Presse belagert das Haus der Leute, bei denen sie untergekommen ist«, sagte sie, dann ging sie in die Charmeoffensive, als der Richter sich meldete. »Bellsie, hier ist Geri Bunker. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.« Sie kicherte. »Oh, ich weiß, natürlich. Hör zu, ich bräuchte deinen Rat. Bist du allein?« Ihr Lächeln war eine Spur zu befriedigt für die Situation. »Oh, gut. Also Folgendes …«


Bellsie?
 Jeff verzog das Gesicht und gab Mercy Callahans Namen in die Suchmaschine ein. Wieder stöhnte er auf. Großer Gott. Es gab Hunderte Einträge, der jüngste ein Artikel über den gescheiterten Entführungsversuch am Flughafen, dazu ein grobkörniges Video aus einer Überwachungskamera, auf dem zu sehen war, wie Mercy sich zombiegleich von … ihm wegführen ließ – dem Mann, den er aus dem Apartment der toten alten Frau in New Orleans hatte kommen sehen.

Er war nicht nur schockiert, sondern zutiefst entsetzt und verängstigt, und das noch mehr als zuvor.

Ihre Miene war vollkommen ausdruckslos, wie bei einer Puppe. Selbst als der Entführer von einem blonden Typen mit einem Gehstock niedergeschlagen wurde. Ein Gehstock? Ernsthaft? Jeffs Ungläubigkeit schlug in echte Bewunderung um. Der Blonde war der reinste Ninja-Kämpfer.

Wie es aussah, saß er sogar im Rollstuhl. Und er kam ihm verdammt bekannt vor.

Jeff überflog den Artikel, als es ihm wieder einfiel. Detective Raphael Sokolov, einer der Polizisten des SacPD, der maßgeblich dazu beigetragen hatte, den Serienmörder im Februar zu schnappen. Und laut dem Artikel hatte er Mercy ins Haus seiner Familie in der Medallion Avenue in Granite Bay gebracht.

Immerhin wusste er nun, wo er sie finden würde, dachte er grimmig. In dem Haus, das bereits von den Ü-Wagen sämtlicher Fernsehsender belagert wurde.

»Gut, machen wir«, sagte seine Mutter nach einer Reihe von zustimmenden Lauten. »Danke, Bellsie. Und ich würde sehr gern nächste Woche mal wieder mit dir ausgehen. Schick mir einfach eine Nachricht, wann und wo, ich werde dort sein.« Sie beendete das Gespräch. »Er sagt, wir müssen eine formelle Unterlassungsaufforderung an den Betreiber der Webseite richten. Sobald das passiert ist, muss er das Video entweder von der Webseite nehmen, oder wir können Anzeige beim FBI
 erstatten. Dieses Video wird als ›Rache-Pornografie‹ bezeichnet und gilt als strafbar.«

»Ich zeige Nolan ohnehin an«, stammelte Jeff. »Die Frau ist absolut instabil. So etwas könnte sie jederzeit komplett aus der Bahn werfen, aber … Verdammt, Mom, hast du gesehen, wie sie sich am Flughafen bewegt hat?«

Geri nickte mit gequälter Miene. »Das arme Mädchen. Wie willst du das wiedergutmachen?«

»Ich habe keine Ahnung«, räumte er ein. »Aber wie hast du überhaupt davon erfahren, Mom?«

»Deine Tante Patricia hat mich angerufen. Sie hat einen Google-Alert für deinen Namen eingerichtet. Nur zu deiner Sicherheit. Ich habe geschlafen, als sie angerufen hat. Sie war völlig außer sich und wird heilfroh sein, wenn ich ihr sage, dass du das nicht getan hast. Zumindest nicht absichtlich.« Sie tätschelte Jeff den Arm. »Und jetzt hol deinen Laptop und schreib diese Unterlassungsaufforderung.«


Jetzt?,
 lag ihm auf der Zunge, doch er verkniff es sich. Sie hatte recht. »Okay. Danke, Mom.«

Sie sah ihm ernst in die Augen. »Gern. Und such dir einen besseren Job, Jeffy. Das Geld, das du dafür kriegst, ist es nicht wert, deine Seele zu verkaufen.«

»Mache ich. Versprochen.« Und auch in diesem Punkt hatte sie völlig recht. So sollte seine journalistische Karriere nicht laufen. Er wollte anderen helfen und nur den üblen Burschen auf die Füße treten. Und jetzt bin ich selbst einer.
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Vorsichtig schlich Mercy die Treppe in Rafes Haus hinunter, wobei sie inbrünstig hoffte, dass die Dielenbretter nicht knarrten. Sie brauchte Platz. Zum Herumgehen. Zum Meditieren. Ephraim war in New Orleans gewesen. Fast eine ganze Woche lang hatte er sie beobachtet.

Sie wusste, dass sie eigentlich schlafen sollte, doch obwohl sie völlig erschöpft war, fand sie keine Ruhe. Farrah war vollständig bekleidet unter die Decke in Sashas Gästezimmer gekrochen und in tiefen Schlaf gefallen, noch bevor Sasha das Bett vollends bezogen hatte. Mercy war es immerhin gelungen, eine Stunde zu dösen, doch dann hatte sie der Albtraum hellwach werden lassen.

Mercy hasste diesen speziellen Albtraum, in dem sie mit ansehen musste, wie DJ
 Belmont ihre Mutter tötete. Natürlich waren ihr alle Albträume verhasst, doch dieser war der allerschlimmste. In ihrem eigenen Apartment wäre sie jetzt in die Küche gegangen und hätte Kekse für ihre Nichten und Neffen gebacken – Zimtzuckerkekse mochten alle am liebsten.

Sie hatten Mercy im Kreis ihrer Familie aufgenommen, aber sie hatte sie gnadenlos verraten, hatte ihnen Zeit gestohlen, die sie mit Gideon hätten verbringen können. Und jetzt hatte sie sie wahrscheinlich auch noch in Gefahr gebracht.

Der Albtraum mochte sie geweckt haben, doch die Vorstellung, vor John und ihren anderen Geschwistern stehen und ihren Blicken standhalten zu müssen, hatte sie wach gehalten und an die Decke starren lassen. Hinzu kam, dass Ephraim sie ohne ihr Wissen die ganze Woche über gestalkt hatte.

Er hatte sich in derselben Stadt aufgehalten wie sie und ihre Familie. Zum Glück wussten inzwischen wenigstens alle, dass sie vorsichtig sein und noch besser auf ihre Kinder aufpassen mussten als bisher. Gideon hatte Farrahs Verlobten angerufen, der sich mit John in Verbindung gesetzt hatte, der wiederum Mercy kurz nach zwei Uhr früh kalifornischer Zeit angerufen und sie eindringlich angefleht hatte, nach Hause zurückzukehren, wo er und die anderen auf sie aufpassen konnten.

Wieder war sie völlig zusammengebrochen und hatte ihm schluchzend gestanden, was sie getan hatte. Man musste John zugutehalten, dass er zwar verblüfft gewesen war, aber sehr ruhig reagiert hatte. Mercy hatte ihm nie von Eden erzählt, aber er wusste, dass sie eine traumatische Kindheit gehabt hatte. Am Ende des Gesprächs hatte John ihr versichert, dass sie alle sie liebten und sie schon eine Lösung finden würden, aber jetzt solle sie sich erst einmal eine Mütze voll Schlaf gönnen.

Unterdessen hatte Farrah geschlafen wie ein Stein. Mercy konnte sie nur beneiden. Farrah schlief grundsätzlich tief und fest, wohingegen Mercy so gut wie gar nicht zur Ruhe kam. Vor allem in letzter Zeit nicht.

Vergangene Woche war sie unter dem Vorwand bei John vorbeigefahren, all die in den schlaflosen Nächten gebackenen Kekse abgeben zu wollen. Doch beim Anblick des Mitleids in seinen Augen hatte sie ihm bloß die Plastikdose in die Hand gedrückt und war geflohen, ohne die Gelegenheit zu nutzen, den Kleinen dabei zuzusehen, wie sie sich über den Inhalt hermachten. Auch er hatte den CNN
 -Bericht gesehen, doch sie hatte sich nicht überwinden können, mit ihm darüber zu reden.

In einer fremden Wohnung Kekse zu backen, kam nicht infrage, vor allem, da alle fest schliefen, deshalb entschied sie sich für die zweite Methode in ihrem Repertoire, um angestaute nervöse Energie abzubauen.


Ich hätte ja oben herumgehen können,
 dachte sie und verdrehte die Augen, als sie die letzte Stufe nahm und vor Rafes Wohnung stand. Farrah hätte nichts davon mitbekommen, und auch Sasha behauptete von sich, wie ein Murmeltier zu schlummern, deshalb hätten Mercys Schritte sie bestimmt nicht geweckt.


Du kannst die Wahrheit ruhig zugeben, und sei es nur vor dir selbst.
 Sie wollte anklopfen, wollte neben ihm sitzen, seinen Duft einatmen, seine Arme um sich spüren. Sie sehnte sich nach Schlaf, und er gab ihr die Sicherheit, die ihr erlaubte, loszulassen. Diese eine Stunde, die sie in seinen Armen geschlafen hatte, war Gold wert.

Sie hob gerade die Hand, als ihr bewusst wurde, was sie da tat. Er schlief. Ihn zu wecken, nur damit sie selbst Ruhe fand, wäre falsch und egoistisch, außerdem hatte sie den anderen heute Abend schon genug zugemutet. Also ließ sie sie wieder sinken, sah sich um und gelangte zu dem Schluss, dass der Eingangsbereich genug Platz bot.

Sie musste mehr tun, als nur herumzutigern. Auf und ab zu gehen, mochte die angestaute Energie abbauen, wohingegen Meditation auch die Stimmen im Kopf zum Schweigen brachte. Das war eine der wichtigsten Erkenntnisse, die sie aus ihrer jahrelangen Therapie gezogen hatte. Und die Stimmen in ihrem Kopf hatten sich zu einem wahren Gewirr vereint.

Ephraim am Flughafen. Hallo, Eheweib.



DJ
 aus ihrem Albtraum. Sieh her, Mercy
 . Unmittelbar bevor er ihrer Mutter eine Kugel in den Kopf jagte.

Die flehende Stimme ihrer Mutter. Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig. Finde Gideon. Er wird dir helfen.


All die Stimmen, die redeten und redeten und redeten … und sie noch völlig kirre machten. Mercy nahm die Ausgangsposition einer Tai-Chi-Übung ein, die sie am liebsten praktizierte, weil sie ihr half, in die Meditation zu finden, ihren Geist zu besänftigen, wenn er zu ruhelos wurde, und ihr zu der Konzentration verhalf, die sie brauchte, um die Gedanken in eine Kiste zu legen und den Deckel zuzunageln.

Sie gab sich der Routine der ineinanderfließenden Bewegungen hin, während das Gefühl von Raum und Zeit von ihr abfiel. Als sie fertig war, fing sie von vorn an. Und noch einmal. Bis ihr Körper sich zu entspannen begann und ihr Geist zur Ruhe kam.

Schließlich ließ sie die Arme sinken, atmete bis tief in die Lungenspitzen ein und mit einem Stoß wieder aus. In der frühmorgendlichen Stille konnte sie endlich klar denken, über die Panik hinaus, die sie seit dem Moment im Würgegriff gehalten hatte, als sie in New Orleans ins Flugzeug gestiegen war.

»Es wird alles gut«, flüsterte sie, als sie jemanden hinter sich atmen hörte. Sie wirbelte herum und presste die Hand auf ihr hämmerndes Herz, als sie Rafe, lediglich in Jogginghose und mit nacktem Oberkörper, im Türrahmen stehen sah.

»Ja, es wird alles gut«, wiederholte er leise.

»Wie …« Sie räusperte sich und versuchte, ruhig zu wirken. »Wie lange stehst du schon da?«

»Lange genug, um dich deine Übung mehrmals hintereinander machen zu sehen. Du siehst wunderschön aus, wenn du das tust.«

»Was tun? Tai-Chi praktizieren?«

Er nickte. »So elegant und anmutig.«

»Das ist meine Meditation«, sagte sie und errötete vor Verlegenheit über das Kompliment. »Na ja, eine meiner Techniken.«

»Und hilft es?«

Sie nickte. »Es sei denn, jemand jagt mir danach so einen Schreck ein, dass ich beinahe einen Herzinfarkt kriege.«

Er lachte leise. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht unterbrechen. Ich hätte wieder reingehen sollen, aber …« Sein leicht verschämtes Lächeln wärmte ihr Herz. »Ich wollte dir weiter zusehen.«

Ihre Wangen röteten sich vor Freude. »Habe ich dich geweckt?«

»Nein. Eigentlich müsste ich schlafen wie ein Toter, aber ich konnte nicht.«

»Ich auch nicht«, gestand sie. »Farrah schläft ein, noch bevor ihr Kopf das Kissen berührt. Darum kann ich sie nur beneiden.«

»Mein Kopf fährt die ganze Zeit Karussell.«

»Meiner auch.« Sie wollte noch mehr sagen, wusste aber nicht, was. Mit einer lahmen Geste deutete sie auf die Treppe. »Tja, ich sollte dich wohl lieber schlafen lassen.«

»Du könntest auch auf eine Tasse Tee hereinkommen«, sagte er. Wieder begann ihr Herz zu rasen, doch diesmal nicht vor Schreck oder Angst.

»Aber nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht«, meinte sie.

Er schloss die Hand um seinen Stock und bedeutete ihr, ihm in sein Apartment zu folgen. »Ganz und gar nicht.«

Sie gehorchte und sah sich um, halb aus Neugier, aber auch, um nicht unverblümt auf seine nackte Brust zu starren, da er keine Anstalten machte, sich etwas überzuziehen. »Es sieht alles noch genauso aus wie zu Daisys Zeiten.« Die Wände waren noch mit Malereien in lebhaften Farben bedeckt, in den Schränken stapelte sich allerlei Sportausrüstung, und in den Ecken lagen Stoffballen in unterschiedlichsten Farbschattierungen und Texturen. Es sah aus, als sei eine Horde Kinder durch ein Bastelgeschäft gefegt. Mercy war vom ersten Moment an hingerissen von dem Apartment gewesen.

»Ich wohne nur vorübergehend hier«, meinte er achselzuckend. »Irgendwann wird sie das Apartment zurückhaben wollen. Sobald meine Physiotherapie abgeschlossen ist und ich wieder Treppen steigen kann. Es sei denn, sie hat bis dahin Gideon geheiratet und zieht ihre fünf gemeinsamen Kinder in seinem Haus groß.«

Die Physiotherapie schlug also nicht wie geplant an. Mercy war heilfroh, dass sie ihn nicht danach gefragt hatte. Sie deutete auf das Whiteboard an der Wohnzimmerwand. »Nur das da ist neu«, sagte sie, weil sie nicht sicher war, wie sie auf seine Bemerkung reagieren sollte.

Auf dem umklappbaren, frei stehenden Whiteboard waren seine dreimal pro Woche stattfindenden Physio-Termine notiert. Seine mangelnden Fortschritte – ob nun real oder nur in seiner Wahrnehmung – schienen ihn sehr zu frustrieren.

Das konnte sie nur zu gut nachvollziehen. Ihr eigener Kampf, psychisch wieder auf die Beine zu kommen, war ähnlich schwierig gewesen. Zwei Schritte vor, einer zurück. Und so war es bis heute.

»Ah, mein Whiteboard«, sagte Rafe und humpelte, schwer auf seinen Stock gestützt, in die Küche. »Es hilft mir, meine Termine im Blick zu behalten.«

Das überraschte sie, weil es eigentlich nicht allzu kompliziert aussah. Montag, Mittwoch und Freitag, immer zur selben Zeit am selben Ort.

»Welche Sorte Tee?«, fragte er. »Ich habe eine ganze Schublade voll. Na ja, genauer gesagt Daisy. Komm und such dir etwas aus.«

Mercy nahm die Kamillenteeschachtel heraus. »Kamille hilft mir beim Entspannen.«

Er nickte. »Setz dich aufs Sofa. Ich bin gleich da.«

Zweifelnd sah sie von den beiden Teebechern auf der Arbeitsfläche zu seinem Gehstock, sagte aber nichts. Er war ein erwachsener Mann und kannte seine Grenzen.

Sie setzte sich aufs Sofa, als ihr Blick auf eine Leinwand fiel, die hinter mehreren Gemälden an der Wand lehnte. Sie hatte das Motiv bei ihrem letzten Besuch vor sechs Wochen auf Anhieb wiedererkannt. Der Anblick hatte ihr das Herz gebrochen. Aus einem Impuls heraus stand sie auf, zog das Bild hervor und stellte es vor die anderen. Lange Zeit stand sie davor und blickte auf die amateurhaft gemalte Gänseblümchenwiese mit dem kleinen Mädchen in der Mitte – einem Mädchen mit schwarzem Haar und grünen Augen.

Das Mädchen war Mercy. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag auf der Blumenwiese, nur dass es keine Gänseblümchen gewesen waren. Sondern andere Blumen, einige zartlila, andere leuchtend rot und …

Ja! Plötzlich wusste sie es. O mein Gott! »Mohn«, murmelte sie.

»Mohn ist doch rot«, meinte Rafe. »Das sind Gänseblümchen, glaube ich.«

Sie blickte über die Schulter und sah, wie er ein Tablett mit den beiden dampfenden Teebechern auf den Couchtisch stellte – und sie war heilfroh, dass sie sich jeden Kommentar verkniffen hatte, wie er die Becher mit einer Hand sicher herübertragen wollte.

»Zumindest sollten es Gänseblümchen sein«, fügte Rafe hinzu. »Gideon hat ja viele Talente, aber malen …« Er machte eine zweifelnde Handbewegung.

»Das sind Gänseblümchen, weil Daisy ihn dazu gebracht hat, das Bild zu malen«, sagte Mercy. »Da er an sie gedacht hat, sind es Gänseblümchen geworden, aber in Wirklichkeit waren es rote und lila Blumen.« Sie deutete auf das Mädchen inmitten der Blumen. »Das bin ich.«

Vorsichtig trat er näher heran, als hätte er Angst, sie in die Flucht zu schlagen. Sie konnte es ihm nicht verdenken. »Das dachte ich mir fast. Ich habe das Bild weggeräumt, als du fortgegangen bist. Ich war ein bisschen …« Er zuckte die Achseln. »Du hast mir gefehlt.«

»Tut mir leid.«

»Schon gut. Du musstest so handeln. Das verstehe ich.«

»Trotzdem war es ziemlich grob, einfach abzuhauen.«

»Na ja, vielleicht ein bisschen«, räumte er ein.

Ihre Lippen zuckten amüsiert. »Eben.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Dieser Tag ist wirklich passiert. Ich war damals neun Jahre alt. Es war eine Woche vor Gideons dreizehntem Geburtstag.« Sie massierte sich mit dem Handballen die Herzgegend, um den Schmerz der Erinnerung zu vertreiben. »Vor den Toren von Eden gab es eine riesige Blumenwiese. Man hatte uns ausdrücklich verboten, dort hinzugehen, aber da wir gelegentlich mit unseren Lehrern Exkursionen unternommen haben, sahen wir sie natürlich. An diesem Tag sollten wir Wurzeln für die Heilerin sammeln. Wir Kinder waren billige Arbeitskräfte.«

»Aber die Blumen waren zu reizvoll«, bemerkte Rafe, woraufhin sie ihn erschrocken ansah.

»Woher weißt du das?«

Er zeigte auf das Bild. »Weil du mittendrin sitzt«, erklärte er in einem Tonfall, als würde jedes Kleinkind darauf kommen.

»Stimmt. Jedenfalls wurde ich erwischt. Mein Stiefvater war ein reizender, sanftmütiger Mann, deshalb wurde ich nur selten hart bestraft.«

»Klingt, als hättest du ihn sehr gemocht.«

»Ja. Er hat mich nie geschlagen. Er war ein anständiger Mann.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hoffe nur, er wurde nicht bestraft, weil Mama und ich geflohen sind. Aber damals gehörten wir ja schon zu Ephraims Haushalt.« Sie schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Bild. »Jedenfalls wurde ich erwischt. Die Strafe dafür war sehr hart, und diesmal hatte Amos keinen Einfluss darauf. Eine Woche in der Kiste.«

»Und was genau war diese Kiste?«, fragte Rafe.

»Genau das, wonach es klingt. Ein kleiner Verschlag, genauer gesagt, ein Plumpsklo, das aber nur für diese Strafen benutzt wurde. Der Übeltäter wurde für eine Woche dort eingesperrt, ohne Licht. Zweimal am Tag gab es etwas zu essen und frisches Wasser.«

»Du lieber Gott«, stöhnte er. »Dort haben sie dich eingesperrt? Ein neunjähriges Mädchen?«

»Nein, aber nur, weil Gideon eingegriffen hat. Er hat die Strafe an meiner Stelle auf sich genommen und eine geschlagene Woche in dieser verdammten Kiste verbracht.« Sie schluckte. Obwohl sie nicht mehr weinen wollte, stiegen ihr die Tränen neuerlich in die Augen. »Nachts war es dort eiskalt, und tagsüber herrschte Gluthitze. Und weil die Strafe mir gegolten hatte, bekam er nur die Essens- und Wasserrationen, wie sie für mich vorgesehen waren.«

»Sie haben ihn hungern lassen«, krächzte Rafe.

Sie kämpfte gegen ihre aufsteigenden Schuldgefühle an. Ja, Gideon hatte ihre Strafe auf sich genommen, trotzdem hatte keiner von ihnen so eine Tortur verdient. Keine einzige. Das hatte sie in all den Jahren ihrer Therapie gelernt. Könnte sie es doch nur auch glauben. »Ja, sie haben ihn hungern lassen. An seinem dreizehnten Geburtstag durfte er herauskommen. Ich weiß noch, wie er mit der Hand die Augen gegen die Sonne abgeschirmt hat. Und wie hager er geworden war. Meine Mutter hat geweint. Und ich auch.« Mit der Fingerspitze strich sie über die Kante der Leinwand. »In dieser Nacht kam es zu dem Streit mit Edward McPhearson.«

»Dem Mann, der ihn vergewaltigen wollte.«

Sie nickte. »Er war der Eisenschmied der Gemeinschaft, und Gideon hätte sein Lehrjunge werden sollen. Natürlich war er nach dieser Woche völlig ausgehungert und dehydriert und entsprechend schwach, trotzdem hat er sich gegen ihn gewehrt.«

»McPhearson ist mit dem Kopf gegen den Amboss geknallt und war tot.«

»Genau. Ephraim hat eine Handvoll Männer zusammengetrommelt, mit der Absicht, Gideon zu erschlagen. Wieder hat Gideon sich gewehrt und Ephraim dabei das Auge ausgestochen. Deshalb trägt er die Klappe.« Erschaudernd dachte sie an den Moment am Flughafen zurück. »Ich weiß nicht mal, seit wann er ein Glasauge hat, da ich ihn nur mit der Augenklappe kenne.«

»In dieser Nacht hat eure Mutter Gideon aus Eden herausgeschafft.«

»Ja. An dem Tag, als sie ihn aus der Kiste zerrten, habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«

»Es ist nicht deine Schuld, Mercy. Du warst gerade mal neun Jahre alt. Außerdem hat Ephraim sich danach deine Mutter geholt, richtig? Das muss traumatisch für dich gewesen sein, da ist es doch kein Wunder, dass du viele Erinnerungen ausgeblendet hast.«

»Mag sein, aber auch wenn mein Verstand es weiß, fühlt sich mein Herz trotzdem schuldig.«

Er schwieg lange Zeit, dann seufzte er. »Das verstehe ich. Möchtest du das Bild gern haben?«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. Dieser Tag verfolgte sie bis heute. »Nein, danke. Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass keine Gänseblümchen auf der Wiese standen, sondern Mohn. Hauptsächlich lila Mohn. Schlafmohn.«

Einen Moment lang starrte er sie an, dann schien es ihm zu dämmern. »Oh. Sie sind also von Marihuana auf Mohn zur Opiumgewinnung umgestiegen.«

»Ich nehme es an. Deshalb durften wir Kinder auch das Feld nicht betreten. Und von den Erwachsenen auch nur die Frauen der höchstrangigen Mitglieder der Gemeinschaft. Ich glaube, sie waren für die Ernte zuständig.«

Rafe blickte gebannt auf das Bild, ehe er sich ihr wieder zuwandte. »Hast du das gestern Abend wirklich ernst gemeint? Dass du uns helfen willst, Burton zu schnappen?«

Sie blinzelte. »Natürlich. Warum?«

Er trat neben das Whiteboard. »Seit du nach New Orleans zurückgekehrt bist, habe ich ein wenig recherchiert.« Er klappte es auf die andere Seite, und Mercy erstarrte. Inmitten von Fotos, Karten und allerlei Zetteln hing Eileens Hochzeitsfoto mit Ephraim, der ihnen mit seinem unversehrten Auge direkt ins Gesicht zu starren schien, während das andere von der gewohnten Klappe verdeckt war. Mercys Knie wurden weich.

Widerstrebend trat sie einen Schritt vor, dann noch einen, bis sie direkt vor dem Whiteboard stand, und betrachtete wortlos nacheinander die Fotos: ein Fahndungsfoto von Ephraims Bruder Edward, aufgenommen vor dreißig Jahren. Ephraims Foto aus dem Jahrbuch der Abschlussklasse, das ihn mit Fliege zeigte, so jung, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Trotzdem hatte sich schon damals eine berechnende Kälte in seinen Augen widergespiegelt.

Es gab Satellitenkarten der Wildnis rings um den Mount Shasta. Irgendwo in diesen endlosen Wäldern musste sich das Eden befinden, in dem sie und Gideon aufgewachsen waren. Ihr Blick fiel auf eine Karte von Santa Rosa mit einem X und einem Foto von einem heruntergekommenen Gebäude sowie auf das Foto einer alten Frau, versehen mit dem Namen Belinda Franklin, Mutter,
 und einem weiteren Foto, das ein Pflegeheim zeigte, Sacred Heart Palliative Care
 .

Sie wandte sich Rafe zu, der schweigend neben ihr stand. »Rafe. Mein Gott. Was ist das?«

»Alles, was ich in den letzten Wochen herausgefunden habe.«

»Weiß Gideon davon?«

»Nein. Bislang habe ich nichts Hieb- und Stichfestes gefunden, aber ich suche weiter.« Ihre Blicke begegneten sich. »Ich kann die Zeit nicht für dich zurückdrehen, Mercy. Ich kann nicht ungeschehen machen, was Burton dir angetan hat, obwohl ich alles darum geben würde. Aber ich kann helfen, ihn zu finden. Ich kann dir helfen, Gerechtigkeit zu bekommen.«

Mercy konnte kaum atmen. Eine Woge der Gefühle überkam sie – Dankbarkeit, Respekt. Und pure, unverfälschte Zuneigung. Er hatte all das getan. Für mich
 . Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus.

Ihre Miene musste genug verraten haben, denn er lächelte grimmig. »Willst du mit mir zusammenarbeiten? Mir helfen, ihn zu finden?«

Endlich kam ein raues Flüstern über ihre Lippen. »Ja. Danke.«

Er zeigte auf das Sofa. »Dann lass uns anfangen. So unangenehm es auch sein mag, aber du musst mir alles von Eden erzählen, woran du dich erinnern kannst.«
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Zu Rafes Erleichterung saß Mercy auf dem Sofa und hatte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Whiteboard gerichtet. Ihr Blick, bevor sie ihm gesagt hatte, dass sie auch jetzt noch bei der Suche nach Burton helfen wollte, hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Dankbarkeit, Erleichterung und noch etwas anderes hatte er in ihren Augen gelesen – etwas, das ihn so anrührte, dass er die Hände in den Taschen seiner Jogginghose vergraben musste, um sie nicht zu berühren. Sie in die Arme zu nehmen und festzuhalten.

Doch ihr Zustand war zu fragil, und er wollte sie nicht bedrängen.

»Was genau meinst du?«, fragte sie mit sanfter Stimme. Sanft, aber nicht schwach. Diese Frau hatte kein Fünkchen Schwäche in sich.

Er wandte sich ab und tat so, als müsste er einen Notizblock suchen, doch in Wahrheit brauchte er einen Moment, um sich zu sammeln. Mehrmals wischte er sich die Augen mit einem T-Shirt ab, das über Daisys dick gepolstertem Sessel lag, ehe er es sich über den Kopf zog.

Als er sich wieder umwandte, ruhte ihr Blick nicht länger auf dem Whiteboard, sondern auf ihm. Was er gerade als »noch etwas anderes« definiert hatte, war einer tieferen Regung gewichen … Verlangen? Begierde? Altmodische Lust? Er konnte es nicht sagen, doch mit einem Mal war ihm überdeutlich bewusst, dass seine Jogginghose im Zweifelsfall nichts verbergen würde. Du darfst sie nicht unter Druck setzen, sie nicht in die Flucht schlagen.


Er schluckte, setzte sich ans andere Ende des Sofas und legte sich einen Notizblock auf den Schoß, wobei ihm auffiel, dass ihr Blick leicht glasig wurde, als sie jede seiner Bewegung verfolgte. Nervös tippte er mit seinem Stift auf den Block, was sie aus ihrer Trance zu reißen schien.

Doch es war nicht dieselbe Trance gewesen wie am Flughafen, sondern sie war sich ihrer Gemeinsamkeit bewusst, so viel stand fest. Statt der gespenstischen Blässe überzog eine leise Röte ihre Wangen, bei deren Anblick er am liebsten aufgestanden und diesen glasigen Ausdruck in ihren Augen wieder heraufbeschworen hätte.

Aber nicht jetzt.

Sie richtete ihre grünen Augen auf ihn. Das schlechte Gewissen, ertappt worden zu sein, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Rafe rang sich ein Lächeln ab. »Alles klar?«

Mit einem verlegenen Lächeln strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Ja«, sagte sie, räusperte sich und wandte sich wieder dem Board zu. »Was genau weißt du bisher?«

Die sexuelle Spannung zwischen ihnen ließ ein klein wenig nach, zumindest weit genug, sodass Rafe tief durchatmen konnte. Und sich fragte, wie es sich anfühlen mochte, mit ihr zusammen zu sein … ob er tatsächlich schlicht in Flammen aufginge, wenn sie es irgendwann zulassen sollte. Denn allein schon neben ihr zu sitzen, hatte ihm eine schmerzhafte Erektion beschert.

Was völlig unangemessen war.

Er zwang sich, seine Gedanken in halbwegs geordnete Bahnen zu lenken. »Also, Harry und sein Bruder Aubrey wurden in Santa Rosa geboren. Harry ist siebenundvierzig, Aubrey wäre jetzt neunundfünfzig.«

»Hätte er damals, als er Gideon vergewaltigen wollte, nicht seine gerechte Strafe bekommen«, bemerkte sie sachlich.

»Korrekt. Belinda Franklin, ihre Mutter, ist sechsundsiebzig und lebt in einem Pflegeheim in Santa Rosa.«

Mercy nahm das Foto in Augenschein. »Sieht nett aus.«

»Das ist es. Und teuer.«

Sie hob die Brauen. »Und wer bezahlt es?«

Er lächelte. »Folge dem Geld, stimmt’s? Das habe ich noch nicht herausgefunden.«

»Weiß das FBI
 , wo sich das Pflegeheim befindet?«

»Bestimmt. Gefragt habe ich allerdings nicht. Wenn sie mitbekommen, dass ich auf eigene Faust ermittle, verlangen sie bloß, dass ich aufhöre.«

»Also lieber um Verzeihung als um Erlaubnis bitten?«

»Das klingt nach einem guten Motto, nicht wahr?«, erwiderte er, woraufhin sie lachte.

»Wohl wahr.« Sie sah wieder auf das Foto. »Und warst du mal dort?«

»Einmal. Ich habe mich als Freund der Familie ausgegeben, aber das Personal hat sofort Verdacht geschöpft. Sie ist dement und bekommt wohl nur selten Besuch.«

Mercy wandte sich ihm mit aufgerissenen Augen zu. »Hast du sie gesehen?«

»Mehr oder weniger. Ich habe es bis zu ihrer Schwelle geschafft.«

»Und was hat sie gesagt?«

Er schnitt eine Grimasse. »Ich solle mich zum Teufel scheren. In diesem Moment schien sie verdammt klar im Kopf zu sein, aber kann ja sein, dass sie gute und schlechte Tage hat. Ich wurde von ihrem Pfleger hinausbegleitet, wenn auch sehr höflich.« Belindas kalte Augen und ihr verächtliches Lächeln waren ihm deutlich im Gedächtnis geblieben, und nun, da er Ephraim Burton persönlich gegenübergestanden hatte, war die Ähnlichkeit unverkennbar.

»Hat sie außer Aubrey und Harry noch weitere Kinder?«, fragte Mercy.

»Nein, soweit ich weiß, nicht.«

Sie runzelte die Stirn. »Kann jemand theoretisch deinen Besuch bei ihr zurückverfolgen? Ich will nicht, dass Ephraim dir auch noch auf die Pelle rückt.«

»Nach dem gestrigen Abend wird sich das nicht vermeiden lassen. Er war alles andere als von mir begeistert, so viel steht fest.« Rafe schwieg und wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Ich will sogar, dass das passiert, Mercy. Ich bin vorbereitet.«

Sie seufzte. »Ich will mir das gar nicht erst vorstellen, Rafe. Natürlich weiß ich, dass du ein krasser Cop bist, der keinen Spaß versteht, aber …«

»Aber ein verkrüppelter?«, unterbrach er bitter.

Ihre Augen blitzten auf. »Hören Sie gefälligst auf, mir Worte in den Mund zu legen, Detective Sokolov. Ich wollte sagen, dass du ein krasser Cop sein magst, der keinen Spaß versteht, aber dass er ein soziopathischer Mörder ist, der deine gesamte Familie auslöschen würde, nur um dich in die Knie zu zwingen.«

Rafe starrte sie an. »Entschuldigung? Was soll das denn heißen?«

Mercy stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Genau das, was ich sage. Ich kann mich erinnern, dass wir mit Eden mehrfach den Standort gewechselt haben. Immer wenn jemand von den Wölfen in Stücke gerissen worden war, weil der Betreffende sich nach Sonnenuntergang zu weit vom Haupttor entfernt hatte, oder absichtlich in den Wald gejagt wurde, damit ihn die wilden Tiere zerfleischen, weil er oder sie ihren Glauben anscheinend ›verraten‹ hatte.«

»Von den Wölfen zerfleischt?«, wiederholte Rafe. »Im Ernst?«

Mercy blieb stehen und starrte ihn finster an. »Ja, im Ernst. Das ist ein echtes Problem in den Bergen. Und wenn es keine Wölfe sind, dann Bären. Manchmal wurden die sterblichen Überreste nach Hause gebracht, damit wir sie begraben konnten – sofern überhaupt noch etwas übrig war. Und das hat man auch als Begründung angegeben, nachdem Gideon ›abgehauen‹ war.« Sie beschrieb Anführungszeichen in der Luft.

»Nur dass es in seinem Fall keine Leiche gab. Weil er tatsächlich entkommen konnte.«

»Das stimmt, allerdings hatten sie sehr wohl sterbliche Überreste. Ich weiß nur nicht, wem sie gehörten.« Sie holte unvermittelt Luft. »O Gott, Rafe, das bedeutet, sie haben jemanden getötet. Jemand anderen,
 der nicht zur Gemeinschaft gehörte.«

»Konzentrieren wir uns lieber erst mal auf Eden. Hast du jemals die sterblichen Überreste von jemandem gesehen, der aus Eden geflohen war?«

Sie schürzte die Lippen. »Ja, und ich glaube nicht, dass ich diesen Anblick jemals vergessen kann. Damit sollte gewährleistet werden, dass wir Angst haben. Und nicht ausscheren.«

»Und hat es funktioniert?«

»Ja, hat es«, erwiderte sie barsch. »Natürlich hat es funktioniert. Es war entsetzlich.« Sie holte Luft, stieß sie wieder aus und schien sich zu fangen. »Der Punkt ist, dass die Familie von demjenigen, der auch immer ›zerfleischt‹ worden sein mochte, für die Sünden des abtrünnigen Mitglieds bestraft wurde. Oder für die Dummheit des- oder derjenigen, wenn sie behaupteten, es sei ein Unfall gewesen. Ich erinnere mich, dass wir dreimal den Standort gewechselt haben – beim ersten Mal muss ich etwa zwei Jahre alt gewesen sein, beim nächsten Mal vier und beim dritten Mal neun. Das war, nachdem Gideon weg war. Die ersten beiden Male durften die Familien nicht mitkommen, sondern wurden verstoßen.«

Rafe verzog das Gesicht. »Sie haben die Familien des Entflohenen getötet?«

Sie zuckte die Achseln. »Ob sie sie eigenhändig getötet oder den wilden Tieren überlassen haben, weiß ich nicht, jedenfalls haben sie sie nicht einfach gehen lassen.«

»Vermutlich nicht.« Rafe machte sich weiter Notizen. »Und was passierte, nachdem Gideon verschwunden war? Dachtest du, dass sie dich und deine Mutter jetzt auch töten?«

Sie nickte grimmig. »Ja, das dachte ich. Und ich hatte grauenvolle Angst, genauso wie Amos. Er dachte, dass wir alle verstoßen werden. Aber dann haben sie uns trotzdem mitziehen lassen. Allerdings haben sie ihm Mama sofort weggenommen und in Isolation gesperrt. Kaum waren wir an unserem neuen Standort, wurde Mama an Ephraim gegeben. Als Ausgleich dafür, dass Gideon Edward getötet und Ephraim ein Auge ausgestochen hatte.«

Rafes Magen rebellierte. Sie beschrieb das Schicksal ihrer Mutter mit fast klinischer Distanziertheit, gleichzeitig war ihm klar, dass es ihre Bewältigungsstrategie war, und er wollte ihr den Trost keinesfalls versagen, ganz egal, woraus sie ihn zog.

»Und was war mit dir?«, fragte er leise.

Sie reckte das Kinn, als müsste sie sich wappnen. »Ich durfte bei Amos bleiben, bis ich zwölf war.«

»Und dann wurdest auch du Ephraim gegeben«, ergänzte Rafe ernst. »Wieso haben sie euch am Leben gelassen, was glaubst du?«

Wieder zuckte sie die Achseln. »Wahrscheinlich haben sie Amos verschont, weil er der Tischler der Gemeinschaft war. Aber Mama und mich? Ich weiß es nicht. Vielleicht weil sie ein Exempel an uns statuieren wollten, damit Ephraim sich endlos rächen konnte? Weil Ephraim warten wollte, bis ich zwölf wurde? Alle wussten, dass Ephraim ›grob‹ mit seinen Frauen umsprang. Das war die beschönigende Umschreibung für sadistische Brutalität.«

Rafe schloss die Augen und schluckte gegen die aufsteigende Galle an, die ihm in der Kehle brannte. »Es tut mir leid«, flüsterte er und spürte, wie das Sofa leicht nachgab, als sie sich wieder neben ihn setzte.

»Ich weiß«, erwiderte sie, ebenfalls im Flüsterton. Nach ein paar Sekunden fuhr sie mit ihrer normalen Stimme fort: »Wir sollten Gideon fragen, woran er sich erinnert. Er war fünf, als wir in die Gemeinschaft kamen, ich kaum ein Jahr alt.«

Er schlug die Augen wieder auf und stellte erstaunt fest, dass sie sich auf den mittleren Platz gesetzt hatte, deutlich näher, aber immer noch weit genug weg, um ihn nicht zu berühren. »Das werden wir«, versprach er.

»Was willst du noch wissen?«

»War unter denjenigen, die mutmaßlich zerfleischt wurden, jemand, der oder die vorher für Aufruhr in der Gemeinschaft gesorgt hatte? Wurde irgendjemand verstoßen, weil er oder sie die Regeln infrage gestellt hatte?«

»Beispielsweise, dass die Männer zwölfjährige Mädchen heiraten dürfen? Keine Ahnung.« Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen und blickte in die Ferne. »Kann sein. Nachdem Gideon weg war, wurde ich von den anderen Frauen und Mädchen isoliert. Ich durfte nicht länger in die Schule gehen, an Exkursionen in den Wald teilnehmen und mit den anderen Kindern spielen.«

»Das muss sehr schwer gewesen sein«, murmelte Rafe, was Mercy mit einem erstaunten Lachen quittierte.

»Anfangs schon. Aber im Vergleich zu dem, was passierte, als ich zwölf wurde, war es das reinste Paradies.«

Wieder krampfte sich sein Magen zusammen, diesmal noch heftiger. Eines Tages wäre sie vielleicht bereit, ihm davon zu erzählen, und er würde ihr zuhören. Aber nicht heute,
 dachte er, auch wenn es egoistisch war. Heute bin ich noch nicht bereit dafür.
 Denn er hatte noch nicht einmal die Bombe verdaut, die seine Mutter heute Abend hatte platzen lassen.


Aber hier geht es nicht um dich, Prince Charming. Also, Schluss mit dem Selbstmitleid.


»Vielleicht erinnert sich Gideon ja an etwas«, presste er mit erstickter Stimme hervor.

Mercys Blick war voller Mitgefühl. »Es ist nicht leicht«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Nicht leicht, es zu erleben, und auch nicht leicht zu ertragen, wenn man es von jemandem hört, der einem etwas bedeutet. Wie deine Mutter.«

»Und du, Mercy.« Es war wichtig, dass sie verstand. »Was auch immer aus uns wird, und sei es, dass wir nur Freunde sind, du bist mir wichtig. Und nicht nur, weil du die Schwester meines besten Freundes bist. Zumindest nicht nur.«

»Danke«, sagte sie sanft. »Ich meinte nur, dass es ein heikles Thema ist, unabhängig davon, wie man es aufgreift. Und nur weil man selbst nicht Opfer des tatsächlichen Verbrechens ist, heißt das nicht, dass die Gefühle nicht wichtig sind, die man dabei hat.«

»Das ist eine sehr kluge Erkenntnis«, meinte er vorsichtig.

»Das ist eine sehr teure Erkenntnis«, korrigierte sie. »Es hat mich mehrere Jahre Therapie gekostet, bevor ich mir die Worte auch nur anhören konnte, ganz davon abgesehen, sie auch zu verinnerlichen. Selbst heute noch kann ich mich nicht voll und ganz mit ihnen identifizieren, aber das ist ein Teil der Reise, die man durchlebt.«

Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie schwierig diese Therapiesitzungen für sie gewesen sein mussten. »Wo seid ihr hin, als Eden nach Gideons Verschwinden den Standort wechseln musste? Seid ihr in der Nähe des Mount Shasta geblieben? Gideon hat erzählt, er hätte all die Jahre in Eden den Berg sehen können, auch nach den Umzügen.«

Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Nein, nicht in die Nähe des Mount Shasta«, meinte sie schließlich. »Ich erinnere mich nicht, dass ich ihn danach noch gesehen hätte. Und es war auch nicht mehr so kalt. Vielleicht waren wir nicht mehr so hoch oben in den Bergen oder weiter südlich.«

»Und das Mohnfeld?«

»Es wurde nie wieder angelegt. Zumindest nicht am neuen Standort. Es könnte sein, dass sie zur Ernte zurück an die alte Stelle gegangen sind, ich weiß es nicht.«

Er tippte mit dem Stift gegen den Block. »Du sagtest vorhin, beim vorletzten Umzug seist du vier Jahre alt gewesen. Gab es das Mohnfeld an eurem vorherigen Standort auch schon?«

Sie saß nun mit untergeschlagenen Füßen auf dem Sofa. »Ich glaube nicht. Vielleicht erinnert sich Gideon besser, aber ich glaube, davor waren es Marihuana-Felder.«

»Wussten die anderen Mitglieder, dass verbotene Substanzen angebaut wurden? Haben die Anführer das Geld in die Gemeinschaft eingebracht?«

»Falls die Erwachsenen etwas davon wussten, haben sie zumindest nicht darüber gesprochen, zumindest nicht vor uns Kindern. Und du willst wissen, ob die Anführer das Geld genutzt haben, um uns das Leben etwas angenehmer zu gestalten? Nein, ganz bestimmt nicht. Wir haben sehr einfach gelebt, haben unsere eigenen Kleider genäht, Obst und Gemüse für den Winter eingekocht, wir hatten ein paar Kühe und Ziegen für die Milch, Hühner für die Eier, Schweine für Fleisch und Speck und Schafe für Wolle. Das eine oder andere haben sie von außen dazugekauft, wie Mehl. Aber nichts, was uns das Leben erleichtert hätte.«

»Also musste Geld ausgegeben worden sein. Woher hattet ihr den Stoff für eure Kleider?«

»Einige Frauen hatten Webstühle, aber ab und zu bekamen wir auch einen Ballen Stoff aus einem Laden. Ein Mann fuhr einmal pro Woche in die Stadt, um Sachen zu verkaufen und Vorräte zu besorgen, wie Werkzeuge oder Medikamente, Dinge, die wir selbst nicht herstellen konnten.«

»Alles klar.« Rafe machte sich weiter Notizen. »Und wer war dieser Mann?«

»Bevor Gideon verschwunden ist, war es Waylon Belmont, aber er starb wenige Tage später.« Ihr Blick wurde stählern. »Danach hat sein Sohn DJ
 übernommen.«

Rafe begriff sofort. Er wusste, dass ihre Mutter Gideon und Mercy im Abstand von vier Jahren aus Eden herausgeschmuggelt hatte. Und wer auch immer beim ersten Mal gefahren war, hatte Gideon laufen lassen, wohingegen Mercy und ihre Mutter nicht so glimpflich davongekommen waren.

Waylon Belmont hatte Gideon entkommen lassen, sein Sohn DJ
 hingegen hatte Mercy angeschossen und zum Sterben liegen lassen, während ihre Mutter mit dem Leben bezahlt hatte. Rafe unterdrückte die Wut, die in ihm zu lodern begann. Nun hatte er einen Namen, und später würde er noch mehr in Erfahrung bringen. Über kurz oder lang würde er DJ
 Belmont aufstöbern und dafür sorgen, dass der Mann den Tag verfluchte, an dem er geboren worden war. Aber nicht heute. Nicht jetzt.

Jetzt musste er ihr beistehen, wenn sie ihre grauenvollsten Erinnerungen hervorkramte, deshalb nickte er nur und lenkte das Gespräch auf ein weniger offensichtliches Detail. »Waylon hat deiner Mutter also geholfen, Gideon herauszuschaffen. Und ein paar Tage später war er tot.«

Sie blinzelte. »Ja. Aber einen Zusammenhang habe ich bislang nie hergestellt.«

»Und wie ist er gestorben?«

Sie sah ihn betrübt an. »Das weiß ich nicht, sondern nur, dass es sehr schnell ging und Amos am Boden zerstört war. Hauptsächlich, weil Mama nicht mehr bei ihm sein durfte, da Gideon uns ›verraten‹ hatte, aber auch, weil er und Waylon alte Freunde gewesen waren. Amos gehörte zwar nicht zu den Gründervätern von Eden, war aber unter den Ersten gewesen, die der Gemeinschaft beitraten. Waylon war für den Verkauf …« Sie hielt inne.

Rafe horchte auf. »Den Verkauf wovon?«

»Er hat Möbel verkauft«, antwortete Mercy nachdenklich. »Amos war Tischler. Er hat die Hütten und Möbel für die neuen Familien gebaut, aber auch einige Teile getischlert, die verkauft wurden. Er hatte seinen ganz eigenen Stil und ein Markenzeichen, mit dem er jedes Stück versehen hat, einen kleinen Olivenbaum. Du weißt schon … als Symbol für Eden.« Sie sah ihn abrupt an. »Kann ich mal deinen Laptop benutzen?«

»Natürlich.« Er nahm ihn vom Beistelltisch neben dem Sofa, gab sein Passwort ein und reichte ihn Mercy.

Eilig tippte sie etwas ein, runzelte die Stirn, tippte weiter, während Rafe ihr gebannt zusah. Nach mehr als zwanzig Minuten sah sie triumphierend auf. »So.« Sie drehte den Laptop so hin, dass er den Bildschirm sehen konnte. »Das habe ich auf Pinterest gefunden.«

»Wow.« Es gab drei Fotos: eines von einem traumhaft schönen Holztisch, das zweite zeigte die kunstvollen Schnitzereien an den Tischbeinen, das dritte den stilisierten Umriss eines Baums, der in die Unterseite der Platte geritzt worden war. »Dasselbe Motiv wie Gideons Tattoo und die Gravur auf dem Medaillon.«

Sie nickte. »Amos hat mir mal gesagt, er hätte das Symbol entworfen und eine Vorlage für die Gussform geschnitzt, die Edward McPhearson für die Herstellung der Medaillons benutzt hat. Aber das war unser Geheimnis. Er hat es mir wenige Tage vor meiner Hochzeit verraten und mich beschworen, niemandem etwas davon zu erzählen, vor allem Ephraim nicht, doch wann immer ich fortan mein neues Medaillon anschauen würde, könnte ich mich an meinen Vater erinnern, meinte er. Amos hat sich immer als mein Dad gesehen.« Sie lächelte traurig. »Ich habe ihn sogar Papa genannt.«

»Wollte er verhindern, dass du Ephraim heiraten musstest?«

»Ja. Eigentlich sollte er nach meiner Verheiratung eine neue Frau bekommen, weil ich für ihn gekocht und den Haushalt geführt hatte, nachdem Mama an Ephraim gegeben worden war. Aber er hat keine bekommen, zumindest nicht in dem Jahr, während ich bei Ephraim war. Ich glaube, sie wollten ihn bestrafen, indem sie die vorgesehene Frau jemand anderem gaben. Aber das habe ich vergessen.«

»Ich glaube, du hast einige Dinge aus deinem Gedächtnis getilgt, um deine Seele zu schützen.«

»Meine Therapeutin sagt dasselbe.« Sie tippte wieder etwas ein. »Wir haben auch Puppen angefertigt.«

»Puppen?«

»Ja, die Mädchen haben sie angefertigt. Puppen und Keramik. Und Quilts. Auf vielen war irgendwo ein versteckter Engel oder ein Baum eingearbeitet.«

Rafe setzte sich auf. Puppen, Quilts und Möbelstücke. Danach ließ sich suchen. »Wussten eure Anführer, dass in den Dingen, die ihr angefertigt habt, heimliche Eden-Symbole versteckt waren?«

»Ich glaube nicht. Das geschah immer im Verborgenen. Und wir hatten unsere individuellen Signaturen, aber darüber durfte man nicht sprechen, weil es als Eitelkeit und damit als Sünde ausgelegt worden wäre. Also haben wir es einfach gemacht und hätten dann unschuldig getan, wären wir erwischt worden.« Sie tippte noch etwas weiter, arbeitete sich mit wachsender Eindringlichkeit durch Kataloge und Pinterest-Boards. Dann wurde sie mit einem Mal kreidebleich.

»Was ist?«, fragte Rafe ungeduldig in die Stille hinein. »Was hast du gefunden?«

Wieder drehte sie ihm den Laptop hin, und wieder war Rafe tief beeindruckt von der handwerklichen Kunstfertigkeit. Das Muster des Quilts bestand aus einem Strahlenkranz mit dem Mount Shasta in der Mitte und der auf- oder untergehenden Sonne im Hintergrund. »Das ist ja unglaublich.«

»Ich weiß.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über das Foto. »An den erinnere ich mich sogar noch. Den hat eine von Mamas Freundinnen angefertigt.« Sie seufzte. »Eileens Mutter.«

Eileen, die im November aus Eden geflohen war, nur um im darauffolgenden Monat von einem Serienkiller entführt zu werden. Er fragte sich, ob auch Eileens Familie zur Strafe getötet worden war … oder gefoltert, so wie Mercy und ihre Mutter.

»Wo ist er?« Wie gern hätte er sie getröstet, hatte aber keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

»Der Quilt?« Ihr Blick flog über den Bildschirm. »Hier ist der User, der ihn getaggt hat.« Sie sah auf. Ihre Augen leuchteten. »Wir könnten die Leute doch kontaktieren und fragen, woher sie die Sachen haben. Den Quilt und Amos’ Möbel.«

Er grinste. »Wir richten einfach einen Account unter anderem Namen ein und schreiben die Leute per E-Mail an.«

Sie erwiderte sein Grinsen. »Dann los.«
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Mit einem zufriedenen Grinsen ließ Ephraim sich in die Kissen von Grannys Bett sinken. »Perfekt«, zischte er beim Anblick des Artikels auf dem Laptop. Er trug die Überschrift 
10

 Dinge, die man über Mercy Callahan wissen muss
 und hatte zumindest für eine Weile ein Video enthalten, das zeigte, was für eine kleine Schlampe in Mercy schlummerte.

Kurz war die Wut in ihm hochgekocht, als er sich vorstellte, wie Mercy sich bereitwillig einem anderen Mann hingab, wohingegen sie für seine eigenen sexuellen Wünsche so gar nicht empfänglich gewesen war, doch die Worte ihres jüngsten Liebhabers, sie sei »der kälteste Fisch, den er je zu küssen versucht hätte«, versöhnten ihn ein wenig.

Am Ende des Artikels stand ein Widerruf, in dem die Betreiber der Webseite sich jeder Verantwortung für die Veröffentlichung von Videos mit Inhalten sexueller Übergriffe entzogen, und betont wurde, dass man sich davon ausdrücklich distanziere.

Einerseits wünschte Ephraim, er hätte das Video gesehen, andererseits war er heilfroh, dass er es nicht getan hatte, denn sonst müsste er nach New Orleans zurückkehren und das Dreckschwein erledigen, das für diese Aufnahmen verantwortlich war. Aber das wollte er nicht, weil ihn die schwüle Hitze Louisianas nervte, dabei war es gerade mal Frühjahr.

Außerdem müsste er die Strecke mit dem Wagen zurücklegen, und dafür wäre er nur bereit, wenn Mercy nach Hause zurückkehren würde, bevor es ihm gelänge, sie hier in seine Gewalt zu bringen. Flüge waren keine Alternative mehr, bis Pastor einen neuen Ausweis oder Führerschein für ihn angefertigt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach dauerte es nicht mehr lange, bis das FBI
 den Namen zurückverfolgt hatte, unter dem er die Tickets nach und von New Orleans gebucht hatte.

Zum Glück wusste er dank weiterer Medienberichte, wo Mercy sich inzwischen aufhielt: Sie hatte sich im Heim der Sokolovs in Granite Bay östlich von Sacramento verkrochen, und er würde einfach nur warten müssen, bis sie ihre Vorsicht vergaß und allein irgendwohin unterwegs war. Oder zumindest ohne die Begleitung eines Cops, wobei er nicht davor zurückschrecken würde, einen oder gar zwei von ihnen kaltzumachen, solange er nur Mercy zu fassen bekam und sie nach Eden zurückbringen konnte.

Er wollte DJ
 Lügen strafen, wollte zeigen, dass Mercy immer noch am Leben war, obwohl DJ
 steif und fest behauptet hatte, er hätte sie getötet. DJ
 musste verstoßen werden.

Er wollte das Geld, das Pastor in den letzten dreißig Jahren angehäuft hatte, und zwar alles.

Noch musste er ein wenig Geduld haben, aber er brauchte einen besseren Unterschlupf als die Bude hier, denn Grannys kleiner Pfadfinder würde heute Nachmittag von seinem Ausflug zurückkehren, und er hatte nicht die Absicht, dann noch hier zu sein.

Ephraim öffnete ein neues Browser-Fenster und machte sich auf die Suche nach leeren Häusern, die in Granite Bay zum Verkauf standen, verwarf die Idee jedoch ganz schnell wieder, als er sah, wie teuer die Gegend war. Reiche Leute sicherten ihre Heime mit Alarmanlagen und engagierten manchmal sogar Wachfirmen. Eine arme Gegend wollte er sich jedoch nicht antun, daher suchte er nach einem Mittelstandsviertel mit hübscheren Häusern, vorzugsweise etwas abgeschieden, damit sich niemand unbemerkt nähern, ihn umzingeln oder wegen unbefugten Eindringens anzeigen konnte.

Am Ende kamen zwei Eigenheime infrage. Er kopierte die Adressen, sammelte seine Habseligkeiten ein, wobei er mit besonderer Sorgfalt alles abwischte, was er angefasst hatte. Er wünschte, er hätte dasselbe auch bei Regina getan, doch in ihrem Haus hatte er überall Fingerabdrücke hinterlassen, vor allem in dem Zimmer, in dem er sie getötet hatte. Regina hatte ihm den Raum für seine Besuche in Santa Rosa zur Verfügung gestellt, daher ließ sich seine Anwesenheit nicht leugnen. Andererseits bereitete ihm diese Tatsache keine allzu große Sorge.


Denn was wollen Reginas Leute schon sagen?
 Eilig klickte er wieder auf das erste Browser-Fenster, das er zuvor aufgerufen hatte, und aktualisierte die Seite, um zu überprüfen, ob ein Mord unter Reginas Adresse gemeldet worden war.

Doch da war nichts. Was ihn nicht weiter überraschte. Regina betrieb einen Prostitutionsring und verhökerte minderjährige Mädchen an Männer, die auf junges, frisches Fleisch standen. Männer wie mich
 . Ihr Personal würde ihre Leiche finden und verschwinden lassen, dann würde ihre Nummer zwei, vermutlich hocherfreut über die unverhoffte Beförderung, das Ruder übernehmen.

Höchstwahrscheinlich war ihm die neue Chefin des Hauses sogar dankbar. Nicht, dass er jemals in den Genuss dieser Dankbarkeit käme, denn er würde sich dort ganz bestimmt nie wieder blicken lassen.

Zufrieden mit sich und seinem Weitblick machte er sich in Grannys Küche Frühstück, wobei er sich über die Auswahl an selbst gemachter Marmelade in ihrer Vorratskammer freute. Danach plünderte er die Kammer und schaffte alles in den Kofferraum seines Wagens. Vielleicht bekam er ja unterwegs Hunger, und eingelegtes Gemüse aus dem Garten war immerhin besser als gar nichts.

Er würde auch ihr Gewehr an sich nehmen und das Haus nach weiteren hilfreichen Dingen durchsuchen – Munition, ein Seil, um Mercy zu fesseln, Klebeband … das übliche Handwerkszeug für Projekte wie dieses.

Allerdings würde er auch eine Verkleidung brauchen, bevor er sich wieder in die Nähe der Sokolovs trauen konnte, vor allem in die des blonden Cops. Eine Perücke, ein falscher Bart, irgendetwas, da dieses Arschloch sein Gesicht kannte, genauso wie die Polizei im ganzen beschissenen Bundesstaat dank dieses verdammten Arschlochs mit seinem beschissenen Gehstock.

Er rief ein weiteres Mal Google auf, um nach Kostümgeschäften in der Umgebung zu suchen.
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Obwohl in dem Kostümgeschäft keine Alarmanlage angesprungen war, wollte Ephraim kein Risiko eingehen und behielt das breite Schaufenster im Auge, für den Fall, dass es ein stummer Alarm war.

Das meiste, was er brauchte, hatte er bereits beisammen: mehrere Perücken, die nicht zu sehr nach Cartoon-Figur aussahen, ein Set aus Schnauzer und Vollbart sowie Make-up, dessen Anwendung sich ihm jedoch noch nicht ganz erschloss. Das würde er später über das Internet herausfinden. Er schnappte sich eine Flasche flüssigen Hautkleber, dazu eine Schachtel künstliche Narben, und machte sich auf den Weg zum Hinterausgang, wo er seinen Wagen abgestellt hatte, als er ein leises Klicken hörte.

»Scheiße«, stöhnte er unterdrückt. Nicht schon wieder.


»Keine Bewegung«, sagte eine zittrige Frauenstimme, »sonst erschieße ich Sie.«

Langsam drehte er sich um und erblickte ein etwa zwanzigjähriges Mädchen, ein süßes Ding, wenn auch ein klein wenig linkisch. In der einen Hand hielt sie eine Pistole – Kaliber .22
 , wie es aussah –, in der anderen ein Handy. Beide Hände zitterten wie Espenlaub.

Hinter ihr befand sich eine geöffnete Tür, die zu einem Lagerraum zu führen schien. Zwar hatte er sie überprüft, doch sie war abgeschlossen gewesen.

»Keine Bewegung, habe ich gesagt!«, befahl die Kleine, während sie mit angstverzerrter Miene zurückwich. »Ich habe die Polizei gerufen, also keine abrupten Bewegungen!«


Das Mädchen sollte dringend aufhören, sich drittklassige Filme anzusehen,
 dachte er. »Ich will Sie nicht töten«, sagte er leise. Und das stimmte auch. Vor allem, da die Projektile aus Reginas Waffe noch in Grannys Leiche steckten, wodurch die beiden Taten eindeutig miteinander in Verbindung gebracht werden könnten, würde er auch sie mit dem goldenen Revolver erschießen. Und wenn er seine eigene Waffe benutzte, würden die Nachbarn den Schuss hören, weil sie keinen Schalldämpfer hatte.

Die Entscheidung war sowieso hinfällig, weil er seine eigene Pistole im Wagen hatte liegen lassen. Verdammte Scheiße.
 Aber er konnte nicht hier herumstehen und labern. Ihm lief die Zeit davon.

Ihr schrilles Lachen drang an seine Ohren. »Ich will Sie auch nicht töten, aber ich tu’s trotzdem, wenn Sie nicht sofort die Sachen fallen lassen und die Hände hochnehmen.«

Er schob sich die Sachen unters Hemd und stopfte den Saum in seinen Hosenbund, damit sie nicht herausfielen, ehe er in aller Seelenruhe Reginas Waffe zog und sie auf die junge Frau richtete. »Waffe runter.« Er ging auf sie zu und schüttelte den Kopf, als sie die Pistole noch fester umklammerte und bei jedem Schritt, den er auf sie zukam, einen Schritt nach hinten wich.

»Beeilen Sie sich!«, schrie sie ins Telefon. »Bitte beeilen Sie sich. Er hat eine Waffe!«

Dann stand er vor ihr, nahm ihr die Pistole aus der zitternden Hand, steckte sie ein, nahm ihren Kopf in beide Hände und brach ihr mit einem Ruck das Genick. Dann legte er sie auf dem Boden ab, machte kehrt und lief los.

Der Wagen stand direkt vor dem Hintereingang, in weiser Voraussicht mit laufendem Motor, da seine Fähigkeiten, Autos kurzzuschließen, ein wenig eingerostet waren. Bei Grannys Haus hatte er mehrere Versuche benötigt, daher war er heilfroh, dass er sich jetzt nicht damit herumzuplagen brauchte.

Er glitt hinters Steuer und war bereits einen Block entfernt, als Sirenengeheul ertönte. Er schloss die Hände so fest ums Lenkrad, dass sie schmerzten, und fuhr weiter, immer schön brav innerhalb der Geschwindigkeitsbeschränkung, bis er die nächste Stadt erreichte. Sein Herz hämmerte dermaßen, dass ihm leicht schwindlig war.

Schließlich hielt er am Straßenrand an, lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze und wartete, bis sein Puls sich wieder normalisiert hatte.


Zu knapp. Das war verdammt noch mal zu knapp gewesen
 . Dreißig Sekunden länger, und sie hätten ihn gehabt. Ich hätte sie abknallen und dann abhauen sollen
 . Aber er hatte keine Spuren hinterlassen wollen, und die Zeit, um eine Kugel aus der Wand zu pfriemeln, hätte er nicht gehabt, schon gar nicht aus ihrer Leiche, wenn es kein glatter Durchschuss gewesen wäre.

Immerhin konnte er jetzt sein Aussehen verändern. Und er hatte zwei Adressen leer stehender Häuser an der Hand.

Aber bevor er diese Häuser abklapperte, musste er sich erst einmal einen Wagen ohne GPS
 beschaffen, für den Fall, dass hinter dem Geschäft Überwachungskameras angebracht waren. Dass diese Schrottkarre seiner Fahndung hinzugefügt wurde, war so ziemlich das Letzte, was ihm noch fehlte. »Was für eine verdammte Scheiße«, fluchte er unterdrückt.

Andererseits könnte es noch viel schlimmer sein. Man hätte ihn auch schnappen können. Und damit wäre ihm für immer die Gelegenheit genommen worden, Mercy zu zeigen, wie falsch ihre Entscheidung gewesen war – ein unerträglicher Gedanke.

Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, ehe er die Adressen der Häuser noch einmal durchging. Gerade als er sie in Google Maps eingegeben hatte, ließ ihn das Vibrieren seines Handys zusammenzucken.

Er fluchte. Pastor. Schon wieder
 . Kurz überlegte er, das Gespräch auf die Mailbox gehen zu lassen, besann sich jedoch eines Besseren. Er würde Pastor nichts von seinen Plänen verraten, um DJ
 Belmont keine Gelegenheit zu geben, ihm Ärger zu machen – oder sich eine Ausrede zu überlegen, weshalb er wegen Mercys Tod gelogen hatte. Stattdessen sollte Pastor DJs Schock und Schuldgefühle sehen, wenn er Mercy an den Haaren durch die Tore von Eden schleifte.

Allerdings wusste er nicht recht, wie er sich noch etwas mehr Zeit verschaffen sollte.

Er räusperte sich und ging ran. »Hallo?«

»Ephraim.« Pastor klang verärgert. »Wo steckst du?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich krank bin.«

»Das war nicht meine Frage.«


Scheiße.
 Pastor hatte einen kalten, barschen Ton angeschlagen. »Ich war bei Regina, das habe ich dir doch erzählt.«

»Ja, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass ich heute Morgen dort angerufen habe und man mir gesagt hat, sie könnte nicht ans Telefon kommen. Es ist eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal mit einer Polizistin geredet habe.«

»Das muss Dusty gewesen sein, Reginas Assistentin. Die kann ein bisschen schroff sein.«

Pastors leises Lachen jagte ihm einen unangenehmen Schauder über den Rücken. »Das hätte ich dir vielleicht abgekauft, hätte die Frau sich nicht als Officer Wong vom Santa Rosa PD
 vorgestellt. Sie wollte wissen, wer ich bin, und da habe ich aufgelegt.«

Neuerliche Furcht erfasste Ephraim. Was, wenn die Cops das Gespräch zurückverfolgen konnten? Wenn sie Eden bereits gefunden hatten? »Ich bin sicher, DJ
 hat dein Telefon so präpariert, dass man den Anruf nicht zurückverfolgen kann.« Er konnte es nur hoffen.

»Er hat mir versichert, dass das der Fall ist. Ich frage dich jetzt noch einmal. Wo bist du, Ephraim?«

»In San Francisco.« Die Lüge kam ihm mühelos über die Lippen. »Bei Regina war gestern Abend geschlossen, als ich hinkam. Jetzt weiß ich, warum. Jedenfalls bin ich nach San Francisco gefahren, in ein Etablissement, das meine Präferenzen führt.«

»Aha«, sagte Pastor. Ausnahmsweise konnte Ephraim seinen Tonfall nicht recht deuten. »Und wann kommst du zurück? Deine Auszeit neigt sich dem Ende zu.«

»Das finde ich nicht besonders fair, wenn man bedenkt, dass mir mehrere Tage lang hundeelend war. Ich will mich noch ein bisschen erholen, dann komme ich wieder.«

»Bring mir was von Frankenwaffle
 mit«, sagte Pastor milde und legte auf.

»Scheiße, scheiße, scheiße!« Die letzten Worte klangen nach einer echten Drohung. Als seine Hände endlich nicht mehr zitterten, rief er Google auf und tippte Frankenwaffle
 ein. Prompt begannen sie erneut zu zittern.


Sacramento
 . Es handelte sich um ein berühmtes Waffelrestaurant in Sacramento, und es gab keine weiteren Filialen.


Er weiß es. Er weiß, wo ich bin. Aber wie das? Was für eine elende, verreckte Scheiße!


Er starrte auf sein Handy, während es ihm allmählich dämmerte. Die Angst schnürte ihm die Eingeweide zusammen. »Ihr beschissenes Dreckspack!« Er versuchte, die SIM
 -Karte aus dem Handy zu fummeln, doch seine Hände zitterten zu sehr – vor Angst, Entsetzen und kalter Wut. Was fällt diesen Schweinen eigentlich ein?
 Wie konnten sie es wagen, ihn zu überwachen?


Ich werde
 
DJ

 Belmont umbringen.


Schließlich gelang es ihm, die SIM
 -Karte aus dem Gehäuse zu holen. Er stieg aus, legte sein Handy unter das Vorderrad des Wagens, stieg wieder ein und fuhr mehrmals vor und zurück, bis das Telefon völlig zerstört war. Dann zerbrach er die SIM
 -Karte und ließ die Teile in den Reisebecher fallen, den er bei Granny mitgenommen hatte. Zwar schwamm nur noch ein kleiner Schluck Kaffee darin, doch der würde genügen, um der Karte den Rest zu geben. Er würde den Becher samt Karte in den nächsten Mülleimer werfen.

Dieses beschissene kleine Arschloch. DJ
 war zu weit gegangen. Schon wieder. Aber diesmal würde er ihn nicht gewinnen lassen.

Ephraim wusste, dass er dringend nach Eden zurückmusste, um diesem gierigen Drecksack das Maul zu stopfen, ehe er Pastor endgültig gegen ihn aufgebracht hatte. DJ
 bekam den Kragen nicht voll, er wollte sich alles unter den Nagel reißen – die Macht, das Geld, die Kontrolle über alles und jeden in Eden. Und er würde Ephraim ohne eine Sekunde des Zögerns den Wölfen zum Fraß vorwerfen.

Aber so weit würde Ephraim es nicht kommen lassen, denn inzwischen hatte er genug gegen DJ
 in der Hand. Er wusste, wo Mercy Callahan war, und er würde sie zurückbringen.

Tot oder lebendig. Ihm war beides recht, weil es keinen Unterschied für ihn machte.


Sacramento, Kalifornien

Sonntag, 16
 . April, 10
 .15 
 Uhr



Das Klopfen an der Tür riss Rafe aus einem tiefen, angenehmen Schlaf. Er blinzelte und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, und …


Oh
 . Er holte tief Luft und sog den köstlichen Duft von Mercys Shampoo ein. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und schlief. Sein Laptop war von ihrem Schoß aufs Sofa gerutscht, sein Notizblock lag auf dem Fußboden. Offensichtlich waren sie bei der Suche nach weiteren Möbelstücken sowie Puppen und Quilts mit versteckten Eden-Symbolen eingenickt.

Wieder klopfte es, lauter diesmal. Vorsichtig löste Rafe sich von Mercy und legte sie behutsam so hin, dass ihr Kopf auf der weich gepolsterten Armlehne ruhte, dann schnappte er sich seinen Stock und erreichte die Tür, gerade als das Klopfen neuerlich ertönte. Er riss sie auf, in der Hoffnung, dass der Lärm Mercy nicht geweckt hatte – sie brauchte die Ruhe und den Schlaf so dringend.

Es dauerte einen Moment, bis er die koreanischstämmige Frau vor seiner Tür einordnen konnte. »Rhee?«, fragte er flüsternd.

Erin Rhee, seit zwei Jahren seine Partnerin beim Morddezernat, sah ihn fassungslos an. »Alles klar, Sokolov? So lange ist es nun auch wieder nicht her, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«

»Natürlich, entschuldige. Ich war …« Er schüttelte den Kopf und trat hinaus auf den Korridor. »Ich habe geschlafen und war noch ein bisschen neben der Spur.«

Sie beäugte ihn misstrauisch und drückte ihm einen Pappbecher mit Kaffee in die Hand, dessen Duft ihn um ein Haar aufstöhnen ließ. Das Logo auf dem Becher verriet, dass er aus ihrem Lieblingscoffeeshop stammte, wo sie beide einen Boxenstopp einlegten, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Der Laden war nur einen Block vom SacPD entfernt und damit ein beliebter Anlaufpunkt vieler Cops.

»Ich komme mit milden Gaben«, sagte sie. »Willst du mich nicht reinlassen?«

Er trank einen großen Schluck Kaffee, ohne sich darum zu scheren, dass er brüllend heiß war und er sich die Zunge daran verbrannte. »Mercy ist hier. Sie schläft.«

Erin Rhee war eine kluge Frau mit einer direkten Art, die gelegentlich an Schroffheit grenzte. Ihr entging nur selten etwas, und der heutige Morgen bildete keine Ausnahme. »Schläft. Bei dir?«

»Sozusagen. Wir haben … geredet.« Um ein Haar hätte er recherchiert
 gesagt, doch er würde Erin unter keinen Umständen in seine inoffiziellen und hochvertraulichen Aktivitäten einweihen. Immerhin war er krankgeschrieben und sollte eigentlich gar nicht arbeiten. »Es war ein langer Abend, und am Ende sind wir auf dem Sofa eingeschlafen.«

»Okay.« Sie zog die Brauen hoch. »Mit langer Abend
 ist gemeint, dass du eine Entführung verhindert hast, dadurch in die Nachrichten gekommen bist und dafür gesorgt hast, dass ein höchst beleidigendes Video von der Webseite eines Schmierblatts entfernt wurde?«

Er sah sie an. Sie war gerade einmal einen Meter siebenundfünfzig groß, auch wenn sie schwor, dass sie es in Stiefeln auf einen Meter zweiundsechzig brachte. Wie auch immer, er überragte sie um ein gutes Stück, trotzdem ließ sich Erin von niemandem ins Bockshorn jagen. »Du bist ja auffallend gut informiert.«

Sie schnaubte. »Los, setzen wir uns auf die Treppe, bevor du noch aus den Latschen kippst.«

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er wegen des viel zu kurzen Aluminium-Gehstocks ziemlich schief dastand. Er ließ sich neben ihr auf der Treppe nieder, nippte an seinem Kaffee und fragte sich, was um alles in der Welt sie hergeführt haben mochte, allerdings war er viel zu höflich – und zu schlau –, um sie geradeheraus zu fragen. Seine Partnerin konnte ziemlich barsch werden, auch wenn sie einen weichen Kern besaß. Er machte sie nur sehr ungern wütend, hauptsächlich aus dem Grund, weil er sie mochte und ihre Gefühle nicht verletzen wollte.

»Du machst wieder mal dein ›Ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich gerade passiert‹-Gesicht«, bemerkte sie, während ein Grinsen ihre Lippen umspielte.

Er lachte leise. »Dann erlöse mich und spann mich nicht weiter auf die Folter.«

»Das werde ich. Aber zuerst will ich wissen, wie es dir geht.«

»Ich bin müde. Wir haben bis kurz vor zwei Uhr heute Morgen hier gesessen. Abgesehen davon …« Er zuckte die Achseln. »Immer dieselbe Leier. Ich bin in Physio-Dauertherapie und wünschte, mein Bein würde endlich ein bisschen schneller heilen.«

Erin verzichtete auf höfliche Banalitäten, sondern nickte nur knapp. Das war typisch für sie: kein Herumreden um den heißen Brei, was, wie sie beide wussten, ohnehin niemanden weiterbrachte. »Ich wollte dir ein paar Sachen erzählen.« Sie lehnte sich gegen die Wand und musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Offiziell bin ich nie hier gewesen, klar?«

»Klar.« Er grinste. »Ich träume das hier nur, und der Kaffee ist in Wahrheit das metaphorische Symbol einer Krücke, sozusagen ein Traum-Gehstock.«

Wieder schnaubte sie. »Halt den Mund. Also, ich weiß, dass du die letzten Wochen nicht herumgesessen und Däumchen gedreht hast. Na ja, die ersten Tage vielleicht noch, weil es dich ziemlich schlimm erwischt hatte.«

Traurigkeit und der Anflug von Gewissensbissen flackerten in ihren Augen auf. Erin war am Tatort gewesen, als sie Mercy aus den Fängen des Serienkillers befreit hatten. Sie hatte mehrere Rippenbrüche und einen »leicht punktierten Lungenflügel« davongetragen, wie sie es ausdrückte, und war selbst erst seit einer Woche wieder im Dienst.

»Dank dir wurde ich nicht noch schwerer verletzt«, bemerkte er sachlich. Jetzt war nicht der richtige Moment für Späßchen. »Es gibt keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben.«

Sie warf ihm einen genervten Blick zu, doch ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit, und für den Bruchteil einer Sekunde senkte sie den Blick auf ihre Hände. »Ich habe gesagt, du sollst still sein. Mir ist einiges zu Ohren gekommen, worüber du Bescheid wissen solltest.«

Er setzte sich auf. »Okay. Jetzt bin ich wach.«

Sie lachte leise. »Und hältst die Klappe? Egal, du bist ein Sokolov. Klappe halten könnt ihr nicht. Jedenfalls kam es vor zwei Stunden zu einem Raubüberfall auf ein Kostümgeschäft in Orangevale. Die Alarmanlage ging nicht los, weil die stellvertretende Filialleiterin gestern Abend über der Inventur eingeschlafen ist und vergessen hat, sie einzuschalten.« Erin zuckte die Achseln. »Eine College-Studentin, die Vollzeit dort gearbeitet und nebenbei ihre Kurse belegt hat.«

»Dann ist sie ja sehr fleißig«, bemerkte Rafe vorsichtig.

Wieder flackerte Bedauern in Erins dunklen Augen auf. »Vergangenheitsform. Sie ist tot. Der Täter hat ihr mit bloßen Händen das Genick gebrochen.«

»O Gott, das arme Mädchen.« Er kniff die Augen zusammen. »Und was hat er mitgenommen?«

»Mehrere Verkleidungen. Das Mädchen hatte den Notruf gewählt, aber der Mörder war geflüchtet, bevor die Kollegen eintrafen. Sie müssen ihn knapp verpasst haben, aber die Überwachungskameras hingen zum Glück so, dass man ihn gut erkennen kann.« Erin hielt ihm ihr Handy hin. Rafe schnappte nach Luft.

»Heilige Scheiße.« Es war ein Standbild von Ephraim Burton, wie er seine Waffe auf eine vor Angst halb erstarrte junge Frau richtete. Auch sie hielt eine Waffe in der Hand, doch es bestand kein Zweifel, dass sie viel zu verängstigt war, um sie zu benutzen. »Moment mal. Wenn er eine Waffe mit Schalldämpfer hatte, wieso hat er sie dann nicht einfach abgeknallt? Wieso wertvolle Sekunden verlieren, indem er ihr das Genick bricht?«

Erin nickte beeindruckt. »Du bist tatsächlich hellwach. Braver Junge. Dasselbe habe ich mich auch gefragt. Nachdem ich gestern Abend dein hässliches Gesicht in den Nachrichten gesehen habe, dachte ich, du solltest wissen, wozu der Kerl fähig ist. Und dass er sich ab sofort wohl tarnt.«

Rafe verzog das Gesicht. »Ich bin also in den Nachrichten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist das Einzige, was dich interessiert, ja?«

»Klappe!«, blaffte er, wenn auch gutmütig. Ihn und Erin verband eine entspannt-kollegiale Kameradschaftlichkeit, und er fürchtete, dass man ihr einen anderen Partner zuteilen würde, noch bevor er in den Dienst zurückkehrte. »Ich meinte damit, dass die Nachrichtenleute wahrscheinlich deshalb wussten, wo Mercy gestern Abend war.«

»Dafür brauchte man ja nur eins und eins zusammenzuzählen. Wieso belagern sie eigentlich nicht das Haus hier? Ich hatte damit gerechnet, mich erst mal durch einen Reporterpulk arbeiten zu müssen, bevor ich an dich herankomme.«

»Moms und Dads Adresse steht im Telefonbuch, dieses Haus aber nicht, weil ich damals, als ich meine Geschwister ausbezahlt habe, noch davon ausging, ich würde die Wohnungen vermieten, und das Haus ist auf die Vermietungsgesellschaft eingetragen.«

»Sehr schlau.« Sie zog eine Braue hoch. »Ich nehme an, du hast die Meute gestern Abend abgehängt, bevor ihr hergekommen seid.«

»Ja. Meine Mom hat Mercys Mantel angezogen und eine Mütze aufgesetzt, und mein Dad hat sie Mercy genannt, als sie ins Auto gestiegen ist. Die Reporter aus dem einzigen Übertragungswagen, der noch vor dem Haus stand, haben den Köder geschluckt und sich eine Weile an ihre Fersen geheftet, während Damien uns hergefahren hat. Mercy und Farrah hatten sich unter einer Decke versteckt.«

»Wie geht es Mercy überhaupt?«

»Sie ist durcheinander und verängstigt. Und sauer.« Er seufzte. »Und sie schämt sich wegen dieses Videos, obwohl sie weiß, dass sie nichts falsch gemacht hat.«

Immerhin war es seiner Mutter gelungen, sie ein wenig zu beruhigen, indem sie von ihrer eigenen Lebensgeschichte erzählt hatte. Woran Rafe auch jetzt noch nicht denken konnte, ohne dass Übelkeit in ihm aufstieg … beim Gedanken an beide Geschichten gleichermaßen. Aber noch viel größer war sein Bedürfnis, die Vergewaltiger eigenhändig umzubringen.


Was auch nicht gerade hilfreich ist.


»Tut mir leid«, murmelte Erin. »Ich habe Mercy ja nur kurz erlebt, mochte sie aber sehr. Sie ist eine starke Frau.«

»Das ist sie«, bestätigte Rafe. Selbst ihm entging der Stolz in seiner Stimme nicht.

Erin lachte leise. »So sieht es also aus? Tja, dann viel Glück, Großer. Ich bringe dir zur Sicherheit eine kugelsichere Weste vorbei, für den Fall, dass Gideon komplett ausflippt, wenn er Wind davon bekommt.«

Rafe dachte gar nicht daran, darauf einzugehen. »Also, wieso hat Burton der Frau das Genick gebrochen, obwohl er eine Waffe bei sich hatte?« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Foto und vergrößerte es mit Daumen und Zeigefinger, um die Waffe besser erkennen zu können – ein leuchtend goldenes Ding –, was ihn höhnisch grinsen ließ. »Das ist eine FNX
 -45
 . Damit hätte er ohne Weiteres nicht nur sie, sondern auch gleich jeden umbringen können, der noch hinter ihr stand. Wieso also?«

»Keine Ahnung, aber ich sage es dir, falls ich etwas in Erfahrung bringe.«

Rafe ließ sich gegen das Treppengeländer sinken. »Vielleicht war die Waffe ja nicht geladen, aber eigentlich glaube ich es nicht. Ephraim Burton ist kein Mann, der mit einer ungeladenen Waffe herumfuchtelt. Und es ist eindeutig nicht dieselbe, die er gestern in der Hand hatte.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe die Aufnahmen aus der Überwachungskamera des Flughafens gesehen. Erstens passt die Handhaltung nicht, zweitens war es ein Revolver, und drittens …« Er verzog angewidert das Gesicht. »Drittens war seine Waffe nicht goldfarben.«

Sie grinste. »Verstehe.«

»Und wer läuft schon mit einer goldfarbenen Waffe durch die Gegend?«, brummte er und zuckte zusammen. »Ohne dich ärgern zu wollen, aber meiner Erfahrung nach sind es meistens Frauen, die auf diese auffälligen Dinger stehen.«

Auch sie nickte angewidert. »Wohl wahr.«

»Außerdem hatte die von gestern keinen Schalldämpfer, sondern war eine Smith & Wesson .38
 Special mit kurzem Lauf. Also definitiv nicht dieselbe wie die hier.«

Erin lächelte ihn mit aufrichtiger Zuneigung an. »Du fehlst mir, Partner.«

»Du mir auch. Hast du schon jemand Neues?«

»Nein. Bisher habe ich nur Innendienst. Was echt nervt, aber immerhin kriege ich am Schreibtisch einiges von dem mit, was so läuft. So habe ich auch von dem Raubüberfall erfahren.«

Erleichterung durchströmte ihn, dass sie noch nicht mit einem anderen Kollegen zusammengespannt worden war. Noch war also nichts verloren. »Aber warum hatte er diese Pistole nicht gestern Abend am Flughafen bei sich?« Er deutete auf das Foto auf ihrem Handy. »Sie ist wesentlich größer und auffälliger, aber mit sehr viel größerer Durchschlagskraft als die .38
 er Special.«

»Vielleicht hatte er sie da noch gar nicht.«

»Kann sein. Vielleicht hat er sie gestohlen. Du lieber Himmel, das Ding ist goldfarben
 . Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er so was kaufen würde.«

»Möglich. Das erklärt aber immer noch nicht, weshalb er kostbare Sekunden verschwendet hat, um dem Opfer das Genick zu brechen.«

Nachdenklich saßen sie da, spielten die Szenarien im Geist durch, schlossen die unwahrscheinlichsten aus. »Gestern Abend ist er mit dem Minivan einer älteren Dame geflüchtet«, sagte Rafe schließlich. »June. An den Nachnamen erinnere ich mich nicht.«

»Lindstrom«, sagte Erin.

»Stimmt. Hat man sie schon gefunden?«

Sie zog die Brauen hoch. »Du glaubst, die Waffe gehörte ihr?«

»Keine Ahnung, aber sowohl Gideon als auch Mercy haben es Burton ohne Weiteres zugetraut, dass er sie getötet hat.«

Erin hob einen Finger. »Moment mal.« Sie scrollte durch ihre Kontakte und wählte eine Nummer. »Hey, Tiff, haben Sie kurz Zeit?«


Darauf hätte ich selbst kommen können
 . Tiffany Snow war die rechte Hand ihres Lieutenants, über deren Schreibtisch so ziemlich alles lief, was auf dem Revier vor sich ging.

Erin lachte leise. »Entschuldigung, es war tatsächlich gemein, heute Morgen mit Kaffee aufzutauchen, ohne Ihnen einen mitzubringen. Ich hole es morgen nach, versprochen.« Sie verdrehte die Augen. »Aber natürlich ist das ein Bestechungsversuch. Könnten Sie mir sagen, ob diese Lindstrom inzwischen gefunden wurde? Sie ist …« Erin atmete aus und sah Rafe an. »Verdammt, ich dachte mir fast, dass sie tot ist, hatte aber gehofft, dass ich mich irre. Wissen wir schon, mit welcher Waffe sie getötet wurde?« Wieder lauschte sie und nickte dann. »Alles klar, danke. Sind noch weitere Leichen aufgetaucht? Entweder durch einen Schuss oder Genickbruch getötet?« Sie ließ das Handy sinken und schaltete ihr Mikro auf stumm. »Sie sieht nach.«

»Welches Kaliber hatte die Waffe, mit der June Lindstrom ermordet wurde?«

»Eine .38
 er. Die Kugel steckte noch in der Leiche und ist auf dem Weg in die Ballistik.«

»Vielleicht wollte er die Waffe einfach nur kein weiteres Mal benutzen«, sinnierte Rafe. »Um keine Spur zu hinterlassen.«

»Kann sein. Allerdings sind das ziemlich viele Unwägbarkeiten. Moment, Tiff ist wieder dran.« Sie löste die Stummschaltung. »Also, was haben wir?« Ihre Augen wurden groß. »Ehrlich? Puh, das ist ja übel. Danke, Tiff. Sie geben mir Bescheid, wenn noch etwas reinkommt?« Sie beendete das Gespräch und sah Rafe an. »Eine Frau wurde heute Morgen in Santa Rosa aufgefunden. Genickbruch. Die Kollegen sind gerade am Tatort.«

»June Lindstroms Minivan wurde gestern Abend auch in Santa Rosa gefunden«, meinte Rafe leise. »Man hat beobachtet, wie Burton ausgestiegen ist und ihn stehen gelassen hat, aber dann haben die Überwachungskameras ihn verloren, weil er in einer Gasse verschwunden ist.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du das?«

»Von Gideon«, antwortete er grimmig. »Bei dem ganzen anderen Mist, der sonst noch los war, hatte ich es fast vergessen.«

Erin schlug leicht den Kopf gegen die Wand. »Wieso können wir uns eigentlich nie mit dem FBI
 abstimmen?«

Rafe grinste breit. »Tun wir doch.«

Ihre Lippen verzogen sich ebenfalls zu einem Grinsen. »Genau.«

»Heute Nachmittag sind wir alle zum Essen bei meinen Eltern. Gideon wird auch da sein. Wenn du kommen möchtest, könnten wir ja weiter darüber reden oder auch nicht.«

»Warum eigentlich nicht. Und was bedeutet all das nun für Mercy?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie gebeten, sich wegen Eden an so viel wie möglich zu erinnern. Alles, was uns irgendwie hilft, nachzuvollziehen, wann sie wo waren.«

»Und?«

»Könnte sein, dass wir auf etwas gestoßen sind. Möbel und andere kunsthandwerkliche Objekte, die dort hergestellt und außerhalb der Gemeinschaft verkauft oder eingetauscht wurden.«

Erin setzte sich abrupt auf und hustete melodramatisch. »Du liebe Zeit, ich glaube, ich habe einen Rückfall. Vielleicht sollte ich mir ein paar Tage freinehmen. Aber was soll ich nur mit der vielen freien Zeit anstellen?«

Trotz der ernsten Lage stieß er ein schnaubendes Lachen aus. »Du fehlst mir wirklich sehr. Sobald wir auf etwas Brauchbares stoßen, gebe ich dir Bescheid. Bis dahin hilfst du uns vielleicht mehr, wenn du im Dienst bleibst.«

Zu seinem Erstaunen verzog sie den Mund zu einer Art Schmollen – etwas, was er nie zuvor an ihr beobachtet hatte. »Elender Spielverderber.«

»Sagt Miss Streng-nach-Vorschrift«, konterte er und kniff die Augen zusammen. »Was die Frage aufwirft – wieso das alles?«

In einer Geste ebenso uncharakteristischer Verletzlichkeit hob sie eine Schulter. »Ich will dir einfach helfen. Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Egal.«

»Nein, nein. Was ist los? Sag schon, Rhee.«

»Verdammt, ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten«, stöhnte sie frustriert.

»Hast du aber nicht. Also, raus damit.«

»Es ist nur … du warst mir immer ein guter Freund, Rafe. Das bedeutet mir sehr viel, und nachdem ich dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen bin, habe ich intensiv darüber nachgedacht, was mir eigentlich wichtig ist und wo meine Prioritäten im Leben liegen.«

»Das kenne ich.« Rafe dachte an die schlafende Frau auf seiner Couch.

Erin gab einen unbehaglichen Laut von sich. »Du verstehst, was ich mit Freund gemeint habe, oder? Nicht …« Sie verzog kurz das Gesicht, ehe sie Kussgeräusche machte.

Er feixte. »Natürlich, darauf bin ich schon selbst gekommen, herzlichen Dank.« Als sie das letzte Mal beim Sonntagsessen aufgetaucht war, hatten sie und Sasha sich ganz besonders gut verstanden. »Außerdem ist Sasha heute Nachmittag auch da.«

Die leichte Röte, die sich auf Erins Wangen ausbreitete, bestätigte seine Ahnung. »Sag jetzt nicht, du spielst auch noch den Kuppler.«

»Nein, tue ich nicht«, antwortete er, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach.

Sie verdrehte die Augen. »Was gibt’s zum Dessert?«

»Russische Cremetorte.«

Erin gab ein Summen von sich, das an orgiastische Seligkeit erinnerte. »Mein Lieblingsdessert. Alles klar.«

»Rafe?« Eine verängstigte Stimme drang aus dem oberen Stockwerk.

»Das ist Mercys Freundin Farrah«, erklärte er Erin, ehe er die Stimme hob. »Hier unten, Farrah. Meine Partnerin ist da. Komm doch runter, dann stelle ich euch vor.«

Schritte ertönten auf der Treppe. »Wo ist Mercy?«, fragte Farrah.

Rafe deutete über seine Schulter auf die Tür zu seinem Apartment. »Bei mir. Sie schläft. Es geht ihr gut, Farrah. Sie konnte bloß nicht schlafen und wollte dich nicht wecken.«

Farrah warf ihm einen wissenden Blick zu, ehe sie Erin anlächelte und sich zwei Stufen über ihnen auf der Treppe niederließ. »Das ist fast wie früher im Haus meiner Großmutter«, sagte sie mit ihrem weichen Südstaatenakzent. »Ich bin Farrah Romero.«

Die Frauen schüttelten einander die Hände. »Erin Rhee. Meine Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass dieser Bursche hier keinen Ärger bekommt.«

»Dann hoffe ich mal, dass die Sie anständig dafür bezahlt haben«, konterte Farrah. »Mercy hat mir schon von Ihnen erzählt. Wie Sie bei ihrer Rettung geholfen haben. Danke.«

»Ist mein Job«, erwiderte Erin. »Aber auch eine Ehre.«

Farrah strahlte sie an. »Wenn jemand Eier und Speck hat, mache ich gern Frühstück.«

»Ich«, rief Sasha von oben. »Hilfst du mir, etwas zu zaubern, Farrah? Rafe, ich habe gehört, dass Mercy unten bei dir schläft, aber du schaffst ja die Treppe nicht, deshalb kommen wir runter, okay?«

»Und Mercy schläft noch immer bei dem ganzen Lärm?«, fragte Erin.

»So müde, wie sie war, bestimmt.« Farrah stand auf. »Komme schon, Sasha. Ihr beide wartet hier, wir sind gleich da.«

Rafe sah zu, wie sie die Treppe hinauflief, und wandte sich wieder Erin zu. »Hat Tiff auch gesagt, um wen es sich bei der Frauenleiche in Santa Rosa handelt?«

»Ach ja, das ist ja das Allerwichtigste. Es handelt sich um Regina Jewel. Die Leiche wurde in ihrem Haus gefunden, von dem aus sie ein Bordell betrieben hat. Eines der Mädchen hat sie tot aufgefunden und von Jewels Handy aus die Polizei alarmiert. Man hat zwanzig Frauen in dem Haus vorgefunden. Drei gehörten zum Personal, die anderen waren ihre ›Ware‹, drei von ihnen sogar unter vierzehn Jahren, die den Kollegen erzählt haben, sie seien für ›Mr 
 Ephraim‹ bestimmt. Einige der älteren Mädchen haben angegeben, Regina hätte sie über Jahre hinweg gezwungen, ihm zu Diensten zu sein. Damals seien sie erst dreizehn oder vierzehn gewesen, aber sobald sie zu alt waren, hat Regina sie wohl anderen Freiern zugeteilt. Wie Ephraim mit Nachnamen heißt, wussten sie nicht, aber offenbar ist er drei-, viermal im Jahr bei Regina aufgetaucht.«

Rafe lauschte fassungslos. »Heilige Scheiße.«

»Allerdings. Was für ein Schwein. Er steht auf ganz junge Mädchen. Und die goldfarbene Pistole?«

»Hat Regina gehört«, folgerte Rafe.

Erin tippte sich gegen die Nase. »Genau.«

»Verdammt«, fluchte Rafe. »Das könnte alles ändern.«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Inwiefern?«

»Ephraim stammt aus Santa Rosa. Er wurde dort unter dem Namen Harry Franklin geboren. Dass er ausgerechnet in Santa Rosa ein Bordell aufsucht, kann kein Zufall sein. Das hätte er auch in Redding oder San Francisco oder sogar hier in Sacramento tun können.«

»Und was hat es deiner Meinung nach zu bedeuten?«

Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, weil Erin mit einem einzigen Anruf bei ihrem Vorgesetzten dafür sorgen könnte, dass Rafes heimliche Ermittlungen aufflogen, und das durfte unter keinen Umständen passieren. Andererseits war sie selbst ein großes Risiko eingegangen, indem sie hergekommen war und ihm Details aus dem Revier anvertraut hatte. Erin hatte stets hinter ihm gestanden, deshalb konnte er ihr vertrauen. »Seine Mutter lebt in einem Pflegeheim in Santa Rosa«, platzte er heraus, bevor er es sich anders überlegen konnte.

»Ahhh! Vielleicht stattet er ihr bei der Gelegenheit ja einen Besuch ab, und wir könnten ihn dort hinlocken.«

»Vielleicht weiß sie auch, wo er sich versteckt halten könnte. Ich muss mit Gideon reden.« Zumindest über diese neuen Erkenntnisse, nur nicht darüber, dass er sein Glück bei Burtons Mutter bereits versucht hatte.

Erin runzelte die Stirn. »Vergiss nicht, ich bin nicht …«

»Du bist nicht hier. Verstanden. Aber er wird es trotzdem herausfinden.«

Sie zuckte die Achseln. »Weiß ich, und das ist okay für mich. Mach es nur nicht offiziell, ja?«

Rafe wählte Gideons Nummer. Gleich beim ersten Läuten ging er ran. »Was ist passiert?«, fragte er. »Geht es ihr gut?«

»Mercy geht es gut, aber wir müssen dringend reden. Ich bin bei mir zu Hause. Es ist wichtig.«

»Bin schon unterwegs.«
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Mercy saß am äußersten Rand der Essenstafel im Haus der Sokolovs und bemühte sich, so wenig Platz zu beanspruchen, wie sie nur konnte. Glücklicherweise war mittlerweile ein klein wenig Ruhe eingekehrt, doch eine halbe Stunde zuvor hatte es im ganzen Haus nur so gewimmelt vor … Sokolovs. Sechs der acht Kinder hatten sich eingefunden, dazu noch neun Enkelkinder. Lediglich Jude, der Staatsanwalt, der – sehr zum Leidwesen der ganzen Familie – nach L.A. gezogen war, sowie Patrick, der Feuerwehrmann, der Dienst hatte, fehlten.

Sie waren alle gekommen, um Mercy zu begrüßen, was wirklich rührend war. Bis der Lärm so angeschwollen war, dass sie nur noch einen Gedanken hatte: Flucht. Doch sie konnte noch nicht mal einen kleinen Spaziergang unternehmen, weil Ephraim sich immer noch da draußen herumtrieb.

Zum Glück hatten inzwischen alle Sokolov-Kinder den Heimweg angetreten, nur Rafe und Sasha waren noch da. Zoya, mit siebzehn die Jüngste, die noch zu Hause wohnte, war in ihr Zimmer »verbannt« worden, wie sie es bezeichnete. Freiwillig hatte sie die Küche jedenfalls nicht verlassen, nachdem sie auf Anhieb einen Draht zu Farrah gefunden hatte. Zoya wollte Ärztin werden und hatte Farrah mit gefühlten hundert Fragen über deren Forschungsarbeit an der Uni bestürmt.

Mercy hätte nichts dagegen gehabt, wenn Zoya noch geblieben wäre, da unmittelbar nach dem großen Sokolov-Exodus die Diskussion, wie man »Mercy helfen« sollte, begonnen hatte, doch nach allem, was Rafe ihr auf der Fahrt nach Granite Bay erzählt hatte, fiel es ihr immer noch schwer, sich zu konzentrieren.

Immerhin war sie ein wenig ausgeruhter als zuvor. Rafe hatte sie bis zum letzten Moment schlafen lassen, weshalb ihr gerade einmal zwanzig Minuten geblieben waren, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich etwas Anständiges anzuziehen. Was ihn überrascht hatte: Er hatte allen Ernstes geglaubt, sie schlage in Yoga-Hosen und einem Hello-Kitty-Shirt zum Familiensonntagsbraten auf. Männer. Sie würde sie nie verstehen.

Nur eines verstand sie: Dass Rafe alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit sie in Sicherheit war. Gideon hatte auf der Fahrt hierher auf dem Beifahrersitz gesessen, Sasha am Steuer. Farrah und Daisy waren mit Erin Rhee gefahren, die bewaffnet war.

Denn, so hatte Rafe ihr erklärt, Ephraim sei ebenfalls bewaffnet und hätte seit der versuchten Entführung gestern mindestens drei Menschen getötet. Und zwei davon waren Unschuldige, die Ephraim nicht einmal gekannt hatte. Die arme Frau mit dem Minivan, eine unschuldige College-Studentin in einem Kostümgeschäft und eine Frau, die einen Prostitutionsring betrieb. Lieber Gott!


Sie hatte immer gewusst, dass Ephraim Burton ein Monster war, aber drei Menschen …

Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen, aber es gab keinen Ort, an dem sie gerade sicher war. Ephraim lag vielleicht schon irgendwo auf der Lauer, hatte mindestens zwei Waffen bei sich und brach jedem das Genick, der sich ihm in den Weg stellte. Sie würde ganz bestimmt keinen der Menschen hier in Gefahr bringen, indem sie jetzt abhaute.

Das wäre nicht nur unbesonnen, sondern geradezu dumm. Und ich mag unbesonnen sein, aber dumm bin ich bestimmt nicht.


»Mercy?« Gideons Stimme durchbrach ihre Gedanken. »Was sagst du dazu?«

Sie seufzte. »Entschuldige, ich habe gerade nicht zugehört.«

»Hier ist es ziemlich laut«, meinte Rafe. »Willst du gehen?«

Sie schüttelte den Kopf. Alle hatten sich versammelt, um ihr zu helfen, deshalb würde sie sich jetzt konzentrieren, auch wenn es sie ganz krank machte. Zumindest wusste sie, wo sich im Notfall das nächste Badezimmer befand.

»Könntest du es bitte wiederholen?«, fragte sie.

Gideon lächelte sanft. »Natürlich. Daisy hat ein Interview mit einer Reporterin eines hiesigen Fernsehsenders arrangiert. Heute Abend, wenn es geht.«

Mercy nickte. »Ich bringe es lieber schnell hinter mich. Vielleicht hören die anderen ja auf, uns zu belagern, wenn sie merken, dass hier keine Story zu holen ist.«

»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, bemerkte Karl. »Das Video konnten wir jedenfalls auf keiner Webseite mehr finden.«

Mercy schoss die Hitze ins Gesicht. Dieses Video zu sehen, war einer der fünf absoluten Tiefpunkte in ihrem Leben gewesen, und die anderen nun darüber reden zu hören, wenn auch nüchtern, war … schwierig. »Danke«, flüsterte sie.

»Wir werden dich begleiten«, fügte Karl hinzu. »Du musst das nicht alleine durchstehen.«

Mercy wollte protestieren, besann sich jedoch eines Besseren. Der Familie ihre Unterstützung zu verwehren, wäre schlicht unhöflich.

»Aber wenn Mercy danach ihre Ruhe braucht, soll sie sie auch bekommen, oder, Dad?«, schaltete sich Rafe ein.

Karl nickte. »Natürlich.«

Mercy nickte ebenfalls. »Danke«, sagte sie und drückte Karl spontan einen Kuss auf die stoppelige Wange. »Ihr seid alle unglaublich. Jetzt verstehe ich, wieso Gideon euch so liebt.«

Karl wurde tatsächlich rot.

»Als Nächstes sollten wir besprechen, wie wir uns Edens Handelspraktiken zunutze machen können. Ich habe meiner Vorgesetzten von den Möbelstücken und den Kunsthandwerksgegenständen erzählt, und ein Team hat bereits angefangen, danach zu suchen. Danke für diesen wichtigen Hinweis«, fuhr Gideon fort.

Mercy lächelte bescheiden. »Immer gerne«, sagte sie betont freundlich.

Rafe, der neben ihr saß, schnaubte. »Diesen Tonfall merke ich mir. Solltest du ihn jemals mir gegenüber anschlagen, nehme ich die Beine in die Hand.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Hör auf mit deinen Späßchen, Rafe.«

»Ich tue doch gar nichts«, protestierte Rafe. »Du führst dich bloß gerade wie der Gutsherr höchstpersönlich auf.«

»Ein ganz klein wenig autoritär kommst du tatsächlich rüber«, bestätigte Sasha.

Gideon warf Daisy einen fragenden Blick zu, die Brutus an ihre Brust drückte. »Mich brauchst du nicht anzusehen, Gideon, ich halte mich da raus«, meinte sie.

Gideon seufzte. »Danke, Mercy, das war gute Arbeit. Aber überlasst solche Dinge bitte den Behörden.«

Mercy nickte, noch immer sanft lächelnd. Sie und Rafe hatten getan, was sie tun mussten – sie hatten das FBI
 über ihren Verdacht informiert. Trotzdem wollte sie die weiteren Schritte nicht anderen überlassen, sondern auch jetzt noch am Ball bleiben. Rafe hatte so viel Arbeit in seine Ermittlungen gesteckt und sie sorgsam unter Verschluss gehalten, aus Angst, dass man ihn ausbooten könnte.

»Natürlich«, versprach sie. »Ab sofort geht alles direkt ans FBI
 . Ich bin praktisch ein lebendes Sieb.«

Gideons Stirnrunzeln sprach Bände. Er glaubte ihr kein Wort. »Das wäre wünschenswert.«

»Wissen wir schon Genaueres darüber, wohin Ephraim verschwunden ist, nachdem er aus dem Kostümgeschäft kam?«, fragte Rafe. Mercy warf ihm einen dankbaren Blick zu.

»Nein, noch nicht«, gestand Gideon. »Aber das heißt nichts. Ich stehe bei dem Fall genauso an der Seitenlinie wie ihr.«

Weil er sich eine Auszeit vom Dienst genommen hatte, um auf sie aufzupassen. Wieder verspürte Mercy den dringenden Wunsch, zu flüchten, weit weg von all den Menschen, die sie belagerten. Mit Ausnahme von Rafe, der sie wirklich zu verstehen schien.

»Was ist mit dem Medaillon?«, wollte Daisy wissen. »Die Feds haben CNN
 für das Interview ein Foto davon zur Verfügung gestellt. Hat jemand das Motiv wiedererkannt?«

Das war Molinas Hoffnung gewesen – dass andere Entflohene das Eden-Symbol wiedererkennen und sich melden würden.

»Bisher nicht«, antwortete Gideon. »Zumindest hat niemand mit dem FBI
 Kontakt aufgenommen. Wie sieht es beim SacPD aus, Erin?«

Erin schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir nur ein Foto vom Medaillon rausgeben und fragen, ob jemand etwas gesehen hat. Es ist in dem Fernsehbericht völlig untergegangen, weil es neben den vielen anderen Details nur mit einem Satz erwähnt wurde.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Das ist zu offensiv. In Eden soll niemand mitbekommen, dass wir nach ihnen suchen.«

Widerstrebend biss Daisy sich auf die Unterlippe. »Was, wenn Mercy heute Abend beim Interview Eileens Medaillon trägt? Wir könnten die Reporterin bitten, es nicht eigens zu erwähnen, aber wenn es jemand an ihr sieht …«


Nein!,
 hätte Mercy am liebsten laut geschrien. Nein!
 Doch sie sagte kein Wort, sondern zog sich in sich zurück.

»Tut mir leid, Mercy«, wiegelte Daisy eilig ab. »Das war eine ganz schlechte Idee. Vergiss es.«

Einen Moment lang herrschte Stille am Tisch. Alle sahen sie an, als warteten sie nur darauf, dass sie verneinte. Sie begrüßten den Vorschlag, das sah Mercy ihnen an. Aber ich kann es einfach nicht
 .

Rafe legte seine Hand auf ihre. »Das Interview an sich wird schon schwierig genug werden. Mercy muss Souveränität ausstrahlen, und das kann sie nicht, wenn sie wegen des Medaillons um den Hals einen PTBS
 -Anfall nach dem anderen erleidet.«

Rafe hatte mit seiner Einschätzung ins Schwarze getroffen. PTBS
 , das war genau das, worunter sie litt. Es war real, nur leider kein plausibler Grund, um etwas abzulehnen, was in Wahrheit eine hervorragende Idee war. Es ist nur ein Medaillon. Ein Stück Silber. Ein Schmuckstück, mehr nicht.


»Du hast recht, es war eine Schwachsinnsidee«, stimmte Daisy zu.

»Nein, die Idee ist keineswegs schwachsinnig«, hörte Mercy sich zu ihrer eigenen Verblüffung sagen. »Sondern ziemlich clever. Dadurch könnten wir Ephraim Burton verhöhnen, falls er zuschaut. Vielleicht ärgert es ihn so sehr, dass er sich zu einer Dummheit hinreißen lässt.«

Rafe schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht«, bestätigte Mercy und war heilfroh, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Aber er hat in den letzten vierundzwanzig Stunden drei Menschen ermordet. Drei Menschen. Und mindestens zwei davon – die Lady mit dem Minivan vom Flughafen und die Studentin im Kostümgeschäft – mussten nur sterben, weil er völlig besessen von mir ist.« Ob es auch auf die Bordellchefin zutraf, konnte sie nicht sagen. »Ich habe keine Ahnung, woher diese Besessenheit rührt, abgesehen davon, dass er sich mit meiner Flucht nicht abfinden kann, aber wenn das so weitergeht, könnten noch mehr Menschen zu Schaden kommen. Und das Medaillon zu tragen, kostet mich ja nichts.«

»Von deinem Seelenfrieden mal abgesehen«, brummte Rafe.

»Mein Seelenfrieden ist definitiv nicht wichtiger als das Leben Unschuldiger, die Ephraim zufällig in die Quere kommen.«

Ein Schniefen ließ sie innehalten. Sie wandte sich um und sah, wie Irina sich die Augen trocken tupfte. »Du bist ein ganz wunderbarer Mensch, Mercy.«

Mercy gelang es, der Frau ein Lächeln zu schenken, die ihr gestern Abend so viel Trost gespendet hatte. »Danke.« Sie atmete tief durch. »Aber ich muss nicht Eileens Medaillon nehmen, weil ich mein eigenes bei mir habe.« Sie sah Gideon an. »Und Mamas.«

Gideon sah sie reglos an. »Was?«

Sie nickte. »Es war das Einzige, was mir von Mama noch geblieben war, und ich fand, dass du es nicht verdient hattest, aber das war falsch, deshalb habe ich es mitgebracht, um es dir zu geben.«

»Du hättest die Medaillons nicht mitbringen müssen, Mercy«, sagte er leise.

Sie seufzte. »Das stimmt, aber ich habe es satt, dir Dinge vorzuenthalten.«

Er ergriff ihre Hand. »Danke. Ich wollte heute noch John anrufen. Möchtest du dabei sein?«

Mercy musste lächeln, als sie Irina neuerlich schluchzen hörte. »Natürlich.«

Wieder herrschte einen Moment lang Stille, ehe Erin sich räusperte. »Ich habe eine Frage«, sagte sie, hielt jedoch inne, als ihr Handy auf dem Tisch vibrierte. Sie blickte auf das Display, dann zu Rafe. »Es ist Tiff.«

»Geh ran«, sagte Rafe.

Erin entschuldigte sich mit einem Nicken und ging hinaus in die Diele.

»Wer ist Tiff?«, fragte Mercy.

»Die rechte Hand unseres Lieutenants«, antwortete Rafe. »Von ihr haben wir erfahren, dass die Bordellchefin und auch June Lindstrom tot aufgefunden wurden. Sie hat versprochen, sich zu melden, falls noch weitere Leichen entdeckt werden.«

»Also noch mehr als drei Menschen«, bemerkte Mercy leise. Niemand erhob Einwände. Nach einer Weile kehrte eine sichtlich betroffene Erin zurück.

»Eine ältere Frau wurde in ihrem Haus nördlich der Stadt tot aufgefunden. Ihr Enkel hat die Leiche entdeckt. Ihr wurde zweimal in die Brust geschossen. Es scheint ein .45
 er-Kaliber zu sein, aber genau wissen wir es erst, wenn der Rechtsmediziner die Autopsie vornimmt und die Kugel an die Ballistik weitergibt. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, deshalb muss der Todeszeitpunkt mindestens acht Stunden zurückliegen.«

»Deshalb hat Burton nicht auf die College-Studentin geschossen«, sagte Rafe verbittert, »sondern hat ihr stattdessen das Genick gebrochen. Er hatte eine goldfarbene Pistole mit Schalldämpfer bei sich, als er in das Kostümgeschäft eingedrungen ist. Offenbar gehörte sie der Bordellbesitzerin aus Santa Rosa. Er wollte die Studentin nicht erschießen, weil man sonst die Verbindung zu der Ermordung der alten Frau hergestellt hätte.«

Aber die alte Frau war ein sinnloses Opfer, genauso wie all die anderen. Tränen brannten in Mercys Augen. »Warum sollte er eine alte Frau töten?«

»Es sieht so aus, als hätte er in dem Haus geschlafen«, antwortete Erin sanft. »Das Bett war ungemacht, jemand hatte die Dusche benutzt. Sie nehmen gerade Fingerabdrücke und suchen im Abfluss nach Haaren. Das Büro des Sheriffs ist dafür zuständig, aber vermutlich wird das FBI
 über kurz oder lang übernehmen.«

Gideon war auf seinem Stuhl zusammengesunken. »Wir müssen diesen Dreckskerl finden, und zwar schleunigst.«

Mercy straffte die Schultern. Genau das war der Grund, weshalb sie zurückgekehrt war. »Ich kann als Köder dienen. Setzt mich ein.«

Zwei laute »Nein«-Rufe ließen sie zusammenzucken. Gideon war halb von seinem Stuhl aufgesprungen, ebenso wie Rafe, dessen Fingerknöchel sich weiß verfärbten, weil er den Griff des nagelneuen Stocks, den sein Vater ihm erst am Morgen angefertigt hatte, so fest umklammert hielt.

»Das lasse ich nicht zu«, stieß Rafe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Unter keinen Umständen«, fügte Gideon grimmig hinzu.

Farrah sah sie fassungslos an. »Bitte, Mercy, so etwas will genau überlegt sein.«

Ohne Gideon und Rafe zu beachten, wandte Mercy sich Farrah mit einem müden Lächeln zu. »Das habe ich bereits getan. Ich wusste, dass ich bei der Suche nach Eden eine Funktion übernehmen muss. Und genau das ist sie. Erin, was denken Sie?«

Erin zögerte, dann nickte sie. »Ich denke, wir kriegen das hin, aber nur, wenn mein Boss und Gideons Vorgesetzte einverstanden sind und wir ausreichend Verstärkung bekommen.«

»Erin«, knurrte Rafe.

Erin sah ihm direkt ins Gesicht. »Rafe. Das kann so nicht weitergehen. Der Kerl läuft ungehindert durch die Gegend und ermordet unschuldige Menschen.«

»Nein.« Gideon schüttelte vehement den Kopf. »Da spiele ich nicht mit.«

Mercy verspürte eine überraschend tiefe Ruhe. »Ich habe dich aber nicht um Erlaubnis gebeten. Also, was muss ich tun, Erin?«

»Für den Moment gar nichts. Außer ein bisschen ausruhen.« Erin begegnete Gideons finsterem Blick. »Wenn wir nichts unternehmen, schnappt er sie sich, Gideon. Er ist regelrecht besessen von ihr und wird nicht einfach aufgeben. Und wir können die Sicherheitsmaßnahmen, die ja fast schon an ein Zeugenschutzprogramm grenzen, nicht ewig aufrechterhalten. Irgendwann läuft etwas schief, und dann ist sie völlig ohne Schutz. Und genau dann schlägt er zu, solange wir ihn nicht vorher schnappen. Wenn die oberen Etagen einverstanden sind, ergreifen wir alle Maßnahmen, damit Mercy komplett abgesichert ist.«

»Noch bin ich hier«, sagte Mercy und ignorierte die finsteren Blicke ihres Bruders und … noch wusste sie nicht recht, wie sie Rafe bezeichnen konnte. Ein Freund. Ja, das war die richtige Bezeichnung, zumindest für den Augenblick. »Es ist weder deine Entscheidung, Gideon, noch deine, Rafe. Sondern meine, und ich habe beschlossen, zuzustimmen.«

In diesem Moment läutete es an der Tür. Irina stand auf, blieb jedoch im Türrahmen stehen und reckte die Daumen in Mercys Richtung. »Sehr tapfer«, sagte sie.


Ich hoffe es. Sehr sogar.


Kurz darauf kehrte Irina mit einem auffallend großen Mann mit hellblondem Haar zurück, der Mercy irgendwie bekannt vorkam.

Unmittelbar bevor er sich vorstellte, fiel es ihr wieder ein: Er war der FBI
 -Agent, der Gideon in der Nacht ihrer Entführung geholfen hatte, den Serienkiller zu schnappen. Wie genau die Hilfe ausgesehen hatte, wusste sie nicht, allerdings hatten sie ihm laut Gideon eine Menge zu verdanken.

»Ich bin Special Agent Hunter«, stellte sich der Mann vor. »Ich wollte offiziell Ihre Aussage aufnehmen, Detective.«

»Meine?«, fragte Erin verwirrt.

»Nein, meine«, erklärte Rafe. »Hi, Tom.«

Tom, der die Anspannung im Raum deutlich zu spüren schien, sah sich um. »Passt es gerade nicht?«

»Nein, nein, es ist alles bestens«, wiegelte Rafe ab. »Wir können ins Arbeitszimmer meines Vaters gehen.«

Doch Karl, der sich erhoben hatte, sah den jungen Agent verwirrt an. »Moment mal, Sie sind Tom Hunter?«

Toms Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Ja, Sir.«

»Der
 Tom Hunter?«, hakte Karl nach.

»Na ja, der Name ist ja nicht gerade eine Seltenheit.« Belustigung spiegelte sich in Toms Augen. »Da bin ich wohl nicht der Einzige.«

Karl schüttelte den Kopf. »Der Tom Hunter, der Boston drei Jahre hintereinander ins Finale geführt hat?«

Tom wirkte leicht verlegen. »Das stimmt, Sir, aber das ist eine halbe Ewigkeit her.«

»Gerade mal ein Jahr«, widersprach Karl. »Es hat mir sehr leidgetan, als ich von Ihrem Abschied gehört habe. Es war immer eine Freude, Ihnen auf dem Parkett zuzusehen.«

Mercy sah ihn verwirrt an. »Parkett?«

»Er ist NBA
 -Spieler«, erklärte Karl.


»War«,
 korrigierte Tom. »Inzwischen bin ich beim FBI
 .«

Rafe blieb der Mund offen stehen. »Heilige Scheiße. Darauf bin ich nicht gekommen. Ach, du heilige Scheiße.« Er warf seiner Mutter einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry, Mom.«

»Schon gut«, erwiderte sie lachend. »Raphael, führ den reizenden Agent Hunter doch bitte ins Arbeitszimmer deines Vaters. Ich bringe euch gleich Tee.«

»Das ist wirklich nicht nötig, Mrs 
 Sokolov«, wiegelte Tom ab.

»Unsinn. Los jetzt. Geh schon, Rafe.« Sie scheuchte die beiden jungen Männer mit einer Handbewegung hinaus.

»Das war … echt schräg«, bemerkte Mercy, als sie verschwunden waren.

»Die ganzen letzten vierundzwanzig Stunden waren schräg«, bekräftigte Farrah.

Daisy sah Gideon empört an. »Wusstest du etwa, wer er ist?«

Gideon schüttelte den Kopf. »Nein, ich verfolge die Basketballliga nicht. Ich dachte, er sei eben ein Neuling mit beeindruckenden Computerkenntnissen.«

»Also, ich muss ihn unbedingt in meine Radiosendung einladen«, verkündete Daisy.

Gideon wirkte alles andere als begeistert. »Das wirst du schön bleiben lassen. Er hat jetzt einen anderen Job und will diese Art Aufmerksamkeit vielleicht gar nicht. Außerdem könnte es sich negativ auf seine Arbeit auswirken.«

Daisy verzog das Gesicht. »Mist. Aber ich weiß ja, dass du recht hast.« Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm, als er ein wenig selbstgefällig grinste. »Dieses Mal hast du recht. Dieses eine Mal, aber bilde dir bloß nichts darauf ein.«

»Zu spät«, bemerkte Mercy leise, woraufhin Sasha prustend lachte.

»Er ist dein Bruder. Ich habe gleich fünf von der Sorte, deshalb kenne ich das. Die behandeln uns, als wären wir völlig nutzlos.«

»Das stimmt doch gar nicht«, widersprach Gideon. »Ich habe sie gerade erst zurückbekommen und will sie auf keinen Fall wieder verlieren.«

»Noch bin ich hier«, sagte Mercy. »Und kann dich klar und deutlich hören. Natürlich wirst du mich nicht wieder verlieren.«

Was sie inbrünstig hoffte. Aber, verdammt noch mal, Ephraim hatte vier Menschen getötet, drei davon unschuldige. Ich muss etwas unternehmen. Jetzt sofort.
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Im Haus der Sokolovs tat sich rein gar nichts. Ephraim hatte praktisch den ganzen Tag hier herumgehockt, nachdem sich die Suche nach einem unbewohnten Haus als Flop entpuppt hatte. Beide vermeintlich leeren Häuser waren sehr wohl bewohnt gewesen: eines von etwa zwei Dutzend Junkies, das andere von zwei Typen, die Meth kochten.

Ephraim hatte ihnen nicht in die Quere kommen wollen, deshalb war er weiter zum Haus der Sokolovs gefahren, worüber er mittlerweile froh war, weil er dadurch mitbekommen hatte, wie zwei SUVs in die Garage gefahren waren, die Platz für mindestens sechs Fahrzeuge bot. Durch das Fernglas hatte er Mercy auf dem Rücksitz des vorderen SUV
 ausgemacht, einem grauen Chevy Suburban. Beim zweiten Wagen handelte es sich um einen blauen Range Rover mit einer zierlichen Frau hinter dem Steuer.

Die Scheiben waren nicht getönt, und sie sahen nicht wie offizielle Polizeifahrzeuge aus. Mercy befand sich zwar in Begleitung ihres privaten Bodyguards, allerdings hatte sie keinen formellen Personenschutz, was die Dinge erleichtern würde.

Der Detective – Raphael Sokolov – hatte auf dem Beifahrersitz gesessen, Gideon Reynolds am Steuer. Bei Reynolds’ Anblick wäre Ephraim am liebsten losgestürmt und hätte ihm eine Kugel in den Schädel gejagt.

Doch das Garagentor war innerhalb von Sekunden heruntergeglitten und hatte Ephraim wutschnaubend zurückgelassen. Er musste Mercy in seine Gewalt bringen, um Pastor zu beweisen, dass DJ
 gelogen hatte, als er behauptet hatte, sie sei tot. Gideon hingegen wollte er schnappen, ihm die Hände um den Hals legen und zusehen, wie der Mistkerl seinen letzten Atemzug machte – wenn auch erst, nachdem er ihm die Augen ausgestochen hatte.

Ausgleichende Gerechtigkeit nannte man so etwas.

Alle anderen im Haus waren ihm egal. Mercy wollte er lebend, Gideon musste sterben, und dieser Sokolov-Typ sollte für den Rest seines erbärmlichen Lebens im Rollstuhl sitzen und höllische Schmerzen leiden.

Also saß er da und wartete, während seine Langeweile mit jeder Minute wuchs. Mittlerweile war eine ganze Horde weiterer Gäste eingetroffen – wahrscheinlich allesamt Sokolovs, wie die Fülle an mit Speiseschüsseln bewaffneten und von einer Horde lärmender Bälger begleiteten Blondschöpfen vermuten ließ. Während der letzten Stunde waren sie alle wieder verschwunden, nur Mercy, Gideon und der Cop waren noch da. Also hatte auch Ephraim ausgeharrt.

So gern er sich dem Haus auch weiter genähert hätte, er traute sich nicht. Dass Mercy mit dem Wagen eingetroffen war, bedeutete, dass sie nicht hier wohnte und folglich auch irgendwann wieder aufbrechen würde. Er musste ihnen folgen, um herauszufinden, wo sie untergebracht war, um sie sich in einem Moment zu schnappen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.

Er blinzelte, als das Haus vor seinen Augen verschwamm. Eigentlich dürfte er nicht müde sein, schließlich hatte er in Grannys Bett hervorragend geschlafen. Er schüttelte den Kopf und schlug sich auf beide Wangen. Er musste nachdenken. Pläne schmieden. Womöglich würde es einige Zeit dauern, bis er nach Eden zurückkehren konnte, je nachdem, wie lange Mercy in Sacramento blieb. Er würde warten müssen, bis er an sie herankam, und das konnte dauern.

Er brauchte dringend Bargeld. Von neuer Besorgnis erfüllt, zog er sein nagelneues Prepaid-Handy aus der Tasche und wollte die Banking-App öffnen, ehe ihm einfiel, dass er sie noch nicht heruntergeladen hatte. Wenn es so weiterging, würde er schneller neues Datenvolumen hinzukaufen müssen als geplant, da er keinen WLAN
 -Zugang besaß.

Stirnrunzelnd sah er zu, wie die App langsam lud. Wenigstens war der Kauf des Handys einfacher gewesen als gedacht – ein Teenager, den er vor einem Laden angequatscht hatte, war bereit gewesen, gegen ein paar Flaschen Bier und Zigaretten als Schmiergeld hineinzugehen und ihm ein Klapphandy, ein Smartphone, ein billiges Fernglas sowie mehrere Prepaid-Karten zu kaufen.

Er hätte ja selbst hineingehen können, wollte aber kein Risiko eingehen, obwohl er sein Äußeres mithilfe der Utensilien aus dem Kostümgeschäft verändert hatte – so sehr, dass ihn wahrscheinlich nicht einmal seine eigene Mutter erkennen würde.

Aber das tat sie ohnehin nicht mehr. Schon die letzten drei Male nicht, als er sie in dem Pflegeheim gesehen hatte, wobei sein letzter Besuch einige Zeit zurücklag.

Aber er würde jetzt nicht über seine Mutter nachdenken. Schlimm genug, dass sie ganz allein sterben würde, inmitten wildfremder Leute. Ich hätte sie schon vor Jahren nach Eden holen und mich selbst um sie kümmern sollen.


Aber das hatte er nicht getan. Sein Bruder hatte sie nicht in ihre Verbrechen hineinziehen wollen, doch der war lange tot. Gideon hatte ihn ermordet. Ephraim erinnerte sich noch genau an die verzweifelten Schluchzer seiner Mutter, als er zu ihr gegangen war, um ihr die schreckliche Nachricht zu überbringen. Damals hatte er ihr angeboten, sie mitzunehmen, doch sie hatte nicht gewollt – sie ertrüge den Anblick der Männer nicht, die ihr den Sohn genommen hätten.


Aber, Ma, der Junge, der ihn auf dem Gewissen hat, ist weg.
 DJs Vater, Waylon Belmont, hatte ihn getötet, als die Mutter des Jungen mit ihm in Waylons Laster hatte fliehen wollen. Waylon hatte die beiden auf der Ladefläche entdeckt, den Jungen erschossen und Rhoda zurück nach Eden gebracht, wo sie bestraft werden sollte. Das hatte er zumindest behauptet.
 Aber auch Waylon hatte ihn schamlos belogen, denn Gideon war quicklebendig. Und genoss sein Leben, während Ephraims Bruder unter der Erde von den Würmern gefressen wurde.

»Du verstehst nicht«, hatte seine Mutter gejammert. »Ich spreche nicht von dem Jungen, der ihn getötet hat, obwohl ich hoffe, dass du recht hast und er tatsächlich tot ist, denn sollte er mir jemals über den Weg laufen, werde ich ihn eigenhändig umbringen. Nein, ich rede von den Kerlen, die ihn überhaupt erst dorthingelockt und ihn gezwungen haben, all die Jahre wie ein Gefangener zu leben. Ihr beide solltet hier sein, bei mir. Bleib bei mir, Junge. Bleib hier, geh nicht zurück.«

Aber Ephraim war zurückgegangen, weil das viele Geld, das Pastor für sie »verwaltet« hatte, ihm gehörte und er Eden erst verlassen würde, wenn er es sich zurückgeholt hatte. Immerhin war er schlau genug gewesen, die Beträge in Sicherheit zu bringen, die Pastor ihm als Zuwendung ausbezahlte. Er hatte die Gelder von seinem Eden-Konto auf ein privates Geheimkonto geschafft, auf das weder Pastor noch DJ
 Zugriff hatten.

Endlich war die Banking-App vollends geladen. Eilig loggte er sich in sein Eden-Konto ein und stöhnte auf – erschrocken, frustriert, aber hauptsächlich wütend.


Null
 . Null Dollar, null Cents. Pastor hatte das gesamte Konto leer geräumt.

Nur gut, dass er vor seiner Abreise nach New Orleans vor einer Woche eine beträchtliche Summe auf sein Privatkonto geschafft hatte, trotzdem überwog seine Wut.

»Ihr elenden Dreckskerle«, stieß er hervor, schloss die Banking-App wieder und öffnete sie ein weiteres Mal, in der Hoffnung auf ein anderes Resultat, aber natürlich sprangen ihm die Nullen auch jetzt entgegen. Vor ein paar Tagen waren noch fünfzigtausend Dollar auf dem Konto gewesen. Er wünschte, er hätte das gesamte Konto leer geräumt, hatte aber stets gerade nur so viel abgehoben, dass er keinen Verdacht erregte. Das Eden-Konto diente der Bezahlung des Pflegeheims seiner Mutter, wie Pastor sehr wohl wusste. Pastor hatte stets dafür gesorgt, dass genug Geld darauf war, damit die enormen Unterbringungskosten gedeckt waren.

Aber jetzt nicht mehr. Ephraim starrte auf das Display und fragte sich, wie sie ihm auf die Schliche gekommen waren … wann ihnen gedämmert hatte, dass er nicht dort war, wo er sein sollte. Pastors drei Anrufe bei Regina, während er in New Orleans gewesen war, kamen ihm in den Sinn.


Scheiße. Die Tickets
 . Sie hatten ihnen den entscheidenden Hinweis geliefert. Er hatte die Tickets von seinem Eden-Konto bezahlt.


Verdammt. Ich war so blöd!
 Doch Mercys Gesicht auf dem Fernsehbildschirm zu sehen, hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Die Erkenntnis, dass sie doch noch lebte, während seine Miriam tot war und sich ihr Medaillon im Besitz der Polizei befand. Er war zu aufgewühlt gewesen, um klar denken zu können, und das rächte sich nun bitterlich.

Er hatte geglaubt, niemand würde von den Tickets erfahren, weil er sie über seinen Laptop gebucht hatte – von dem er zu dem Zeitpunkt noch geglaubt hatte, er sei sicher –, aber natürlich hatten sie sein Eden-Konto überwacht, genauer gesagt, DJ
 , dieses elende Dreckschwein. Ephraim sah förmlich vor sich, wie der Junge zu Pastor lief und ihm allen möglichen Schwachsinn einredete. Hätte er sein altes Telefon nicht zerstört, wüssten sie jetzt genau, wo er sich aufhielt.

Er erstarrte kurz, dann schaltete er sein neues Handy ab. Wahrscheinlich wussten sie, dass er in dieser Sekunde den Stand seines Eden-Kontos abgerufen hatte. Womöglich konnten sie ihn sogar anhand des Kontos ausspähen. Er hatte keine Ahnung, ob und wie so etwas gehen könnte, aber sollte es möglich sein, hatte DJ
 es sich beigebracht.

Ephraim war klar, dass er wahrscheinlich schon Gespenster sah, aber er hatte Angst – ein Gefühl, das er aus tiefster Seele hasste. Er hasste DJ
 , weil er ein miserabler, undankbarer kleiner Scheißer war. Und er hasste Pastor, weil er DJ
 unter seine Fittiche genommen hatte und ihn wie einen eigenen Sohn behandelte.

Ihre Vater-Sohn-Beziehung hatte bereits lange vor dem Tod von DJs leiblichem Vater existiert. Waylon war wenige Tage nach der Ermordung von Ephraims Bruder plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben, und der siebzehnjährige DJ
 war auf einen Schlag Waise gewesen. Pastor war sofort zur Stelle gewesen und hatte den kleinen Mistkerl bereitwillig bei sich aufgenommen, ihn quasi adoptiert. Das arme Waisenknäblein.


Ephraim schnaubte abfällig. Mit siebzehn wäre DJ
 eigentlich alt genug gewesen, um auf eigenen Beinen zu stehen, aber niemand hatte den Mut gehabt, Pastor so etwas zu sagen, auch Ephraim nicht. Weil Pastor DJ
 offiziell zu seinem Erben erklärt hatte, als der Junge gerade einmal neun Jahre alt gewesen war.

Unmittelbar nachdem Pastors Frau Marcia mit seinen beiden leiblichen Kindern – einem Zwillingspärchen – verschwunden war. Ephraims Herz zog sich zusammen. Es war viele Jahre her, seit er zuletzt an Pastors erste Frau gedacht hatte. Marcia war auch ihm eine Art Mutter gewesen, als Pastor ihn bei der Planung von Eden quasi in die Rolle des Gründervaters gedrängt hatte, obwohl er damals ein verängstigter Junge von gerade einmal achtzehn gewesen war.

»Es hatte nicht für immer sein sollen«, murmelte Ephraim. Das waren Marcias Worte an den Rat der Gründerväter gewesen, bevor sie in derselben Nacht mit ihren beiden Kindern verschwunden war. Später hatte Waylon öffentlich erklärt, sie sei durch das Haupttor geflohen, jedoch in eine Schlucht gestürzt und hätte dabei ihre beiden Kinder mit in die Tiefe gerissen. Wahrscheinlich sei sie vor wilden Tieren geflohen, doch die hätten sie letzten Endes trotzdem erwischt. Er, Waylon, hätte ihre sterblichen Überreste mehr als eine Woche später auf dem Grund einer Schlucht gefunden.

Schon damals war Ephraims Argwohn erwacht, aber Waylon war kein Mann, der log. Zumindest hatte er das gedacht. Ich hätte es besser wissen müssen.
 Denn Waylon hatte zweimal gelogen: was das Verschwinden von Marcia und ihren Kindern betraf und auch, als er behauptet hatte, Gideon sei tot. Und auch DJs Behauptung, Mercy sei tot, war ihm seltsam vorgekommen.


Ich hätte wissen müssen, dass sie alle lügen.


Weil das Ganze eine reine Farce war. Keines der Mitglieder in der Geschichte von Eden war jemals wilden Tieren zum Opfer gefallen. Die Behauptung diente lediglich dazu, den Mitgliedern Angst einzuimpfen, damit sie gar nicht erst auf die Idee kamen, der Gemeinschaft den Rücken zu kehren. Stattdessen brachten die Anführer die Dissidenten eigenhändig um und richteten ihre Leichen so übel zu, dass es aussah, als wären sie »zerfleischt« worden. Waylon hatte sogar drei Leichen herangeschafft, bei denen es sich um Marcia und ihre Kinder gehandelt haben könnte.

Doch die Leiber hatten sich in einem Zustand befunden, in dem eine Identifikation unmöglich gewesen war.

Ephraim hätte Waylon damals gerne geglaubt, obwohl er selbst zu dieser Zeit bereits genug Unruhestifter getötet und unkenntlich gemacht hatte, um die Machenschaften zu durchschauen. Doch er hatte sich an den Gedanken geklammert, dass Marcia davongekommen war. Er hatte nicht akzeptieren wollen, dass ihr eigener Ehemann eiskalt ihren Tod angeordnet haben könnte – und den seiner beiden Kinder.

Marcias und Pastors Tochter wäre damals bald zwölf Jahre alt geworden und einem der Männer zur Heirat gegeben worden. Offensichtlich hatte Marcia die Vorstellung nicht ertragen, dass auch ihre eigene Tochter »missbraucht« wurde, und Pastor angefleht, eine Ausnahme zu machen, doch der hatte sich geweigert. Das löse nur Anarchie aus, so sein Argument, und damit hatte er vollkommen recht.

Rückblickend betrachtet, fragte Ephraim sich, ob Pastor die Wahrheit kannte. Nun, da Ephraim wusste, dass Waylons Behauptung, er hätte Gideons Leiche gefunden, doch eine glatte Lüge gewesen war, musste er davon ausgehen, dass er auch im Hinblick auf Marcias Kinder gelogen hatte. Doch sollte Pastor Bescheid gewusst haben, hatte er nichts unternommen, sondern den gramgebeugten Ehemann und Vater gemimt und Waylons Sohn in seine Obhut genommen.

Ephraim fragte sich, ob Marcia ebenfalls noch am Leben sein mochte, und, falls ja, ob sie ihm Unterschlupf gewähren würde, falls ihm die Feds auf den Pelz rückten. Vierundzwanzig Jahre waren seit diesem Tag vergangen. Bernice und Bo, ihre Kinder, wären heute sechsunddreißig Jahre alt. Damals war er wütend gewesen, weil Bernice fortgeschafft worden war – er hatte sich bereits Hoffnungen gemacht, derjenige zu sein, dem sie zugesprochen wurde.

Wie auch immer. Tatsache war, dass Pastor DJ
 wie seinen leiblichen Sohn behandelte, woran sich wohl auch nichts ändern würde, wenn er erführe, dass DJ
 wegen Mercy gelogen hatte. Aber falls dem so ist, werde ich dafür sorgen, dass die gesamte Gemeinschaft ihre Meinung ändert
 . Ephraim würde dafür sorgen, dass er als derjenige dastand, dem übel mitgespielt wurde, und die anderen dazu bringen, sich gegen Pastor und DJ
 zu stellen. Er würde sich lachend die Hände reiben, während er zusah, wie die Gemeinschaft Rache an Pastor und seinem Ziehsohn nahm.

Aber er würde nicht zulassen, dass sie Pastor aus Eden davonjagten – erst wenn der alte Sack ihm die Passwörter ihrer Offshore-Konten verriet. Dann konnte die Gemeinschaft mit ihm machen, was sie wollte, wohingegen er längst unterwegs auf eine nette Privatinsel wäre, wo er sich als rechtmäßiger Besitzer der Eden-Millionen für den Rest seines Lebens mit einem Cocktail in der Hand die Sonne auf den Pelz brennen ließ.

Er hob das Fernglas an die Augen und warf einen weiteren Blick auf das Haus der Sokolovs, als sich ein Wagen näherte und er gerade so weit abtauchte, um noch einen schwarzen SUV
 heranfahren zu sehen.

Vorsichtig spähte er über das Lenkrad hinweg, als der Wagen vor dem Haus zum Stehen kam. Verdammt.
 Das musste ein Bulle sein. Und nicht der erste. Schon den ganzen Nachmittag über stand eine schwarze Limousine vor dem Haus.

Ein großer blonder Typ im schwarzen Anzug stieg aus dem SUV
 , präsentierte dem Typ in der Limousine seine Dienstmarke und wurde zum Haus vorgelassen.

Genau davor hatte Ephraim sich am meisten gefürchtet: dass Feds und Cops bei den Sokolovs erschienen. Denn einer dieser Kerle könnte ihm jederzeit in die Quere kommen, allein schon, weil er aus unerfindlichen Gründen in einer für die Wohngegend viel zu schäbigen Schrottkarre herumlungerte. Und wenn sie erst auf die Idee kämen, den Wagen zu durchsuchen, würden sie Grannys Gewehr, Reginas goldene Pistole, seinen eigenen Revolver sowie die .22
 er der College-Studentin finden, außerdem Gannys Dosenvorräte im Kofferraum sowie das gestohlene Seil und das Klebeband. Wobei die Lebensmittel vermutlich das geringste Problem darstellen dürften. Die Waffen hingegen könnten ihm mächtigen Ärger bescheren.

Er musste sich einen anderen Beobachtungsposten suchen, und zwar schnell. Mercy würde nicht ewig bleiben, und wenn er ihr folgen wollte, musste er die Haustür im Blick haben.

Höchste Zeit, eine Runde durch die Nachbarschaft zu drehen und sich einen Eindruck vom Grundstück zu verschaffen.
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Rafe führte Tom Hunter durch das Haus ins Arbeitszimmer seines Vaters, wo er auf einen freien Stuhl deutete, sich setzte und wartete, bis Tom seinem Beispiel gefolgt war.

»Das letzte Mal haben wir uns in der Nacht gesehen, als Mercy entführt wurde«, meinte Rafe. Und das war nicht nur das letzte, sondern auch das einzige Mal gewesen. »Tut mir leid, dass ich Sie nicht gleich wiedererkannt habe.«

Tom lächelte schwach. »Ehrlich gesagt, bin ich sogar froh darüber. Manchmal ist es ein bisschen peinlich, vor allem, wenn ich im Dienst bin. Außerdem hatten wir in der Nacht alle Hände voll zu tun, Mercy zu befreien.«

»Danke«, sagte Rafe leise. »Ich weiß nicht genau, was Sie in der Nacht getan haben, und muss es eigentlich auch nicht wissen, aber bedanken muss ich mich bei Ihnen.«

»Gern.« Tom deutete auf den Stock. »Im Dienst verwundet zu werden, ist immer übel, was?«

Rafe nickte und durchforstete sein Gedächtnis nach allem, was er über Tom sonst noch wusste. »Sie wurden doch auch verletzt. Als Sie noch aktiv waren.«

»Kreuzbandriss.« Tom verdrehte die Augen. »Hat mir die restliche Saison auf der Bank eingebracht.«

Rafe musterte ihn. »Von der NBA
 zum FBI
 , das ist ein ziemlicher Sprung. Darf ich fragen, was zu der Entscheidung geführt hat?«

Etwas flackerte in Toms Augen auf – ein Anflug von Bitterkeit, gepaart mit einer gehörigen Menge Trauer. »Ich … na ja, ich hatte um die Zeit jemanden verloren und brauchte einen Neuanfang.«

Rafe nickte. Er wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. Er dachte an Bella, an ihr gemeinsames Leben. Und an die Zeit danach, ohne sie. An die abgrundtiefe, alles verschlingende Trauer. Er gestattete sich nicht allzu oft, daran zu denken, obwohl es nun, da er Mercy Callahan kennengelernt hatte, sehr viel weniger schmerzte. »Das kenne ich. Bei mir war der Sprung allerdings eher ein kleiner Hüpfer. Vom organisierten Verbrechen zum Morddezernat.«

Ohne den Blick von Rafe zu lösen, nickte Tom. »Ich wurde vom FBI
 auf der DEFCON
 rekrutiert. Damals war ich noch auf dem College, habe aber zunächst abgesagt, allerdings hat mein Kontaktmann über Jahre hinweg immer mal wieder nachgehakt. Einige Monate vor meiner schweren Verletzung hatte er sich wieder einmal gemeldet und angefragt, ob ich noch Interesse an einer Karriere beim FBI
 hätte. Ich war ohnehin drauf und dran, den Sport an den Nagel zu hängen, also habe ich Ja gesagt und gemeint, ich stünde nach dem Ende der Saison zur Verfügung. Aber dann …« Er deutete auf sein Bein. »Ich hatte Glück und war gerade wieder fit genug für die Grundausbildung in Quantico, als der nächste Ausbildungszyklus anfing.«

Rafes Brauen schossen in die Höhe. »DEFCON
 ? Die Hackerconvention?« Er hatte davon gehört, aber nie jemanden kennengelernt, der daran teilgenommen hatte. Zumindest nicht wissentlich, da die meisten Hacker ihre Künste nicht an die große Glocke hängten.

»Genau die. Eigentlich habe ich am liebsten Basketball gespielt, aber mir war klar, dass ich das nicht bis zur Rente machen kann. Mein Vater hat für L.A. gespielt, bis er sich verletzt hat. Danach wurde er College-Professor, deshalb wusste ich von klein auf, dass man einen Plan B braucht.« Tom zögerte. »Ich … habe darum gebeten, das Gespräch führen zu dürfen. Mit Ihnen.«

Rafe riss die Augen auf. »Was? Wieso das denn?«

»Ich sollte Ihnen vielleicht gleich sagen, dass ich Ihren Bruder Cash kenne. Wir waren zusammen auf dem College.«

Rafe nickte vage. Jetzt, wo Tom es erwähnte, erinnerte er sich daran. »Und?«

»Na ja, ich war vor ein paar Wochen bei ihm. Ich hatte mir beim Laufen das Knie verdreht und wusste, dass er die hiesige Mannschaft als Physiotherapeut betreut, also habe ich einen Termin bei ihm vereinbart.« Er zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich wusste, dass Cash mich nicht beim FBI
 hinhängen würde. Ich wollte nicht … na ja, krankgeschrieben werden.«

Rafe schnitt eine Grimasse. »Das kenne ich.« Er kniff die Augen zusammen. »Sie sind also derjenige, der den Therapeuten empfohlen hat.«

»Richtig. Ich habe Cash nicht explizit gesagt, dass ich den Namen Ihnen zuliebe ins Spiel bringe, aber ich wusste, dass Sie immer noch nicht im Dienst sind. Na ja … Gideon ist ein hervorragender Mentor und spricht manchmal über Sie. Das war allerdings nicht der Grund, weshalb ich den Termin bei Cash vereinbart habe, sondern aus purem Egoismus meinerseits.«

»Aber wo Sie schon mal dort waren, konnten Sie eben nicht widerstehen.« Rafe unterdrückte das Bedürfnis, aufzustehen und einfach zu gehen … besser gesagt, zu humpeln. Tom Hunter hatte eine Aufrichtigkeit an sich, die es einem schwer machte, ihm böse zu sein.

»Mehr oder weniger. Ich weiß genau, wie es Ihnen gerade geht. Am schlimmsten ist die Ungewissheit. Wie geht es weiter, was ist noch möglich? Man will gebraucht werden, will dazugehören. Sie wollen auch jetzt nichts anderes als Polizist sein, hab ich recht?«

Rafe nickte. »So ziemlich.« Mehr noch. Tom hatte mitten ins Schwarze getroffen.

»Ich war selbst bei dem Therapeuten, den ich Ihnen empfohlen habe, als ich noch für Boston gespielt habe. Inzwischen ist er nach San Francisco gezogen und hat dort eine Praxis eröffnet, aber ich gehe jede Wette ein, dass er gern nach Sacramento kommt, wenn Sie ihn mit einem Stück von diesem Kuchen Ihrer Mutter bestechen.«

Rafe musste lächeln. »Danke. Hast du eine Visitenkarte von ihm?« Unwillkürlich war er zum Du übergegangen.

»Ich kann dir die Kontaktdaten aufs Handy schicken.« Tom wedelte mit seinem Telefon. »Per AirDrop?«

»Bitte. Und – danke«, sagte Rafe noch einmal. Es gab keinen Grund für Tom, all das zu tun, so ehrlich zu sein. So hilfsbereit.

Er wartete, bis die Daten auf seinem Handy eingegangen waren, dann steckte er es ein und holte tief Luft. »Brauchst du meine Aussage trotzdem noch?«

»Ja, wenn du dafür bereit bist.« Tom zog ein Tablet hervor und stellte es auf seinen Knien ab. »Ich bin so weit. Wir können jederzeit loslegen.«

Rafe schilderte alles, was sich am Vorabend am Flughafen ereignet hatte, bis hin zu dem Detail, dass er Burtons Revolver auf dem Überwachungsvideo gesehen hatte.

»Alles klar«, sagte Tom schließlich. »Ist dir sonst noch etwas an Burton aufgefallen? Irgendetwas, womit du nicht gerechnet hast?«

»Zuerst einmal, dass er überhaupt da war«, antwortete Rafe verdrossen, woraufhin Tom leise lachte.

»Abgesehen davon, meine ich.«

Rafe ließ das Szenario noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen, Bild für Bild. »Sein Auge. Ich gehe davon aus, dass es sich um ein Glasauge handelte, weil Mercy meinte, er hätte noch keine Prothese getragen, als sie …« Er hielt inne, brachte es nicht über sich, das Wort »verheiratet« auszusprechen, denn für ihn erfüllte es schlicht den Tatbestand der Vergewaltigung. »Als sie ihn kannte. Er muss sich einer Operation unterzogen haben.«

Tom lächelte ermutigend. »Und weiter?«

»Na ja, jemand muss den Eingriff ja vorgenommen haben, und das wahrscheinlich außerhalb von Eden. Ich glaube nicht, dass es dort einen richtigen Arzt gibt, sondern nur diese ›Heilerin‹.« Sein Herz begann zu rasen, und seine Gedanken überschlugen sich. »Vielleicht können wir diesen Arzt ja finden.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das käme der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen gleich.«

Rafe blickte auf seinen Fuß und tippte im Takt mit seinem Herzschlag auf den Boden. »Er ist in Santa Rosa aufgewachsen, und wir wissen inzwischen von der Bordellbesitzerin, richtig?«

»Du meinst, der Chirurg könnte hier in der Gegend praktizieren?«

»Ja. Seine Mutter lebt dort in einem Pflegeheim. Was, wenn wir dort anfangen? Wir könnten ja fragen, ob Mrs 
 Franklin zufällig von einem Chirurgen behandelt wurde.«

»Das könnten wir versuchen, allerdings ist es unwahrscheinlich, dass man uns irgendetwas verrät … du weißt schon, Patientendatenschutz und so.«

Rafe seufzte frustriert. »Verdammt.« Aber Tom hatte recht. »War nur so eine Idee.«

»Und eine gute«, bekräftigte Tom nachdenklich. »Vielleicht müssen wir bloß zu etwas unkonventionelleren Methoden greifen, um ans Ziel zu kommen.«

»Zum Beispiel?«, hakte Rafe interessiert nach.

»Zum Beispiel, einen Insider finden. Oder jemanden, der zum Insider werden kann.«

»Ich könnte ja verdeckt ermitteln.«

»Das ist wohl nicht der allerschlaueste Plan. Du solltest an dem Fall eigentlich gar nicht mitarbeiten, außerdem taucht dein Gesicht überall in den Nachrichten und im Internet auf.«


Außerdem habe ich bereits versucht, mir Zugang zu verschaffen, es aber nicht geschafft
 . Was nun, da sein Gesicht überall zu sehen war, das Risiko noch erhöhte, dass jemand aus dem Pflegeheim sich an ihn erinnerte. Verdammt.


»Mercy ist eine Freundin, Gideon mein bester Freund. Ich würde alles tun, damit ihnen nichts geschieht, und Burton zu finden, ist der Schlüssel dazu.«

»Dann hilf mir.« Tom schwenkte das Tablet. »Was ist dir sonst noch an Burton aufgefallen?«

Rafe machte ein finsteres Gesicht, doch dann begriff er, dass Tom ihm nicht explizit verboten
 hatte, sich nicht mit dem Fall zu befassen, sondern nur, dass er sich eigentlich
 raushalten sollte. Damit kann ich arbeiten
 . »Er schien nicht sonderlich erschrocken zu sein, als ich ihn mit seinem richtigen Namen angesprochen habe, sondern eher wütend, fast resigniert. Als hätte er bereits befürchtet, dass genau das passieren könnte.«

»Das Medaillon«, murmelte Tom. »Wir haben CNN
 die Erlaubnis gegeben, Eileens Medaillon zu zeigen, in der Hoffnung, dass andere ehemalige Eden-Mitglieder es erkennen und sich mit uns in Verbindung setzen. Aber wenn Burton das Medaillon gesehen hat …«

»Hat er Angst, wir könnten wissen, was sich darin verbirgt.«

Tom zuckte die Achseln. »Das ist die plausibelste Erklärung. Sonst noch etwas?«

»Nur, dass ich mich immer noch frage, woher er wusste, dass Mercy gestern nach Sacramento fliegen würde. Ich weiß, dass er fast eine ganze Woche in New Orleans war, aber das erklärt ja noch lange nicht, wie er von ihren Reiseplänen erfahren hat. Er hat sogar eine frühere Maschine genommen, kann ihr also nicht zum Flughafen gefolgt sein.«

Tom seufzte leise. »Ich glaube, bisher hat noch niemand Dr. Romero informiert.«

Rafe wurde stocksteif. »Was meinst du damit?«

»Ich dachte, ihre Familie würde es ihr sagen, aber als ich sie gerade am Esstisch deiner Mutter habe sitzen sehen, war klar, dass es noch nicht passiert ist. Ihre Tante, eigentlich ihre Großtante, wurde im Lauf der vergangenen Nacht tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Der Täter hat es wie einen Raubüberfall aussehen lassen, aber das Timing ist schon sehr verdächtig.«

»O nein«, stöhnte Rafe. »Die arme Farrah. Aber was hat das mit Mercy zu tun?«

»Mercy und Quill Romero waren Nachbarinnen.«

»O Gott.« Wieder drehte sich Rafe der Magen um. »Und warum hat noch keiner Farrah Bescheid gesagt?«

»Keine Ahnung.«

Rafe stemmte sich hoch, schnappte sich seinen Stock und ging im Raum auf und ab, als ihm ein Gedanke kam. Er zog sein Handy heraus und wählte die Nummer seines Nachbarn Ned, der beim ersten Läuten ranging.

»Rafe, was ist passiert?«

»Wie kommst du auf die Idee, dass etwas passiert sein könnte?«

»Weil vor etwa einer Stunde mehrere Männer in schwarzen Anzügen bei dir vor der Tür standen.«

Dann hatte also doch jemand versucht, Farrah zu informieren. »Und sind sie noch da?«

»Moment mal, ich glaube nicht, schaue aber kurz nach.«

Rafe sah Tom an. »Ich glaube, die Feds waren bei mir zu Hause. Moment, Ned ist wieder dran.«

»Die Anzugtypen sind weg, aber da hockt so ein anderer Typ auf der Motorhaube seines Wagens und schaut die ganze Zeit zum Haus herüber. Groß, breit, wie ein Footballspieler. Afroamerikaner. Sieht ein bisschen traurig aus. Ein Cop ist er nicht, zumindest trägt er keine Uniform. Und auch keinen Anzug, sondern Jeans und ein Sweatshirt. Mit einem Aufdruck … ach ja, das ist das Liliensymbol der New Orleans Saints, glaube ich.«

»Dann weiß ich, wer das ist. Wahrscheinlich der Verlobte von einem meiner Gäste. Kannst du mir einen Gefallen tun, mit dem Telefon runter vors Haus gehen und mich kurz mit ihm reden lassen? Oder du gibst ihm zumindest meine Nummer?«

»Klar, Rafe. Moment, ich ziehe bloß meine Schuhe an.«

Rafe fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, während er wartete. Schließlich hörte er Ned sagen: »Entschuldigen Sie bitte, suchen Sie nach dem Hausbesitzer?«

»Ja, genau«, ertönte eine tiefe Stimme. »Wissen Sie zufällig, wie ich ihn erreichen kann?«

»Er ist am Apparat und möchte Sie gern sprechen«, sagte Ned.

Sekunden später dröhnte der Bass durch die Leitung. »Wo ist Farrah?«

»In Sicherheit. Hier spricht Rafe Sokolov. Sind Sie ihr Captain?«

Der Mann lachte leise. »Ja. Captain André Holmes. Sie sind Mercys Kerl?«

Rafe holte scharf Luft. »Noch nicht, aber ich hoffe, ich werde es eines Tages sein. Gerade habe ich einen Fed-Kollegen hier, der mir erzählt hat, dass die Leiche von Farrahs Großtante aufgefunden wurde. Sie weiß es noch nicht.«

»Ich weiß. Ich bin hergekommen, um es ihr persönlich zu sagen. Sie hat Quill heiß und innig geliebt.« Er räusperte sich. »Und ich auch.«

»Geben Sie mir bitte Ihre Nummer, dann schicke ich Ihnen die Adresse zu. Sie ist hier, im Haus meiner Eltern, etwa eine Dreiviertelstunde entfernt.« Er stellte Holmes auf Lautsprecher, notierte seine Nummer in einer Nachricht, fügte die Adresse seiner Eltern hinzu und drückte auf SENDEN
 . »Haben Sie sie?«

»Ja. Danke. Könnten Sie dafür sorgen, dass sie die nächste Dreiviertelstunde keine Nachrichten sieht und nicht ins Internet geht? Und könnten Sie sie von ihrem Handy fernhalten? Ich habe sie die letzten zwei Stunden mehrmals angerufen und will nicht, dass sie meine zahlreichen Nachrichten sieht und durchdreht. Erst wenn ich da bin.«

»Mache ich. Bis später.«

Rafe steckte sein Handy ein und humpelte zu Tom zurück. »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Farrah ist echt nett. Es bricht mir das Herz, dass sie gleich so schlechte Nachrichten bekommen wird.«

»Ihr Verlobter ist unterwegs hierher?«

»Ja. Das erklärt vielleicht, woher Burton von Mercys Plänen wusste. Ich habe den Eindruck, als wären die Romeros ein wenig wie wir – nichts bleibt lange ein Geheimnis. Die Tante muss Bescheid gewusst und Burton alles erzählt haben, bevor er sie getötet hat.«

»Meine Familie ist ganz genauso. Meine Mom war sehr enttäuscht, dass ich nicht der Chicagoer Zweigstelle zugeteilt wurde, aber ich war sogar fast ein bisschen froh darüber. Ich liebe meine Familie sehr, ich schwöre, aber manchmal können sie …«

»Einen regelrecht ersticken?«, schlug Rafe vor. Tom schnitt eine Grimasse.

»Ganz genau.« Er erhob sich und rückte seine Krawatte zurecht. »Aber jetzt lasse ich dich in Ruhe. Und du übertreibst es nicht, okay? Keine wilden Verfolgungsjagden mit Burton, verstanden?«

»Ich lasse es ruhig angehen«, versprach Rafe. Aber an Burtons Fersen hefte ich mich, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet. Und nächstes Mal werde ich ihn nicht mit meinem Stock niederstrecken. Sondern meine Waffe ziehen.


»Äh, gerade fällt mir auf, dass du nur den ersten Teil versprochen hast, aber nicht den zweiten.«

Rafe zuckte die Achseln. »Ich gebe grundsätzlich keine Versprechen ab, die ich am Ende nicht halten kann.«

Tom bedachte ihn mit einem langen, durchdringenden Blick. »Molina wird es gar nicht gefallen, wenn du im Alleingang Jagd auf Burton machst.«

»Was ihr gefällt oder nicht, ist mir eigentlich egal«, erwiderte Rafe sanft.

Tom seufzte. »Okay, ich bin hier nur der kleine Anfänger. Bring mich bitte nicht in Schwierigkeiten, okay? Ich habe schon ein paar Ideen, wie wir jemanden in das Pflegeheim schleusen könnten, aber Molina muss es absegnen.«

»Und vielleicht glaubt sie ja sogar, es sei ihre eigene Idee gewesen …«

Tom zuckte die Achseln. »Meinen Vorgesetzten etwas unterzujubeln, ohne dass sie sauer werden und mich von dem Fall abziehen, ist eine meiner Stärken. Gib mir ein bisschen Zeit, Molina meine Ideen zu präsentieren, bevor du loslegst, okay?«

Rafe nickte widerstrebend. »Na gut. Danke.«

Tom wandte sich zum Gehen, blieb jedoch direkt neben Rafe stehen, der sich schwer auf seinen Stock stützte. »Ich hätte alles dafür getan, meine Verlobte zu beschützen, deshalb weiß ich genau, wie es dir gerade geht. Aber Mercy braucht dich lebendig, also tu bitte nichts Unüberlegtes.«

»Werde ich. Und danke noch mal wegen des Therapeuten. Ich vereinbare gleich morgen einen Termin.«

Tom schüttelte den Kopf. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich mit netten Worten von der Tatsache ablenken, dass du dir Burton schnappen willst. Aber es freut mich, dass du den Therapeuten anrufen möchtest. Du wirst es nicht bereuen.« Er wandte sich um.

»Hey, Tom?«, rief Rafe ihm nach. »Meine Mom hat einen zweiten Kuchen gebacken. Willst du ein Stück zum Mitnehmen?«

Tom grinste. »Zu einem Stück Kuchen sage ich nie Nein.«

Rafe öffnete die Tür, vor der seine Mutter mit dem Teetablett stand. »Mom«, stöhnte er.

»Ich habe nicht gelauscht«, protestierte Irina. »Zumindest nicht lange. Ich bin schon auf dem Weg in die Küche.«

»Gestatten Sie, Ma’am.« Tom nahm ihr das Tablett ab und folgte Rafes Mutter den Korridor hinunter.

Rafe hoffte inbrünstig, dass seine Mutter den Teil über Farrahs Großtante nicht mitbekommen hatte. Er würde sie bitten, es für sich zu behalten, doch Irina hatte bereits Agent Hunter in der Zange.

»Haben Sie Familie hier, Agent Hunter?«

»Äh, nein, Ma’am. Eine enge Freundin, aber Familie nicht.«

»Dann müssen Sie nächsten Sonntag unbedingt zum Essen kommen. Und bringen Sie Ihre ›enge Freundin‹ gerne mit. Ja?«

Tom lächelte auf sie herab. Der Kerl war noch größer als die Sokolov-Jungs, was für einen Basketballprofi eigentlich logisch war. »Ja, Ma’am. Aber nur, wenn es Ihnen keine Umstände bereitet. Mir fehlen die Sonntagsessen bei der Familie, und meine Freundin ist gerade erst aus dem Mittleren Osten zurückgekommen. Sie hat vier Jahre in der Armee gedient und fängt demnächst an der Schwesternschule der UC
 Davis an.«

»Die Ausbildung dort ist ganz hervorragend«, erklärte Irina. »Das ist meine Alma Mater.« Er stellte das Tablett in der Küche ab, und Irina hakte sich bei ihm unter. »Sie müssen mir unbedingt alles über Ihre Familie erzählen. Bitte.«

Rafe grinste nur, als Tom ihm einen Hilfe suchenden Blick zuwarf. »Da bist du auf dich gestellt, Kumpel.« Doch sein Grinsen wich einem breiten Lächeln, als er Mercy am Tisch sitzen sah. Sie lächelte zurück. Augenblicklich verloren seine trüben Gedanken etwas von ihrer Last.

Dann fiel sein Blick auf Farrah, die angeregt mit Sasha plauderte. Kurz sah er zu seiner Mutter hinüber und bemerkte, dass sich ihre Miene für den Bruchteil einer Sekunde verdüstert hatte. Verdammt. Rafe konnte nur hoffen, dass sie die Katze nicht aus dem Sack ließ, bevor Captain Holmes eingetroffen war, doch zu seiner Erleichterung suchte sie seinen Blick und nickte knapp, ehe sie Tom ein großzügiges Stück russische Cremetorte abschnitt.

Rafe trat hinter sie und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich hab dich lieb, Mom.«

Ihr Lächeln war eine Spur zittrig. »Natürlich tust du das, ich bin schließlich unglaublich.«

»Das bist du allerdings.« Er gab ihr noch einen Kuss auf die Wange. »Lass mir ein Stück Kuchen übrig, okay?«

Lachend verscheuchte sie ihn mit ihrer Schürze, während sich eine hinreißende Röte auf ihren Wangen ausbreitete. »Los, geh schon und schmachte Mercy an«, raunte sie, woraufhin er rot anlief.

»Ja, Ma’am.« Er setzte eine Unschuldsmiene auf und ließ sich neben Mercy sinken, während seine Mutter Tom aufforderte, doch an der Tafel Platz zu nehmen.

Einen Moment lang schien Tom zuzustimmen, doch dann checkte er sein Handy und seufzte. »Ich kann leider nicht, sondern muss zurück ins Büro.«

»Aber der Kuchen muss sein«, erklärte Irina fest. »Ich packe ihn für Sie ein.«

»Deine Mutter ist die reinste Naturgewalt«, flüsterte Mercy. Sie wirkte völlig ruhig und gelassen. Bis sie sich zu ihm herüberlehnte und ihm mit besorgter Stimme ins Ohr raunte: »Was ist los?«


Mist
 . Normalerweise sah nie jemand hinter seine »Es ist alles bestens«-Miene, schließlich arbeitete er schon sein ganzes Leben an ihrer Perfektionierung, doch sie schien geradewegs hindurch und in seine Seele zu blicken. »Ich erzähle es dir später. Vertraust du mir für den Moment?«

Sie sah ihm in die Augen. »Ja, ich vertraue dir. Nicht nur für den Moment.«

Sprachlos saß er da. Vertrauen war etwas, das Mercy Callahan nicht im Übermaß besaß, das hatte er bereits gewusst, als er das erste Mal ihren Namen gehört hatte, damals, als er den siebzehnjährigen Gideon trösten musste, weil es ihm einfach nicht gelingen wollte, die Schutzwälle seiner kleinen Schwester zu überwinden. Und es war Rafe bewusst gewesen, als sie an seinem Krankenhausbett gesessen hatte. Sie war von Natur aus stets auf der Hut. Aber mir vertraut sie.


Und er würde dafür sorgen, dass sie es nicht bereute.
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Alle paar Minuten blickte Rafe auf die Uhr, dann wieder zu Mercy und Farrah hinüber. Keine der beiden Frauen hatte ihr Handy dabei, und er hatte unterdessen Gideon beiseitegenommen und ihn wegen Farrahs Großtante vorgewarnt.

»Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast«, hatte Gideon geraunt. »Ich wollte gerade gemeinsam mit Mercy John anrufen. Wenn es in den Lokalnachrichten war, weiß er es wahrscheinlich inzwischen und würde sie darauf ansprechen. Ich will nicht, dass Mercy vor Farrah die Tapfere spielen muss, bevor ihr Verlobter hier ist. Sie musste sich in der Vergangenheit oft genug verstellen.« Bedrückt hatte er Rafe angesehen. »Sie und Farrah haben von den Romeros erzählt, während du mit Hunter weg warst, und Mercy hat noch erwähnt, wie sehr sie die alte Dame mochte. Sie haben mehrmals pro Woche zusammen zu Abend gegessen, und Mercy hat sie zu ihren Arztbesuchen begleitet. Sie war eine Art Großmutter für sie, und obwohl es das Richtige ist, fällt es mir sehr schwer, es ihr zu verschweigen.«

»Du kannst ja so tun, als wüsstest du von nichts. Falls sie so wütend auf mich ist, dass sie meine Hilfe nicht mehr annehmen will, bleibst du ihr immer noch.«

Gideon hatte ihm einen leicht tadelnden Blick zugeworfen. »Ich finde, wir sollten uns an die Wahrheit halten, oder? Ich will ihr keinen Grund geben, einem von uns zu misstrauen, schließlich wurde sie praktisch ihr ganzes Leben lang immer nur belogen.«

Beschämt hatte Rafe die Augen geschlossen. »Du hast recht. Das war blöd von mir.«

»Nein, es war sogar sehr großzügig. Du bist bereit, den Bösen zu spielen, nur damit ich sie nicht verliere, obwohl du sie so gern für dich haben möchtest.«

»Ich …« Leugnen war sinnlos gewesen, denn auch das wäre bloß eine Lüge gewesen.

Gideon hatte die Augen verdreht. »Mir ist das schon seit Wochen klar. Und nur fürs Protokoll – ich hoffe sehr, dass es klappt. Sie tut dir gut und umgekehrt. Aber wir sollten sie nicht unterschätzen, okay? Setzen wir uns wieder zu ihnen, sonst löchern sie uns bloß mit Fragen, und ich will nicht gegen meine Regel verstoßen, immer bei der Wahrheit zu bleiben.«

Nun, da sie wieder am Esstisch saßen, war Rafe heilfroh, dass Gideon sich nicht hatte beirren lassen. Vierzig Minuten waren seit dem Telefonat mit Captain Holmes vergangen. Rafe wusste, dass er Mercy, so schnell es ging, beiseitenehmen und informieren musste. Wenn sie zusammenbrach, könnte er zumindest dafür sorgen, dass dies nicht vor den anderen geschah.

Er berührte ihre Schulter. »Ich muss etwas mit dir besprechen«, sagte er leise. »Komm mit.«

Sasha stieß einen leisen Pfiff aus. »Etwas besprechen? So nennt man das jetzt also?«

Irina warf ihrer Tochter einen scharfen Blick zu. »Sasha, zeig gefälligst ein bisschen Respekt vor deinem Bruder.«

Sasha schien die Zurechtweisung ein wenig zu kränken. »Also gut, Mom, ich beherrsche mich.«

»Danke«, erwiderte Irina, doch Karl wirkte besorgt.

»Ist alles in Ordnung, maja ljubimaja?
 «, fragte er und legte ihr den Arm um die Schultern.

Irinas Lächeln wirkte ein wenig spröde. »Ich bin nur müde, weil ich heute Nacht nicht gut geschlafen habe.«

Sashas Miene verdüsterte sich. »Tut mir leid, Mom, ich habe nicht nachgedacht …« Sie stand auf, trat hinter den Stuhl ihrer Mutter und schlang die Arme um sie. »Ich hätte nach all den Geschichten aus der Vergangenheit ein bisschen feinfühliger sein sollen.«

»Du hast nichts falsch gemacht, Sahinka,
 ich bin bloß ein bisschen dünnhäutig.«

Farrah machte sich daran, das Geschirr abzuräumen. »Dann bleiben Sie jetzt sitzen und ruhen sich aus. Ich erledige das.«

»Danke, Farrah«, sagte Irina schwach.

Rafe hoffte inbrünstig, dass Captain Holmes bald auftauchte, denn seine Mutter drohte jeden Moment die Fassung zu verlieren. Er nahm Mercy bei der Hand und ging voran, die Treppe hinauf in den ersten Stock.

»Äh, wo gehen wir denn hin?«, fragte sie und blieb stehen.

Rafe sah sie an. »Vertraust du mir?«, fragte er noch einmal.

Sie seufzte. »Übertreib’s nicht, Freundchen«, erwiderte sie leichthin.

Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er gelächelt, doch bei der Vorstellung, was er ihr gleich sagen musste, wurde ihm das Herz schwer.

Sofort wurde sie ernst und blieb vor der Tür des Gästezimmers stehen. »Was ist los?«

Er presste ihr einen Finger auf die Lippen. »Bitte.«

Sie packte seine Hand so fest, dass er zusammenzuckte, sagte jedoch nichts mehr, sondern folgte ihm hinein und setzte sich widerstrebend auf die Bettkante, während er die Tür schloss.

Er setzte sich neben sie und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Hunter hatte leider schlechte Nachrichten.« Am liebsten hätte er sich einen Tritt verpasst. Das waren nicht bloß schlechte Nachrichten gewesen, sondern es war die reinste Katastrophe. »Ich …«

Sie drückte seine Hand. »Sag es einfach, Rafe.«

»Quill Romero ist tot.«

Sie zuckte zurück, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst, und wurde kreidebleich. »Was?«

»Ihre Leiche wurde vergangene Nacht gefunden.«

Mercys Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Atem wurde flach und ging viel zu schnell. »Aber wie?« Doch sie las die Antwort bereits in seinen Augen. Sie presste sich die Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Wegen mir.«

»Nein, Schatz. Nein.« Rafe schloss sie in die Arme und zog sie halb auf seinen Schoß. »Noch wissen wir nichts Genaues, aber jemand wollte es wie einen Raubüberfall aussehen lassen.«

Mercys Körper wurde von lautlosen Schluchzern geschüttelt. »Aber warum? Warum sollte jemand sie umbringen wollen?« Sie schlang ihm beide Arme um den Hals und klammerte sich an ihn. Daraufhin zog er sie vollends zu sich heran. Eines Tages wollte er sie so festhalten, in einer Situation, in der ihr nicht gerade das Herz brach, aber dieser Tag war nicht heute.

»Wusste sie, dass du gestern Morgen nach Sacramento fliegen wolltest?«

Er spürte, wie Mercy an seinem Hals nickte. »Und jetzt ist sie tot. Wegen mir.«

»Nein, sie ist tot, weil dieses elende Dreckschwein besessen von dir ist, Baby. Du kannst nicht dir …«

Sie löste sich, glitt von seinem Schoß und sah ihn finster an. »Wage es nicht, mir zu sagen, ich könnte mir nicht die Schuld daran geben. Ich habe sie geliebt. Geliebt,
 Rafe. Und jetzt ist sie tot, und zwar tatsächlich nur wegen mir.«

»Du bist nicht für Ephraim Burtons Taten verantwortlich.«

»Nein? Hätte ich vor sechs Wochen kooperiert und Gideons Vorgesetzter bei der Suche geholfen, hätte er Quill jetzt vielleicht nicht töten können. Und hätte ich mich in Eden nicht so vehement gegen ihn gewehrt, hätte er mich nicht so schwer verletzt, Mama hätte nicht versucht, mich rauszuschmuggeln, und könnte heute noch leben.«

Er starrte sie fassungslos an. »Mercy, was sagst du da? Hör dir bloß mal selbst zu!«

»Das tue ich«, fauchte sie. »Ich höre mir selbst zu, und vielleicht klingt das alles schwachsinnig für dich, aber genauso empfinde ich nun mal, also wage es nicht, mir zu sagen, dass es falsch ist.«

»Du hast recht. Das steht mir tatsächlich nicht zu. Ich mag das Recht auf meine eigene Meinung haben, aber aufzwingen darf ich sie dir nicht.«

Mercys Blick ruhte auf ihm. Darin lag so abgrundtiefer Schmerz, dass Rafes Augen brannten. »Ich muss es Farrah sagen«, flüsterte sie.

»Nein. Captain Holmes ist schon auf dem Weg hierher. Er hat sich in die nächste Maschine gesetzt, nachdem man Miss Romeros Leiche gefunden hatte, weil er für sie da sein will.«

»Und wie lang dauert das noch? Ich glaube nicht, dass ich hier ewig durchhalte.« Ihre Augen wurden schmal. »Deine Mutter weiß es. Deshalb hat sie Sasha so angeschnauzt.«

Er nickte knapp. »Mom hat mitbekommen, wie Tom und ich im Arbeitszimmer darüber gesprochen haben. Ich wollte nur nicht, dass du es vor den anderen erfährst, weil ich dachte, dass du ein bisschen Ruhe brauchst, um damit klarzukommen, was schwierig ist, wenn so viele Leute um einen herumsitzen.«

Sie schürzte die Lippen, während neuerlich die Tränen flossen. Ihre Wut war verraucht und schien einer tiefen Traurigkeit gewichen zu sein. Doch er sah auch noch etwas anderes, etwas Weiches, Sanftes. »Danke. Es muss schwer für dich gewesen sein, es die ganze Zeit für dich zu behalten.«

Als er die Arme öffnete, ließ sie sich wieder hineinsinken und umschlang ihn. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe.«

Er strich ihr übers Haar, während er sich wünschte, er könnte mehr für sie tun. »Ist schon okay. Ich verstehe es ja. Es ist ein Schock, und du musstest deine Trauer auf die beste Art verarbeiten, die du kennst.«

Sie erstarrte. »Das klingt, als wüsstest du genau, wovon du sprichst.«

»Das tue ich auch. Ich habe einen geliebten Menschen verloren, und es hätte mich beinahe umgebracht.« Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als er Bellas Leiche gefunden hatte. Dies war bereits das zweite Mal innerhalb von einer Stunde, dass er an sie dachte, nachdem er die Erinnerung so tief in seinem Innern vergraben hatte, dass manchmal Monate vergingen, ohne dass die unendliche Trauer hochkam und ihm die Luft abschnürte. Kurz überlegte er, sie auch jetzt zu verdrängen, doch Mercy verdiente, dass er aufrichtig zu ihr war. »Und ich habe mir auch die Schuld an ihrem Tod gegeben. Das war weder logisch noch sinnvoll, trotzdem war es meine Wahrheit.«

Sie nahm eine Hand von seinem Nacken und legte sie ihm an die Wange. »Wie hieß sie?«

Er zuckte zurück. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Aber das hätte er tun müssen. In den Wochen nach dem Schusswechsel, als sie ihm kaum von der Seite gewichen war, hatte sie mehr von ihm mitbekommen, als ihm lieb gewesen war. »Bella.«

»Es tut mir leid. So unendlich leid, Rafe.«

»Danke. Es ist vor etwa drei Jahren passiert. Tagsüber schaffe ich es inzwischen, nicht mehr daran zu denken.« Über seine Albträume hingegen hatte er keine Kontrolle, und die suchten ihn häufiger heim, als er zugeben wollte, sogar sich selbst gegenüber.

»Aber nicht wenn du schläfst«, sagte sie leise und mit einem Verständnis, das ihm ein weiteres Mal das Herz brach. Er wollte eigentlich nichts von Mercys Albträumen wissen, doch wenn es ihr half, ihm irgendwann einmal alles zu erzählen, würde er ihr zuhören. »Wie ist sie gestorben?«

Er zögerte. »Sie wurde ermordet.«

»Rafe! O Gott.« Sie wollte noch mehr sagen, schüttelte jedoch den Kopf. »Du brauchst es mir nicht zu erzählen, wenn du nicht willst. Nur, wenn du das Gefühl hast, mit jemandem reden zu müssen. Dann bin ich hier.«

Er zog sie näher an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Nicht heute. Heute geht es um Farrah.«

Sie erschauderte in seinen Armen. »Wann wollte André hier sein?«

»Jede Minute.« Wie auf ein Stichwort ertönte die Türglocke. »Das ist er wahrscheinlich.«

»Musst du ihn begrüßen?«

»Nein. Mom weiß, dass er herkommen wollte und dass er Farrah die Nachricht allein überbringen muss. Wahrscheinlich schickt sie die beiden gleich in Dads Arbeitszimmer.«

»Vielleicht kannst du ja trotzdem kurz rausgehen und ihm sagen, dass ich hier bin, falls sie mich braucht«, bat Mercy.

Er drückte sie kurz an sich und hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. »Willst du wirklich allein sein? Ich kann gern gehen, wenn du das möchtest.«

Sie nickte schuldbewusst. »Nur ein paar Minuten, um mich zu sammeln. Ein Häuflein Elend ist nicht das, was Farrah jetzt braucht. Ich muss stark sein.«

»Kann sein. Vielleicht will sie aber auch nur gemeinsam mit jemandem weinen, der ihre Tante ebenfalls geliebt hat.«

Mercy dachte kurz darüber nach und senkte den Blick, trotzdem sah er im letzten Moment noch die Scham in ihren Augen aufblitzen. »Du hast recht. Das ist einer dieser Momente, in denen ich wünschte, ich hätte einen Leitfaden für den Umgang mit anderen Menschen. Ich sage oder tue immer das Falsche.«

»Hey.« Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Zu mir hast du nicht das Falsche gesagt. Im Gegenteil. Es war sogar verdammt perfekt.«

»Das war es wohl kaum, aber danke, dass du es sagst.«

»Sag du mir nicht, was ich denken soll, Mercy. Es war die Wahrheit.« Danke, Gideon, dass du darauf bestanden hast.
 »Ich werde dir immer die Wahrheit sagen.«

Wieder presste sie sich eine Hand auf den Mund, dennoch entschlüpfte ihr ein Wimmern. Er erhob sich und reichte ihr die Schachtel mit den Papiertaschentüchern, die auf dem Nachttisch stand. »Ich gehe jetzt runter und rede mit Holmes, sofern er noch nicht mit Farrah im Arbeitszimmer ist. Hast du dein Handy bei dir?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es in der Küche liegen lassen.«

»Ich schicke Gideon herauf, damit er es dir bringt. Er muss sich ohnehin mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es dir gut geht.«

Ein zittriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Stimmt.«

In der Hoffnung, dass er damit nicht zu weit ging, beugte Rafe sich vor und gab ihr einen kurzen, züchtigen Kuss auf den Mund. »Schick mir eine Nachricht, falls du etwas brauchst. Ich gebe dir Bescheid, wenn Farrah nach dir fragt.«

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen und halb geöffnetem Mund an, beinahe trunken von seinem Kuss. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war absolut bezaubernd. Und so viel schöner als die schuldbewusste Seelenqual zuvor. Er lächelte. »Ruh dich aus. Schlaf, wenn es das ist, was dir guttut.«

»Warte.« Anmutig erhob sie sich. »Danke«, flüsterte sie, ehe sie seinen Kopf zu sich herabzog und ihn küsste, inniger und länger. Besser. So viel besser. »Danke«, wiederholte sie mit rauer Stimme. »Bis gleich.«

Benommen von der Süße ihres Kusses, taumelte Rafe aus dem Zimmer und wäre beinahe gestolpert und auf dem Hinterteil gelandet, hätte nicht Gideon vor der Tür gestanden und ihn aufgefangen.

»Alles okay, Rafe?«, fragte er.

Rafe nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die noch immer ihren Geschmack trugen. »Ja. Was ist los?«

»Holmes ist da«, antwortete Gideon. »Und Mercys Handy hat geläutet, deshalb wollte ich es ihr bringen. Ich glaube, es war John.«

»Geh nur rein, sie erwartet dich schon. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr eine Nachricht schicken werde, wenn Farrah sie sehen will.«

Noch immer ein wenig benommen kehrte Rafe in die Küche zurück, wo Sasha, Daisy, Erin und sein Vater mit bedrückten Gesichtern am Tisch saßen, während Irina mit fest zusammengepressten Lippen ein Tablett mit Tee herrichtete. Seltsamerweise hatte der Anblick ihrer routinierten Bewegungen etwas zutiefst Tröstliches. Er konnte nicht sagen, wie oft er sie in der Vergangenheit so erlebt hatte, wenn einem in der Familie etwas Schlimmes passiert war: Teenie-Trennungen, verlorene Wettkämpfe, schlechte Noten, aufgeschürfte Knie – Tee und Kuchen waren Irinas Standard-Wundermittel.

Ein weiteres Mal wallte eine Woge tiefer Liebe für seine Mutter in ihm auf, die ihm beinahe die Luft abschnürte. Sie sah auf und lächelte traurig. »Ein Tablett für Farrah und ihren Captain habe ich schon hergerichtet. Das hier ist für Mercy.«

»Sie … sie wollte eine Weile ihre Ruhe haben. Gideon ist gerade bei ihr.«

Irina hob eine Braue. »Daher ja das Tablett, Rafe. Sie kann so viel Tee trinken, wie sie möchte … alleine.«

Trotz des Ernstes der Lage musste er lächeln. »Ich hab dich lieb, Mom.«

Sie schniefte. »Das sagtest du bereits.« Sie blinzelte, woraufhin ihr neuerliche Tränen über die Wangen kullerten. »Ich hab dich auch lieb, synok rodnoj moj
 . Du hast ein gutes Herz, allerdings keinerlei Talent als Kellner, nicht? Ich weiß noch genau, wie du mal einen Ferienjob verloren hast, weil dir ein volles Getränketablett heruntergefallen ist … und alles auf diese arme Frau. Deshalb trage ich dieses hier selbst.«

Rafes Lachen glich eher einem unterdrückten Schluchzer. »Das ist leider wahr, Mom. Danke.« Er hätte gern noch so viel mehr gesagt, wusste jedoch nicht, wo er anfangen sollte, aber das brauchte er auch nicht, denn im Hinausgehen drückte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

Mit einem Seufzer setzte Rafe sich zwischen seinen Vater und seine Schwester.

»Was für ein Scheißtag«, meinte Sasha düster.

»Wir müssen das Interview absagen«, sagte Daisy und streichelte Brutus, als hinge ihr Leben davon ab.

»Das sollte Mercy lieber selbst entscheiden«, warf Karl ein. »Ich dachte gestern, ich wüsste, was sie denkt, was ein echter Fehler war, den wir heute nicht wiederholen sollten.«

Auch wenn es nach Rafe ginge, sollte das Interview lieber gecancelt werden. Er wollte Mercy vor all den sensationsgierigen Zuschauern bewahren, die anschließend ihre bissigen Kommentare in den sozialen Medien vom Stapel lassen würden, ganz egal, was sie sagte. Aber sein Vater hatte recht: Mercy musste diese Entscheidung selbst treffen.

Sie war stark genug, jeden Knüppel abzufangen, den das Leben ihr zwischen die Beine warf, ohne sich davon entmutigen zu lassen. Sie ist stärker als ich.


Deshalb nickte er seinem Vater zu. »Sie soll es selbst entscheiden.«


Sacramento, Kalifornien

Sonntag, 16
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 .35 
 Uhr



»Danke, dass Sie hergekommen sind, Mr 
 Bunker. Ich bin Special Agent in Charge Molina.« Die streng wirkende Frau am Kopfende des Tisches im Befragungsraum deutete auf den Mann neben ihr. »Das ist Special Agent Hunter. Wie ich höre, haben Sie Informationen für uns.«

Beklommen nickte Jeff. Ich sitze an einem Verhörtisch. Ich werde verhört. Vom
 
FBI

 , Scheiße noch mal. Dieser Albtraum wird mit jeder Stunde schlimmer
 . Er fuhr zusammen, als seine Mutter ihn anstieß. »Oh. Äh, ja. Ja, Ma’am.«

Molina lächelte nicht, sondern musterte ihn eingehend. Unvermittelt wünschte er sich, er hätte nicht noch etwas gegessen, bevor sie hergekommen waren. Und er war heilfroh, dass seine Mutter ihn begleitete, obwohl er mit seinen sechzehn Jahren alt genug sein sollte, um das hier alleine auf die Reihe zu kriegen. Ganz egal, was das Gesetz sagte.

»Also, erzählen Sie mir Ihre Version der Ereignisse«, verlangte Agent Molina barsch, als glaube sie, er lüge, noch bevor er überhaupt angefangen hatte.

Angespannt wischte er sich die schweißnassen Handflächen an seiner Jeans ab. »Okay.« Er blickte zur Seite, in der Hoffnung, seinen Herzschlag damit zu beruhigen. »Tut mir leid, aber ich bin ein bisschen nervös.«

Molina erwiderte nichts darauf, doch seine Mutter drückte ihm das Knie. »Versuch, dich zu entspannen«, sagte sie leise. »Das Schlimmste hast du hinter dir.«

Da war sich Jeff nicht ganz so sicher. »Okay, äh … okay. Ich studiere Kommunikationswissenschaften an der Sac State mit Schwerpunkt Journalismus und arbeite nebenbei für den Gabber
 . Das ist …« Der letzte Dreck? Unterste Schublade?
 »Ein Klatschblog.«

»Seit wann?«, hakte Molina nach.

»Seit etwa drei Monaten. Normalerweise mache ich nur unwichtigen Kram, Bagatellberichte über Festumzüge oder die Neujahrsvorsätze von Verbindungsstudentinnen, solche Sachen. Aber dann wurde im Februar ein Serienkiller geschnappt, wissen Sie?«

»Ja«, meinte Molina milde. »Das weiß ich.«

Natürlich wusste sie es, schließlich war sie die ganze Nacht am Tatort gewesen, als es hart auf hart gekommen war. »Ich habe von den drei Frauen gelesen, die entkommen konnten, und dachte, das
 sei die Geschichte, die letzten Endes keiner erzählt. Na ja, bis CNN
 es letzte Woche getan hat. Aber anfangs hat sich keiner für die überlebenden Frauen interessiert, sondern nur für den Mörder und die Frauen, die ihm zum Opfer gefallen waren. Und ich wollte mehr erfahren, vor allem über Mercy Callahan.«

Molina legte den Kopf schief. »Warum ausgerechnet Miss Callahan?«

»Weil sie mich eben interessiert hat. Ich habe die Aufnahmen der Überwachungskamera des Krankenhauses gesehen, als der Täter sie entführt hat. Sie wirkte regelrecht katatonisch, und ich wollte herausfinden, warum.« Genauso hatte sie auch gestern Abend am Flughafen gewirkt, und aus irgendeinem Grund ging ihm ihr Anblick sehr nahe. Jetzt wusste er, warum. Weil sie Opfer eines sexuellen Übergriffs geworden war. Und ich bin der letzte Abschaum.


Seinetwegen musste Mercy dieses Trauma neuerlich durchleben. Ich bin das Allerletzte.


Aber er würde versuchen, nach Kräften zu helfen. Das macht es doch ein Stück weit wieder wett, oder?


»Und was haben Sie dann getan?«, wollte Agent Hunter wissen, obwohl er die Antwort bestimmt längst kannte.

»Ich habe recherchiert und herausgefunden, wo sie wohnt, wo sie zur Schule gegangen ist, dass sie in einer Pflegefamilie hier in Kalifornien gelebt hat, bis sie volljährig wurde.«

Agent Hunter kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie das mit der Pflegefamilie?«

Weil es in keinem der Zeitungsartikel oder Online-Berichte gestanden hatte. »Ich habe mit ihrer Nachbarin gesprochen. In New Orleans.«

Molinas Miene blieb unverändert. »Sie sind Miss Callahan also bis nach New Orleans gefolgt.«

»Äh, ja, Ma’am. Vom Gabber
 sollte ich die Spesen zurückerstattet bekommen, also habe ich mir ein paar Tage Zeit genommen und mich auf den Weg gemacht. Meine Mutter wusste nichts davon. Sie hat mit alldem nichts zu tun. Ich habe ihr erzählt, ich sei mit meiner Studiengruppe auf dem Campus.«

Molina blieb beängstigend schweigsam. Nicht einmal ein ermutigendes Nicken schenkte sie ihm. Deshalb konzentrierte er sich auf Agent Hunter, der ihm seltsam bekannt vorkam, allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern, wo oder wann er ihn schon einmal gesehen hatte. »Ich habe an der Uni von New Orleans angefangen und Leute aus ihrer Fakultät befragt, ob sie sich an sie erinnern. Ich dachte, es sei den Versuch wert, weil ihr Abschluss ja erst vier Jahre zurückliegt. Die meisten Profs konnten sich an sie erinnern, aber keiner war bereit, etwas über sie zu sagen. Stattdessen haben sie mich bloß finster angesehen und gesagt, ich solle mich verziehen. Sie würden nicht mit der Klatschpresse reden. Gerade als ich aufbrechen wollte, rief mich eine Frau zu sich. Sie meinte, sie sei mit Mercy im selben Seminar gewesen, und dass sie eine ›verklemmte Ziege‹ gewesen sei.« Sein Blick schweifte zu Molina. »Bitte entschuldigen Sie, Ma’am, ich zitiere nur.«

Molina hob eine Braue, was sie wie ein weiblicher Spock wirken ließ. »Fahren Sie fort, Mr 
 Bunker.«

»Oh. Okay. Sie meinte, wenn ich die wahre Geschichte über Mercy Callahan erfahren wollte, sollte ich mit Stan Prescott reden, mit dem sie auf dem College zusammen gewesen sei. Sie hat mir sogar seine Adresse gegeben.«

»Und das kam Ihnen nicht seltsam vor?«, hakte Agent Hunter nach.

Jeff zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Ich kenne viele solche Mädchen. Denen darf man nie den Rücken zukehren, sonst … Sie wissen schon.« Er machte eine Handbewegung, als ramme er jemandem ein Messer in den Rücken, ehe ihm wieder einfiel, wo er war, und er die Hand sinken ließ. »Mich mit so einer Frau einlassen oder ihr irgendwelche Geheimnisse anvertrauen würde ich nicht, aber sie sind häufig brauchbare Informationsquellen. Also habe ich mir die Adresse geben lassen und dem Ex einen Besuch abgestattet. Er hatte eine ganze Menge zu sagen, und nichts davon war besonders nett. Er hat Miss Callahan als Partygirl hingestellt, das es gern krachen ließ. Er hatte sogar ein Video von ihr.« Jeff verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl, während ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Es war nur ein kurzer Clip, vielleicht zehn Sekunden lang.« Er schloss die Augen. »Sie lag nackt auf dem Bett, aber sonst passierte nichts.«

»Sehen Sie mich bitte an, Mr 
 Bunker«, befahl Molina barsch. »Danke«, fügte sie hinzu, als er gehorchte. »Das gepostete Video war aber vier Minuten lang. Wie konnte es von einem zehnsekündigen Clip zu einem Vier-Minuten-Video werden?«

»Er meinte, wenn ich es haben wollte, müsste ich dafür bezahlen. Als ich fragte, wie viel er dafür wolle, meinte er, fünftausend. Ich habe ihn ausgelacht und gesagt, dass mein Boss nie im Leben mitspielen würde. Er hat die Achseln gezuckt und ist auf dreitausend runtergegangen. Also habe ich meinen Boss angerufen. Ich dachte, er sagt Nein, aber er war einverstanden. Ich war entsetzt.«

»Und dann haben Sie den Mann bezahlt?«, fragte Molina.

»Ja. Also, die Hälfte. Den ersten Teil sollte ich sofort hinblättern, den Rest bei Veröffentlichung. Er war einverstanden, ich habe ihm tausendfünfhundert gegeben und dafür das Video bekommen. Er meinte auch, ich sollte Peter Firmin ausfindig machen, ebenfalls ein Ex-Partner von Miss Callahan, also habe ich auch das getan. Er hat mir allerdings das genaue Gegenteil erzählt, nämlich, dass sie frigide und kalt wie ein Fisch sei und er sie deshalb abserviert hätte. Ich habe ihm erzählt, ich hätte ein Video, das sie beim Feiern zeige, woraufhin er lachte und meinte, hätte er gewusst, dass man ihr ein bisschen was ins Glas geben müsse, damit sie auftaut, hätte er das natürlich gemacht. Aber dann hat er ganz schnell abgewiegelt und gemeint, er mache bloß Spaß. Ich habe alles in dem Artikel verarbeitet, diesen Kommentar und Stan Prescotts Teil aber komplett rausgestrichen, bevor ich es an meinen Redakteur geschickt habe. Und das Video habe ich auch nicht geschickt. Ich schwöre es.«

»Und warum haben Sie Prescotts Schilderung herausgenommen?«, wollte Molina wissen.

Jeff runzelte die Stirn. »Es hat sich nicht richtig angefühlt. Dieser katatonische Ausdruck auf dem Video vom Februar passte so gar nicht zu der Frau, die Prescott beschrieben hat. Ich habe meinem Redakteur Nolan Albanesi gesagt, dass ich einige Absätze rausnehmen würde, bevor ich ihm den Artikel schicke. Das habe ich alles schriftlich in meinen Mails, Ma’am. Ich kann beweisen, was ich geschickt habe und was dann unter meinem Namen veröffentlicht wurde.«

Molina nickte kühl. »Das werden wir uns alles ansehen, Mr 
 Bunker. Aber wenn Sie Mr 
 Albanesi das Video nicht geschickt haben, woher hatte er es dann?«

»Von Stan Prescott, nehme ich an. Er kannte den Namen meiner Quelle, weil er ihn und eine Telefonnummer brauchte, um die Überweisung vorzunehmen. Zumindest hat er das gesagt. Ich nehme an, er hat ihn angerufen und das Video direkt von Prescott bekommen.«

Wieder nickte Molina. »Aha. Und Sie waren auch bei Miss Callahans Wohnadresse?«

»Ja, aber ich bin nie in ihrem Apartment gewesen.«

»Woher hatten Sie die Adresse?«, fragte Agent Hunter. »Miss Callahan ist sehr darum bemüht, ihre Privatsphäre zu schützen.«


Wegen dieses Kerls, der ihr K.-o.-Tropfen verabreicht hat,
 dachte Jeff niedergeschlagen. »Ich habe ihren zweiten Ex, Peter Firmin, gefragt, ob er wüsste, wo sie arbeitet, und er meinte, ich solle mal im Labor des NOPD
 nachsehen, also bin ich hingefahren und habe dort gewartet, bis sie herauskam. Dann bin ich ihr nach Hause gefolgt. Am nächsten Tag bin ich in das Haus reingegangen, habe die Nummer ihres Apartments herausgefunden und bei den Nachbarn an die Tür geklopft. So habe ich Miss Romero kennengelernt.«

»Die Verstorbene«, sagte Agent Hunter.

»Genau. Ich habe mich als Zeitschriftenverkäufer ausgegeben und etwa zwanzig Minuten mit ihr geplaudert. Sie hat mir sogar Kekse angeboten und erzählt, Mercy sei so ein reizender Mensch. Sie würde sie zum Arzt begleiten und Kekse für sämtliche Hausbewohner backen. Das hat noch mehr Fragen aufgeworfen, weil Miss Romeros Beschreibung wiederum ganz anders war als die anderen. Jedenfalls habe ich mich bei ihr bedankt und bin gegangen. Das war am Donnerstagnachmittag. Am nächsten Tag bin ich noch mal zum Labor des NOPD
 gefahren und habe nach Miss Callahan gefragt, aber es hieß, sie hätte wegen eines Notfalls in der Familie freigenommen. Auch das passte nicht ins Bild, weil Miss Romero nichts davon erwähnt hatte. Also bin ich zurückgefahren, um noch mal mit ihr zu reden.« Er schluckte. »Gerade als ich an ihre Tür klopfen wollte, hörte ich von drinnen ein Geräusch. Das hat mich nervös gemacht, also bin ich um die nächste Ecke verschwunden und habe mich versteckt. Eine Sekunde später kam ein Mann heraus. Er lächelte, aber es war kein nettes Lächeln. Sondern eher so wie der Grinch, bevor sein Herz auf die dreifache Größe anwächst, verstehen Sie?«

Auch jetzt zeigte Molina keine Regung. »Würden Sie das Lächeln des Mannes als bösartig charakterisieren?«

»In diesem Moment eher unheimlich. Nachdem ich Miss Romero tot auf dem Boden liegen sah, aber ganz sicher als bösartig.«

»Sie sind also in ihr Apartment gegangen?«, fragte Hunter.

»Ja. Das war blöd von mir. Ich dachte, sie wurde vielleicht ausgeraubt, aber der Mann hatte nichts bei sich, was nach Beute aussah. Ich dachte, dass er sich Schmuck in die Taschen gesteckt haben könnte, aber gesehen habe ich nichts.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Zuerst stand ich noch einen Moment lang im Flur, aber dann habe ich mir Sorgen um die alte Dame gemacht und an die Tür geklopft, aber sie ging von allein auf. Der Typ hatte sie nicht hinter sich zugezogen. Also bin ich reingegangen und habe sie auf dem Boden liegen sehen. Und ich …« Er sah seine Mutter flehend an, die ermutigend nickte. »Ich habe sie aufgehoben, weil ich dachte, sie ist vielleicht ohnmächtig geworden. Ich habe sie aufs Sofa gelegt und nach ihrem Puls getastet. Ich war im Begriff, den Notruf zu wählen, habe aber gemerkt, dass sie tot ist.« Wieder senkte er beschämt den Blick. »Ich habe Panik bekommen. Ganz einfach. Ich hatte Angst, die Polizei denkt, ich sei es gewesen.«

»Also sind Sie nach Hause zurückgekehrt«, folgerte Hunter.

Jeff sah den Agent an, in dessen Augen er zu seiner Verblüffung so etwas wie Mitgefühl las. »Ja. Ich wollte nur noch weg aus New Orleans, also habe ich mir für die erste Maschine am nächsten Morgen ein Ticket gekauft.« Er erschauderte. »Und dann war dieser Mann in derselben Maschine. Ich hatte eine Riesenangst, dass er mich erkennt, und habe mich den ganzen Flug über nicht vom Fleck gerührt, sondern den Kopf eingezogen und mich schlafend gestellt. Aber schlafen konnte ich nicht, weil ich die ganze Zeit die arme Miss Romero vor mir gesehen habe.«

»Und nach der Landung?«, fragte Molina, als Jeff in Schweigen verfiel.

»Ich bin sofort nach Hause gefahren und habe mich an den Artikel gemacht. Gestern Abend um sieben war ich fertig, dann hat Nolan Albanesi angerufen und verlangt, dass ich alles schicke, was ich bis dahin hatte, weil Miss Callahan wieder in den Nachrichten sei, diesmal wegen versuchter Entführung. Daraufhin habe ich die Teile mit den Ex-Freunden aus dem Artikel rausgenommen und ihn dann abgeschickt. Das Video hatte ich weder auf meinem Laptop, noch habe ich es auf den Server des Gabber
 hochgeladen.«

»Und dann?«, wollte Molina wissen.

Jeff nahm einen Schluck aus der Wasserflasche vor ihm, weil sein Mund plötzlich staubtrocken war. »Dann musste ich mir überlegen, wie ich mich im Hinblick auf Miss Romero … äh, die Verstorbene … verhalte. Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis jemand sie findet …« Sein Schlucken war in der Stille des Raums deutlich zu hören, aber das war ihm inzwischen egal. »Sie wissen schon … ihre Leiche. Ich habe die Nachrichten gesehen und kapiert, dass der Mann, der aus Miss Romeros Wohnung kam, derselbe war wie der, der auch Miss Callahan entführen wollte. Ich hatte viel zu große Angst, um etwas zu tun … außer mich zu betrinken.«

»Und dann?«, fragte Hunter.

»Ich bin eingeschlafen. Meine Mutter hat mich gegen ein Uhr früh geweckt. Ich wusste, dass ich die Sache in Ordnung bringen muss, deshalb habe ich beim NOPD
 angerufen und den Mord an Miss Romero gemeldet.«

Wieder machte Molina dieses Ding mit der einen Braue. »Anonym?«

Als wüsste sie die Antwort nicht längst. Er musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen, aber das würde wohl kaum gut bei Molina ankommen. »Ja, Ma’am. Ich hatte immer noch Angst, man könnte mich für den Tod der alten Dame verantwortlich machen.«

»Trotzdem hat er angerufen«, warf seine Mutter ein.

»Ich musste es tun«, sagte Jeff. »Für Miss Callahan und für Miss Romero. Deshalb bin ich jetzt hier. Ich möchte es wiedergutmachen.«

Special Agent Molina zog zwei laminierte Blätter aus ihrer Aktentasche und schob eines davon Jeff über den Tisch hinweg zu, der verblüfft feststellte, dass es sich um eine Zusammenstellung mehrerer Fotos handelte. »Erkennen Sie hierauf den Mann, den Sie aus Miss Romeros Apartment haben kommen sehen?«

»Ja, Ma’am.« Er deutete auf den Mann, bei dem es sich laut Medien um Ephraim Burton alias Harry Franklin handelte.

»Und der hier?« Sie schob ihm das zweite laminierte Blatt zu. »Erkennen Sie hier den Mann, der Ihnen das Video verkauft hat?«

Jeff betrachtete die Fotos eingehend. »Nein, Ma’am. Keiner dieser Männer ist Stan Prescott. Ich habe aber ein Foto von ihm, falls Ihnen das hilft.« Er zog sein Handy heraus und suchte nach dem Foto. »Hier. Ich habe es für meine eigene Dokumentation gemacht. Er hat es nicht mitbekommen.«

Zum ersten Mal, seit Special Agent Molina den Raum betreten und Platz genommen hatte, schien sie überrascht zu sein. »Verstehe. Danke, Mr 
 Bunker.«

Jeff runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht?«

»Könnten Sie uns das Foto schicken?«, fragte Hunter.

»Warum? Was ist los?«, drängte Jeff.

Hunter und Molina wechselten einen Blick, und Molina nickte kaum merklich. »Der Mann auf dem Foto ist nicht Stan Prescott«, sagte Hunter. »Wir wissen allerdings noch nicht, wer er in Wirklichkeit ist.«

»Ich habe noch den USB
 -Stick, auf dem er das Video gespeichert hat. Ich habe ihn sogar dabei. Wollen Sie ihn haben?«

»Ja, das wollen wir«, antwortete Molina mit einem entschiedenen Nicken. Sie stand auf und sammelte die Unterlagen ein. »Agent Hunter nimmt ihn als Beweis auf und begleitet Sie dann hinaus. Danke für Ihre Kooperation, Mr 
 Bunker.«

Jeff holte tief Luft. »Werden Sie … verhaften Sie mich?«

Schockiert sah er die Andeutung eines Lächelns Agent Molinas Mundwinkel umspielen. »Nicht heute. Allerdings könnte es sein, dass wir Sie noch einmal herbitten müssen, falls sich weitere Fragen ergeben. Danke, dass Sie Ihren Sohn hergebracht haben, Mrs 
 Bunker. Wir sind uns darüber im Klaren, wie schwer Ihnen das gefallen sein muss.«

Jeffs Mutter schwieg, bis Molina den Raum verlassen hatte, dann presste sie sich die Hand auf die Brust. »Ich dachte schon, das war’s für dich, Jeffy.«

Er war so erleichtert, dass er sie nicht zusammenstauchte, obwohl es extrem peinlich war, vor einem Bundesbeamten »Jeffy« genannt zu werden. »Ich auch. Können wir jetzt gehen, bitte?«

Sie nickte. »Natürlich. Wir sind so weit, Agent Hunter.«

»Nur noch einen Moment.« Hunter zog eine Plastiktüte heraus, die er Jeff entgegenstreckte, als sammle er Halloween-Süßigkeiten ein. »Der USB
 -Stick?«

»Ach ja.« Jeff kramte ihn aus der Tasche und ließ ihn in den Beutel fallen. »Ich will nichts damit zu tun haben.«

»Das ist auch besser so, Junge. Eigentlich sollte es selbstverständlich sein, aber ich sage es trotzdem: Bitte nehmen Sie keinen Kontakt zu den Medien auf und reagieren Sie nicht auf Interview-Anfragen.« Hunter stellte eine Quittung für den Speicherstick aus und verschloss die Tüte. »Ich will Ihnen wirklich keine Angst machen, aber Sie sollten sich einen Anwalt nehmen.«

Jeff quollen beinahe die Augen aus den Höhlen, während seine Mutter in einer Mischung aus Angst und Wut bebte. »Aber ich habe nichts getan!«, rief er.

»Mag sein, trotzdem stecken Sie mit drin. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und schützen Sie sich, okay? Wenn Sie jetzt bitte mitkommen möchten, ich begleite Sie hinaus.« Hunter führte sie durch ein Labyrinth aus Fluren zum Hauptausgang. »Hier ist meine Karte«, sagte er. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an.«

Jeff nahm sie und folgte seiner Mutter hinaus in die Nachmittagssonne. Auch jetzt noch zitterten ihm leicht die Knie. Er hatte allen Ernstes geglaubt, sie würden ihn einkassieren, und natürlich hatte Hunter völlig recht mit seinem Ratschlag, sich einen Anwalt zu nehmen. »Mom, Agent Hunter hat recht. Ich brauche einen Anwalt. Kann dieser Richter, mit dem du befreundet bist, uns vielleicht jemanden empfehlen?«

Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander. »Bestimmt. Und wenn nicht, finde ich selbst jemanden für dich.«

»Danke. Eines Tages zahle ich alles zurück, das verspreche ich.«

Sie lachte zittrig. »Kann sein, dass du das eines Tages tun musst, Jeffy. Aber jetzt will ich erst mal nach Hause und eine Woche lang nur schlafen.«

»Ich auch. Vorher muss ich aber noch etwas erledigen, wenn das okay für dich ist.«

Voller Stolz sah sie ihn an. »Granite Bay?«

»Genau. Ich muss mich bei Mercy Callahan entschuldigen.«
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Die vergangene halbe Stunde hatte Ephraim zugesehen, wie der alte Mann im Garten des Hauses mit den blauen Fensterläden herumwerkelte. Niemand war gekommen oder gegangen, aber das hieß nicht, dass sich nicht weitere Personen im Haus aufhielten. Trotzdem. Er brauchte ein anständiges Versteck, und von diesem Haus bot sich ein guter Blick auf die Einfahrt der Sokolovs. Also würde es genügen müssen.

Die ramponierte Schrottkarre, die er nach seiner Flucht aus dem Kostümgeschäft gestohlen hatte, stand auf einem Parkplatz am Folsom Lake etwa eine Meile entfernt, wo an diesem schönen, warmen Frühlingstag jede Menge Betrieb herrschte und er sie jederzeit holen könnte, falls er sie brauchte. Das größte Problem hatte darin bestanden, das Gewehr, die Handfeuerwaffen, das Seil und das Klebeband unbemerkt in die Reisetasche zu packen.

Aber offenbar war es ihm gelungen, denn es hatte niemand herübergesehen, als er in Richtung See davongegangen war. Danach hatte er lediglich den Wald durchqueren müssen, ein Kinderspiel.

Nun galt es, eine passende Bleibe auszukundschaften. Natürlich bevorzugten die meisten ein Haus mit Seeblick, er hingegen brauchte ein Anwesen, von dem er die andere Straßenseite im Auge behalten konnte.

Der Mann im Garten musste an die siebzig sein, mit einem vom Alter gebeugten Rücken. Er trug eine kurze Freizeithose, dazu ein schlichtes weißes T-Shirt und weiße Kniestrümpfe. Auf den ersten Blick hätte man ihn für den Gärtner halten können, wären da nicht seine Schuhe – teure Exemplare aus solidem Leder – gewesen, die darauf schließen ließen, dass es sich um den Besitzer des Hauses handelte. Was wirklich keine Rolle spielte.

Für Ephraim war nur wichtig, dass sich der Alte möglichst mühelos überwältigen ließ, und solange er nicht bewaffnet war, sollte es kein Problem sein, das Haus unter Kontrolle zu bekommen.

Ephraim wartete, bis der Alte sich auf einen Gartenstuhl sinken ließ und seine Rosen betrachtete. Er hörte ihn tief seufzen, eher melancholisch als von der körperlichen Anstrengung erschöpft.

Mit einem letzten Blick ringsum zog Ephraim Reginas Waffe aus seiner Jackentasche, näherte sich dem Mann von hinten und hielt ihm den Mund zu. »Wenn Sie sich wehren, sind Sie tot«, raunte er. »Wenn Sie schreien, sind Sie auch tot. Nicken Sie einmal, wenn Sie verstanden haben.«

Der Mann nickte mit überraschender Ruhe. Wieder sah Ephraim sich um, halb in der Erwartung, dass ein Security-Mann aus dem Gebüsch sprang, doch nichts geschah. All seine Sinne waren hellwach und in Alarmbereitschaft. Er riss den alten Mann auf die Füße und zerrte ihn ins Haus. An der Wand im Eingangsbereich war das Bedienfeld einer Alarmanlage montiert, doch das Lämpchen leuchtete grün. Ausgeschaltet.


Hervorragend.


Ephraim pappte ihm einen Streifen Klebeband über den Mund, fesselte ihm mit dem Seil aus Grannys Haus die Hände auf dem Rücken und stieß ihn in einen Sessel im Wohnzimmer, der so schwer zu sein schien, dass der Mann ihn nicht aus eigener Kraft wegschieben konnte. Mahagoni. Ein sehr schönes Holz. Amos bekäme ein Exemplar wie dieses sicherlich besser hin, aber der war schließlich ein echter Meister seines Fachs. Ephraim konnte nicht anders, als darüber zu spekulieren, was der Tischler aus Eden wohl aus Holz wie diesem erschaffen könnte.

Nun gut, mit Einrichtungsfragen würde sich Ephraim später befassen. Sobald er erst einmal Pastors Passwörter für die Offshore-Konten hatte, würde er seine neue Bleibe ganz nach seinen Wünschen gestalten.

Ihm war aufgefallen, dass der alte Mann keine Brieftasche bei sich trug, entdeckte diese aber neben einem Schlüsselbund in der Küche. Zu seiner Freude fand er rund fünfhundert Dollar in Zwanzigern und mehrere Kreditkarten darin. Die Karten ließ er stecken und zog stattdessen den Führerschein des Mannes heraus.

»Sean MacGuire«, murmelte er und ging ins Wohnzimmer zurück. Das Foto passte zu dem alten Knaben, der noch immer erstaunlich gefasst wirkte. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte er. »Wieso haben Sie keine Angst?«

MacGuire sah ihn lediglich aus wässrigen Augen an.

»Durchgeknallter alter Sack«, brummte Ephraim und ging, Reginas mit dem Schalldämpfer versehene Waffe in der Hand, von einem Raum zum anderen, um nachzusehen, ob sich noch jemand im Haus aufhielt, spähte in Schränke und unter Betten, doch sie schienen allein zu sein.

Das Schlafzimmer des Alten lieferte einige Hinweise – auf dem Nachttisch stand ein Foto von ihm mit einer älteren Frau, beide lächelnd, mit dem Eiffelturm im Hintergrund. Ein anderes zeigte sie lächelnd vor dem Taj Mahal, auf einem weiteren standen sie in Parkas neben einem Schild, auf dem Antarctica
 stand. Das Ehepaar reiste offensichtlich sehr gerne durch die Welt.

Oder war
 gereist. Das Bett des Mannes war ungemacht, doch das betraf nur seine Seite, wohingegen die andere ungenutzt aussah. Es gab auch keinerlei weibliche Utensilien auf der Kommode, und im Schrank hingen bloß einige wenige Frauenkleider – jene, die die Frau auch auf den Fotos trug, bemerkte Ephraim.

Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle, als ihm dämmerte, dass die Frau vermutlich gestorben und der Mann allein zurückgeblieben war.

Hoffentlich allein. Besuch oder ein weiterer Hausbewohner käme ihm ganz und gar nicht gelegen.

Trotzdem widerstrebte es ihm, den alten Knaben zu töten. Vielleicht tue ich es ja nicht.
 Das hing ganz davon ab, wie der Mann sich verhielt. Schließlich würde er, Ephraim, sofort nach Eden zurückkehren, sobald er Mercy in seine Gewalt gebracht hatte. Dort würde ihn keiner finden, deshalb könnte er den Alten durchaus am Leben lassen.

Sollte er allerdings irgendeine krumme Tour versuchen, würde Ephraim ihn ohne mit der Wimper zu zucken abknallen.

Er entschied sich für das Zimmer, von dem aus sich der beste Blick auf die Haustür der Sokolovs bot, und zog einen Stuhl ans Fenster. Erleichtert stellte er fest, dass dieselben Fahrzeuge in der Einfahrt standen wie vorhin, als er gekommen war. Der schwarze SUV
 mit dem FBI
 -Typen war zwar fort, doch solange der Fed nicht Mercy und Gideon weggebracht hatte, war alles in bester Ordnung.

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo der alte Mann mit unveränderter Miene saß. »Ihre Lady ist tot?«, fragte er.

Der alte Mann zuckte zusammen. Offenbar ist es noch nicht lange her.


»Tut mir leid, das zu hören. Also, Sean, ich will Sie nicht töten, tue es aber, wenn es sein muss. Lassen Sie mich einfach machen, dann sind Sie mich im Handumdrehen wieder los.« Er ging in die angrenzende Küche und öffnete den XXL
 -Kühlschrank. »Ich habe Hunger. Soll ich Ihnen auch etwas machen? Nicken Sie einmal für Ja«, rief er ihm zu.

Sean nickte einmal.

»Prima«, sagte Ephraim fröhlich. »Wohnen Sie ganz allein in dem großen alten Haus?«

Kein Nicken, nur ein flüchtiger Blick zur hinteren Wand. Wo das Foto einer etwa vierzigjährigen Frau hing, die die Arme um ein rothaariges Mädchen mit Zöpfen und Micky-Maus-Ohren geschlungen hatte. Im Hintergrund war das Dornröschen-Schloss zu erkennen. Neben ihnen stand ein Mann mit einem Säugling in einem dieser Babytragetücher, oder wie auch immer heutzutage diese Dinger bezeichnet wurden.

»Ihre Tochter?«, fragte Ephraim.

Wieder gab der Alte keinen Laut von sich, doch Ephraim sah Angst in seinen Augen aufflackern.

»Ja, Ihre Tochter.« Ephraim richtete zwei Sandwiches her, aß zuerst das eine, dann das zweite, ehe er ein drittes für MacGuire zubereitete. Dann riss er das Klebeband ab, mit größerer Vorsicht, als er sonst an den Tag legte. »Wenn Sie schreien oder mich beißen …«

»Bringen Sie mich um«, sagte MacGuire mit leicht irischem Akzent. »Hab’s verstanden.«

Ephraim hielt ihm das Sandwich vor den Mund und wartete, bis er davon abgebissen hatte. »Wieso haben Sie keine Angst vor mir?«, fragte er.

»Weil es mir egal ist. Meine Frau ist tot, wie Sie ja selbst schon festgestellt haben. Wir waren neunundvierzig Jahre verheiratet. Ich bin bereit, ihr zu folgen.«

Immerhin war er ehrlich. »Na dann. Ich bin nicht abgeneigt, Sie hinterherzuschicken, vergessen Sie das nicht.« Er gab MacGuire einen weiteren Bissen von dem Sandwich, dann legte er es in den Kühlschrank. »Sie können es später aufessen.« Vielleicht. »Jetzt habe ich ein paar Dinge zu erledigen.« Sobald MacGuire den Bissen geschluckt hatte, klebte er ihm den Mund mit einem frischen Stück Klebeband zu und machte sich auf die Suche nach dem Router, um das WLAN
 -Passwort in Erfahrung zu bringen. Er musste ein paar Sachen online kaufen, dann würde er sich ans Fenster setzen, bis die Party im Haus gegenüber endete und Mercy sich auf den Nachhauseweg machte.
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»Du kannst gern John anrufen, wenn du willst«, sagte Gideon und durchbrach die angespannte Stille im Raum, während Mercy immer noch ihr Handy anstarrte. Seit Gideon damit hereingekommen war, versuchte sie sich zu zwingen, die Nummer zu wählen, in der Hoffnung, dass es sie ablenken würde. Von ihren Gedanken an Farrah, die immer noch mit André in Karls Arbeitszimmer war. Es tut mir so leid, Ro. So verdammt leid.
 Doch im Moment konnte sie nichts für Farrah tun, deshalb versuchte sie, all ihren Mut zusammenzunehmen, um ihren Halbbruder anzurufen und wenigstens diese Sache in Ordnung zu bringen.

Gideon saß neben ihr auf der Bettkante, nahe genug, dass sie sich beinahe berührten. Lange Zeit hatten beide geschwiegen, bis Gideon vorgeschlagen hatte, sie solle ihren Bruder zurückrufen. Ihren gemeinsamen
 Bruder. Mercy wünschte, sie wäre allein, doch sie spürte, dass Gideon sie jetzt brauchte. Oder das Gefühl, dass sie ihn brauchte.


Was auch so ist
 . Immerhin konnte sie in diesem Punkt ehrlich zu sich sein. Endlich.

»Er ist wahrscheinlich halb verrückt vor Angst um mich«, murmelte sie. In den vergangenen zehn Minuten hatte John es zwei weitere Male probiert, hatte zwei Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen und zehn Kurznachrichten mit der eindringlichen Bitte, sich bei ihm zu melden.

»Du brauchst ihm nichts von mir zu erzählen, Mercy«, sagte Gideon. »Erst wenn du bereit dafür bist.«

»Ich bin bereit«, erklärte sie. »Ich habe nur Angst.«

Behutsam streichelte Gideon ihren Rücken. »Soll ich lieber rausgehen?«


Ja. Nein.
 »Nein. Ich habe ihm schon gesagt, dass ich ihn belogen habe.«

Gideon sah sie erstaunt an. »Wirklich? Wann denn?«

»Er hat mich um zwei Uhr früh heute Morgen angerufen, nachdem André sich nach eurem Gespräch bei ihm gemeldet hat. Er hat es zwar nicht verstanden, war aber trotzdem sehr nett. Wir würden uns zusammensetzen und alles in Ruhe besprechen, hat er nur gemeint.«

»Das werden wir.« Gideon wandte kurz den Blick ab, dann sah er sie wieder an. »Ich war tief gekränkt. Weil du so wütend auf mich warst und sie mir vorenthalten hast, aber am allermeisten, weil du ihn als deinen Bruder ausgewählt hast.«

Neuerlich stiegen Mercy Tränen in die Augen. Sie konnte es nicht abstreiten, weil Gideon recht hatte. »Es tut mir leid.«

»Aber ich verstehe es, und wir werden alles besprechen. Also, soll ich gehen oder lieber bleiben?«

Sie rang sich ein Lächeln ab und spürte, wie die Anspannung in ihrer Brust nachließ, als er es erwiderte. »Bleib.«

»Gut«, sagte er nur. »Soll ich anrufen?«

»Nein, nein, ich mache das schon.« Sie rief ihre Kontakte auf und scrollte zum Buchstaben B. John Benz.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass Mama dich Mercedes genannt hat«, meinte Gideon.

»Ihre Mutter hat erzählt, dass wir beide in Steißlage waren und mit einem Kaiserschnitt geholt werden mussten. Und offenbar war Mercedes das Ergebnis der Schmerzmittel.«

»Mama hat nie Drogen genommen«, meinte Gideon nachdenklich. »Nicht mal, als alles ganz schlimm war und sie nicht mehr weiterwusste.«

»Daran erinnere ich mich nicht mehr.«

»Wie auch? Du warst ja noch nicht mal ein Jahr alt, als wir nach Eden kamen. Ich selbst habe auch nur vage Erinnerungen an die Zeit, und ich war damals fast fünf. Zwar hatten wir nicht immer zu essen, aber wir kamen zurecht, und du warst immer sauber. Sie mag in mancherlei Hinsicht keine sehr gute Mutter gewesen sein, aber sie hat sich bemüht.«

»Sie hat uns das Leben gerettet«, sagte Mercy nur.

Gideon schluckte. »Ja, das hat sie. Also, lass uns anrufen, bevor mir wegen meiner blöden Allergien die Augen tränen.«

»Allergien nerven, stimmt’s?«, bemerkte sie und wählte Johns Nummer. »Jetzt lernst du erst einmal deinen Bruder kennen.«

Gideon setzte sich aufrecht hin und holte tief Luft. »Ich bin nervös«, gestand er.

Mercy tätschelte ihm das Knie. »Ihr werdet euch bestimmt sehr mögen, keine Sorge.«

John ging beim ersten Läuten ran. »Mercy, bist du’s?«

»Ja. Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde, aber hier gab es … ein Problem. Hast du mitbekommen, was mit Farrahs Großtante passiert ist?«

»Ja. Deshalb versuche ich schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Geht es dir gut?«

»Gerade nicht, aber bald wieder. Hör zu, John …« Spuck’s einfach aus.
 »Gideon ist hier bei mir. Können wir zu FaceTime wechseln?«

Einen Moment lang herrschte Stille. »Will er auch ganz sicher mit mir reden?«

»Ja, das will er. Er hätte schon die ganze Zeit mit dir reden wollen, wenn ich ihm von euch erzählt hätte.«

Gideon drückte ihre Schulter. »Wenn er es lieber nicht will, ist das völlig okay. Wir haben Zeit, Mercy.«

»Haben wir das?« Niemand konnte sagen, welche Hürden das Leben ihnen noch in den Weg stellen würde, ob sie dieses ganze Spektakel überleben würden. Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich Ephraim Burton lebend entkomme.


Gideon sah sie bestürzt an. »Natürlich haben wir das.«

»Ist er das?«, flüsterte John erstickt.


O Gott
 . Er weinte. Mercy spürte, wie ihr ebenfalls wieder die Tränen kamen. Verdammt
 . »Nicht weinen, John. Bitte nicht.«

»Tue ich doch gar nicht«, behauptete John und lachte schwach. »Na gut, ich weine. Also, stell uns auf FaceTime, Mercy.«

Sie gehorchte und zog ein paar Papiertaschentücher aus der Schachtel, um sich die Wangen trocken zu tupfen. O Gott, ihr Gesicht fühlte sich schon ganz wund an. Wie konnte Weinen nur so wehtun? »John, das ist Gideon Reynolds. Gideon, John Benz.«

Mit weit aufgerissenen Augen blickte Gideon auf das Display. »Hi.«

John lachte verlegen. »Selber hi. Ich bin … also, damit habe ich nicht gerechnet. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, Gideon.«

»Geht mir genauso.« Gideon zog Mercy näher zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Mercy und ich haben … einige Missverständnisse geklärt. Sie hat mir von dir erzählt.«

»Was für Missverständnisse?«, fragte John argwöhnisch.

Mercy betete, John möge genauso nachsichtig sein wie Gideon. »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, wie gewalttätig der Mann war, den meine Mutter geheiratet hat, nachdem sie aus Texas weggegangen war?«

John schwieg einen Moment. »Ja«, sagte er dann. »Du hast mir vieles nicht erzählt, aber davon weiß ich.«

»Ich habe dir erzählt, dass sie getötet wurde, als sie mich in Sicherheit bringen wollte.«

»Stimmt.« Er zögerte. »Der Privatdetektiv, den Grandpa Benz engagiert hatte, damit er nach euch sucht, konnte allerdings keine Polizeiunterlagen darüber finden.«

»Die Polizei wurde nicht eingeschaltet«, sagte Mercy. Sie wusste nicht recht, wie viel sie über Eden preisgeben durfte, ohne die Ermittlungen des FBI
 zu gefährden.

»John«, warf Gideon ein. »Das ist eine sehr lange Geschichte, die wir persönlich besprechen sollten, aber ich kann dir zumindest die Kurzversion geben. Unsere Mutter hat uns in eine Gemeinschaft gebracht, von der sie glaubte, wir wären dort in Sicherheit, was sich jedoch als Irrtum entpuppte. Als ich dreizehn war, hat sie mich rausgeschmuggelt, und vier Jahre später auch Mercy, als sie fast dreizehn war. Beide Male war es sehr gefährlich, und beim zweiten Mal … hat sie nicht überlebt.«

»O mein Gott«, hauchte John. »Mercy, wieso hast du mir nie etwas davon erzählt?«

»Weil ich nicht darüber nachdenken wollte«, flüsterte Mercy. »Es tut mir leid, John.«

»Ich rede auch nicht darüber«, sagte Gideon und zog Mercy wieder an sich. »Erst seit ein paar Monaten. Es war ein sehr traumatisches Erlebnis. Für uns beide.«


Solidarität,
 dachte sie. Danke, Gideon.


»Ich verstehe«, sagte John langsam. »Ich hoffe, eines Tages könnt ihr mir die ganze Geschichte erzählen. Aber möchtest du mir wenigstens verraten, worin dieses Missverständnis bestand, das uns all die Jahre daran gehindert hat, in Kontakt zu stehen?«


Und das ist jetzt der Teil, an dem ich zugeben muss, dass ich selbstsüchtig gehandelt habe.
 »Man hatte mir erzählt, Gideon hätte versucht, aus der Gemeinschaft abzuhauen, weil er faul und arbeitsscheu gewesen sei. Er sei dabei umgekommen. Seine Flucht … hatte Konsequenzen für uns und hat meiner Mutter und mir das Leben erheblich erschwert.«

John gab einen erstickten Laut von sich, und ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Noch mehr Missbrauch?«

»Ja«, antwortete Mercy leise. »Und ich habe Gideon gehasst, weil ich dachte, seine Faulheit sei der Grund. Aber das war eine Lüge. Er ist geflohen, weil auch er schlimm misshandelt worden war.« Sie rang sich ein Lächeln ab, das jedoch misslang. »Ich war wütend auf Gideon, weil er diese wundervolle Familie in Sacramento gefunden hatte, ich aber allein war. Dann habe ich dich und Angela und die anderen kennengelernt, und …« Sie schloss die Augen. »Ich wollte euch für mich haben und habe Gideons Nachrichten an euch nicht ein einziges Mal weitergeleitet. Es tut mir so unendlich leid, aber ich habe euch um sechs lange Jahre mit Gideon betrogen. Ich könnte es verstehen, wenn das alles zwischen uns verändern würde.«

Die Sekunden verstrichen. Keiner sagte etwas. Dann ergriff John das Wort, und bei der Wärme in seiner Stimme kamen Mercy neuerlich die Tränen. »Mach die Augen auf, Mercy.«

Sie gehorchte und blickte in Johns Gesicht, auf dem ein trauriges Lächeln lag. »Gar nichts ändert sich dadurch. Das verspreche ich dir. Ich habe letzte Nacht gesagt, dass wir eine Lösung für alles finden, und das war auch so gemeint.«

Sie presste sich die Hand auf den Mund, um das aufsteigende Schluchzen in ihrer Kehle zu unterdrücken. »Danke.«

Wieder zog Gideon sie eng an sich. »Es ist okay, Mercy. Weine ruhig, wenn es dir guttut.«

»Ich ruiniere dir den Anzug.«

Gideon lachte leise. »Das wäre nicht das erste Mal. Außerdem kann Daisy ihn nicht ausstehen. Er kratzt, sagt sie.«

Mercy rieb mit der Wange am Revers entlang. »Stimmt.«

John putzte sich geräuschvoll die Nase. »Was von all dem, was wir hier besprochen haben, kann ich den anderen erzählen?«

»Alles, was wir dir gerade gesagt haben«, antwortete Gideon. »Sobald das hier hinter uns liegt und Mercy in Sicherheit ist, kommen wir euch besuchen. Zusammen. Wir setzen uns an einen Tisch und klären alles in Ruhe, damit wir es endlich hinter uns lassen können.«

John runzelte die Stirn, dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Ich hatte ganz vergessen, weshalb ich dich eigentlich angerufen habe, Mercy. Ich habe das Video gesehen. Das vom Flughafen«, fügte er eilig hinzu. Mercy nahm an, dass er das Entsetzen auf ihrer Miene bemerkt hatte. »Auf dem dieser Mann dich wegführen will.«

»Sein Name ist Harry Franklin«, sagte Gideon. »Wir kennen ihn aber als Ephraim Burton.«

Wut blitzte unvermittelt in Johns Augen auf. »Er ist es, stimmt’s? Der Mann, der euch beiden wehgetan hat.«

Gideon und Mercy wechselten einen Blick. »Ja und nein«, antwortete Mercy. »Auf mich trifft es zu, aber Gideon wurde sowohl von ihm als auch von seinem Bruder Edward misshandelt.«

»Mercy, der Mann von diesem Video war hier.«

Mercy fuhr hoch. »Was?«

»Wann?«, fragte Gideon.

»Am Freitag«, erklärte John grimmig. »Meine Frau und ich waren noch bei der Arbeit, aber unsere neunjährige Tochter hat die Tür aufgemacht.«

»O Gott«, hauchte Mercy. »Hat er ihr etwas getan, John?«

»Nein, es geht ihr gut. Nachdem heute Morgen dieser Polizist angerufen hat, wussten wir nicht recht, was wir den Kindern sagen sollten. Wir wollten ihnen keine Angst machen, aber ihre Sicherheit war uns dann doch wichtiger. Also haben wir ihnen ein Standbild von dem Flughafen-Video gezeigt, und Michaela hat ihn erkannt. Er sei hier gewesen und hätte nach dir gefragt, Mercy. Sie wollte es dir erzählen, aber du warst schon unterwegs.«

»Was genau hat er zu ihr gesagt?«, hakte Gideon nach.

»Er wollte nur wissen, ob Mercy hier wohnen würde. Michaela hat Nein gesagt, ihm aber deine Adresse gegeben.« Johns Kiefer wurde hart. »So hat er deine Nachbarin ausfindig gemacht. Die er dann getötet hat.«

Übelkeit stieg in Mercy auf. »Ihr müsst verschwinden. Irgendwohin, wo ihr in Sicherheit seid, John. Bitte.«

John sah Gideon an. »Siehst du das genauso?«

Gideon nickte. »Ja, allerdings. Ich sage es nur ungern, aber wir wissen nicht, ob Ephraim Leute außerhalb der Gemeinschaft hat, die ihm helfen.«

Wieder runzelte John die Stirn. »Gemeinschaft? Du meinst die Kommune, der eure Mutter beigetreten ist?«

Gideon zögerte. »Genau.«

John musterte ihn durchdringend. »Mit anderen Worten, eine Sekte.«

Gideon seufzte. »Das ist richtig. Das FBI
 ermittelt bereits. Könntest du das erst mal für dich behalten? Sie sollen nicht gewarnt sein, dass wir nach ihnen suchen.«

John nickte knapp. »Das mache ich. Trotzdem wäre ich froh, wenn ich zu Hause gewesen wäre, als er aufgetaucht ist.«

»O nein, das tust du nicht.« Mercy hörte die Hysterie in ihrer Stimme. »Er hat mehrere Menschen ermordet«, fügte sie hinzu, wobei sie versuchte, etwas ruhiger zu klingen. »Bitte überlegt euch, wo ihr euch verstecken könnt. Bitte.«

»Die Kinder müssen doch zur Schule«, wandte John ein, ehe er innehielt. »Aber dort könnte er ihnen auflauern, oder?«

»Falls er zurückkommt«, meinte Gideon. »Wir wissen nicht, wo er sich gerade aufhält.«

»Er verletzt Menschen, die man liebt, um einen in der Spur zu halten«, platzte Mercy heraus. »Er weiß genau, dass er Gideon und mich unter Druck setzen könnte, um uns zu zwingen, zu tun, was er will, wenn er euch in seiner Gewalt hat.«

»Verstehe. Also, wir tauchen eine Woche ab. Ich hoffe, das ist lange genug.«


Das hoffe ich auch,
 dachte Mercy. »Falls nicht, können wir uns gemeinsam überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen. Ich will nicht, dass ihr da hineingezogen werdet.«

»Das wünsche ich mir auch für dich, Mercy. Seid vorsichtig, ihr beide, verstanden?«

»Das werden wir.« Mercy zögerte, ehe sie einen Seufzer ausstieß. »Du weißt, dass ich dachte, du hättest das andere Video gesehen, oder?«

Wieder wurde Johns Kiefer hart. »Ja. Ich habe den Artikel gelesen, allerdings war das Video da bereits gelöscht. Ich habe gute Anwälte an der Hand und kann diesen Mistkerl ohne Weiteres plattmachen.« Seine Lippen zuckten. »Jeff Bunker. Sofern das sein richtiger Name ist.«

»Ist es«, erklärte Gideon zu Mercys Verblüffung. »Ich habe schon recherchiert. Ein College-Student. Studiert in Sacramento. Kommunikationswissenschaften im Hauptfach.«

»Was für ein kleiner Scheißer«, knurrte John.

Gideon stieß ein freudloses Lachen aus. »Da kann ich dir nicht widersprechen. Allein schon wegen dieses Videos kriegen wir ihn dran. Es war Teil eines Deals zur Strafminderung in New Orleans, was die Verbindung zwischen ihm und dem ursprünglichen Verbrechen darstellt. Wir schnappen ihn, keine Sorge. Wichtig ist jetzt erst mal, dass ihr euch in Sicherheit bringt.« Er hielt inne. »Wir müssen Schluss machen, John, und die zuständigen Stellen darüber informieren, dass Ephraim bei euch zu Hause aufgetaucht ist. Könnte sein, dass sie mit dir reden wollen.«

»Dann müssen sie nach Florida kommen«, meinte John. »Wir fahren mit den Kids nach Disney World. Ist das weit genug weg, Gideon?«

»Sorgt einfach dafür, dass die Familie die ganze Zeit zusammenbleibt, und ruf mich an, wenn dir irgendetwas verdächtig vorkommt.« Gideon beendete das Gespräch. Mercy holte tief Luft.

»Sie ist noch so klein, Gideon. Was, wenn er sie geschnappt hätte?«

»Hat er aber nicht«, erwiderte Gideon mit fester Stimme. »Und wir sorgen dafür, dass es auch in Zukunft nicht passieren wird. Ich habe Freunde in Florida, die sich vielleicht gern ein paar Dollar dazuverdienen wollen.«

»Leibwächter? Du vertraust ihnen?«

»Absolut. In all den Jahren waren sie immer da, wenn ich sie gebraucht habe. Ich rufe John später noch mal an, um alles zu besprechen, und setze mich mit Florida in Verbindung. Mach dir darüber keine Sorgen. Jetzt geht es erst mal um dich und Farrah.«

Schlagartig gewann die Verzweiflung wieder die Oberhand. »Die arme Tante Quill. Mein Verstand sagt mir klar, dass es nicht meine Schuld ist, aber …«

»Ich verstehe das, aber du darfst dich jetzt nicht verrückt machen. Farrah braucht dich … deine Stärke und keine Entschuldigungen für etwas, wofür du nichts kannst.«

Er hatte recht. Genauso wie Rafe. »Stimmt. Ich muss jetzt für sie da sein.«

Gideon zog sie auf die Füße und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Und das wirst du auch.«
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Rafe konnte Situationen wie diese, in denen er sich so hilflos gefühlt hatte, an einer Hand abzählen. Er stand in der Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters und sah, wie Mercy Farrah in den Armen hielt und sanfte wiegte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Mercy. »So unfassbar leid.«

Ein Schauder überlief Farrah. »Es ist nicht deine Schuld, Mercy. Niemand ist schuld, außer diesem Teufel, der das getan hat.«

»Ich hasse es, sie so zu sehen«, zischte Captain Holmes so leise, dass nur Rafe es hören konnte.

»Absolut«, bestätigte Rafe und sah Mercy in die Augen, als sie ihn über Farrahs Schulter hinweg anblickte. Ihr trauriges Lächeln schnitt ihm geradewegs ins Herz. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, unterdrückte den Drang jedoch, als sie lautlos mit den Lippen Gib uns einen Moment
 formte.

»Kommen Sie«, sagte Rafe zu Holmes. »Sie haben doch bestimmt Riesenhunger. Meine Mutter freut sich schon darauf, Ihnen etwas Gutes zu tun.«

Widerstrebend folgte Holmes ihm in die Küche, wo Gideon bei Sasha und Daisy am Tisch saß, während Irina geschäftig herumging, hier etwas umrührte, dort etwas herrichtete.

Manche Menschen tranken in Krisensituationen. Andere wurden aggressiv und suchten Streit, wieder andere verfielen in Putzwahn. Seine Mutter kochte. Wie von Sinnen.

Zum Glück waren sie alle gute Esser, und Holmes, ein Riesenkerl mit breiten Schultern, machte den Eindruck, als könnte er mühelos mit den Sokolovs mithalten.

»Haben Sie die anderen schon kennengelernt, Captain Holmes?«, fragte Rafe und bot ihm einen Platz an.

»Ja, Agent Reynolds und Ihre Mutter, als ich vorhin gekommen bin.« Holmes bedachte die Anwesenden mit einem respektvollen Nicken, während er sich zwischen Gideon und Rafe setzte. »Ma’am, danke für den Tee. Ich bin nicht sicher, ob Farrah viel davon getrunken hat, aber für die Geste ist sie Ihnen jedenfalls sehr dankbar.«

»Sie ist so ein feiner Mensch, Ihre Farrah«, erwiderte Irina und richtete einen Teller mit dem Lammbraten her, den sie der Familie zuvor serviert hatte. »Sie haben doch Hunger, oder?«

Ein winziges Lächeln umspielte Holmes’ Lippen. »Ja, Ma’am.« Und das musste der Wahrheit entsprochen haben, da er die Portion im Handumdrehen verputzt hatte.

Eine zweite Portion stand vor ihm auf dem Tisch, noch bevor er danach fragen oder Einwände erheben konnte, und Irina tätschelte ihm den Arm, ehe sie sich wieder setzte. »Ist Farrah …« Sie seufzte. »Nein, es kann ihr nicht gut gehen, was für eine idiotische Frage.«

»Aber sie wird wieder«, meinte er und machte sich über seinen Teller her. »Danke für das Essen. Ich habe seit gestern Abend nichts mehr in den Magen bekommen. Bis auf eine Tüte Erdnüsse im Flugzeug.«

»Du liebe Güte«, stöhnte Irina kopfschüttelnd. »Als wäre das Reisen heutzutage nicht schon anstrengend genug. Aber dass die Airlines ihre Passagiere auch noch hungern lassen …«

»Und in der Holzklasse ist das noch nicht mal das einzige Problem. Mein Kinn ist immer noch ganz wund, nachdem ich sieben Stunden lang die Knie anziehen musste.« Bei der zweiten Portion ließ er sich ein wenig mehr Zeit und sah sich am Tisch um. »Hallo übrigens, ich bin André.«

Rafe stellte reihum vor. »Das ist Gideons Freundin, Daisy Dawson. Mein Vater Karl und meine Schwester Sasha. Wo ist Erin?«

»Sie ist rausgegangen, um sich mit den Agents abzusprechen«, erklärte Irina. »Sie wollte wissen, wann Schichtwechsel ist, um informiert zu sein.«

Guter Gedanke. Und typisch Erin, dachte Rafe dankbar. Sie war eine aufmerksame Polizistin, der kein Detail entging. »Erin ist meine Partnerin beim SacPD. Sie können sie später kennenlernen.«

»Wir hatten gehofft, Sie könnten uns ein paar Fragen beantworten, wenn Sie aufgegessen haben, André«, meinte Gideon.

»Legen Sie ruhig los. Ich bin daran gewöhnt, zu essen, wenn ringsum geredet wird.« Er lachte, wenn auch ein klein wenig bedrückt. »Ich heirate bald in Farrahs Familie ein. Die … nun ja, sie reden ziemlich viel.«

»Ich wusste ja gleich, dass Farrah und ich Schwestern im Geiste sind«, warf Sasha fröhlich ein, ehe sie die Schultern sacken ließ. »Das mit ihrer Tante tut mir schrecklich leid. Möchten Sie uns erzählen, was passiert ist?«

»Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass es so lange gedauert hat, bis wir sie gefunden haben.« André nickte Irina dankend zu, als sie einen Teller mit frisch gebackenem Brot neben ihn stellte. Die Arbeitsflächen bogen sich förmlich unter knusprigem Gebäck, Fleisch in Marinade und Aufläufen. In der Luft hing ein Duft, wie man ihn sich für eine heimelige Küche vorstellte. »Die Romeros stehen sich sehr nahe. Dass sie bei Mercys Abschiedsfrühstück nicht aufgetaucht ist, hätte uns alle stutzig gemacht, aber sie hatte am Vorabend eine Nachricht geschickt, sie hätte ganz vergessen, dass ja eine Freundin zu Besuch käme, und wolle nicht unhöflich sein und absagen. Aber offenbar kam niemand, sonst hätte diese Freundin sie ja schon früher aufgefunden. Vielleicht hat auch der Mörder selbst die Nachricht geschickt, allerdings haben wir uns nichts weiter dabei gedacht, weil Quill ziemlich vergesslich sein konnte und sich schon am Freitagnachmittag von Mercy verabschiedet hatte. Mercy hat an dem Abend bei Farrah übernachtet, damit sie am Samstagmorgen noch mit der Familie frühstücken konnte, bevor sie zum Flughafen fahren.«

»Und wie wurde sie dann gefunden?«, hakte Rafe nach.

»Durch einen anonymen Anruf«, antwortete André und hob eine Braue. »Von einem Telefon hier in Sacramento.«

Alle blickten ihn verblüfft an. »Wo genau in Sacramento?«, fragte Gideon.

»In einem Ortsteil namens Carmichael. Wahrscheinlich von einem Prepaid-Handy.«

Rafe und Gideon tauschten einen verwirrten Blick. »Burton hätte doch keinen Mord gemeldet, den er selbst begangen hat«, sagte Rafe. Das wäre absolut unlogisch. »Können wir uns den Anruf mal anhören?«

»Klar. Ich dachte mir schon, dass Sie mich danach fragen. Der Anruf ging heute Morgen um halb vier Central Time ein, also halb zwei Uhr früh hiesiger Zeit.« André zog sein Handy heraus und tippte auf das Display, woraufhin eine hohe, nervöse Stimme ertönte. Der Anrufer war jung. Männlich. Und er klang völlig anders als Ephraim Burton mit seiner rauen, knurrigen Stimme.

»Hi, ich … äh muss einen Todesfall melden. Wahrscheinlich Mord. Oder vielleicht Mord? Die Dame heißt Miss Romero.« Der junge Mann nannte die Adresse. »Ich, äh, habe sie gefunden. Am Freitagabend so gegen halb acht oder so? Ich … vielleicht habe ich sie angefasst. Okay, ja, ich habe sie angefasst, aber nur, um sie vom Boden hoch und aufs Sofa zu heben. Ich dachte, ich muss sie wiederbeleben, aber sie war schon tot. Sie war eine sehr nette alte Dame, deshalb … bitte informieren Sie ihre Familie. Äh, danke. Auf Wiederhören.«

Die Frau in der Einsatzzentrale hatte noch versucht, den jungen Mann zu bewegen, am Apparat zu bleiben, aber er hatte bereits aufgelegt.

André zuckte die Achseln. »Wir haben massenhaft Fingerabdrücke in der Wohnung gefunden, aber neunundneunzig Prozent können sicherlich Familienmitgliedern und Freunden zugeordnet werden. Quill hatte gern Gäste«, fügte er wehmütig hinzu. »Sie war so ein reizender Mensch.«

Rafe bat ihn, den Notruf noch einmal abzuspielen, in der Hoffnung auf irgendetwas, das Aufschluss über den Anrufer geben könnte, doch er hörte nur einen verängstigten Jungen. »Das ist nicht Ephraim Burton alias Satan.«

»Nein«, bestätigte Gideon leise. »Eindeutig nicht. Wer war sonst noch am Freitagabend in New Orleans?«

»Keine Ahnung.« Mit einem dankbaren Lächeln nahm André ein Stück russische Cremetorte entgegen. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas darüber sagen. Quill wurde auf dem Sofa liegend vorgefunden, und die Wohnung war verwüstet, allerdings fehlte nichts Wertvolles. Das NOPD
 hat zehntausend Dollar in verschiedenen Verstecken gefunden – unter der Matratze, im Tiefkühlfach, in der Unterwäscheschublade. Alles Stellen, die ein Dieb ohne Weiteres finden würde, aber der Mörder hat das Geld nicht mitgenommen.«

»Sind Sie sicher, dass es Mord war?«, wollte Irina wissen. »Sie könnte doch eines natürlichen Todes gestorben sein, wenn sie schon etwas älter war.«

»Unwahrscheinlich.« André zögerte, dann seufzte er. »Eigentlich dürfte ich das noch nicht einmal wissen, aber ich bin gut vernetzt, und wir wollen den Fall genauso dringend lösen wie Sie. Es deutet einiges darauf hin, dass Quill erstickt ist. Die Leichenstarre ließ allmählich nach, was zu dem Zeitpunkt passt, den der anonyme Anrufer genannt hat.«

»Gibt es in dem Gebäude Überwachungskameras?«, fragte Gideon. »Bitte sagen Sie mir, dass meine Schwester in einem Haus mit Kameras wohnt.«

»Das würde ich gern, es ist aber nicht so. Prinzipiell ist es ein anständiges Haus, und irgendwann gab es auch mal eine Kamera, aber die ist kaputt. Alle Bewohner, die das NOPD
 befragt hat, wussten noch nicht mal, dass es eine Überwachungsvorrichtung gab.«

Rafe trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, ehe er sich, einer Eingebung folgend, sein Handy schnappte. »Was ist mit diesem Kerl?«, fragte er und drehte das Handy so hin, dass die anderen das YouTube-Video sehen konnten, das er aufgerufen hatte. »Dieses Arschloch, das den Artikel über Mercy geschrieben hat.«

Gideon presste so fest die Kiefer zusammen, dass seine Muskeln hervortraten. »Jeff Bunker«, schnaubte er.

Rafe konnte seine Wut nur allzu gut nachvollziehen. »Wir sollten uns Mr 
 Bunker mal anhören.«

»Der aussieht wie sechzehn«, sagte Sasha. »Und es auch ist. Dad und ich haben recherchiert. Er scheint eine Art Wunderkind zu sein, der im zweiten Jahr an der Sac State studiert.«

»Von mir aus kann er auch Einstein persönlich sein, das interessiert mich nicht«, knurrte Gideon. »Wenn ich ihn in die Finger bekomme, wird er sich wünschen, er hätte sich die Schwester von jemand anderem ausgesucht.«

Daisy berührte Gideons Arm. »Hey«, sagte sie beschwichtigend. »Ich würde ihm am liebsten mit einem rostigen Grapefruitlöffel die Eingeweide herausschaben, aber vielleicht sollten wir das nicht laut aussprechen, solange andere Polizisten im Raum sind.«

Gideon lachte auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Spiel es ab, Rafe. Bitte.«

Rafe gehorchte. Schon nach den ersten Sekunden war klar, dass Jeff Bunker derjenige war, der den Notruf abgesetzt hatte – in dem YouTube-Video faselte er etwas über den jüngsten »Vorfall« mit einem Serienkiller in Sacramento; dass er im Gegensatz zu allen anderen Journalisten, die bloß über die toten Opfer berichteten, sein Augenmerk auf die Frauen richten wollte, die lebend davongekommen waren.

»Sein Augenmerk richten … dass ich nicht lache«, bellte Rafe und hielt das Video an. »Herrgott, am liebsten würde ich dem kleinen Scheißer den Kragen umdrehen.«

»Ich glaube, das wissen wir inzwischen alle«, warf Irina ein, stellte Teetassen auf den Tisch und goss allen ein, ehe sie sich wieder setzte. »Aber ich würde trotzdem gern hören, was er vorhatte. Wenn ihr Jungs euch das nicht anhören könnt, ohne in Mordfantasien zu verfallen, schick mir das Video, und ich sehe es mir alleine an, Raphael.«

Der Rüffel schien die erwünschte Wirkung zu zeigen, denn Rafe rutschte ein Stück tiefer auf seinem Stuhl. »Du hast recht, Mom. Entschuldige.«

»Trink deinen Tee, der beruhigt dich.«

Argwöhnisch schnüffelte Rafe an dem Gebräu. »Wie sehr?«

Sie verpasste ihm einen Klaps. »So beruhigend dann auch wieder nicht. Hätte ich euch doch bloß nie von meinem Spezialtee für meine Arthritis erzählt. Und jetzt Mund halten, sofern du das schaffst, und lass das Video weiterlaufen.«

»Erwischt«, flüsterte Sasha halblaut, woraufhin er losprustete – genauso, wie seine rotzfreche, aber wunderbare Schwester es beabsichtigt hatte. »Tief durchatmen, Rafe«, sagte sie und wurde wieder ernst. »Mercy braucht jetzt keinen He-Man an ihrer Seite, der wegen dieses Jungen völlig ausflippt.«

Gehorsam atmete Rafe tief durch und nippte an seinem Tee, ehe er auf Play tippte.

Bei dem Video handelte es sich um eine Art Vlog, der bereits über zehntausendmal angeklickt worden war – vor allem, nachdem der Artikel am Vorabend gepostet worden war, vermutete Rafe. Jeff Bunker wollte die »Überlebenden kennenlernen« und ihren »Heilungsprozess« verfolgen.

»Du kleiner Schwachkopf«, murmelte Rafe. »Als würde dich der Heilungsprozess auch nur im Mindesten scheren. Du interessierst sich doch bloß für dich selbst.«

»Pssst«, tadelte seine Mutter. »Hör doch zu, Junge.«

Rafe und Gideon tauschten einen finsteren Blick, ehe sie wieder auf das Handy starrten, als könnten sie Bunker persönlich herbeizaubern. Allerdings musste man dem Burschen eines lassen – er konnte wirklich gut reden. Jeder, der seine Schmähartikel im Netz nicht gelesen hatte, könnte ihn tatsächlich für den aufrichtigen, ernsthaften College-Studenten halten, der unbedingt die Welt zu einem besseren Ort machen wollte.

Doch Rafe scherte sich nicht um den Schwachsinn, den dieser Knilch hinausposaunte. Wenn er Bunker in die Finger bekam, würde er ihn auseinandernehmen, Stück für Stück.

Das Läuten an der Tür ersparte ihm, sich das Geschwurbel noch länger anzuhören. »Ich gehe schon«, brummte er und erhob sich mit einem letzten vernichtenden Blick auf sein Handy. Immerhin steckte er das besser weg als Gideon, der mit geballten Fäusten dasaß und jeden Moment zu platzen drohte.

Rafe öffnete die Tür, vor der Erin stand. Und ein Junge.


Der
 Junge. Dieses Dreckschwein von Jeffrey Bunker.






14
 . Kapitel



Granite Bay, Kalifornien

Sonntag, 16
 . April, 18
 .50 
 Uhr




Jeffrey Bunker, der miese kleine Scheißkerl
 . Ein roter Schleier legte sich vor Rafes Augen, und bevor er nachdenken konnte, hatte er den Jungen bereits am Kragen gepackt und hochgehoben, sodass nur noch seine Zehenspitzen den Boden berührten. »Du kleines Stück Scheiße«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen? Hast du komplett den Verstand verloren?« Er schüttelte Bunker.

In diesem Moment drang die Realität durch den Nebel seiner Wut. Der Junge schnappte nach Luft, während eine ältere Frau hinter ihm schrie, er solle gefälligst ihren Sohn loslassen.

Doch letztlich war es Erins ruhige Stimme, die ihn ins Hier und Jetzt zurückholte. »Lass ihn runter, Rafe. Sofort.«

Er ließ von Bunker ab und stieß ihn mit einem zornigen Laut von sich. »Was zum Teufel soll das, Erin?«

Erin stieß den Atem aus. »Was soll das,
 Rafe? Was verdammt noch mal ist denn in dich gefahren?«

»Er war’s«, fauchte Rafe. »Bunker. Er ist der Kerl, der Mercys Leben für eine beschissene Story zerstört hat.«

Schwer atmend strich der Junge sich das Haar aus der Stirn. Sein Gesicht war kreideweiß. »Es tut mir leid. Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen.«

Erin drückte Rafe einen Umschlag in die Hand. »Der ist für Mercy.«

»Gerade von dir hätte ich mehr erwartet, Erin«, stieß Rafe aufgebracht hervor. »Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, wie sehr ihr all das zugesetzt hat. Ich will weder seine Entschuldigungen hören, noch soll Mercy seine verdammte Visage sehen.« Rafe riss ihr den Umschlag aus der Hand und schleuderte ihn Bunker entgegen. »Verschwinde, sonst erzähle ich ihrem Bruder, dass Sie hier sind. Er hat sich möglicherweise nicht so in der Gewalt wie ich.«

»Aber er hat es nicht getan!«, rief die Frau. »Könnten Sie vielleicht mal eine Minute zuhören? Herrgott noch mal!«

»Was
 hat er nicht getan? Einen Sexualstraftäter interviewt und sein Video ins Netz gestellt? Mercy dadurch gleich noch einmal verletzt? Als Nächstes behauptet er noch, er habe Quill Romero nie gesehen!« Rafe trat einen Schritt zurück und wollte ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen, ihnen allen, bis ihm dämmerte, dass Bunker auch auf der Fahndungsliste des NOPD
 stehen musste. »André? Das müssen Sie sehen!« Dass er auf Bunker sauer war, ließ sich nicht abstreiten. Aber Erin? Großer Gott. Sie hatte ihn eiskalt verraten.

In diesem Moment begegneten sich ihre Blicke. Er sah in ihre dunklen Augen, las die Ruhe und Geduld darin, die in Mitgefühl umschlugen.

»Er kommt direkt von Molina«, sagte Erin leise. »Er hat ein Geständnis abgelegt, und seine Version passt zu den bisherigen Erkenntnissen. Die Feds überprüfen gerade alles, in dieser Sekunde.«

Rafes Blick schweifte zu der wutschnaubenden Frau, die hinter Bunker stand und ihm schützend beide Hände auf die Schultern gelegt hatte. Erst jetzt sah er den Jungen wirklich an – ein schluchzendes, zitterndes Häuflein Elend.

»Es tut mir so leid«, flüsterte der Junge. »Ich habe das nicht getan. Zumindest nicht das mit dem Video. Der Rest … den Artikel habe ich geschrieben, zumindest größtenteils. Und Miss Romero habe ich nichts angetan.«

»Sondern nur anonym beim NOPD
 angerufen«, erwiderte Rafe tonlos. »Aus Sacramento.«

Schwere Schritte ertönten hinter ihm, dann schob sich André Holmes vorbei und wollte Bunker am Kragen packen, so wie Rafe selbst es gerade getan hatte, doch Erin baute sich schützend vor dem Jungen auf und starrte André herausfordernd an.

»Moment mal«, sagte sie mit unveränderter Ruhe – jenem Tonfall, den sie stets anschlug, um heikle Situationen zu entschärfen; den sie auch angeschlagen hatte, um einen Selbstmörder auf der Foresthill Bridge zu überreden, es nicht zu tun, und um Rafe zu besänftigen, wann immer die Gäule mit ihm durchzugehen drohten.

Andrés Brust hob und senkte sich, als er sichtlich um Beherrschung rang. »Was zum Teufel soll das hier werden, Sokolov?«

Rafes Blick glitt an Erin vorbei auf den vor Angst schlotternden Bunker. »Ich bin nicht ganz sicher, aber es könnte sein, dass wir es mit einer neuen Komplikation zu tun haben«, antwortete er und spürte, wie die Vernunft allmählich wieder die Oberhand gewann.

André trat auf Erin zu und sah Bunker finster an. »Also, Mund auf, Arschgesicht.«

Erin legte André die Hand auf die Brust. »Treten Sie bitte zurück, Sir.«

André hob zu einer barschen Erwiderung an, als Erin ihre Dienstmarke zückte und ihm vor die Nase hielt.

»Das ist meine Partnerin, Detective Erin Rhee, Morddezernat SacPD«, sagte Rafe und runzelte die Stirn. »Du hättest uns vorwarnen müssen.«

»Das sehe ich jetzt selbst«, konterte sie ironisch und blickte über ihre Schulter. »Geht’s Ihnen gut, Junge?«

»Nein, es geht ihm nicht gut!«, zeterte die Frau.

»Mom, reg dich ab«, sagte Bunker steif. »Mir ist ja nichts passiert.«

»Dieser Mann hätte dich um ein Haar umgebracht«, krächzte die Frau, der, nun da sich alles zu beruhigen schien, die Tränen in die Augen schossen.

»Nein, das hätte ich nicht getan«, erwiderte Rafe. Er war immer noch wütend, hatte sich aber einigermaßen unter Kontrolle. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, einfach hier aufzutauchen? Und du, Erin – was hast du
 dir dabei gedacht, die beiden auch noch zu begleiten?«

Erin hob eine Braue. Schlagartig verströmte sie frostige Härte. »Ich dachte, mein kluger, rationaler
 Partner möchte vielleicht die Wahrheit erfahren.«

»Was ist denn hier los?« Gideon gesellte sich zu dem Empfangskomitee. Seine Stimme klang deutlich ruhiger, was womöglich daran lag, dass er Erins Worte gehört hatte.

Wieder atmete Erin durch. »Also gut, fangen wir noch mal von vorn an. Ich hätte vorher anrufen sollen, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr längst von Mr 
 Bunkers anonymem Anruf beim NOPD
 wusstet, sonst wäre ich gewiss anders vorgegangen. Mr 
 Bunker, Mrs 
 Bunker, ich entschuldige mich in aller Form bei Ihnen.«

»Schon okay«, krächzte Bunker. »Ich an Ihrer Stelle hätte mich genauso verhalten. Na ja, vielleicht nicht ganz, schließlich bin ich nicht dreieinhalb Meter groß und kann problemlos einen Bullen stemmen.«

»Stimmt«, sagte Gideon trocken, »das ist ganz eindeutig unser anonymer Anrufer.«

Leuchtend rote Flecke erschienen auf Bunkers bleichen Wangen. »Ich habe Special Agent Molina erzählt, was passiert ist, aber man hat mich nicht verhaftet.«

»Herzlichen Glückwunsch«, ätzte Rafe. »Dann können Sie uns ja jetzt erklären, was hier los ist, verdammte Scheiße noch mal.«

»Raphael!«, tadelte Irina, die hinter ihnen auf die Veranda getreten war und die Tür hinter sich zuzog, allerdings ging sie sofort wieder auf, und Daisy trat heraus, dicht gefolgt von Sasha. Daisy hakte sich bei Gideon unter und schmiegte sich eng an ihn, während Sasha mit verschränkten Armen neben Rafe trat und zuerst Bunker und dann Erin mit Blicken zu durchbohren schien.

Irina seufzte laut. »Erstens ist meine siebzehnjährige Tochter oben und lernt. Mir ist klar, dass sie diese Schimpfworte in der Schule hört, aber zu Hause möchte ich so etwas nicht haben, wenn’s geht.«

Rafe verkniff sich in letzter Sekunde ein genervtes Augenrollen. »Ja, Mom.«

Irinas Blick ließ ahnen, dass sein Auftritt noch ein Nachspiel haben würde. »Zweitens haben wir zwei trauernde Frauen zu Besuch, die in den letzten anderthalb Tagen so viel Schlimmes erleben mussten, dass es für ihr hoffentlich noch sehr langes Leben reicht.« Sie wandte sich Erin zu. »Sie hätten Raphael wirklich warnen müssen, das wäre nur fair gewesen, Erin.«

Erin senkte den Blick. »Ich weiß. Es tut mir leid, Irina.«

»Das möchte ich hoffen.« Irina streckte Bunkers Mutter die Hand hin. »Ich bin Irina Sokolov. Sie sind Jeffs Mutter?«

Argwöhnisch ergriff die Frau Irinas Hand und schüttelte sie. »Geri Bunker. Wir wussten nicht, dass jemand aus Miss Romeros Familie hier sein würde, und es tut uns sehr leid, wenn wir sie in ihrer Trauer stören. Aber mein Sohn wollte sich unbedingt bei Miss Callahan entschuldigen.«

Irina sah den Teenager mit schief gelegtem Kopf an. »Es geht Ihnen gut, ja?«

Bunker nickte sichtlich mitgenommen. »Ja … Ma’am«, fügte er hinzu, als seine Mutter ihn von hinten anstieß.

»Gut. Ich würde Sie ja gern auf einen Tee hereinbitten, aber vorher sollten wir uns vielleicht anhören, was Mr 
 Bunker zu sagen hat. Los, schnell, junger Mann. Dieser Waffenstillstand hält nicht ewig an.«

Bunker sah sie dankbar an. »Okay. Also, ich habe mit dem Artikel angefangen und dann herausgefunden, dass Miss Callahan in New Orleans lebt. Deshalb bin ich hingeflogen – allein. Meine Mutter hatte keine Ahnung. Ich habe sie angelogen, als es darum ging, wo ich bin.«

»Weil Sie erst sechzehn sind und sie es logischerweise verboten hätte«, folgerte Irina.

»So ist es, Ma’am. Ich habe mit Miss Callahans Ex-Freunden gesprochen, und einer von ihnen hat mir das Video verkauft, aber nicht ich habe es dem Artikel hinzugefügt, sondern mein Chef.«

»Aber Sie haben es Ihrem Chef weitergeleitet«, warf Rafe eisig ein. »Was haben Sie denn gedacht, was als Nächstes passieren würde?«

»Nein, ich habe es nicht
 weitergeleitet«, widersprach Bunker. »Er hat den Kerl angerufen, der es mir gegeben hat, und sich selbst eine Kopie besorgt. Ich habe meine dem FBI
 inzwischen ausgehändigt. Ohne sie je verwendet zu haben.«

»Und wieso nicht?«, fragte Rafe, der immer noch nicht überzeugt zu sein schien. Bis sich Bunkers Augen mit Tränen füllten.

»Ich konnte es nicht. Weil ich gesehen habe, wie Miss Callahan aussah, als dieser Killer sie im Februar aus dem Krankenhaus entführt hat. Wie … leer ihre Augen waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieses Video mit ihrem Einverständnis aufgenommen wurde, deshalb wollte ich es nicht verwenden. Gestern war mir noch nicht klar, dass ich das dachte, sondern ich wusste nur, dass es falsch ist.«

Rafe musterte Bunker, während er versuchte, sich auf den letzten Satz einen Reim zu machen. Inzwischen liefen Bunker die Tränen übers Gesicht, doch er hielt Rafes Blick stand. Schließlich seufzte Rafe. »Na gut. Angenommen, wir glauben Ihnen, wieso haben Sie dann das Video nicht gleich den Cops übergeben?«

Der Junge schluckte trocken, drückte jedoch die Schultern durch. »Ich bin noch mal zu Miss Callahan gefahren, um ihrer Nachbarin noch ein paar Fragen zu stellen, weil sie so nett über sie gesprochen hatte, während die Aussagen der anderen so widersprüchlich waren. Deshalb wollte ich weitere Informationen über sie sammeln. Da habe ich sie tot aufgefunden. Miss Romero, meine ich.«

»Aber Sie haben erst heute in den frühen Morgenstunden beim NOPD
 angerufen«, herrschte André ihn an. »Nachdem sie bereits sechsunddreißig Stunden tot war.«

»Es tut mir leid«, flüsterte Bunker. »Wirklich. Ich hatte Angst und war völlig durcheinander, und da habe ich einen Fehler gemacht.«

»Was hat Sie bewogen, bei der Polizei anzurufen?«, fragte Irina sanft.

Bunker sah seine Mutter an. »Meine Mutter. Sie hat mich völlig betrunken im Bett vorgefunden und mich zur Vernunft gebracht. Also habe ich bei der Polizei angerufen und auch gemeldet, dass das Video auf der Webseite gepostet wurde. Direkt danach wurde es runtergenommen.«

Ein missbilligendes Schnauben ertönte neben ihnen. Karl stand mit verschränkten Armen auf der Veranda. »Ich habe mich schon gefragt, wie das so leicht gehen konnte, und dachte, mein Anwalt sei plötzlich zur Stimme Gottes persönlich geworden.«

Rafe musterte Bunker durchdringend. Nun, da er sich wieder halbwegs im Griff hatte, sah er dem Jungen an, dass er es ehrlich meinte. »Und wieso hatten Sie solche Angst?«

Bunker entspannte sich sichtlich. »Weil ich einen Mann aus Miss Romeros Apartment habe kommen sehen. Er wirkte … glücklich, aber auf eine durchgeknallte Art, irgendwie … verrückt. Ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht.«

Erin räusperte sich. »Mr 
 Bunker hat Ephraim Burton beim FBI
 aus einer Auswahl von Fotos identifiziert.« Sie sah André an. »Und laut Agent Hunter auch den Zimmergenossen von Mercys Ex-Freund, wie wir inzwischen erfahren haben.«

Bunker fuhr herum und sah sie fassungslos an. »Das war der Zimmergenosse?
 «

Erin nickte. »Er hat mitbekommen, dass Sie nach Mercy fragten, und dachte, er verdient sich ein paar Dollar, wenn er Stan Prescotts Video verhökert, das er heimlich kopiert hat … jenes Video, das Teil von Prescotts Deal mit der Staatsanwaltschaft war.«

»Und Prescott ist auch nicht Mercys Ex-Freund, sondern bloß ein schmieriger Drecksack, der sie sich auf einer Party mit K.-o.-Tropfen gefügig gemacht hat«, erklärte André. »Mercy hatte ihn davor nie gesehen. Und danach auch nicht mehr.«

Bunker schloss die Augen. »Tut mir leid, das wusste ich nicht.«

»Hätten Sie aber«, erwiderte André ungerührt. »Sie hätten sich rückversichern müssen.«

Bunker wirkte noch niedergeschmetterter. »Deshalb bin ich ja noch mal zu Miss Romero gefahren. Um mich rückzuversichern.«

André wollte etwas erwidern, doch Irina hakte sich bei ihm unter und tätschelte ihm den Arm. »Normalerweise tut man das, bevor
 man etwas veröffentlicht«, sagte sie ernst, aber beherrscht. »Ich hoffe, dieser Fehler unterläuft Ihnen nie wieder.«

»Nein, Ma’am«, flüsterte Bunker. »Bestimmt nicht.«

Rafe runzelte die Stirn und blickte Erin an. »Der Typ, der das Video gemacht und Mercy missbraucht hat, war also gar nicht derjenige, der es letzten Endes an Bunker verkauft hat?«

Erin schüttelte den Kopf. »Nein. Prescott hält sich seit drei Wochen in Europa auf. Zwar könnte er trotzdem in Kontakt mit Mr 
 Bunker gestanden haben, aber es hat nicht den Anschein.«

»Ich habe alle Gespräche persönlich geführt, von Angesicht zu Angesicht«, erklärte Bunker, der von seinem eigenen Verhalten angewidert zu sein schien. »Verdammt, ich habe ihm geglaubt. Und es waren auch nicht bloß ein paar Scheine, sondern fünfzehnhundert Dollar. Und das war nur die Hälfte.«

André stieß einen Pfiff aus. »Woher hatten Sie so schnell so viel Geld, Junge?«

»Von meinem Redakteur. Er hat es mir per Blitzüberweisung geschickt. Und als ich das Video zurückgehalten habe, hat er wohl beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich nehme an, er fand, dass er es auch veröffentlichen muss, nachdem er dafür bezahlt hat.«

»Arbeiten Sie immer noch für dieses miese Online-Blatt?«, fragte Irina mit unüberhörbarer Verachtung.

»Nein, Ma’am. Ich habe gekündigt. Ich … ich wollte doch nur die Geschichte aus der Sicht der Überlebenden erzählen, aber ich habe es komplett vergeigt.«

»Kann man wohl sagen«, bestätigte Rafe mit einem Seufzer. »Und wieso sind Sie jetzt hier?«

Bunker bückte sich und hob den Umschlag auf, den Rafe ihm entgegengeschleudert hatte. »Ich wollte nur, dass jemand den hier Miss Callahan gibt.«

»Ich habe ihn erwischt, als er die Einfahrt heraufkommen wollte«, meinte Erin ruhig. »Ich habe Tom Hunter angerufen, der Mr 
 Bunkers Angaben bestätigt hat. Ich hätte dir Bescheid geben müssen, Rafe. Tut mir leid.«

Rafe nahm Bunker den Umschlag aus der Hand. »Ich sorge dafür, dass sie ihn bekommt. Und ich erzähle ihr, was passiert ist. Wie kann sie mit Ihnen in Verbindung treten, falls sie mit Ihnen reden will?«

Bunker klopfte seine Taschen ab. »Mom, hast du einen Stift?«

Seine Mutter verdrehte die Augen. »Ja, Jeff, ich habe einen Stift. Und auch einen Zettel.« Sie kramte beides aus ihrer riesigen Handtasche und reichte es ihm.

Bunker kritzelte seinen Namen, seine E-Mail-Adresse sowie seine Handynummer darauf und reichte ihn Rafe. »Es tut mir wirklich leid. Als ich gesehen habe, dass der Typ, der sie am Flughafen entführen wollte, auch der war, der aus Miss Romeros Apartment kam, war ich … keine Ahnung … starr vor Angst.«

»Er ist ein sehr gefährlicher Mann, deshalb ist es gut, dass Sie gar nicht erst versucht haben, ihn zur Rede zu stellen«, warf Gideon ein. »Hat er Sie bemerkt?«

Bunker, dessen Gesicht gerade wieder etwas Farbe bekommen hatte, wurde erneut blass. »Ich glaube nicht.«

»Ist mein Sohn in Gefahr?«, fragte seine Mutter, die ebenfalls kreidebleich geworden war.

Am liebsten hätte Rafe beide gepackt und durchgeschüttelt. Ach, halb so wild, Burton hat in den letzten zwei Tagen nur fünf Menschen getötet.
 Und das waren bloß die, von denen sie wussten. »Möglich wäre es. Kommt darauf an, ob er weiß, dass Sie derjenige waren, der ihn wegen des Mordes an Quill Romero angezeigt hat. Wenn er herausfindet, dass Sie ihn gesehen haben, dann ja.«

»Können Sie ihn schützen?«, fragte Mrs 
 Bunker verängstigt.

Lange Zeit sagte keiner etwas. »Ich kann mit meinem Lieutenant reden«, meinte Erin schließlich. »Am besten wäre es allerdings, wenn Sie eine Weile irgendwo abtauchen.«

»Aber ich kann nicht einfach die Stadt verlassen, schließlich muss ich arbeiten«, wandte Mrs 
 Bunker ein.

»Bitte bleiben Sie ruhig, bis ich Genaueres weiß«, bat Erin und wandte sich Rafe zu. »Alles klar zwischen uns, Partner?«

Rafe nickte. »Ja«, antwortete er, erleichtert, dass es der Wahrheit entsprach. »Danke.«

Irina umfasste Bunkers Kinn, hob seinen Kopf an und betrachtete die roten Flecke an seinem Hals. »Alles in Ordnung, Junge?«

O Gott, dachte Rafe und stöhnte innerlich auf. Was habe ich bloß getan?


»Mir geht’s gut«, beteuerte Bunker noch einmal. »Und ich werde Sie auch nicht verklagen, keine Angst. Wäre Miss Callahan meine Schwester oder meine …« Er hielt inne und musterte Rafe. »Was auch immer Sie ist … Ihre Freundin, keine Ahnung. Und würde ich zu Miss Romeros Familie gehören, würde ich genau dasselbe tun.« Er machte eine Handbewegung. »Zumindest wenn ich der unglaubliche Hulk wäre. Ansonsten würde ich mich darauf beschränken, dem Chefredakteur einen saftigen Brief zu schreiben.«

Wäre die Bemerkung sarkastisch gewesen, hätte Rafe weiter wütend sein können, aber dieser Junge hatte eine bemerkenswerte Aufrichtigkeit an sich. »Danke«, murmelte Rafe. »Es tut mir leid.«

Bunker lächelte zögerlich. »Schon okay. Erklären Sie Miss Callahan alles?«

»Mach ich. Versprochen.«
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»Was zum Teufel ist das denn?«, fluchte Ephraim und spähte aus Sean MacGuires Schlafzimmerfenster im ersten Stock auf das Szenario auf der Veranda der Sokolovs. Raphael Sokolov hatte diesen Jungen am Kragen gepackt und mit einer Hand hochgehoben. Nur um ihn gleich wieder loszulassen und wegzuschubsen, als die zierliche Asiatin etwas zu ihm sagte. Das Bürschchen wirkte völlig verstört und verängstigt.

Ephraim fühlte mit ihm. Auch er hatte eine unfreiwillige Demonstration von Sokolovs körperlichen Kräften bekommen, und seine Beule am Hinterkopf schmerzte immer noch. Dieser beschissene Gehstock. Wenn ich diesen Kerl irgendwann allein erwische, schlage ich ihm den Schädel damit ein.


Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Veranda, wo sich inzwischen noch mehr Leute eingefunden hatten: Gideon Reynolds und eine Frau, bei der es sich laut seiner Google-Recherchen um Irina Sokolov handelte, außerdem zwei weitere Frauen – eine blonde mit einem hoch sitzenden Pferdeschwanz, die er am Vorabend am Flughafen gesehen hatte, sowie eine zierliche Blondine, die wie eine Klette an Reynolds hing.

Auch sie erkannte er wieder. Sie war in diesem CNN
 -Interview über den Serienkiller befragt worden: Daisy Dawson, das dritte überlebende Opfer. Und allem Anschein nach Gideons Freundin.

Interessant. Diese Information könnte sich noch als nützlich erweisen, denn wenn er sich ihn vorknöpfte, gab sie ein perfektes Opfer für eine hübsche kleine Folterstunde ab.

In dem Moment trat ein großer bulliger Schwarzer aus dem Haus und blickte den Jungen, den Sokolov sich zur Brust genommen hatte, finster an. Wie ärgerlich, dachte Ephraim, dass er keine Ahnung hatte, wer der Typ war. Er war vor etwa einer Stunde in einem roten Mietwagen vorgefahren und ohne Umschweife ins Haus gelassen worden, sprich, man hatte ihn erwartet, und er schien willkommen zu sein.

Im Gegensatz zu dem Jüngelchen, das sich nun hinter einer Frau versteckte, die zu ihm zu gehören schien. Sie hatte sich auf der Veranda aufgebaut, während ihr die … Angst? … Wut? Oder beides? … aus sämtlichen Poren zu dringen schien. Jedenfalls wirkte sie wie Mama Bär in Aktion.

Wie seine eigene Mutter. Als sie ihn noch erkannt hatte.

Er schob den Gedanken beiseite und wartete darauf, dass Mercy auftauchte. Doch nichts dergleichen geschah, und nach einer gefühlten Ewigkeit notierte der Junge etwas auf einem Zettel, den er Sokolov in die Hand drückte.

Offenbar war hier eine Art Krise abgewendet worden. Ephraim war beinahe ein bisschen enttäuscht. Wäre Sokolov tatsächlich auf den Jungen losgegangen, hätte er ernsthaft in Schwierigkeiten gesteckt, wäre vielleicht sogar ein paar Stunden hinter Gittern gelandet – Stunden, in denen Mercy verwundbarer gewesen wäre.

Doch nachdem der Junge den Rückzug angetreten hatte, schien sich leider alles zu beruhigen. Ephraim richtete sein Fernglas auf den Wagen von Mama Bär und notierte sich das Kennzeichen. Irgendetwas Wichtiges hatte sich hier gerade ereignet, und er würde schon noch herausfinden, was es gewesen war.

Schließlich legte er das Fernglas beiseite und ließ sich in den Sessel sinken, ohne das Haus der Sokolovs aus den Augen zu lassen. Er würde alles herausfinden. Nun, da er DJ
 auf die Schliche gekommen war, hielt er alle Fäden in der Hand.

Das sagte er sich wieder und wieder, als er sein zweites Handy herauszog. Bislang hatte er es nicht zum Telefonieren verwendet und würde es auch ausschließlich für Gespräche mit Pastor benutzen.

Er wählte die Nummer aus dem Kopf und atmete erleichtert auf, als die Mailbox ansprang – er war sich nicht sicher gewesen, ob er das Ganze hätte durchziehen können, hätte er den Alten am Apparat gehabt.

»Hi, hier ist Ephraim. Ich habe mein Handy fallen lassen, und dabei ist es kaputtgegangen. Ich musste mir ein neues kaufen. Ab sofort kannst du mich unter dieser Nummer erreichen«, erklärte er in einem Tonfall, als ärgere er sich über seine eigene Dummheit, dann mimte er ein Husten und räusperte sich, ehe er die Ziffernfolge durchgab. »Ich bin übrigens inzwischen in Sacramento.« Lieber die Wahrheit zugeben, zumal Pastor es ja ohnehin längst wusste. »Ich habe in San Francisco eine alte Bekannte aus der Highschool getroffen … na ja, eigentlich war sie mal meine Freundin. Jedenfalls ist sie inzwischen Kinderärztin und hat eine Tochter. Sie meinte, ich hätte wohl eine eitrige Mandelentzündung, die man mit einem Antibiotikum behandeln sollte. Sie hat mich zu sich nach Hause eingeladen, wo ich jetzt erst mal ein paar Tage bleibe. Es ist ja niemandem geholfen, wenn ich es bei uns einschleppe, oder? Ich muss Schluss machen. Ruf an, wenn du was brauchst.«

Er legte auf und verdrehte die Augen. Selbst in seinen eigenen Ohren hatte das nach einer Lüge geklungen. Pastor würde sie auf Anhieb durchschauen. Aber auch DJ
 , wenn Pastor es erzählte, was er garantiert tat, daran zweifelte Ephraim keine Sekunde. Dann würde DJ
 wissen, dass etwas im Busch war, und nervös werden.

Natürlich würde DJ
 ihn mit Freuden weiter schlechtmachen, doch das kümmerte Ephraim längst nicht mehr. Wenn er Mercy erst nach Eden zurückbrachte, wüsste die ganze Gemeinschaft, dass Pastor und DJ
 sie belogen hatten.

Bei dem Gedanken musste er lächeln, als er es sich bequem machte, ohne den Blick vom Haus der Sokolovs zu lösen. Immerhin hatte er sich etwas Zeit verschafft.
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Mercy rieb sich die brennenden Augen. Ihr Kopf schmerzte, und das Ibuprofen, das Irina ihr gegeben hatte, wirkte nicht annähernd schnell genug. Ihr Gesicht fühlte sich regelrecht wund vom vielen Weinen an, und Farrah sah auch nicht viel besser aus. Immerhin hatten sie ihre Freunde und Familie um sich. André hatte den Arm um Farrah gelegt, Daisy saß neben Gideon, Rafe hatte neben ihr Platz genommen, Sasha neben ihrem Vater am Kopfende des Tisches. Innerhalb dieses einen Tages schien er um mehrere Jahre gealtert zu sein. Es wirkte, als hätte er immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er sie mit dem grauenvollen Artikel ohne Vorwarnung überfallen hatte, doch Mercy war mit den Gedanken längst woanders: Bei der Wahrheit über den Jungen, der einen weiteren Beweis für den brutalen Missbrauch ihres Körpers und ihrer Seele veröffentlicht hatte – des winzigen Rests Unschuld, den sie damals noch gehabt zu haben glaubte.

Auch Tom Hunter saß am Tisch. Er war wenige Minuten zuvor eingetroffen, um ihr einige Fragen über Eden zu stellen und sie eben über jenen Jeff Bunker zu informieren, der ihre Vergangenheit so schamlos durch den Schmutz gezogen hatte. Und er war einigermaßen überrascht gewesen, zu erfahren, dass Bunker bereits hier gewesen war, um sich zu entschuldigen und einen Brief für Mercy abzugeben. Soweit Mercy wusste, hatte keiner der Anwesenden Tom erzählt, dass Rafe dem kleinen Scheißkerl an die Gurgel gegangen war – ein Vorfall, der sie zugegebenermaßen mit einer gewissen Befriedigung erfüllte.

»Also, noch mal zum Verständnis«, sagte sie in die Runde hinein, insbesondere aber an Tom und Erin gerichtet. »Dieser … Junge, Jeff Bunker, hat sich von Stan Prescotts Zimmergenossen über den Tisch ziehen lassen?«

Sie hatte Bunkers Brief mit einer gewissen Skepsis gelesen, die sie nun, da Tom bestätigte, was Rafe ihr bereits unter vier Augen geschildert hatte, bevor die ganze Familie am Tisch zusammengekommen war, ein Stück weit relativierte. Der Brief hatte aufrichtig geklungen, sehr präzise, eine klar und deutlich formulierte Entschuldigung.

Offen gestanden wollte sie nicht, dass ihre Wut auf diesen Jungen verrauchte, aber … großer Gott, all die Jahre hatte sie sich an ihren Hass auf Gideon geklammert und dadurch um ein Haar die Beziehung zerstört, die sich jemals zwischen ihnen würde entwickeln können.

Gideon jedoch hatte ihr aus vollem Herzen vergeben. Vielleicht sollte sie nun dasselbe mit Bunker tun.

»Ja«, antwortete Tom. »Seine Aussage stimmt. Er hat sämtliche E-Mails und früheren Versionen des Artikels zurückgehalten und nicht an seinen Redakteur geschickt. Er hat Sie nicht mit Absicht reingeritten, Mercy.«

Farrah schien nicht ganz so schnell bereit zu sein, ihm zu verzeihen, was Mercy ihr nicht verdenken konnte. »Könnte er Tante Quill getötet haben?«, fragte sie.

»Möglich wäre es rein theoretisch«, antwortete André, »aber auch hier passt alles zusammen, was er ausgesagt hat. Zumindest was den zeitlichen Ablauf betrifft. In dem Apartmentgebäude selbst gibt es keine Kamera, aber im Haus gegenüber, die so installiert ist, dass man den Eingang von Mercys und Quills Haus erkennen kann. Ephraim Burton hat zwanzig Minuten vor Jeff Bunker das Haus betreten, und als er es wieder verließ, ist er in einen Mietwagen gestiegen und weggefahren. Bunker ging rein, kam fünf Minuten später aus dem Haus gestürmt und ist die Straße hinunter zur Bushaltestelle gerannt, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her.« André verdrehte die Augen. »Der Junge war mit dem Stadtbus unterwegs, weil er noch zu jung ist, um einen Wagen zu mieten. Er hat noch nicht mal einen Führerschein.«

»Der Bursche ist eine Art Wunderkind«, fügte Rafe hinzu. »Trotzdem, er ist erst sechzehn. Klingt, als hätte sein Redakteur ihn nach Strich und Faden manipuliert.«

»Ich will trotzdem kein Mitleid mit ihm haben«, erklärte Farrah bockig.

Mercy bedeckte Farrahs Hand mit der ihren. »Brauchst du auch nicht. Selbst wenn er Quill nicht getötet hat, wusste er seit Tagen, wer es war. Ja, okay, er ist noch jung. Ja, er hatte Angst, und nachdem ich selbst Ephraims Wut schon oft genug am eigenen Leib erlebt habe, kann ich behaupten, dass er allen Grund dazu hatte. Aber er hat viel zu lange damit gewartet, endlich in die Gänge zu kommen und das zu tun, was richtig ist.« Sie biss sich auf die Lippe. »Wobei ich durchaus nachempfinden kann, dass jemand so etwas tut.«

»Trotzdem war es bei dir etwas völlig anderes«, meinte Gideon leise.

»Stimmt«, sagte Mercy ebenso leise. »Aber worauf ich hinauswill, Gefühle hin oder her, ist, dass man kein Mitleid mit dem Jungen zu haben braucht, denn hätte er gleich den Mund aufgemacht, wären wir …« Sie hielt inne.

»Was?«, hakte Farrah nach.

»Wir wären gar nicht erst in diese Maschine gestiegen. Ich wäre jetzt nicht hier, in dieser Küche.« Ein plötzlicher Gedanke ließ sie erschaudern. »Ich wäre vielleicht schon nicht mehr am Leben, weil Ephraim mich in New Orleans getötet und keiner gewusst hätte, dass er es war.«

Tiefe, bedrückende Stille senkte sich über den Raum.

Schließlich drang ein erstickter Laut aus Farrahs Mund, eine Mischung aus Schluchzen und Seufzen. »Gott, Mercy. So gesehen, müsste ich mich bei dem Jungen sogar noch bedanken.«

Mercys Mundwinkel hoben sich kaum merklich. »Ganz so weit würde ich vielleicht doch nicht gehen.« Sie tätschelte Farrah die Hand und reichte ihr die Schachtel mit den Papiertaschentüchern, aus der sie sich während der letzten Stunde kontinuierlich bedient hatten. »Aber ich kann verstehen, was für eine Angst er gehabt haben muss. In derselben Maschine zu sitzen wie Ephraim? Über Stunden? Ich glaube nicht, dass mein Herz das mitgemacht hätte.«

»Außerdem hat Bunker dafür gesorgt, dass das Video gleich wieder aus dem Netz genommen wurde«, räumte Farrah widerstrebend ein.

Mercy zuckte die Achseln. »Er ist ein Teenie, Ro. Nicht perfekt. Verdammt, ich habe Jahre gebraucht, bis ich so weit war, überhaupt gegen Ephraim vorgehen zu wollen.« Sie sah auf und suchte den Blickkontakt zu Rafe. »Vielleicht sollten wir jetzt darüber reden.«

Farrah nickte. Entschlossen. Trotzig. »Genau. Schnappen wir uns dieses Schwein.«

Ein kleiner Seufzer ertönte hinter ihnen – Zoya stand im Türrahmen und blickte sie an, doch statt Angst und Entsetzen stand Bewunderung in den Augen des Mädchens. »Kann ich irgendwie helfen?«

Irina, die den Teig für einen weiteren Laib Brot geknetet hatte, hielt inne. Backen war ihr Heilmittel in allen Lebenslagen, das hatte Mercy inzwischen begriffen. Es sah aus wie in einer Restaurantküche – überall standen Teller und Töpfe mit etwas zu essen herum. »Was machst du denn hier, Zoya?«, fragte Irina streng.

»Ich habe Hunger«, antwortete Zoya schmollend. »Du hast mich schon den ganzen Nachmittag in mein Zimmer verbannt, und jetzt ist mir langweilig«, maulte sie.

»Und?« Irina deutete mit ihrem teigverklebten Finger zur Tür. »Es hat sich nichts geändert. Los, Abmarsch.«

Zoya tänzelte zu ihrer Mutter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich könnte ja wenigstens beim Brotbacken helfen. Außerdem habe ich ohnehin praktisch alles mitbekommen, was hier los war. Auch das, was dieser Junge gesagt hat.« Ungerührt hielt sie dem strafenden Blick ihrer Mutter stand. »Ich habe ein Zimmer mit Fenstern, Mom, und eines davon aufgemacht, um zu hören, was gesprochen wird. Wenigstens habe ich nicht mein Haar heruntergelassen und darum gefleht, gerettet zu werden.«

Irina stieß ein kurzes Prusten aus, ehe sie den Kopf schüttelte. »Du bist doch nicht Rapunzel.«

»Und er ist nicht Flynn Rider«, erwiderte Zoya prompt und grinste, wobei die Grübchen in ihren Wangen sichtbar wurden. »Aber süß. Für einen Jungen, meine ich.«

Mercy verdrehte die Augen. »Er ist bloß ein Jahr jünger als du.«

Zoya zog einen Stuhl heran und setzte sich zwischen Mercy und Farrah an die Tischecke. »In meinem Alter ist ein Jahr wie fünf, Mercy. Bestimmt ist dir bewusst, dass Mädchen reifer sind als Jungs.«

Mercy musste sich ein Lachen verbeißen. »Ja, ich glaube, das habe ich schon mal irgendwo gehört.« Sie wurde wieder ernst. »Aber wir reden hier über Dinge, die du lieber nicht hören solltest. Und das nicht, weil du nicht alt genug dafür wärst«, fügte sie hinzu, bevor Zoya Einwände erheben konnte. »Sondern weil …« Ihr Blick schweifte zu Rafe. »Es könnte sein, dass ich Dinge erzählen muss, die für alle hier schwer zu ertragen sind, und es wäre mir lieber, wenn du nicht mit meinen Erinnerungen belastet werden würdest. Das ist der wahre Grund.«

Zoyas Miene wurde weich. Mit einem Mal glich sie Rafe so sehr, dass Mercy sich außerstande sah, den Blick von ihr zu lösen. Der wahre Rafe war ein sehr verwundbarer Mann. Er war kein supercooler Surferboy, sondern ein Mann mit tieferen Empfindungen, als er zugeben wollte, und Mercy wünschte, er würde nicht glauben, diesen Teil von sich verbergen zu müssen. Auch wenn das gerade die Richtige sagt.


»Mercy«, sagte Zoya leise. »Du gehörst jetzt zur Familie. Ich weiß, was Gideon passiert ist, deshalb kann ich mir denken, wie es für dich gewesen sein muss.«

Gideons Augen wurden groß. »Wie kannst du davon wissen?«

Zoya schüttelte den Kopf. »Hier scheint wirklich jeder zu glauben, ich würde in mein Zimmer gehen oder eine Freundin besuchen, nur weil man es mir sagt. Wenn ich das jedes Mal täte, bekäme ich ja nie irgendetwas in diesem Haus mit. Wenn ich also ein Teil dieser Familie bin – und das bin ich wohl, weil wir in Biologie eine DNA
 -Untersuchung gemacht haben und das Ergebnis eindeutig war –, will ich auch hier sein. Und helfen.«

Mercy zuckte die Achseln. »Das entscheidest du, Irina.«

Irinas Schultern sackten herab, und sie senkte den Kopf, ehe sie sich zu ihnen umdrehte und sich die Hände mit einem Geschirrtuch trocken wischte. »Wann ist mein Baby bloß erwachsen geworden?«

»Vor sechs Wochen«, antwortete Zoya ohne jeden Sarkasmus.

Vor sechs Wochen, als diese ganze Eden-Katastrophe wieder ans Licht gekommen war, nachdem Daisy dem Serienkiller die Kette mit dem Medaillon vom Hals gerissen hatte.

»Also gut, dočka maja
 .« Irina setzte sich neben Karl. »Also, was ist nötig, um dieses …« Sie zog die Brauen hoch. »Dieses elende Arschloch zu schnappen?«

»Ich hab dich lieb, Mom«, erklärte Zoya strahlend, woraufhin neuerlich ihre Grübchen zum Vorschein kamen. »Du bist so krass.«

»Treib’s nicht zu weit, Zoya«, warnte Irina und errötete mit unübersehbarer Freude über das Kompliment.

Mercy tupfte sich die Augen trocken. »Meine Mutter war auch krass. Sie war … unglaublich mutig. Allein schon ihre Sachen zu packen und nach Eden zu gehen, war sehr mutig. Sie war neunzehn Jahre alt, hatte zwei Kinder, die sie durchbringen musste, und hat eine Entscheidung getroffen, die nur zu unserem Besten hätte sein sollen. Leider war sie es nicht, aber sie hat getan, was sie konnte, um uns zu retten.«

Gideon war gefährlich still geworden. Tränen glitzerten auch in seinen Augen. »Ich will, dass Ephraim für das bezahlt, was er getan hat«, sagte er. »Wenn das eine lebenslängliche Gefängnisstrafe bedeutet, dann soll es so sein, aber sein Leben muss vorbei sein, zumindest in Freiheit. Und danach schnappen wir uns diesen Mistkerl von DJ
 Belmont.«

»Er hat unsere Mutter getötet«, erklärte Mercy den anderen. »Ich sollte euch wohl erzählen, was passiert ist.«

»Du brauchst uns nichts zu erzählen«, erklärte Karl schroff. Er hatte einen Arm um Irina gelegt und hielt sie so fest an sich gedrückt, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt für ihn. Was sie wohl auch war. Bei dem Anblick durchströmte Mercy ein tiefes Glücksgefühl.

Genau das wollte sie auch, selbst wenn die Vorstellung ihr beinahe die Luft abschnürte, doch es gelang ihr, dagegen anzuatmen. Eines Tages. Eines Tages würde es einen Menschen in ihrem Leben geben, den sie von Herzen liebte. Und der ihr seine bedingungslose Unterstützung schenkte. Vielleicht wäre Rafe dieser Mann. Für den Moment begnügte sie sich mit dem Gefühl der … Verbundenheit.

Farrah lächelte wissend. »Hat ja lange genug gedauert«, sagte sie leise.

Zoya stieß sie mit der Schulter an. »Jetzt hast du uns am Hals, Mercy, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

Es gefiel ihr. Sehr sogar. Sie spürte die Kraft, die Freiheit, die Leichtigkeit, die dieser Familie innewohnte. Gemeinschaftlichkeit. Genau wie bei den Romeros. Auch mit ihnen war alles so leicht und unbeschwert. Und sie hatte Stärke daraus gezogen, von jedem Einzelnen. Trotzdem war es mit den Sokolovs anders. Und der Grund … die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag.

Der Unterschied war Rafe. Und mit dieser Tatsache würde sie sich sehr viel eingehender befassen müssen.

Für den Moment, beschloss sie, würde sie von der Stärke der Sokolovs profitieren. »Also. Fangen wir mit den Hauptfiguren dieser Geschichte aus der Schattenwelt an.«
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Behutsam legte Rafe unter dem Tisch seine Hand auf Mercys Bein und drückte es ermutigend. »Du musst das nicht tun.«

Mercy schob ihre Hand in seine und hielt sie fest umklammert. »Doch, das muss ich. Es ist höchste Zeit.« Sie drückte die Schultern durch. Das hier würde nicht einfach werden. »An die Zeit vor Eden habe ich keine Erinnerung mehr«, begann sie. »Gideon schon, zumindest ein wenig, aber ich kenne meine Mutter nur als Rhoda. Ihr richtiger Name war Selena. Selena Reynolds. Das hat sie mir unmittelbar vor ihrem Tod gesagt.«

»Dann werden wir Gerechtigkeit für Selena Reynolds erlangen«, erklärte Rafe sanft. »Und für dich und alle anderen, die gequält und missbraucht wurden. Das verspreche ich.«

»Danke.« Sie schloss kurz die Augen, schlug sie wieder auf und sah sich am Tisch um – auf den Gesichtern aller Anwesenden ringsum lag dieselbe Entschlossenheit. »Als wir dort eintrafen, wurde meine Mutter mit einem Mann namens Amos verheiratet.«

»Gleich am nächsten Tag«, warf Gideon ein. »Man sagte ihr, es verstoße gegen die Gesetze Edens, dass eine Frau unverheiratet bliebe. Das stelle eine zu große Versuchung für die Männer in der Gemeinschaft dar. Aber sie hatte Glück, weil Amos ein anständiger Mensch war.«

Mercy nickte. »Ich glaube, er war zutiefst überzeugt von den Prinzipien der Gemeinschaft, sprich, ein reines, einfaches Leben zu führen, im Einklang mit der Natur zu leben und so weiter. Er hat fest an Gott und die Bibel geglaubt. Manchmal war er zwar anderer Meinung als die Gründerväter, hat sich aber nie respektlos benommen. Kein Ort, kein Mensch, keine Gruppe auf der Welt könne jemals perfekt sein, hat er einmal zu mir gesagt. Und in dem, was wir täten, wenn keiner hinsehe, zeige sich unser wahrer Kern. Amos war gutmütig. Selbst nachdem Gideon weg war und Amos bestraft wurde, indem man ihm Mama weggenommen und Ephraim zur Frau gegeben hat, blieb er noch freundlich. Natürlich hat sie ihm gefehlt, trotzdem hat er versprochen, sich um mich zu kümmern. Was er auch getan hat. Er hat mich morgens geweckt, hat den Frauen in der Gemeinschaft Möbel getischlert als Gegenleistung, dass sie mir Kleider genäht und unsere Socken geflickt haben. All die Haushaltsdinge, die er nicht allein hinbekommen hat.« Sie musste lächeln. »Wobei er es durchaus probiert hat. Aber das ging gründlich daneben.« Sie seufzte. »Eines Tages, als ich fast zwölf war, kam er schrecklich aufgebracht von der Arbeit nach Hause. So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt.« Sie sah Gideon an. »Er hat an dem Tag sogar geweint, weil sie ihm gesagt hatten, dass Ephraim mich heiraten würde.«

André sah sie fassungslos an. »Mit zwölf?«

Mercy hatte vergessen, dass er nichts über Eden wusste. »Ja. Mädchen mussten mit zwölf heiraten. Viele Männer haben gewartet, bis die Mädchen etwas älter waren, bevor sie … ihr wisst schon.« Sie warf Zoya einen Blick zu, die ihr mitfühlend die Schulter tätschelte.

»Sie haben gewartet, bevor sie die Ehe vollzogen haben«, erklärte sie und sah Mercy aus ihren braunen Augen an. »Ich verstehe schon. Aber Ephraim hat nicht gewartet.«

Dass Zoya es so sachlich und nicht als Frage formulierte, machte es Mercy leichter, fortzufahren. »Nein. Er hat nicht gewartet. Er hatte schon mehrere Frauen, deshalb hätte es wohl noch viel übler für mich laufen können, trotzdem war es grauenvoll. Noch viel schlimmer war, dass jeder in der Gemeinschaft wusste, wie brutal er ist, aber keiner etwas unternommen hat. Das hat sie alle zu Mitschuldigen gemacht.«

»Selbst Amos«, presste Gideon hervor.

»Selbst Amos«, bekräftigte Mercy. »Eines Tages war Ephraim wütend auf mich, und er … nun ja, jedenfalls hat das für Mama den Ausschlag gegeben. In ihrer Verzweiflung hat sie mit DJ
 Belmont eine Vereinbarung getroffen. Er war derjenige, der etwa einmal pro Woche in die Stadt gefahren ist, um Waren zu verkaufen.« Woraus diese Vereinbarung bestanden hatte, brauchte sie nicht näher zu erläutern, denn die Mienen der Anwesenden sprachen Bände. »DJ
 Belmont war damals einundzwanzig und hatte die Aufgabe, für die Ein- und Verkäufe zu sorgen, von seinem Vater geerbt.«

Seufzend blickte Gideon auf die Tischplatte. »Mit besagtem Vater, Waylon, hatte unsere Mutter damals eine Vereinbarung getroffen, als sie mich aus der Gemeinschaft geschmuggelt hat. Keine Ahnung, warum Waylon mich am Leben gelassen hat. Diese Frage hat mich jahrelang beschäftigt.«

Daisy sog scharf den Atem ein. »Du wirst jetzt kein schlechtes Gewissen haben, nur weil er dich verschont hat, völlig egal, aus welchen Gründen«, zischte sie.

Gideon lächelte traurig. »Schon gut. Ich werde meinem Gewissen eine Aktennotiz schicken.« Er zog Daisy an sich. »Trotzdem danke.« Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »An dem Abend, als meine Mutter mich herausgeschafft hat, hatte ich versehentlich Ephraims Bruder Edward getötet. Wir hatten damals nicht gewusst, dass die beiden Brüder waren, sondern dachten immer, sie seien Freunde. Jedenfalls hat Ephraim eine Handvoll Männer um sich geschart.« Er schluckte. »Sie sind auf mich losgegangen, und dabei habe ich Ephraim das Auge ausgestochen. Es war Notwehr. Jedenfalls hat dieser Vorfall Mama veranlasst, mich aus Eden fortzuschaffen. Ich wusste nicht, dass Waylon kurz danach gestorben ist.«

»Nicht mal zwei Tage danach«, erklärte Mercy. »Wir standen völlig unter Schock, Amos und ich. Mama genauso. Zumindest dachte ich damals so, aber heute weiß ich, dass sie außer sich vor Trauer war. Sie hatte Gideon am Busbahnhof in Redding zurücklassen müssen, wo er um sein Leben kämpfte. Die Gründerväter erzählten uns, Gideon sei nach dem Mord an Edward abgehauen, weil er ein Faulpelz sei. Sie haben behauptet, er sei tot. Waylon hat sogar seine sterblichen Überreste nach Eden gebracht.« Sie hielt inne und rang einen Moment lang um ihre Fassung, so glasklar waren die Bilder in ihr Gedächtnis eingebrannt. »Sie haben uns gezwungen, ihn uns anzusehen. Es war ein Mensch, aber als Gideon habe ich ihn nicht wiedererkannt.«

Gideon schnappte nach Luft. »Sie haben euch gezwungen?«

Mercy nickte. Ihre Wangen waren tränennass, doch sie machte keine Anstalten, sie abzuwischen, weil es sinnlos erschien, es auch nur zu versuchen, solange sie ihr in wahren Sturzbächen übers Gesicht strömten. »Mama und mich. Ich …« Sie brach ab, kämpfte mit aller Macht gegen die aufsteigende Übelkeit an. »Mama hat gesagt, es sei Gideon.«

Farrah stieß einen gequälten Laut aus. »Sie hat gelogen?«

Mercy nickte. »Rückblickend betrachtet, denke ich, sie hat es getan, damit Ephraim glaubte, Gideon sei tot, und sich nicht auf die Suche nach ihm machen würde. Die Leiche … die Überreste … da war ein Tattoo. Oder ein Teil davon. Wer auch immer das gewesen sein mag, war in Stücke gerissen worden.« Sie wandte sich Rafe zu. »Fügen wir diesen Menschen jenen hinzu, für die wir Gerechtigkeit erlangen müssen. Er war nicht aus Eden. Gideon war der Einzige aus dem Lager, der fehlte. Bis heute habe ich nie darüber nachgedacht, weil ich die Erinnerung nie zulassen konnte. Aber jemand ist an diesem Abend gestorben. Ich kann nur davon ausgehen, dass Waylon jemanden entführt und dafür gesorgt hat, dass derjenige aussah, als sei er von wilden Tieren angegriffen worden.« Sie blickte auf ihre Hände. »Das war das Schicksal, das Abtrünnige erwartete. Sie wurden aus Eden verbannt und ›von den Wölfen zerfleischt‹. Oder von Bären. Oder sonst etwas.«

»Wie oft ist so etwas passiert?«, fragte Tom, der sich die ganze Zeit Notizen auf seinem Tablet machte, das in seinen Pranken wie ein Haftnotizblöckchen wirkte. Aus irgendeinem Grund machte es ihr dieser Anblick leichter, als sei es die Lebensgeschichte von jemand anderem, die sie hier erzählte.


Aber das stimmt nicht. Es ist meine Geschichte. Und Gideons
 . Sie beide hatten sich all das nicht ausgesucht, hatten nichts falsch gemacht. Sie kniff die Augen zusammen, als ihr ein Gedanke kam. »Haben Sie den Teil, als Gideon in Notwehr Edward McPhearson getötet hat, auch festgehalten?«

Tom sah sie direkt an. »Nein. Obwohl es für ihn keine Konsequenzen hätte, wenn es so wäre. Es war Notwehr. Aber wenn es Ihnen hilft, dürfen Sie meine Notizen später gerne lesen.«

Mercy nickte knapp. »Das würde es. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen – ich erinnere mich an dreimal. Entweder bekamen wir die Leute in einem Zustand zu sehen, in dem wir sie noch wiedererkannten, oder aber sie wurden gleich in der Natur begraben, wenn nicht mehr viel von ihnen übrig war. Gideon war der Einzige, dessen Leichnam in völlig unkenntlichem Zustand nach Eden zurückgebracht wurde.«

»Ich erinnere mich auch an drei Mitglieder«, warf Gideon ein. »Zwei davon könnten dieselben gewesen sein, die auch Mercy gesehen hat, bei einem Vorfall war ich allerdings erst fünf. Wir waren damals frisch in die Gemeinschaft gekommen, deshalb bin ich mir nicht sicher, ob du dich daran erinnern kannst, Mercy.«

»Nein. Da war ich vier.«

Gideon nickte. »Also ist es in der Zeit, in der wir dort waren, viermal passiert. Inklusive meiner falschen Leiche.«

Daisy gab einen knurrenden Laut von sich, woraufhin Brutus den Kopf aus der Tasche streckte, in der sie sie stets bei sich trug. »Schon gut, mein Mädchen.« Daisy tätschelte ihren Kopf.

Mercy wünschte, sie hätte Rory jetzt auf dem Schoß. Ihr Kater spürte instinktiv, wenn sie Trost brauchte. Doch dass Rafe ihre Hand hielt, war ebenfalls eine große Hilfe.

»Zwei Tage nachdem Gideon angeblich weggerannt ist und tot aufgefunden wurde, ist Waylon also gestorben, richtig?«, folgerte Tom. »Dabei hat er seine Flucht erst ermöglicht.«

»Genau«, bestätigte Mercy. »Was DJ
 den anderen über mich erzählt hat, weiß ich natürlich nicht.«

Tom legte den Kopf schief. »Und Ihre Mutter?«

Mercy holte tief Luft und rang nach Worten, doch es war, als wären sie ihr auf der Zunge gefroren. »Ich …« Rafe legte den Arm um sie und zog sie an sich. Einen Moment lang legte sie ihre Stirn gegen seine Schulter und rang um Atem. »Ich brauche einen Augenblick, bitte.«

»Soll ich es aussprechen?«, flüsterte Rafe. »Niemand hat weniger Achtung vor dir, wenn du es nicht kannst.«


Aber ich hätte es,
 dachte sie. Mama hat es verdient, dass diese Geschichte erzählt wird.
 Sie wappnete sich innerlich. »DJ
 hat meine Mutter getötet. Vor meinen Augen.«

»Oh!«, rief Zoya schmerzerfüllt. »Das tut mir so leid.«

Mercy tätschelte ihr die Hand. Zoyas unschuldige Betroffenheit war wie ein wohltuender Balsam. »Danke, Schatz.« Sie wandte sich wieder Tom zu. »Er hat uns zum Busbahnhof in Redding gebracht, hat mich von der Ladefläche des Lasters gezerrt und auf den Parkplatz geworfen. Ich konnte mich nicht bewegen, weil ich … schwer verletzt war. Und hohes Fieber hatte. Ich hatte eine Infektion.«

»Wegen Ephraim«, stieß Gideon mit geballten Fäusten hervor. »Diesem Ungeheuer.«

Mercy brachte nicht die Energie auf, ihn zu trösten, doch zum Glück sprang Brutus ein und leckte beschwichtigend seine Hände. Gideon unterdrückte ein Schluchzen und nahm Daisy die Hündin ab, um sie an seine Brust zu drücken.

Bei dem Anblick musste Mercy lächeln. Und das gab ihr die Kraft, fortzufahren. »DJ
 hat gesagt, Brother Ephraim sei schon unterwegs, deshalb war ich … starr vor Angst. Er hatte Mama befohlen, auf der Ladefläche zu bleiben, aber sie lief zu mir, als DJ
 die Waffe zog.« Sie hielt den Blick auf Gideon gerichtet, als wären sie ganz allein – wie es eigentlich hätte sein sollen. Sie hätte ihm all das erzählen müssen, als sie für sich waren. Damit er weinen konnte, wenn ihm danach war. Doch als sie ihn nun ansah, begriff sie, dass hier, inmitten seiner Familie und der Menschen, denen er vertraute, der perfekte Ort dafür war. Sie würden ihm Trost spenden, wenn sie selbst nicht mehr dazu in der Lage wäre, nachdem sie erst geendet hätte.

»Mama hat sich auf mich geworfen, um mich zu beschützen«, fuhr sie fort. »›Du hast es versprochen‹, hat sie zu ihm gesagt. Aber DJ
 hat nur gelacht und gesagt: ›Ich habe versprochen, euch rauszubringen. Aber nicht, dass ich dich am Leben lassen würde.‹ Dann hat er sie von mir runtergezogen und einen Schuss auf mich abgegeben.« Sie berührte die hässliche Narbe auf ihrem Bauch, die sich unter ihrer Bluse verbarg. »Mama hat geschrien, aber es war niemand da, der uns hätte hören können. Dann hat er auf sie geschossen. Sie ist einfach zur Seite gekippt. Ephraim würde DJ
 dafür umbringen, hat sie gesagt, aber er hat wieder bloß gelacht.« Mercy schloss die Augen und gestattete sich, die Erinnerung zum allerersten Mal in vollem Bewusstsein zu visualisieren. Sie kannte sie gut, schließlich hatte sie sie so oft im Schlaf durchlebt. »›Nein, das wird er nicht. Das tut er nie. Weil er es nämlich nicht kann.‹ Das waren seine Worte.«

Ohne den Blick von Mercy zu lösen, tippte Tom auf sein Tablet ein. »Und dann?«

Sie presste die Lippen aufeinander. Nur noch eine kleine Weile
 . »Er hat sie zum Laster gezerrt und von mir verlangt, hinzusehen. Und dann hat er ihr in den Kopf geschossen.« Sie berührte ihre Schläfe. »Hier. Dann hat er sie auf die Ladefläche geworfen.« In diesem Moment spürte sie etwas Feuchtes am Hals. Rafe hatte den Kopf an ihrer Schulter geborgen und weinte ebenfalls. Mit einem Mal wusste sie, dass sie das hier auch für die anderen so rasch wie möglich hinter sich bringen musste. »Und dann ist er weggefahren.«

Stille herrschte im Raum. Schließlich räusperte sich Tom. »Er … hat Sie einfach da liegen lassen?«, fragte er.

»Nein, ganz so war es nicht. Nachdem er Mama auf den Laster geworfen hat, kam er noch mal zurück. Wahrscheinlich um es zu Ende zu bringen, aber in dem Moment tauchte ein Wagen auf. Ein Cop.« Sie runzelte die Stirn. Dieser Teil ihrer Erinnerung war verschwommen. »Genau weiß ich es nicht mehr, aber da war Blaulicht, und DJ
 hielt es für die Cops. Der Wagen stand so, dass seine Scheinwerfer direkt auf uns gerichtet waren. Sie waren schrecklich grell.« Sie konnte sich noch erinnern, wie sie das gleißende Licht in den Augen geschmerzt hatte. Erinnerte sich an die Angst. An die schiere Verzweiflung, die sie empfunden hatte. »DJ
 ist zum Laster gerannt und weggefahren. Irgendwann kamen ein Krankenwagen und zwei Sanitäter. Ich weiß noch, dass einer von ihnen eine Frau war, die meinte, es würde alles wieder gut werden und dass sie mir helfen würden. Danach bin ich im Krankenhaus wieder aufgewacht.«

»Das waren keine Cops.« Irinas Stimme klang belegt, und ihre Augen waren gerötet. »Das weiß ich sicher, weil ich damals in dem Krankenhaus gearbeitet habe, als du eingeliefert wurdest. Nicht auf der Station, aber ich habe von dem Mädchen gehört, das mit dem Hubschrauber von Redding hergeflogen worden war. Und dass dieses Mädchen zwei Medaillons mit einem eingravierten Motiv bei sich trug, wie mein Gideon es als Tattoo auf der Brust hatte.«

Mercy blickte sie fassungslos an. »Das wusste ich nicht.«

»Du warst katatonisch«, fuhr Irina fort. »Hast nur dagesessen und dich vor und zurück gewiegt. Zumindest als du halbwegs genesen warst. Davor hast du auf dem Rücken gelegen und an die Decke gestarrt. Stundenlang. Es hat uns Schwestern das Herz gebrochen.«

»Aber wer waren diese Leute, wenn es keine Polizisten waren?«, hakte Tom nach.

Irina schüttelte den Kopf. »Die Namen kenne ich nicht, aber im Polizeibericht müssten sie verzeichnet sein. Der Fahrer war ein privater Wachmann. Für wen er gearbeitet hat, weiß ich auch nicht mehr, aber ich erinnere mich, dass er am Tag nach deiner Einlieferung ins Krankenhaus kam, um sich zu erkundigen, wie es dir geht. Das hat mir eine Freundin erzählt, die auf deiner Station Dienst hatte. Der Wachmann erzählte ihr, er sei an den Busbahnhof gekommen, um seine Frau abzuholen, aber zu früh dran gewesen. Also hätte er ein Nickerchen im Wagen gemacht, als er Schüsse gehört hätte. Im ersten Moment hätte er nicht recht gewusst, was er tun soll, aber dann hätte er die Scheinwerfer und das Blaulicht eingeschaltet, weil er dachte, damit könnte er den Schützen vertreiben. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht ausgestiegen war, sondern nur den Notruf gewählt hatte, da er nicht wusste, wie man Erste Hilfe leistet. Zehn Minuten später war der Notarzt vor Ort.«

»Trotzdem war es mutig von ihm«, murmelte Mercy. Sie würde den Namen des Mannes in Erfahrung bringen und sich bei ihm bedanken. »Er hat mir das Leben gerettet.«

Rafes Hand schloss sich fester um ihre. Er hob den Kopf. »Wir müssen ihm beide dafür danken.«

Mercy nickte. »Genau das habe ich auch schon gedacht. Kannst du seinen Namen herausfinden, Rafe?«

Tom runzelte immer noch die Stirn. »Ich kann das gern für Sie überprüfen, Mercy. Trotzdem verstehe ich eines noch nicht ganz. Bei der Einlieferung ins Krankenhaus hatten Sie doch zwei Medaillons bei sich. Ihr eigenes und das Ihrer Mutter, nehme ich an.«

»Genau«, bestätigte Mercy und fragte sich, worauf er hinauswollte.

»Aber ich dachte immer, das Medaillon hätte an einer schweren Kette um Ihren Hals gelegen. Verschweißt und nicht abnehmbar. Wie sind Sie dann an die beiden Medaillons gekommen?«

Wieder blinzelte Mercy. Darüber hatte sie nie nachgedacht, aber natürlich hatte Tom völlig recht. »Er hat die Kette aufgeschnitten.« Noch eine Erinnerung kam hoch, eine, die normalerweise in ihren Albträumen nicht vorkam. »Er hatte einen Bolzenschneider dabei, mit dem er sie aufgeschnitten hat. Dann hat er beide Medaillons in einem Erdloch vergraben. Als er weg war, hatte ich nur diesen einen Gedanken, dass ich die Medaillons unbedingt brauchte, also habe ich mich zu der Stelle geschleppt und sie ausgegraben.«

Gideon starrte sie fassungslos an. »Aber wieso hat er das getan? Die Medaillons vergraben, meine ich.«

»Keine Ahnung«, antwortete Mercy. »Vielleicht um jeglichen Beweis zu vernichten, über den sich eine Verbindung zu Eden herstellen ließe? Bis gerade eben hatte ich das völlig vergessen, aber ich weiß noch, dass ich unbedingt die Medaillons zurückhaben musste.«

»Weil sie das Letzte waren, was dir von deiner Mutter noch geblieben war?«, fragte Sasha.

»Kann sein. Oder …« Es war schwer, die Wahrheit zuzugeben. Selbst heute noch. »Oder vielleicht weil die Medaillons so ein wesentlicher Bestandteil unseres Lebens waren und es sich nicht richtig angefühlt hat, keines zu tragen, obwohl ich es aus tiefster Seele gehasst habe. Es war wie eine Identität für uns und quasi Teil unserer Spiritualität. Es ist schwer zu erklären. Eine Art Talisman. Dabei war es in Wahrheit nur der sichtbare Beweis eines Besitzverhältnisses.« Sie zuckte die Achseln.

»Erinnern Sie sich noch an etwas anderes aus dieser Nacht, Mercy?«, fragte Tom.

Mercy schloss die Augen und ließ die Bilder noch einmal Revue passieren, ein letztes Mal. Zumindest für den Moment. Denn sie war sicher, dass sie den Preis dafür, dass sie die Tore ihrer Erinnerung so weit aufgerissen hatte, heute Nacht im Schlaf bezahlen würde. »Er dachte, Gideon sei tot, denn er meinte, auch wir würden hier sterben, so wie Gideon.«

Rafe erstarrte. »Also wusste er, dass Gideon es im Zuge seiner Flucht bis zum Busbahnhof geschafft hatte.«

»Oh.« Mercys Augen weiteten sich. »Stimmt. Ich bin nicht sicher, ob die Gründerväter der Gemeinschaft wussten, dass Gideon die Flucht tatsächlich gelungen war, kann es mir aber kaum vorstellen, sonst hätten sie ihn doch gesucht.«

Daisy sah zu Gideon hinüber, der tief in Gedanken versunken war. »Wenn DJ
 also wusste, dass ich es zumindest bis zum Busbahnhof geschafft hatte, aber davon ausging, dass ich tot bin, bedeutet das, dass Waylon es ihm gesagt hat?«, meinte er nachdenklich.

»Könnte sein.« Diese Möglichkeit hatte Mercy nie in Erwägung gezogen. »Damals gingen wir ja davon aus, dass du tot bist. Wir wussten nicht, dass Waylon dir zur Flucht verholfen hatte, deshalb kam keiner auf diese Idee. Später, als DJ
 meinte, du seist an diesem Busbahnhof gestorben … ich stand unter Schock, war im Fieberwahn und konnte an nichts anderes denken als daran, dass Mama tot war. Ich habe Mamas Worte, dass du noch am Leben wärst, verdrängt, bis du einige Monate nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus bei meinen Pflegeeltern zur Tür hereinkamst.«

»Ich habe jetzt also notiert, dass auch DJ
 Sie für tot gehalten hat, Gideon, und dass er das womöglich von Waylon erfuhr«, meinte Tom. »Auffallend ist, dass Waylon kurze Zeit später selbst gestorben ist. Die Kultur und Machtstrukturen der Sekte zu verstehen, könnte vielleicht der Schlüssel sein, sie aufzustöbern und ihnen das Handwerk zu legen. Also, gehen wir noch mal zu den Mitgliedern zurück, die mutmaßlich von wilden Tieren zerfetzt wurden. Wir wissen, dass von den vier Fällen, an die Sie sich beide noch erinnern, mindestens einer gelogen war. Zwar ist jemand ums Leben gekommen, aber diese Person war nicht Gideon. Wäre es möglich, dass auch noch andere entkommen sind?«

Mercy schüttelte den Kopf. »In den anderen beiden Fällen waren die Leute zu erkennen gewesen. Was jedoch mit ihren Familien geschah? Keine Ahnung.« Sie seufzte, als Tom sie verwirrt musterte. »Wann immer so etwas passierte, hat die Gemeinschaft den Standort gewechselt. Aber ihre Familien durften nicht mitkommen. Keiner hat jemals wieder über sie gesprochen, und es wurde angenommen, dass sie in ›die Welt‹ zurückgekehrt sind, womit die Welt außerhalb von Eden gemeint war.«

»Wir wissen von mehreren, denen die Flucht gelungen ist«, warf Daisy ein. »Von Eileen, die im November geflohen ist. Und von Levi Hull, der junge Mann, der sich später das Leben genommen hat und dessen Freund ein Tattoo im Eden-Stil hat. Er ist vor etwa sieben Jahren geflohen. Und nach einem suchen wir noch. Sein Tattoo ist auf Instagram zu sehen. Wir haben das FBI
 darüber informiert, Tom.«

Tom nickte. »Bislang konnten wir nicht herausfinden, wer diese Person ist oder war, aber die Suche ist noch im Gange. Gideon, was ist mit denjenigen, an die Sie sich erinnern, aber Mercy nicht, weil sie noch zu klein war?«

»Ja.« Gideon streichelte immer noch Brutus, die wiederholt sein Kinn ableckte, während er nachdenklich die Stirn runzelte. »Marcia«, sagte er schließlich. »Sie hieß Marcia und hatte zwei Kinder, Bernice und Boaz. Sie waren Zwillinge und etwas älter als ich, deshalb haben wir nie zusammen gespielt.« Unvermittelt holte er scharf Luft. »Verdammt, wie konnte ich das vergessen? Marcia war Pastors Frau. Dieser Tag, als ihre Leichen zurück ins Lager gebracht wurden, war grauenvoll. Man hatte sie fast eine Woche nach ihrem Verschwinden in einer Schlucht gefunden, aber ihre Leichen waren so übel zugerichtet, dass man sie nicht mehr wiedererkannt hat. Ich erinnere mich noch, dass tagelang kein Gottesdienst stattfand, weil Pastor zuerst allein unterwegs war, um sie zu suchen, und sich danach in seiner Trauer zurückgezogen hat. Keiner durfte spielen. Lächeln und sogar sprechen war verboten. Die Leute bewegten sich nur auf Zehenspitzen. Es war schrecklich. Mama hat mir eingebläut, dass da draußen überall wilde Tiere herumstreunen und dass wir unter keinen Umständen alleine das Lager verlassen durften.«

Mercy war der Mund offen stehen geblieben. »Pastor hatte eigene Kinder, bevor er DJ
 adoptiert hat?«

Gideons Brauen schossen hoch. »Pastor hat DJ
 nach Waylons Tod adoptiert? Das ist ja interessant. Okay, er hat ihn schon immer besonders verwöhnt, trotzdem war er immer noch Waylons Sohn. Waylon Junior, wie er mir sogar mal erzählt hat, aber alle nennen ihn DJ
 . Jedenfalls war er nicht Pastors leiblicher Sohn.«

»Genau«, bestätigte Mercy, »aber nach Waylons Tod hat Pastor ihn adoptiert, und er ist zu ihm gezogen.«

»Wie lautet Pastors richtiger Name?«, fragte Tom.

Mercy und Gideon sahen einander an. »Keine Ahnung«, gestand Mercy. »Für uns war er immer nur Pastor.«

Gideon kraulte Brutus’ Fledermausohren. »Ich kannte mal den Namen, erinnere mich aber nicht mehr daran. Könnte sogar sein, dass DJ
 ihn mir gesagt hat. Er war zwar vier Jahre älter als ich, hat aber trotzdem manchmal mit mir gespielt. Und hat mir irgendwelche Sachen beigebracht.« Er hielt inne und wurde blass. »Oh«, stieß er hervor. »Aber nur, bis ich neun Jahre alt wurde, danach hat er mich ständig drangsaliert. Einmal hat er mir sogar ein Veilchen verpasst. Ich dachte, es läge daran, dass er ein Teenager und ich noch ein kleiner Junge war, aber … er hat sich verändert, wurde plötzlich niederträchtig und gemein.«

Mercy verstand. »Als er dreizehn wurde.«

»Ihr meint, auch er wurde missbraucht«, sagte Rafe bedrückt.

»Er war Edwards Lehrling«, murmelte Gideon. »So wie ich. Deshalb, ja, ist es ziemlich wahrscheinlich.«

»Aber trotzdem keine Entschuldigung«, warf Irina barsch ein. »Wir können Mitleid mit dem Jungen haben, der missbraucht wurde, aber nicht den Mann in Schutz nehmen, der er geworden ist.«

»Nein, das können wir tatsächlich nicht.« Mit einem Mal verspürte Mercy eine abgrundtiefe Müdigkeit. »Ich hoffe, das war’s für heute, Tom. Ich kann nicht mehr klar denken, und Farrah ist schon eingeschlafen.«

Tatsächlich. Farrah war vor Erschöpfung an Andrés Schulter eingenickt.

Erschrocken blickte Tom auf seine Uhr. »Bestimmt ergibt sich noch die eine oder andere Frage, aber jetzt habe ich erst einmal genug Material, um mich an die Arbeit zu machen. Danke, Gideon und Mercy, ich weiß, dass es sehr schwer sein muss.«

Mercy und Gideon nickten, beide waren am Ende ihrer Kräfte.

»Wir fahren zurück zu mir«, sagte Rafe. »Daisy, können Farrah und André dein Apartment oben haben?« Daisy nickte, woraufhin er sich Mercy zuwandte. »Du kannst gern bei Sasha bleiben.«

Irina sprang auf und zog Karl auf die Füße. »Wir packen euch noch etwas zu essen ein. Ihr müsst die Reste mitnehmen«, erklärte sie und zeigte auf Tom. »Und Sie auch.«

Er lächelte. »Danke, Irina, da sage ich nicht Nein.«

Mercy erhob sich und stöhnte. »Mist!«

Farrah schlug die Augen auf und sah sie blinzelnd an. »Was?« Auf einen Schlag schien sie hellwach zu sein. »Du hast mich einfach einschlafen lassen.« Sie stieß André gegen die Schulter.

»Du hast es wohl gebraucht«, meinte André liebevoll. »Und, nein, du hast nicht geschnarcht. Ausnahmsweise.«

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, ehe sie sich Mercy zuwandte. »Was ist los? Und was ist Mist?«

»Ich habe dieses Interview völlig vergessen. Das Daisy vereinbart hatte.«

»Wir haben es auf morgen Abend verschoben«, meinte Daisy vorsichtig. »So kannst du dir überlegen, was du sagen möchtest. Der heutige Tag war viel zu anstrengend. Ich hoffe, es war nicht zu forsch von mir, dass ich dir die Entscheidung abgenommen habe.«

Mercys Knie zitterten vor Erleichterung. »Nein, gar nicht. Danke, Daisy, ich weiß nicht, wie ich das heute noch hätte bewerkstelligen sollen.« Nach diesem Tag voller Trauer, Angst und Erinnerungen an die grauenvolle Zeit in Eden erschien ihr das Video mit dem sexuellen Übergriff seltsam … surreal. Als wäre es ihr gar nie widerfahren. Was lächerlich war. Es war passiert, nur war die Erinnerung nicht schmerzhaft, sondern irgendwie taub, so wie in der Zeit nach Eden, als sie mit einer bösen Schnittwunde am Finger ins Krankenhaus gekommen war und der Notarzt die Wunde betäubt hatte, um sie nähen zu können. Es war wie ein dumpfes, kaum wahrnehmbares Pochen. Sie hatte mit den Fingern auf die Tischplatte klopfen können, aber nichts gespürt. So ähnlich empfand sie auch jetzt.

Doch dieses Gefühl der Betäubung war keine gute Grundvoraussetzung für das, was sie in diesem Interview sagen wollte. »Ich will es machen, aber nur, wenn das Video als ein kleiner Teil des Ganzen behandelt wird.«

Daisy sah sie an. »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«

Mercy lächelte traurig. »Dieses Video zeigt weniger als fünf Minuten meines ganzen Lebens. Verheerende, demütigende und beschämende Minuten, aber bei Weitem nicht das Schlimmste, was ich bisher erlebt habe. Ich werde nicht über Eden sprechen, solange Pastor und die Gemeinschaft nicht mitbekommen sollen, dass das FBI
 Ermittlungen gegen sie anstellt. Aber ich werde sagen, dass der Übergriff auf dem Video nicht der erste ist, der mir passiert. Und dass ich all das nicht ohne meine Therapeutin und die Unterstützung von guten, anständigen Menschen überstanden hätte, ob ich sie zum jeweiligen Zeitpunkt an mich herangelassen habe oder auch nicht. Es gibt jede Menge Opfer da draußen. Menschen, denen etwas Schlimmes widerfährt oder die niemanden an ihrer Seite haben, der ihnen hilft. Menschen, die so alleine sind, dass sie womöglich irgendwann aufgeben. Ich will nicht, dass es nur darum geht, wie ich meinen Namen reinwaschen oder die Meinung der Öffentlichkeit zu meinen Gunsten verändern kann. Ich will allen da draußen zeigen, wie man Hilfe bekommen kann, aber dafür brauche ich noch etwas Zeit, um die entsprechenden Informationen zusammenzutragen. Aber bestimmt könnt ihr mir dabei helfen, oder?« Sie ließ den Blick über die Runde schweifen: mehrere Polizisten, eine Krankenschwester im Ruhestand, eine Sozialarbeiterin, ein Marketingmogul und eine bekannte Radiomoderatorin, allesamt Menschen, die ihrem Anliegen zu noch weiterer Reichweite verhelfen würden. Und wenn sie es selbst nicht konnten, kannten sie Menschen, die über die entsprechenden Mittel und Wege verfügten.

Gideon sah sie an. Seine Augen waren feucht. »Du musst das nicht tun«, sagte er, doch in seine tränenerstickte Stimme mischte sich auch Stolz.

Sie trat zu ihm und strich ihm übers Haar. »Doch, das muss ich. Mama ist gestorben, damit ich frei sein kann. Also werde ich frei sein. Das kann ich aber nicht, wenn ich zulasse, dass mich dieses Video oder die Angst vor Ephraim Burton weiter lähmt. Das würde sie nicht wollen. Jetzt ist es an mir, mutig zu sein, Gideon.«

Mit einer fließenden Bewegung war Gideon aufgestanden und hatte die Arme um sie geschlossen. Sie hörte ihn schluchzen, zwar leise, doch so heftig, dass sein Körper bebte. Mercy schloss die Augen und registrierte vage das Scharren von Stuhlbeinen und leiser werdende Schritte, als die anderen die Küche verließen, ihnen beiden Raum gaben, um zu weinen, den Verlust ihrer Mutter zu betrauern, ihrer Kindheit und der gemeinsamen Zeit, die ihnen versagt gewesen war.

»Ich habe dich vermisst«, krächzte er schließlich. »O Gott, Mercy, ich habe dich so sehr vermisst.«

Sie drückte ihn fest an sich. »Ich dich auch, aber jetzt bin ich hier.«

Er löste sich von ihr. Ein Lächeln breitete sich auf seinem tränennassen Gesicht aus. »Ja, das bist du. Weil du bereits eine mutige Frau bist. Vergiss das nie!«

Genau das hatte sie jetzt hören müssen. »Danke.«
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Hochinteressant,
 dachte Ephraim und blickte auf das Ergebnis seiner Recherche zum Kennzeichen des Wagens, in dem das mickrige Bürschchen und seine Mutter nach ihrem Besuch bei den Sokolovs weggefahren waren.

Laut Datenbank, zu der er sich mithilfe von Sean MacGuires Kreditkarte Zugang verschafft hatte, war die alte Klapperkiste auf eine Geri Bunker angemeldet, die, wie eine weitere, ebenfalls auf MacGuires Kosten durchgeführte Suche ergab, Jeff Bunkers einzige Verwandte war.

Jeffrey Bunker war der Verfasser des wenig schmeichelhaften Artikels, den er am Morgen in Grannys Haus gelesen hatte – mit dem Video, das jedoch aus dem Netz genommen worden war, bevor Ephraim Gelegenheit gehabt hatte, einen Blick darauf zu werfen.

Immerhin erklärte dies, weshalb Detective Sokolov dem Jungen so an den Kragen gegangen war, der mit seinen sechzehn Jahren bereits die Hälfte seiner College-Ausbildung absolviert hatte und als eine Art Wunderkind galt. Falls Sokolov von Natur aus eine kurze Lunte besaß, konnte er diesen Umstand womöglich irgendwann zu seinem eigenen Vorteil nutzen.

In diesem Moment tat sich etwas im Haus der Sokolovs. Der große blonde Typ im schwarzen Anzug trat heraus und ließ sich von Mrs 
 Sokolov umarmen, ehe er zu seinem schwarzen SUV
 am Straßenrand trabte – es war derselbe Fed, dessen Eintreffen Ephraim zuvor bewogen hatte, sich schleunigst eine Zuflucht zu suchen. Er war ins Haus gegangen, einige Zeit später wieder weggefahren und nach einer Weile zurückgekehrt. Ephraim war nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

Die kleine Asiatin, die in das Handgemenge mit Jeff Bunker verstrickt gewesen war, folgte als Nächste, stieg in den Range Rover, blieb jedoch noch einen Moment sitzen, während der schwarze SUV
 wegfuhr.

Das Garagentor glitt auf. Darin stand der graue Chevy Suburban, mit dem Gideon, Detective Sokolov und Mercy am frühen Nachmittag eingetroffen waren. Eilig verstaute Ephraim den Laptop in seinem Rucksack, den er sich hatte liefern lassen.


Herzlichen Dank, Amazon
 . Er hatte ihn mit ein paar anderen Kleinigkeiten mit MacGuires Kreditkarte geordert und den Eine-Stunde-Lieferzeit-Service genutzt. Letzten Endes hatte es anderthalb Stunden gedauert, was trotzdem beeindruckend war, vor allem für einen Sonntag. Er würde diese kleinen Annehmlichkeiten zweifellos vermissen, wenn er nach Eden zurückkehrte.

Er warf einen letzten prüfenden Blick in den Rucksack, um sicherzugehen, dass er auch alles eingepackt hatte – für den Fall, dass er nicht zurückkehren würde. Sollte er sich Mercy heute Abend noch schnappen, bliebe ihm keine Zeit mehr dafür.

Es war alles da: sein Laptop, das neue Hightech-Fernglas und die GPS
 -Tracker, die er ebenfalls bei Amazon mitbestellt hatte, sowie der Revolver aus Eden und die Pistole des College-Mädchens aus dem Kostümgeschäft. Reginas goldene Pistole steckte er in die Jackentasche. Dank des Schalldämpfers war sie inzwischen seine Lieblingswaffe, allerdings würde er bald Munition brauchen. Das Magazin war für fünfzehn Schuss vorgesehen, was nach kalifornischem Recht verboten war, aber Ephraim würde nichts verraten, und Regina war schlicht nicht mehr in der Lage dazu.

Zwar wusste er noch nicht, wie er es bewerkstelligen würde, aber sein Plan war, einen GPS
 -Tracker an Sokolovs Wagen anzubringen, um nicht gezwungen zu sein, ihnen künftig in allzu kurzer Entfernung zu folgen. Außerdem wäre es ein Riesenplus, sie nicht ununterbrochen im Auge behalten zu müssen. Auf diese Weise könnte er sich heute Nacht eine anständige Mütze voll Schlaf genehmigen. Solange vor dem Haus in Granite Bay so reges Treiben herrschte, würde es ihm unmöglich gelingen, aber vielleicht kam er nahe genug an den Wagen heran, sobald Ruhe eingekehrt war.

Er hastete die Treppe hinunter und vergewisserte sich, dass MacGuires Fesseln noch stramm genug saßen, ehe er zur Tür eilte. Es wäre einfacher, den alten Knaben kurzerhand kaltzumachen, doch etwas hielt ihn davon ab – vielleicht war es die stille Ergebenheit des Mannes. Sollte MacGuire die Taktik der umgekehrten Psychologie anwenden, um am Leben zu bleiben, machte er seine Sache gut.

Erschwerend kam hinzu, dass MacGuire Kohle hatte. Kohle, die Ephraim brauchte. Und unbedingt haben wollte. Er nahm MacGuires Wagenschlüssel vom Haken an der Wand und winkte ihm damit zu. »Bis später.«

Drei Autos standen in der Garage – eine schnittige Corvette, ein Mercedes-Cabrio sowie ein neuerer, klassisch-unauffälliger Cadillac. Er entschied sich für den Caddy und setzte rückwärts aus der Einfahrt, gerade noch rechtzeitig, um die Kolonne vor dem Haus wegfahren zu sehen.

An der Spitze befand sich der Mietwagen, in dem der Schwarze am späten Nachmittag vorgefahren war und dessen Identität Ephraim noch nicht in Erfahrung bringen konnte. Das passte ihm ganz und gar nicht, weil es die Situation unkalkulierbar machte.

Als Nächstes folgte der graue Suburban, in dem Sokolov mit Mercy und Gideon eingetroffen war, dicht gefolgt von dem blauen Range Rover mit der Asiatin am Steuer.

Die Überprüfung der Kennzeichen hatte ergeben, dass der Rover Erin Rhee gehörte, die laut Internet Sokolovs Partnerin beim SacPD und, ebenso wie Gideon, beim erfolgreichen Versuch, im Februar den Serienkiller zu schnappen und Mercy zu retten, verwundet worden war. Nachdem er erst einmal gewusst hatte, wonach er suchte, war er gleich auf mehrere Artikel über sie gestoßen.

Ephraim folgte der Kolonne, als sie auf die I-80
 fuhr, sorgsam darauf bedacht, mindestens vier Fahrzeuge Abstand zu lassen. Als sie den Highway verließen, verlor er sie um ein Haar, konnte jedoch rasch wieder aufschließen.

Vor einer historischen, anscheinend frisch renovierten Stadtvilla kam der Konvoi zum Stehen. Es gab drei Briefkästen, was darauf hindeutete, dass das Gebäude in einzelne Wohneinheiten unterteilt war. Vor dem Haus stand ein leuchtend pinkfarbener Mini.

Immerhin fügte sich der Cadillac sehr viel besser in die Nachbarschaft ein als die Rostlaube, die er am Folsom Lake stehen gelassen hatte.

Das Garagentor der Stadtvilla glitt auf und gab den Blick auf einen roten Subaru und einen hellbraunen Tahoe frei. Gideon stellte den grauen Suburban in der Einfahrt hinter dem Subaru ab, während der Mietwagen direkt neben ihm zum Stehen kam. Erin Rhee parkte ihren blauen Range Rover auf der Straße, wodurch Ephraims Blick auf die Garage halb verdeckt war, aber zumindest einen Teil der Einfahrt konnte er noch erkennen. Die Asiatin sprang heraus und lief mit gezogener Waffe in die Garage.

In diesem Moment ging die Tür des Mietwagens auf, und der Schwarze stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete einer Frau die Beifahrertür. Verdammt
 . Das war die Frau, die Mercy aus New Orleans begleitet hatte, Farrah Romero.

Mercys Nachbarin hatte in den höchsten Tönen von ihr geschwärmt – Dr. Romero war ihre Großnichte und Mercys beste Freundin. Die beiden Frauen waren seit dem College unzertrennlich. Ephraim schnappte sich das Fernglas vom Beifahrersitz und richtete es auf den Mann, dessen unverhofftes Auftauchen ein mulmiges Gefühl in ihm heraufbeschworen hatte. Und den dumpfen Verdacht, dass er ihn irgendwoher kannte.

Im Geist ging er noch einmal die Unterhaltung mit der alten Frau durch, bevor er sie getötet hatte. Sie hatte gern von ihrer weitläufigen Familie berichtet, weshalb er die Sprache mehrfach wieder auf Farrah und Mercy hatte zurückbringen müssen, sonst hätte er den ganzen Abend dort gehockt. Farrah war keine Ärztin, sondern arbeitete in einem Labor an der Universität, was die alte Frau stolz, aber auch ein wenig traurig machte, weil Farrah und ihr Verlobter die Familienplanung erst einmal hintanstellten, wohingegen sie es nicht erwarten konnte, endlich die hübschen Babys zu sehen, die die beiden zeugten.


Verdammte Scheiße
  – jetzt wusste er, wo er den Kerl gesehen hatte. Auf einem Foto auf dem Kaffeetisch der alten Frau. Er war Farrahs Verlobter. Eilig rief er Facebook auf seinem Handy auf und scrollte durch die Fotos auf Farrahs Account. Er würde sich wohl nie daran gewöhnen, wie freizügig die Menschen ihr Privatleben im Netz ausbreiteten. Nach über dreißig Jahren selbst gewählter Abgeschiedenheit in Eden wurde er allein bei der Vorstellung, jemand könnte etwas über Ephraim Burton wissen, ganz nervös.


Da
 . Ein Foto von Farrah und ihrem Verlobten. André Holmes vom NOPD
 .


Noch ein Cop, Herrgott noch mal!


Doch ihm stockte der Atem, als in diesem Moment Gideon aus dem grauen Suburban stieg. Die zierliche Blondine kam um den Wagen herum und schlang ihm den Arm um die Taille. Daisy Dawson. Sie umarmte Farrah und den Cop aus New Orleans, dann umarmte auch Gideon Farrah und schüttelte André Holmes die Hand.

Mercy und Sokolov stiegen hinten aus dem Suburban, doch Sokolov, der blöde Schwachkopf, schob sie in die Garage, noch bevor Ephraim sie richtig sehen konnte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Gideon, der Daisy beim Einsteigen half. Er ertappte sich dabei, wie seine Hand automatisch in seine Tasche gewandert war und sich um Reginas goldene Pistole legte.


Nicht hier. Nicht jetzt. Viel zu viele Leute, zu viele Cops, verdammt!
 Das könnte ins Auge gehen. Er zwang sich, dem Suburban nicht zu folgen, in dem Gideon und seine Blondine davonfuhren. Ja, er wollte
 auch Gideon, aber Mercy musste
 er sich schnappen. Tot oder lebendig.

Waylon hatte zwar gelogen, als er behauptet hatte, Gideon sei tot, aber auch Waylon war nicht mehr unter ihnen und damit sein Einfluss auf die Gemeinschaft und sein Anspruch auf die Millionen in Pastors Besitz längst Geschichte. DJ
 hingegen lebte und stellte derzeit die größte Bedrohung dar. Und er hatte gelogen, als er behauptet hatte, Mercy sei tot.


Mercy ist der Schlüssel,
 sagte er sich. Wenn er sie erst in seiner Gewalt hatte, konnte er jederzeit zurückkommen und sich Gideon schnappen.

Und die Rache wäre süß, verdammt süß. Gideon würde es noch bedauern, dass er in jener Nacht nicht gestorben war. Ephraim würde die Schreie dieses Dreckskerls genießen, wenn er ihm die Augen ausstach – das erste wäre die Bezahlung für den Verlust seines eigenen Auges, das zweite für den Mord an Edward. Dann würde er sich ihn in aller Ruhe vorknöpfen, bis er aussah wie das rohe Stück Fleisch, das Waylon mit der Behauptung, es sei Gideons Leiche, nach Eden zurückgebracht hatte.

Ephraim lachte bitter. Waylon hatte sie alle getäuscht. Mit Ausnahme von Rhoda. Gideons Mutter musste gewusst haben, dass es sich bei den sterblichen Überresten nicht um Gideon gehandelt haben konnte, obwohl sie ihn als ihren Sohn identifiziert hatte.


Ich hätte derjenige sein sollen, der sie töten darf,
 dachte er und ballte die Fäuste. Aber auch dafür würde er DJ
 , diesen kleinen Scheißer, bezahlen lassen.

Das Garagentor glitt zu. Niemand stand mehr vor dem Haus. Der blaue Range Rover und der pinkfarbene Mini waren unbewacht.

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, vergewisserte sich, dass Bart und Perücke korrekt saßen. Aus der Nähe würde er sie wohl kaum täuschen können, aber im Dunkeln und aus der Ferne? Das sollte funktionieren.

Er schnappte sich zwei GPS
 -Tracker, fuhr langsam neben die leeren Autos, öffnete die Fahrertür einen Spaltbreit und schob die Hand hindurch. In den oberen Apartments ging das Licht an, aber niemand sah aus den Fenstern.

Er drosselte das Tempo weiter und hielt an, gerade lange genug, um den ersten Tracker hinter die linke hintere Radkappe des Range Rovers zu klemmen. Dasselbe wiederholte er bei dem Mini, dann zog er die Tür zu, gab Gas und fuhr bis zum nächsten Block, wo er stehen blieb.

Er öffnete die Tracking-App auf seinem Handy und brummte zufrieden. Da waren sie, zwei blinkende Punkte, direkt nebeneinander.

Immerhin könnte er sie jetzt verfolgen. Leider gehörte keines der Autos Mercy oder Rafe Sokolov. Er fuhr um den Block und blieb in der Straße hinter Sokolovs Haus stehen.

Ins Haus konnte er zwar nicht hineinsehen, aber er würde es mitbekommen, wenn die Scheinwerfer angingen und jemand losfuhr. Das musste für den Moment genügen. Außerdem konnte außer dem pinkfarbenen Mini Cooper niemand wegfahren, solange der Rover quer vor der Einfahrt geparkt stand. Rhee musste als Erste losfahren, was einen Alarm auf seinem Handy auslösen würde.

Er ließ sich tiefer in den Sitz sinken und beobachtete, wie die Lichter in der Stadtvilla erloschen. Sie gingen schlafen. Also konnte auch er ein Weilchen die Augen zumachen.

Nur ein Weilchen.
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Rafe konnte sich nicht erinnern, jemals so ausgelaugt gewesen zu sein. Allein die Stufe von der Garage in den Eingangsbereich zu bewältigen, fühlte sich wie die Besteigung eines steilen Berges an.

»Brauchen Sie Hilfe?«

Er drehte sich um und blickte in Andrés mitfühlendes Gesicht. »Ich habe mir vor ein paar Jahren mal das Bein gebrochen. Es hat Monate gedauert, bis alles wieder normal war.«

Die Frauen waren vorausgegangen, Erin an der Spitze, um sämtliche Räume zu überprüfen, ehe sie das Haus für sicher erklären konnte. Seine Partnerin hatte sich zu ihrer aller Bodyguard gemacht, wofür Rafe dankbar war, denn er selbst wäre dieser Aufgabe aktuell nicht gewachsen gewesen.

»Aber wie man sieht, sind Sie vollständig genesen.«

»Na ja.« André machte eine vage Handbewegung. »Im Großen und Ganzen. Ich bin nicht mehr so flink, wie ich war, und viele Tage beginnen und enden mit einer Runde im Whirlpool. Haben Sie einen guten Physiotherapeuten?«

»Den besten. Meinen Bruder Cash.« Der sich nicht nur um seine körperliche, sondern auch um seine mentale Genesung kümmerte.

»Sehr gut. Rechnen Sie damit, dass Sie seine Unterstützung noch lange Zeit brauchen werden. Bei mir ist es acht Jahre her, trotzdem muss ich ab und zu noch zur Nachbehandlung, und zwar nicht nur wegen meines Beins, sondern inzwischen sind auch die Knie und die Hüfte betroffen. Es hat sich herausgestellt, dass man nach so einer Verletzung das Bein anders belastet als vorher. Man muss die fehlende Kraft ausgleichen. Mit anderen Worten, es ist nicht Hopfen und Malz verloren, aber es wird dauern, bis Sie ganz wiederhergestellt sind.«

»Aber Sie konnten in den Dienst zurückkehren.« Rafe klammerte sich an den winzigen Hoffnungsschimmer.

»Ja. Soll ich Ihnen die Treppe raufhelfen?«

Rafe nickte und schluckte seinen Ärger und die Verlegenheit hinunter. André legte ihm den Arm um die Schultern und hievte ihn die einzelne Stufe hinauf.


Au
 . Nun schmerzten ihn auch noch die Schultern, trotzdem nickte er dankbar und reichte André einen Schlüsselbund. »Ich glaube, Sasha hat Farrah schon aufgeschlossen, aber hier ist der Schlüssel für das Apartment im zweiten Stock, nur für den Fall, damit Sie sich frei bewegen können. Außerdem können Sie jederzeit den Tahoe benutzen, wenn Sie sich die Kosten für den Mietwagen sparen wollen.«

»Brauchen Sie ihn denn nicht?«

Rafe deutete auf den Subaru auf dem zweiten Stellplatz. »Der gehört mir. Die Kugel hat mich zwar ins linke Bein getroffen, aber fahren kann ich trotzdem noch.« Wofür er überaus dankbar war. »Der Tahoe gehört meinem Vater, aber seit er sich einen Midlife-Crisis-Tesla zugelegt hat, steht der Tahoe nur herum. Wir haben ihn für Mercy ausgeborgt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit fährt, solange wir Burton nicht geschnappt haben, deshalb können Sie ihn gern benutzen. Sasha gehört der leuchtend pinkfarbene Mini vor dem Haus. Sie ist also auch mobil.«

André lachte. »Den kann niemand übersehen.«

Rafe lächelte. »Sasha sorgt gern für Aufsehen, egal, wo sie hinkommt. Der Code für das Garagentor ist im Tahoe einprogrammiert. Im Wandschrank finden Sie zusätzliche Decken und Kissen, und das Deli ein Stück die Straße runter liefert auch. Die Nummer finden Sie am Kühlschrank, und in der Küchenschublade liegen massenhaft Speisekarten von anderen Restaurants mit Lieferservice.«

»Ich glaube nicht, dass wir Hunger leiden müssen. Ihre Mutter hat uns mit Vorräten für eine ganze Woche eingedeckt.«

Rafe lächelte erneut. »Sobald Mom etwas belastet, kocht sie, aber das haben Sie bestimmt schon selbst gemerkt. Sagen Sie mir oder Sasha einfach Bescheid, wenn Sie sonst noch etwas brauchen, okay? Und ruhen Sie sich ein bisschen aus.«

»Auch das kriege ich bestimmt gut hin. Danke, Rafe.«

»Alles klar. Wissen Sie, welche Pläne Farrah hat? Ich nehme an, sie will so schnell wie möglich nach New Orleans zurückkehren. Ihre Familie braucht sie bestimmt.« Diese Frage hatte er sich die ganze Fahrt über gestellt.

»Keine Ahnung. Sie hängt auch ziemlich an Mercy und ist gerade hin- und hergerissen. Ihre Mutter meinte, sie solle wenigstens noch ein paar Tage bei Mercy bleiben, außerdem wird es ohnehin noch etwas dauern, bis die Gerichtsmedizin Quills Leiche freigibt, deshalb sind sie hauptsächlich damit beschäftigt, die Trauerfeier vorzubereiten.« Er lächelte traurig. »Die garantiert ein Erlebnis werden wird. Quill hatte ein tolles Leben und viele Freunde und Bekannte. Bestimmt kommen massenhaft Leute zu ihrer Trauerparade, und Quill würde wollen, dass auch Mercy teilnimmt, deshalb warten sie so lange, wie sie nur können.«

Andrés Worte versetzten Rafe einen schmerzhaften Stich. Die Romeros liebten Mercy von ganzem Herzen, und sie sie ebenfalls. Außerdem gab es noch John Benz und ihre Halbgeschwister, die Sibs, wie sie sie nannte, in New Orleans. Sie waren ihre Familie, ganz zu schweigen von ihrem Job dort. Bestimmt würde sie nicht in Kalifornien bleiben wollen.

Zumindest nicht für immer.

Andrés Augen wurden schmal. »Oh, verdammt«, stöhnte er. »Mercy ist vermutlich ebenso hin- und hergerissen. Und Sie wollen bestimmt, dass sie bleibt.«

Das konnte und wollte Rafe nicht abstreiten. »Stimmt. Gute Nacht, André. Wir sehen uns morgen, okay?«

»Absolut.« André winkte ihm zu und ging mit schweren Schritten die Treppe hinauf.

Rafe betrat das Apartment im Erdgeschoss, gerade als Erin herauskam.

»Alles klar, alles sauber«, verkündete sie.

»Moment noch«, sagte er, als sie die Haustür öffnen wollte. »Wo willst du denn hin?«

»Raus und warten, bis die Verstärkung kommt.« Sie runzelte die Stirn. »Die Feds schicken einen Wagen, der eigentlich schon auf uns hätte warten sollen, als wir angekommen sind, aber offenbar stecken sie noch im Stau. Sie sollten bald hier sein, und ich habe versprochen, solange noch zu bleiben.«

»Du bist doch bestimmt hundemüde. Hast du morgen früh Dienst?«

»Hm, ich sitze da doch bloß meine Zeit ab«, brummte sie. »Ohne dich macht es keinen großen Spaß. Aber, ja, ich habe Dienst. Sobald die Jungs vom FBI
 hier sind, fahre ich nach Hause und sehe zu, dass ich meinen Schönheitsschlaf bekomme. Schließ hinter mir ab.« Ohne seine Erwiderung abzuwarten, trat sie hinaus.

Kopfschüttelnd tat er wie geheißen und aktivierte die Alarmanlage. Als bräuchte er jemanden, der ihn daran erinnerte.

Aber so war nun mal Erins Art zu zeigen, dass er ihr am Herzen lag. Und das tat er, daran hatte er keinen Zweifel.

Er schleppte sich ins Apartment, schloss auch hier die Tür ab und ließ sich aufs Sofa fallen. Sein Laptop stand noch auf dem Couchtisch, wo Mercy ihn zurückgelassen hatte, daneben lag ein Stapel Ausdrucke von Möbelstücken und anderen Gegenständen, die in Eden angefertigt worden waren.

Er war zu müde, um aufzustehen und sie am Whiteboard zu befestigen. Zu müde, um aufzustehen und ins Bett zu gehen. Aber offenbar nicht zu müde, als dass seine Gedanken nicht unablässig um Mercy kreisen würden.

Grundgütiger, der heutige Tag hatte ihn sehr mitgenommen. Wie tapfer sie ist
 . Und als Gideon am Ende völlig zusammengebrochen war? Rafe hatte es nicht geschafft, die Fassung zu wahren. Zum Glück war er nicht allein: Die Familienmitglieder hatten in der Diele gestanden und einander fest umschlungen gehalten und auch Farrah und André in ihren Kreis aufgenommen. Bis Mercy und Gideon, beide mit geröteten Augen und schniefend, aus der Küche getreten waren. Gleichzeitig hatten sie den Eindruck erweckt, als hätten sie ein wenig Frieden gefunden – und mit einem Mal war es auch Rafe gelungen.

Bis zu diesem Moment. Mercy lebte nicht hier, in Sacramento. So überzeugt er auch sein mochte, dass sie hierhergehörte, so hatte sie ihr eigenes Leben in New Orleans. Dass sie um Gideons willen herziehen würde, war ein frommer Wunsch, allerdings nicht sehr wahrscheinlich, ganz egal, wie nahe die beiden sich in den nächsten Wochen kommen mochten.

Viel wahrscheinlicher war es, dass sie schon bald mit Farrah zum Begräbnis von Quill Romero fliegen und dort auch bleiben würde.

Er riskierte ernsthaft, dass ihm das Herz gebrochen wurde, doch er hatte keine Ahnung, wie er sich davor schützen sollte. Natürlich könnte er sich zurückziehen, könnte es Mercy und Gideon überlassen, Burton aufzustöbern und ihm das Handwerk zu legen, aber das wäre nicht richtig. Er hatte versprochen, ihnen dabei zu helfen.

Er könnte auch dafür sorgen, stets eine gewisse Distanz zwischen Mercy und sich zu wahren. Doch allein die Vorstellung war schrecklich.

Oder aber er entschloss sich, die Zeit zu genießen, die sie hatten, und danach notgedrungen die Konsequenzen zu tragen. Fest stand, dass er besser auf sie aufpassen würde, als er es damals mit Bella getan hatte. Wieder kamen ihm die Bilder ihrer Leiche in den Sinn, doch er verdrängte sie eilig. Er weigerte sich, Mercy auf diese Weise zu sehen.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Grübeleien. Zum Teufel
 . Er wollte nicht aufstehen. »Wer ist da?«

»Ich bin’s, Mercy.«


Mercy
 . Ein Quäntchen neuer Energie strömte in seine Arme und Beine. Er rutschte an die Sofakante. »Einen Moment«, rief er. Bitte geh nicht weg, bitte nicht
 .

»Ich habe auch einen Schlüssel«, rief sie. »Sasha hat ihn mir gegeben, aber ich wollte nicht einfach reinplatzen.«

Er stöhnte frustriert, weil sein Körper ihm nicht gehorchen wollte. Hinter ihm lagen zwei anstrengende Tage, und in der Nacht zuvor hatte er nicht ausreichend Schlaf bekommen. Deshalb war es klüger, es nicht zu übertreiben. »Komm rein«, rief er resigniert.

Mercy öffnete die Tür und spähte herein. »Bist du in einem schicklichen Zustand?«, fragte sie.

Er lachte. »Nicht mal ansatzweise.«

Ihre grünen Augen funkelten vergnügt, als sie die Tür hinter sich schloss und zum Sofa trat. »Lügner. Du bist sogar zu müde, um dich auszuziehen und zu Bett zu gehen, stimmt’s?«

»Erwischt.« Er tätschelte das Kissen neben sich. »Was ist los, Mercy?«

Sie setzte sich neben ihn und zog die Beine an, während ihr Lächeln verblasste. »Gedankenkarussell.«

»Willst du darüber reden?«

»Nein, du solltest schlafen gehen«, sagte sie, doch ihre Augen sagten etwas anderes – er las das stumme Flehen darin.

»Falls ich einnicken sollte, hol mir einfach eine Decke und lass mich liegen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich auf der Couch übernachte.« Er zwinkerte ihr zu. »Und du auch.«

»Genau, ich bin hier eingeschlafen, stimmt ja. War das erst heute Morgen? Dieser ganze Tag war surreal. Ich hoffe, wenigstens Farrah kann schlafen.«

Vorsichtig legte Rafe den Arm auf die Rückenlehne, ohne Mercy zu berühren, dennoch als klare Einladung an sie, näher zu rücken. Zu seiner Erleichterung nahm sie sie an, schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. »Du warst heute Abend unglaublich tapfer, Mercy!«, murmelte er und küsste ihr das Haar.

»Danke.« Er hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme. »Das ist der Plan.«

»Wofür?«

»Mir mein Leben zurückzuholen. Weiter mutig zu sein. Ich habe es satt, immer nur Angst zu haben und mich verstecken zu müssen. Und allein zu sein, weil ich glaube, dass mich keiner will.«

Sein Herz hämmerte. Ich will dich.
 Er holte tief Luft und drängte die Worte zurück. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Du brauchst nicht allein zu sein«, sagte er schließlich.

Das war eindeutig nicht die richtige Erwiderung gewesen, denn er spürte, wie sie starr wurde.


Mist!
 Er wusste nicht, ob er sich entschuldigen sollte – und wofür genau, falls er es täte. »Ich –« Er kam nicht dazu, auszusprechen, was auch immer ihm auf der Zunge gelegen hatte, denn sie legte ihm beide Hände um das Gesicht, zog ihn zu sich herunter und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Ein verblüffter Laut entfuhr ihm, dann stöhnte er auf, als sein Körper reagierte. Überall.

So viel zum Thema tiefe Erschöpfung.

Er spürte ihr sinnliches Summen an seinen Lippen. Mittlerweile kniete sie neben ihm und schwang nun ein Bein über seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß, ohne dabei ihren innigen Kuss zu unterbrechen.

Wieder stöhnte er auf, berührte sie, ihren Körper, der förmlich vibrierte vor ungezähmter Energie. Sie drängte sich ihm entgegen, sodass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. O Gott. Seine Hände glitten über ihren Rücken, legten sich um ihr perfekt geformtes Hinterteil.

Alles war perfekt.

Sie war perfekt. Und verzweifelt,
 flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Zu verzweifelt
 .

Genau das war sie. Und zwar auf keine gute Art. Du musst sie aufhalten. Jetzt.


Mit ungeahnter Entschlossenheit löste er sich von ihr. »Warte«, japste er. »Nicht.« Er ließ den Kopf nach hinten in das Kissen sinken, um sie ansehen zu können.


Verzweifelt
 traf es dafür ganz genau. Ein wilder Ausdruck glomm in ihren Augen, die ins Leere gerichtet waren, ohne etwas zu erfassen.

Bis sie blinzelte. Schlagartig war sie von hundert auf null zurückgeschnellt, eine tiefe Röte schoss ihr ins Gesicht, und sie wollte sich von ihm lösen.

Augenblicklich ließ er die Hände sinken, damit sie aufstehen konnte, was sie tat und dabei mit den Waden gegen den Couchtisch stieß. Prompt geriet sie ins Straucheln und landete mit dem Hinterteil auf dem harten Holzfußboden, wobei sie die Eden-Ausdrucke mit sich riss.


Hart?
 Wenn hier etwas hart war, dann sein Schwanz. Härter als Beton. Am liebsten hätte er neuerlich gestöhnt, diesmal allerdings vor Frust, Verwirrung und Verärgerung über sich selbst.

»Mercy«, stieß er mit rauer, vor Erregung bebender Stimme hervor.

Sie senkte den Kopf, sodass ihr das Haar vor das Gesicht fiel. Sie antwortete nicht, machte keine Anstalten, den Kopf zu heben.

Sein Herz zog sich zusammen. »Sieh mich an, bitte, Mercy.« Er hatte Angst, sie zu berühren. Angst, das Falsche gesagt zu haben. »Bitte.«

Sie schüttelte den Kopf. Noch immer war ihr Gesicht hinter dem Vorhang ihres Haars nicht zu erkennen. »Ich sollte gehen. Ich … es tut mir leid.«

»Nein.« Das kurze Wort zischte wie ein Peitschenhieb durch die Stille des Raums, voller Verzweiflung, die der ihren in nichts nachstand. »Bitte. Mercy. Ich will dich. Es ist wichtig, dass du das weißt. Sehr wichtig sogar.«

Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Es ist nicht deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es mir besser geht, Rafe. Ich war zu forsch. Hab’s verstanden.« Sie stand auf und wandte sich abrupt zum Gehen. »Wir sehen uns morgen.«

»Mercy«, fuhr er sanfter fort. »Bitte geh nicht. Bitte.«

Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. »Das war dumm von mir. Ich
 war dumm. Es tut mir leid.«

»Du bist nicht dumm, sondern …« Er unterbrach sich, aus Angst, es nur noch schlimmer zu machen.

Langsam drehte sie sich um. »Ich bin was?
 «

Er schluckte. Ganz oder gar nicht
 . »Alles, was ich will.«

Sie runzelte die Stirn. »Wieso hast du dann aufgehört?«

Wieder tätschelte er das Kissen neben sich. »Komm wieder her. Bitte.« Er bemühte sich um ein Lächeln, doch es wollte ihm nicht ganz gelingen. »Zwing mich nicht, auf die Knie zu gehen. Könnte sein, dass ich nie wieder hochkomme.«

Das Lächeln um ihre Mundwinkel war so flüchtig, dass es ihm entgangen wäre, hätte er sie nicht fixiert, um sie zu bewegen, zu ihm zurückzukehren. Mit angehaltenem Atem sah er zu, wie sie näher kam und sich auf das Sofa sinken ließ, wenn auch ganz am anderen Ende.

Trotzdem.

»Ich habe aufgehört, weil … ich das Gefühl hatte, dass du Angst hast.«

»Das hatte ich auch«, erwiderte sie sarkastisch. »Angst, zurückgewiesen zu werden. Aber ich werde es überleben, Rafe.«

Wow. Das wieder hinzubiegen, würde nicht leicht werden. »Du glaubst, ich weise dich zurück? Weil ich nicht interessiert bin?«

Sie zuckte die Achseln. »Du bist derjenige, der abgebrochen hat.«

»Und glaubst du, ich lüge? Und dass ich dich in Wahrheit gar nicht will? Das ist doch total lächerlich.« Er lehnte sich zu ihr hinüber und sah ihr in die Augen. »Berühr mich. Dann wirst du schon sehen, ob ich die Wahrheit sage.«

Wieder senkte sie den Kopf, doch diesmal, um den Blick über seinen Körper schweifen zu lassen. Eingehend. Er presste die Hand auf seine pochende Erektion, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen.

»Wieso dann?«, fragte sie.

»Weil …« Er schüttelte den Kopf. »Bist du deshalb heruntergekommen? Um mit mir rumzumachen? Ich weiß nicht, was du willst, Mercy, und ich hatte das Gefühl, dass du es auch nicht tust.«

Wut flackerte in ihren grünen Augen auf. »Du glaubst also, ich weiß nicht, was ich will, ja?«

»Verdammt, nein. Das ist nicht der Punkt. Na ja, ein Stück weit vielleicht. Es kam nur so … unvermittelt. Und ich habe mich gefragt, was ich deiner Meinung nach tun sollte.«

Ihre Augen weiteten sich. »Du weißt nicht, was du tun sollst?«, fragte sie mit noch immer vor Sarkasmus triefender Stimme. Das war die Mercy, an die er sich von ihrer ersten Begegnung erinnerte, als sie an seinem Bett gesessen hatte: ihre Bissigkeit. Er hätte nie im Leben gedacht, dass Scharfzüngigkeit so attraktiv sein könnte.

»Oh, ich weiß, was ich tue, keine Sorge.« Er konnte sich sogar in den schillerndsten Farben vorstellen, wie er in sie glitt, ihre heiße, enge Feuchtigkeit genoss. Ein Schauder überlief ihn. »Großer Gott, Mercy, meine Selbstbeherrschung hängt am seidenen Faden. Aber ich will kein weiterer Mann sein, der dich bloß ausnutzt. Hinter dir liegt ein grauenvoller Tag, und vielleicht willst du einfach nur, dass dich jemand festhält, willst dich … keine Ahnung … begehrt fühlen.« Das Flackern in ihren Augen verriet ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Vielleicht willst du dir auch nur selbst beweisen, dass du auf diese Art mit jemandem zusammen sein könntest?«

Neuerlich stieg ihr die Röte in die Wangen, und sie wandte den Blick ab. »Ja.«

Das Herz blutete ihm vor Mitgefühl, doch es mischte sich auch ein Fünkchen Widerwille darunter. »So sehr ich mir wünsche, dieser Jemand zu sein, so möchte ich sicher sein können, dass du auch wirklich mich meinst und ich nicht nur ein warmer Körper bin, der eben zur Verfügung steht.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Willst du damit sagen, ich sei eine Schlampe?«

Er seufzte. »Nein. Gott, natürlich nicht. Das ist so ziemlich das Letzte, was ich damit sagen will.« Er hielt inne und dachte darüber nach, was er ihr mitteilen wollte. Letzten Endes entschied er sich für die Wahrheit, selbst wenn es ihm nur neuerliche Schmerzen einbringen könnte. Was ziemlich sicher passieren würde.

»Ich habe Gefühle für dich. Gefühle, wie ich sie seit langer Zeit für niemanden mehr hatte. Ich will nicht, dass das hier eine einmalige Angelegenheit ist, und ich fürchte, das wäre es für dich. Für heute Abend«, fügte er hinzu, ehe sie etwas erwidern konnte. »Und damit will ich dich nicht als Schlampe hinstellen, sondern ich wünsche mir, dass du mich willst. Um meiner selbst willen. Weil du etwas für mich empfindest oder mich zumindest begehrst, aber nicht, weil du dir vorgenommen hast, dir dein ›Leben zurückzuholen‹.«

Sie zuckte zusammen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Mir war nicht bewusst …« Sie schloss die Augen. »Es tut mir leid, Rafe. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, dass du bei alldem gar keine Rolle spielst.«

Er unterdrückte einen Seufzer, um es ihr nicht noch schwerer zu machen. »Komm wieder an meine Seite«, sagte er sanft. »Es war schön. Sehr sogar.« Er hielt ihr die Hand hin und wartete auch jetzt mit angehaltenem Atem, bis sie sie ergriff, dann zog er sie zu sich heran und atmete erleichtert auf, als sie sich an ihn schmiegte. »Schon besser. Viel besser.«

»Ich komme mir wie eine Idiotin vor«, murmelte sie. »Kann ich nicht einfach zurück in mein Zimmer gehen?«

Er lachte leise. »Fragst du mich ernsthaft um Erlaubnis?«

Sie verpasste ihm einen Klaps. »So weit kommt’s noch.«

»Sehr gut«, erwiderte er zufrieden, küsste sie auf die Schläfe und spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. All das diente dazu, sie zu besänftigen, und ihm war bewusst, dass sie das Manöver durchschaute. Er verlagerte leicht das Gewicht und zuckte zusammen. »Dass ich dich will, war mein voller Ernst, Mercy Callahan. Ich fühle mich wieder wie ein Teenager, und zwar auf keine angenehme Art.«

»Sehr gut«, imitierte sie ihn mit derselben unüberhörbaren Zufriedenheit. »Das ist immerhin etwas.«

Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Was willst du?«

Mit einem Mal erschien ein verletzlicher Ausdruck in ihren Augen. »Ich will keine Angst mehr haben. Ich will nicht länger das Gefühl haben, all das zu verpassen, was normale Frauen mit den Männern tun, zu denen sie sich hingezogen fühlen.«

Eine ehrliche Antwort. Nicht genau das, was er zu hören gehofft hatte, aber immerhin ein Anfang. »Und das willst du mit mir tun?«

Sie nickte kaum merklich. »Ich wollte es schon, als ich das letzte Mal hier war. Wenn ich bei dir bin, wünsche ich mir Dinge, von denen ich nicht geahnt hätte, dass ich sie wollen würde.«

Okay, das klang schon sehr viel besser. Er hatte Mühe, sich nicht vor Stolz in die Brust zu werfen. Aber sie hatte ihm eine ehrliche Antwort gegeben, und dasselbe konnte auch er tun. »Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich dachte, ich hätte alles zerstört, als ich dich geküsst habe und du nach New Orleans abgehauen bist. Ich hatte Angst, dass ich dich nie wiedersehe und selbst die Schuld daran trage.«

»Ich hatte Angst«, gestand sie. »Du hast mir das Gefühl von Sicherheit gegeben, und das kannte ich nicht. Übrigens ist es immer noch so. Auch jetzt fühle ich mich bei dir sicher und geborgen.«

Ihm wurde regelrecht schwindlig vor Erleichterung. »Das freut mich«, krächzte er. »Du hast keine Ahnung, wie glücklich mich das macht. Du sollst niemals glauben, ich hätte dir nicht die Wahl gelassen. Und du darfst nie wieder Angst vor mir haben, das könnte ich nicht ertragen.«

Sie strich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ich wollte dir nicht wehtun, als ich abgehauen bin. Und heute Abend genauso wenig. Es war nur …« Sie seufzte. »Heute Abend, am Tisch mit deiner Familie, habe ich all die Liebe und Kraft gespürt und gewusst, dass ich etwas davon abbekomme. Und dass ich es annehmen kann.«

»Aber?«

»Kein Aber. Wirklich. ›Genau dasselbe hast du auch mit den Romeros. Sie lieben und unterstützen dich‹, habe ich gedacht. Aber es hat sich anders angefühlt, und mir wurde bewusst, dass du
 diesen Unterschied ausmachst. Und statt auf der Rückfahrt darüber nachzugrübeln, welche Bürde ich mir bei deinen Eltern von der Seele geredet habe, dachte ich an dich. Aber dabei habe ich nicht bedacht, wie du empfinden könntest, und das tut mir leid.«


Dass du diesen Unterschied ausmachst
 . Er hatte Angst, etwas zu sagen. Angst, es könnte das Verkehrte sein, das sie ein weiteres Mal vertreiben würde. Doch dann spürte er ihre Finger, die hauchzarte Berührung, und die Worte kamen wie von selbst über seine Lippen. »Ich empfinde mehr für dich, als du zu geben bereit bist.«

Er schlug die Augen auf, als er spürte, wie sie sein Kinn antippte – energischer, als nötig gewesen wäre. »Hörst du mir eigentlich jemals zu, Rafe Sokolov?«, fragte sie mit finsterer Miene.

Er nickte, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Sie war atemberaubend, wenn sie so wütend war.

»Vielleicht überlegst du dir diesen letzten Satz noch mal«, sagte sie. »Du empfindest mehr als das, was ich zu geben bereit bin? Mag ja sein, dass das so ist, trotzdem steht es dir nicht zu, so etwas laut auszusprechen. Ich
 entscheide, wofür ich bereit bin. Und ich
 entscheide, ob ich Angst vor dem habe, was ich empfinde.«

Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und sie geküsst, bis ihr Hören und Sehen verging, aber er beherrschte sich. »Ja, das ist richtig. Aber wenn deine Entscheidung einen Einfluss auf meine Gefühle für dich hat, dann darf ich wohl meine Meinung dazu äußern. Das ist doch nur fair, oder nicht?«

Wieder verfinsterte sich ihre Miene, dann sah sie weg. »Na gut«, brummte sie.

Er musste lachen. »Du klingst noch nicht überzeugt.«

Ihre Lippen zuckten. Eine Woge der Erleichterung erfasste ihn. Damit schien er die Kastanien vorerst aus dem Feuer geholt zu haben. »Doch«, räumte sie ein, »du hast recht.« Ihr Lächeln wich einem Ausdruck tiefster Traurigkeit. Resignation. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das hinkriegen soll, Rafe. Ich weiß nicht, wie ich Gideon eine Schwester sein soll … oder dir, was auch immer ich für dich sein soll.«

Wieder blutete ihm das Herz. »Aber du weißt doch auch, wie du Farrah eine gute Freundin sein kannst, oder nicht?«

»Das ist richtig. Aber sie hat mir auch keine Wahl gelassen, sondern ist in mein Leben geplatzt und hat einfach das Kommando übernommen. Von der ersten Sekunde an, als sie einen Fuß in unser Wohnheimzimmer gesetzt hat.«

»In diesem Fall stehen wir alle in ihrer Schuld«, erwiderte er ernst. »Sie war für dich da, als du sonst niemanden hattest. Als du nicht bereit warst, jemanden in dein Leben zu lassen, war sie deine Freundin.«

»Mag sein«, räumte sie mit einem halbherzigen Achselzucken ein. »Das war ich damals nicht. Und?«

»Also weißt du doch, wie man jemandem eine Freundin sein kann, richtig?« Sie quittierte sein ermutigendes Lächeln mit einem argwöhnischen Nicken. »Folglich kannst du auch meine Freundin sein, stimmt’s?«

Sie schürzte die Lippen, doch er sah die Kränkung in ihren Augen aufblitzen. »Das
 willst du also? Dass wir bloß Freunde sind?«

»Nein!«, stieß er so laut hervor, dass sie zusammenfuhr. »Nein«, wiederholte er etwas leiser. Sie entspannte sich, doch das Stirnrunzeln blieb. »Nein«, flüsterte er, packte ihr Kinn und beugte sich vor, so langsam, dass sie jederzeit zurückweichen könnte, doch sie tat es nicht. Stattdessen schlossen sich ihre Lider flatternd, und sie wartete, während sich ihre Lippen teilten. Erwartungsvoll.

Genau das wollte er. Sie. Bereit. Voller Begierde. Zärtlich küsste er sie, zurückhaltend, doch ihr leises Stöhnen ließ seine Willenskraft schwinden. Er vergrub die Finger in ihrem Haar, und der Kuss wurde inniger, leidenschaftlicher … sinnlicher. Sie erwiderte ihn, während sie die Hände um seinen Hemdkragen legte und ihn zu sich herabzog.

»Berühr mich, wann immer du möchtest. Und wo du möchtest. Bitte«, raunte er an ihrem Mund, ehe er seinen Kuss neuerlich vertiefte, getrieben von dem Wunsch, dass dieser Moment niemals enden möge. Sie schmiegte sich an ihn und machte sich mit zögerlichen Fingern an seinen Hemdknöpfen zu schaffen, ehe sie mit den Händen über seine nackte Haut fuhr.

»So?« Er konnte das Wort kaum über das Hämmern seines Herzens hinweg hören.

»Genau so.« Er sehnte sich danach, dasselbe zu tun, ihre weiche Haut zu spüren, ihre vollen Brüste in seinen Händen zu wiegen, bis sie vor Wonne stöhnte. Doch dieser Moment gehörte allein ihr, also begnügte er sich damit, seine Hand über ihre Taille wandern zu lassen und sie zu umfassen, ansonsten blieb er reglos wie eine Statue und erlaubte ihr, seinen Körper zu erkunden.

Die sanfte Berührung ihrer Finger ließ ihn erschaudern, ihre Küsse machten ihn trunken, doch sie genügten ihm nicht.

Nichts würde jemals genügen, nicht bei dieser Frau.

Schließlich löste sie sich von ihm und sah ihn schwer atmend an. Ihre vollen Lippen waren rot und glitzerten feucht.

Und in ihren Augen glomm nicht einmal ein Fünkchen Argwohn. Sondern nur Leidenschaft. Und Verlangen.


Ich muss aufhören
 . »Nur damit wir uns hier einig sind«, krächzte er, »das war genau das, was wir brauchten. Aber jetzt muss Schluss sein, denn so viel Selbstbeherrschung bringe ich nicht auf. Zumindest in deiner Nähe nicht.« Sie schien hochzufrieden mit sich zu sein. Er grinste. »Das hat dir gefallen, was?«

»Ja, das hat es.« Sie strich ihm mit dem Daumen über die Unterlippe. »Was jetzt?«

Er lachte hilflos. »Du liebe Güte, Mercy, frag mich doch nicht so etwas. Nicht jetzt.«

Demonstrativ blickte sie auf seine unübersehbare Erektion und verzog den Mund zu einem Grinsen, wie eine Katze, die gerade von einem Schälchen Sahne genascht hatte. »Oh.«

Wieder musste er lachen, spürte, wie perlende Freude tief in seinem Innern aufstieg. »Genau. Oh.« Er zog sie an sich, bettete ihren Kopf an seine Brust und schmiegte die Wange an ihr Haar. »Es war durchaus ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich Gefühle für dich hege, und auch ich bin nicht sicher, wie es weitergeht. Schließlich bin ich etwas eingerostet und weiß nicht, wie ich …« Er zögerte. »Wie ich sein kann, was auch immer ich
 für dich
 sein soll.«

»Sei einfach du«, murmelte sie leicht schläfrig. »Ich mag dich.«

»Ich mag dich auch.«

Lange Zeit schwieg sie. So lange, dass er glaubte, sie sei eingeschlafen, doch dann sagte sie zu seiner Überraschung: »Erzähl mir von Bella. Natürlich nur, wenn du willst.«

Sein Herzschlag drohte auszusetzen. »Oh. Okay.«

»Du musst nicht, wenn du nicht möchtest.«

»Doch, ich erzähle dir von ihr. Aber warum willst du etwas über sie erfahren? Ich frage aus reiner Neugier.«

Sie gab einen Laut von sich, halb Schnauben, halb Seufzen. »Das weiß ich auch nicht so genau. Vielleicht weil du inzwischen alles weißt, was es über mich zu wissen gibt. Natürlich musst du nicht über Bella sprechen, aber vielleicht vertraust du mir ja irgendetwas an, das sonst niemand über dich weiß.«

Was sie vorschlug, war eine Art emotionaler Deal. Damit konnte er leben, denn sie hatte völlig recht: Sie hatte ihr Privatleben heute Abend wie ein offenes Buch präsentiert, was ihr alles andere als leichtgefallen sein musste. Du liebe Zeit, er wusste noch nicht einmal, wie es ihm gelungen war, ihr bis zum Schluss zuzuhören, und er konnte nur ahnen, wie heftig es für sie gewesen sein musste, all diese Details vor anderen Menschen auszubreiten.

»Na ja, in diesem Fall wäre es das Geheimnis Bella selbst«, sagte er. »Niemand wusste von ihr. Von unserer Beziehung. Na ja, fast niemand. Sie war die zuständige Staatsanwältin meiner Taskforce im Dezernat für Bandenkriminalität. Ich hatte fast ein Jahr verdeckt ermittelt und versucht, in eines der größeren Drogenkartelle des Landes reinzukommen. Sie und ich hätten eigentlich nicht zusammen sein dürfen, weil es sich negativ auf unsere Karrieren ausgewirkt hätte.«

»Und auf deine Sicherheit«, bemerkte sie leise.

»Auch das.« Aber davon hatte er sich nicht abhalten lassen; der Wunsch, mit ihr zusammen zu sein, hatte alles überwogen. »Bella war eine Freundin meines Bruders Jude. Die beiden kannten sich vom College und waren Kollegen im Büro des Staatsanwalts hier in Sacramento.«

»Und wusste Jude von dir und Bella?«

»Nein, solange wir zusammen waren nicht. Als sie noch gelebt hat«, fügte er hinzu, wobei er vergeblich versuchte, die Bitterkeit in seiner Stimme zu unterdrücken. »Mein Partner und ich haben uns kleinere Fische aus dem Kartell herausgepickt. Die Soldaten sozusagen. Und Bella hat dann versucht, sie umzudrehen … also, sie dazu zu bringen, diejenigen hinzuhängen, die in der Hierarchie eine Stufe über ihnen stehen, eine Ebene nach der anderen. Die Informationen hat sie dann an uns zurückgespielt, damit wir einen besseren Überblick hatten, wie die Organisation aufgebaut war und auf wen wir uns als Nächstes konzentrieren mussten. Aber einer der Kerle aus der mittleren Ebene hat sie aufs Kreuz gelegt. Sie hatte ihm einen Deal angeboten, aber er war loyal und hat seinen Anwalt angewiesen, seine Bosse zu warnen. Er sollte ihnen stecken, dass sie ihnen allmählich gefährlich nahe käme, und dass es eine reine Zeitfrage sei, bis sie genug Beweise beisammenhätten, um die obersten Ränge hopszunehmen. Das war der Punkt, an dem mein Partner und ich zuschlagen und ein paar Typen verhaften sollten.«

Er spürte, wie sein bitterer Tonfall Mercy erstarren ließ. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Wurdet ihr verraten?«

»Nein. Aber sie haben Bella geschnappt.« Er folgte seinem Bedürfnis, sie zu berühren, und strich mit dem Kinn über Mercys Kopf. »Eines Abends sind sie ihr gefolgt, als sie aus dem Büro kam. Und dann haben sie sie getötet.«

Sie schob die Hand unter sein Hemd und legte sie ihm auf die Brust, ließ sie dort liegen – ohne zu streicheln, zu liebkosen oder zu stimulieren. Stattdessen … berührte sie ihn einfach nur.

Seine Augen brannten. »Und du dachtest, du wüsstest nicht, wie so etwas geht«, flüsterte er.

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Was
 geht?«

Er sah ihr in die Augen. »Zu sein, was auch immer du für mich sein sollst. Genau das bist du jetzt.«

Ihre Züge wurden weich. »Danke. Dass du mir das sagst. Und mir von ihr erzählst.« Sie küsste seinen Kiefer und schmiegte sich wieder an seine Brust. »Es tut mir leid, dass du sie verlieren musstest, ich freue mich aber, dass du sie geliebt hast.«

Ihre Worte waren so schlicht, eine einfache Feststellung und doch so perfekt. »Ich mich auch. Sie war klug und witzig. Und in vielerlei Hinsicht stark, aber auch mitfühlend. Durch sie bin ich ein besserer Mensch geworden, verstehst du?«

»Dann stehen wir in ihrer Schuld.«

Er lächelte. Wie er hatte auch sie eine Aussage von ihm aufgegriffen. »Es war schwierig, unsere Beziehung geheim zu halten. Ich habe mir gewünscht, dass sie sonntags beim Essen neben mir sitzt, wollte, dass alle Welt von uns erfährt. Aber das ging nicht. Zumindest solange dieser Fall nicht abgeschlossen war. Wir hatten Pläne. Ich hatte sie gebeten, meine Frau zu werden, und sie hat Ja gesagt.«

»Und als sie tot war? Wieso hast du eure Beziehung auch dann noch geheim gehalten?«

Die Frage war durchaus berechtigt. Und nicht ganz so leicht zu beantworten. »Anfangs lag es daran, dass ich nicht aus der Taskforce versetzt werden wollte, denn wäre unsere Beziehung ans Licht gekommen, wäre genau das passiert. Ich wäre ›zu nahe‹ an dem Fall dran gewesen, aber ich wollte die Dreckskerle unbedingt schnappen.«

»Und ist es dir gelungen?«

»Ja.« Er zögerte, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass sie alles erfahren musste, bevor sie entscheiden konnte, wie es zwischen ihnen weitergehen sollte. »Und es war mir eine Wohltat. Ich musste zwei der Typen erschießen, die anderen haben wir aber festgenommen. Die beiden besagten Kerle hatten das Feuer eröffnet, und ich musste meinen Partner decken, aber am Ende war ich froh, dass ich abdrücken durfte. Sie waren diejenigen, die Bella getötet hatten. Und ich habe es keine Sekunde bereut.« Er hielt inne, ehe er eine Frage stellte, von der er nicht recht wusste, ob er für die Antwort schon bereit war. »Ändert das etwas für dich?«

»Was? Dass du die beiden Dreckskerle getötet hast, die deine Verlobte ermordet haben, damit dein Partner unversehrt nach Hause zu seiner Familie zurückkehren kann? Ja, das ändert sehr wohl etwas für mich. Ich mag dich noch mehr. Und respektiere dich. Hättest du gezögert, hätten sie auch dich getötet.«

Erleichterung durchströmte ihn. »Danke.«

»Und danach? Wieso hast du deiner Familie danach nichts davon erzählt?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weil sie so … sind, wie sie sind. Ich liebe sie von ganzem Herzen, aber sie können einen mit ihrer Liebe förmlich erdrücken, und ich war in dieser Phase ziemlich labil. Ich glaube, ich wäre in einer Art und Weise zerbrochen, von der ich mich nicht wieder erholt hätte, wenn ich zugelassen hätte, dass sie mich trösten. Und später, als ich meine Trauer überwunden hatte, war es zu spät, weil ich ihnen hätte erklären müssen, warum ich nicht schon früher etwas gesagt habe. Aber allein schon die Vorstellung hat mich angestrengt.«

»Das verstehe ich. Aber dein Bruder Jude weiß Bescheid?«

»Ja. Eines Abends tauchte er mit einer Flasche Wodka und einem gewaltig schlechten Gewissen bei mir auf. Sie hatte den Fall von ihm übernommen, weil der Staatsanwalt ihm einen anderen zugeteilt hatte. Ich glaube, er hatte so eine Ahnung, dass zwischen uns etwas gewesen war, und hatte auch deswegen Gewissensbisse, weil sie mir praktisch seinetwegen ›genommen‹ wurde, was absolut lächerlich war. Jedenfalls ist alles aus mir herausgebrochen, und ich habe wie ein Baby geweint, während er mir den Rücken getätschelt hat. Er hat versprochen, keiner Menschenseele etwas zu verraten, weil ich ja nicht von dem Fall abgezogen werden wollte. Als ich die beiden Dreckschweine kaltgemacht hatte, haben wir uns noch mal die Kante gegeben. Kurz nachdem ich den Fall gelöst hatte, ist er nach L.A. gezogen. Ich glaube, er brauchte einen sauberen Schnitt und einen Neuanfang. Hier gab es zu viele schlimme Erinnerungen. Aber er und ich trinken bis heute zu ihrem Geburtstag auf sie und erzählen uns Geschichten, die uns zum Lachen und zum Weinen bringen.«

Das Gewicht ihrer Hand auf seiner Brust hatte etwas unglaublich Tröstliches. »Wie schön, dass ihr euch beide habt.«

»Finde ich auch.« Er wartete einige Sekunden. »Wie lange wirst du hierbleiben, Mercy?«

»Ich bin für zwei Monate beurlaubt. Natürlich fliege ich zu Tante Quills Begräbnis zurück.« Ein Schauder überlief sie, doch sie weinte nicht. Es hätte ihn gewundert, wenn sie nach dem heutigen Tag überhaupt noch Tränen gehabt hätte. »Ich habe sie geliebt. Sie hat wie eine Glucke über mich gewacht, und nach meinem College-Abschluss wurde zufällig das Apartment neben ihr frei. Ich bin eingezogen und hatte vom ersten Tag an jemanden, mit dem ich gemeinsam zu Abend essen konnte. Wir haben Karten gespielt oder ferngesehen.« Sie lachte leise. »Matlock
 und Mord ist ihr Hobby
 waren ihre Lieblingsserien. Ich habe sie zum Arzt begleitet und dafür gesorgt, dass sie ihre Medikamente nimmt. Sie hat meine Katzen geliebt und ihnen Leckerlis gegeben, wann immer sie dachte, ich schaue nicht hin. Den wirklich guten Stoff. Thunfisch und solche Dinge. Sie haben sie vergöttert.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Ich vermisse sie jetzt schon«, sagte sie leise. »Ich will, dass Ephraim für das bezahlt, was er ihr angetan hat.«

»Und ich will, dass er für das bezahlt, was er dir angetan hat.«

»Da sind wir schon zwei.« Gähnend kuschelte sie sich in seinen Arm. »Du hast recht. Das ist wirklich schön. Sich einfach in den Armen zu halten.«

Er lächelte. »Stimmt.«

»Aber ich habe mich klar genug ausgedrückt, ja? Ich will nicht, dass wir nur Freunde sind, sondern irgendwann gern dort anknüpfen, wo wir vorhin aufgehört haben.«

Augenblicklich regte sich sein Unterleib. »Ja?«

»Ja. Tust du mir einen Gefallen? Wenn ich dich das nächste Mal anmache, vertraust du mir einfach, dass ich weiß, was ich will?«

»Verstanden, Ma’am.«

Sie lachte leise. »Gute Nacht, Rafe.«

Offenbar würden sie also auch diese zweite Nacht gemeinsam verbringen. Rafe würde sich nicht beschweren. Er zog die Decke von der Sofakante und rutschte ein Stück nach unten, wobei er sie mit sich zog, damit sie sich ausstrecken konnten. »Gute Nacht, Mercy«, sagte er und schlang die Arme um sie.
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Mit einem Gefühl der Panik schreckte Mercy hoch. Arme hielten sie fest, drückten sie nach unten. Männerarme. Sie wurde stocksteif, bereit, jederzeit die Flucht zu ergreifen, als ihr Gehirn ansprang und sie sich entspannte.

Sie wurde nicht nach unten gedrückt. Sondern ein Mann hielt sie in seinen Armen, und zwar nicht irgendein Mann. Sondern Rafe.


Und er hat Gefühle für mich. Für mich.


Das war … Wahnsinn. Noch dazu vor dem ersten Kaffee. Hoffentlich ist welcher da
 . Sie entzog sich Rafes Griff, deckte ihn wieder zu und streckte sich, in der Erwartung, dass sich ihre Glieder von der Nacht auf dem Sofa steif anfühlen würden, doch erstaunlicherweise war es herrlich behaglich gewesen.

Sie konnte kaum erwarten, es zu wiederholen. Oder … sie blickte auf das Bett, das halb hinter einer Schiebetür verborgen war, die den Schlafbereich vom Rest des Apartments trennte.


Los. Hol dir das Glück
 . Sie musste grinsen, als ihr Farrahs typische Worte wieder einfielen. Aber vielleicht hat sie ja recht, und es genügt nicht einfach, bloß nicht unglücklich zu sein, sondern ich verdiene es, glücklich zu sein.


Und vielleicht war sie noch ein bisschen durcheinander von Rafe Sokolovs Küssen und seinen geflüsterten Geständnissen – sie waren genau das gewesen, was sie gebraucht hatte.

Sie ging auf die Toilette, dann wusch sie sich Hände und Gesicht und blickte in den Spiegel. Auch jetzt waren ihre Augen leicht verquollen, allerdings war es kein Vergleich zum Vortag, sondern sie wirkten … klar.

Und sie lächelte, was etwas Neues war.

Doch dann fiel es ihr wieder ein: Quill war tot, und Menschen, die sie nicht kannte, hatten sie splitternackt gesehen. Zwar hatte Bunker alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit das Video schnell wieder von dieser unsäglichen Webseite verschwand, trotzdem war es lange genug online gewesen.


Aber du wirst tapfer sein,
 sagte sie sich. Du kannst hocherhobenen Hauptes weitergehen, weil du nichts falsch gemacht hast.


»Und du wirst diese ganze Empörungswelle in etwas Positives verwandeln«, sagte sie laut – für den Fall, dass die Frau im Spiegel nicht auf die Stimmen in ihrem Kopf hörte.

»Ganz sicher tust du das«, sagte Rafe hinter der Tür. Sie fuhr zusammen.

»Lieber Gott, Rafe, du hast mir einen Heidenschreck eingejagt.« Sie wurde rot. Er hatte sie dabei ertappt, wie sie Selbstgespräche führte.

»Es tut mir sehr leid«, sagte er. »Aber könntest du dir vielleicht Mut zusprechen, nachdem
 ich auf der Toilette war?«

Lachend öffnete sie die Tür und sah ihn direkt vor sich stehen. Mit nacktem Oberkörper. Ihr Lächeln erstarb, und sie konnte den Blick nicht mehr von ihm lösen. O Gott. Dieser Mann war so unfassbar schön – goldblond, schlank, mit breiten Schultern und jeder Menge Muskeln. Und diese schmale Spur aus Härchen, die über seinen Bauch verlief und in seinem Hosenbund verschwand, machte Lust auf mehr.

Belustigt nahm er ihre sprachlose Bewunderung zur Kenntnis, durchbrach jedoch den Zauber des Augenblicks, indem er sich räusperte. »So schön ich es ja finde, dass du meinetwegen sabberst, aber könnte ich vielleicht mal auf die Toilette?«

Wieder lachte sie auf und verpasste ihm im Vorbeigehen einen spielerischen Klaps auf die Brust. »Ich habe überhaupt nicht gesabbert.« O Gott! Hoffentlich. Prüfend berührte sie ihre Mundwinkel und fuhr herum, als er lauthals lachte.

»Zumindest warst du dir nicht ganz sicher«, neckte er und schloss die Tür hinter sich.

»Kindskopf!« Sie ging zu der winzigen Küchenzeile, um nach Kaffee zu suchen, während sie ihn immer noch hinter der geschlossenen Tür lachen hörte.

»Dem Himmel sei Dank«, stöhnte sie, als ihr Blick auf eine Mini-Kaffeemaschine fiel. Sie bereitete sich eine Tasse zu, während sie ihr Handy holte und nachsah, ob es Nachrichten von den Sokolovs gab.

Sie hielt inne. Sie war nun Teil dieser Familie, und nicht nur, weil sie Gideons Schwester war. Auch zu Farrahs Familie gehörte sie, genauso wie zu John und den Sibs, wie sie die Geschwister nannte. Es war herrlich, von ihnen aufgenommen worden zu sein, doch zu den Sokolovs zu gehören, war anders. Auf eine wunderbare Weise.


Aber irgendwann gehst du wieder. Und dann wirst du all das verlieren.


Sie runzelte die Stirn. »Aber selbst wenn, so bleibe ich trotzdem ein Teil von ihnen. Ich werde Gideon nicht noch einmal im Stich lassen.«

»Und mich hoffentlich auch nicht«, sagte Rafe hinter ihr.

Sie sah ihn an. »Du solltest dir ein Glöckchen umhängen, verdammt noch mal!«

Er grinste ungerührt. »Manchmal führe ich auch Selbstgespräche. Gelegentlich antworte ich mir sogar. Was gibt es zum Frühstück?«

»Weiß ich nicht«, antwortete sie zuckersüß. »Was wolltest du denn zubereiten?«

Sein Grinsen ging in ein zärtliches Lächeln über, und er drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Pfannkuchen.« Er deutete auf den Küchentresen. »Setz dich. Ich bringe dir deinen Kaffee.«

Sie gehorchte und sah zu, wie er eine Pfanne aus dem Schrank holte, was ihr einen Blick auf sein durchaus ansehnliches Hinterteil in der Jogginghose gewährte, in der er geschlafen hatte. Auch jetzt trug er noch kein Oberteil – wahrscheinlich absichtlich, doch sie würde sich nicht beklagen. Wieder berührte sie ihren Mundwinkel. Man konnte nie wissen …

»Ich habe dir eine Zahnbürste im Bad hingelegt«, erklärte er und gab etwas Teigmischung in eine Schüssel. »Und eine Haarbürste von Daisy habe ich auch gefunden. Ich würde dir ja auch etwas von ihren Klamotten anbieten, aber du bist ein bisschen größer als sie.«

»Gut zwanzig Zentimeter«, bemerkte Mercy. »Das ist etwas mehr als nur ein bisschen.«

Er wackelte vielsagend mit den Brauen. »Vorsicht, Mercy. So etwas solltest du lieber nicht sagen.«

»Was?« Sie runzelte die Stirn.

Er lachte. »Sag nie vor einem Typ etwas von ›gut zwanzig Zentimeter‹, sonst fangen wir bloß an zu lachen.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Du bist wirklich ein Kindskopf, was?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Aber hallo! Sogar ein riesiger.«

»Lieber Gott«, stöhnte sie, glitt jedoch grinsend vom Hocker. »Ich bin gleich wieder da.«

Wenige Minuten später kehrte sie notdürftig zurechtgemacht aus dem Badezimmer zurück. Sie konnte nur hoffen, dass Sasha einen guten Schlaf hatte, weil sie sich in ihre Wohnung schleichen und ein paar frische Sachen holen musste.

Sie setzte sich wieder auf den Hocker und stellte mit einem Anflug von Enttäuschung fest, dass Rafe inzwischen ein Shirt übergestreift hatte. »Auf einmal so züchtig?«, bemerkte sie und nippte an ihrem Kaffee, den er ihr zusammen mit einem Teller und Besteck hingestellt hatte.

»Nein, ich brate bloß gerade Speck und war nicht scharf auf Verbrennungen dritten Grades, herzlichen Dank.« Er deutete auf die Pfanne und grinste. »Aber ich ziehe es gern nachher wieder aus, wenn du mich nett bittest.«

Mit einem belustigten Kopfschütteln öffnete sie die E-Mails auf ihrem Handy und runzelte die Stirn, als ihr Blick auf zwei fremde Adressen fiel. Einen Moment lang fürchtete sie, es könnte sich um Reaktionen auf das Video handeln, doch dann lächelte sie. »Hey, wir haben zwei Antworten auf unsere Pinterest-Mails von gestern bekommen.«

»Super! Was steht drin?«

»Die hier ist von einer Kay in Maine, die einen von Amos’ Tischen gekauft hat. Sie schreibt, sie hätte ihn vor etwa fünf Jahren in einem Laden in der Nähe des Crater Lake erstanden. Das ist wohl zu lange her, um uns weiterzuhelfen.«

Rafe wendete die Pfannkuchen. »Und die zweite?«

Mercy las sie und sah auf. »Die ist von einer Diana aus Phoenix«, rief sie aufgeregt. »Sie hat den Quilt gekauft, den Eileens Mutter genäht hat. Im Oktober.«

Rafe kam um den Tresen herum und blickte ihr über die Schulter. »In einem Laden in Snowbush. Wo ist das?«, fragte er und eilte an den Herd zurück, als der Speck in der Pfanne sprotzelte. »Kannst du auf Google Maps nachsehen?«

»Schon dabei.« Mercy schwieg kurz, dann atmete sie langsam aus. »Es ist nur ein winziger Fleck auf der Landkarte, ganz oben am nordöstlichsten Zipfel, Richtung Grenze zu Oregon und Nevada. Die nächstgrößere Stadt ist Likely, in der Nähe des Modoc National Forest.«

Rafes Augen leuchteten. »Das dürften etwa vier Stunden mit dem Auto sein, oder?«

»Vier Stunden, fünfundvierzig Minuten.« Sie atmete tief durch. »Können wir nicht einfach hinfahren und im Laden fragen, woher die den Quilt hatten?«

Er sah ihr in die Augen. »Unbedingt.«

Sie lachte übermütig auf. »Und müssen wir Tom Hunter davon erzählen?«

»Willst du das denn?«

Sie zwang sich, wieder nüchtern an die Sache heranzugehen. »Nein. Ich will mir lieber selbst einen Eindruck verschaffen. Ist das falsch?«

Er beugte sich über den Küchentresen, um ihr einen Kuss auf den Mund zu hauchen. »Nein. Sollten wir auf etwas Interessantes stoßen, können wir ihm immer noch Bescheid sagen. Wie klingt das?«

Sie strahlte. »Perfekt. Jetzt frühstücken wir erst mal, dann ziehe ich mich um. Bis zum Mittagessen können wir schon dort sein.«

Rafe verteilte den Speck auf die Teller. »Gideon sollten wir allerdings einweihen. Ich will nicht riskieren, dass Burton uns hinterrücks überfällt.«

Das dämpfte Mercys Stimmung ein wenig. »Natürlich hast du recht, aber … Mist.«

»Ich weiß. So gern ich zehn Stunden allein mit dir im Wagen verbringen würde, so darf ich dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Außerdem dürfen wir die Witterungsverhältnisse nicht vergessen. Der Lassen Peak ist ein Stück südlich davon, und manche Straßen in der Gegend sind noch bis Juni gesperrt.«

»Ach ja. An den Schnee habe ich gar nicht gedacht.«

»Notfalls habe ich Ketten.«

Sie blickte auf sein Bein. Er stand vor ihr, mit einer Hand auf seinen Gehstock gestützt, in der anderen den Teller mit Pfannkuchen und Speck. »Kannst du überhaupt Auto fahren?«

»Ja. Das Problem ist nur das linke Bein. Ich würde dich ja ans Steuer lassen, aber du hast vergessen, wie man sich bei Schneeverhältnissen verhält.«

»Ich lebe seit acht Jahren in New Orleans und habe in dieser ganzen Zeit keine Flocke mehr gesehen. Es wird zwar kühl dort, aber nie so eisig, dass man sich mit einem schönen Glas Irish Coffee nicht ganz schnell aufwärmen könnte.«

Er ließ sich auf den Hocker neben ihr sinken. »Ich fülle uns eine Thermoskanne mit Kaffee. Alkohol gibt es hier nicht. Daisy ist seit acht Jahren trocken, deshalb verzichten wir aus Solidarität darauf.«

»Normaler Kaffee ist perfekt.« Sie hielt ihre Tasse hoch. »Darauf, dass Ephraim Burton für seine Verbrechen bezahlt.«

Ein grimmiger Ausdruck breitete sich auf Rafes Zügen aus, als er mit seiner Tasse anstieß. »Darauf, dass wir diesen verdammten Hurensohn zur Strecke bringen.«

Mercy nickte knapp. »Auch darauf trinke ich.«
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Rafe stellte den mit Vorräten vollgepackten Rucksack zu seinen Füßen ab, um die Wohnungstür abzuschließen, und sah die Treppe hinauf, wobei er sich fragte, weshalb es so lange dauerte, bis Mercy sich in Sashas Apartment umgezogen hatte.

Er hatte schlicht vergessen, wie lange Frauen für solche Dinge brauchten, außerdem hatte er mit Bella diese Intimität nie gehabt. Ihre gemeinsame Zeit hatte sich auf eine Reihe gestohlener Momente der Zweisamkeit und hastige Liebesspiele beschränkt.

Wenn Mercy irgendwann bereit für eine engere Beziehung war, würde er sich jedenfalls alle Zeit der Welt nehmen.


Und, nein, ich werde jetzt nicht darüber nachdenken.
 Denn ihm standen zehn gemeinsame Stunden mit ihr bevor, und die würde er unter keinen Umständen mit einer Dauererektion hinter sich bringen.

Um sich abzulenken, ging er in die Garage, um die wetterfeste Ausrüstung im Subaru zu verstauen – einen Parka von Sasha, ein paar Decken und die Ketten, die er aufziehen konnte, falls noch zu viel Schnee auf den bergigen Straßen lag.

Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf sein Handy. Offenbar schlief Gideon noch, denn er hatte nicht auf seine Nachricht reagiert. Gerade als er anrufen wollte, drangen Stimmen aus dem Eingangsbereich des Hauses. Er öffnete die Tür und blieb verblüfft stehen. »Erin? Ich dachte, du bist nach Hause gefahren.«

Erin, deren Hand auf dem Türknauf lag, zuckte vor Schreck zusammen. »Herrgott noch mal, Sokolov, musst du dich so anschleichen?«

»Vielleicht sollte ich mir ja wirklich eine Glocke umhängen«, erwiderte er. »Ich dachte, du wolltest nach Hause fahren. Sag mir bitte, dass du nicht im Wagen geschlafen hast.«

Erin wand sich ein klein wenig. »Nein, habe ich nicht.« Sie machte einen Satz zur Seite, als die Haustür aufging.

»Ich glaube, ich muss auch erst mal auf die Toilette«, sagte Sasha, als ihr Blick auf Rafe fiel. »Mist. Wieso bist du denn schon wach?«

»Wieso bist du
 wach?«, konterte Rafe.

»Wir wollten frühstücken«, antwortete Sasha, obwohl es mehr nach Frage als nach Feststellung klang. »Wir kommen gerade vom Joggen zurück, hatten beide viel Wasser getrunken und …« Sie machte eine lässige Handbewegung, doch auf ihren Wangen lag eine untypische Röte.

»Frühst...« Oh. Ah.
 Rafes Lippen zuckten. »Alles klar.«

»Netter Versuch«, blaffte Sasha. »Zumal Mercy gestern Abend ja nicht wieder nach oben gekommen ist.«

»Sie ist auf dem Sofa eingeschlafen.« Das war nicht einmal gelogen.

Trotzdem kaufte Sasha ihm die Erklärung eindeutig nicht ab. »Und wieso bist du
 dann schon wach, Rafe?«

»Wir wollten eine kleine Spritztour machen.«

»Obwohl es noch nicht mal acht Uhr morgens ist«, bemerkte Erin trocken und mit unübersehbarem Argwohn. »Allein.«

»Ich bin so weit«, rief Mercy von oben. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich musste Rory und Jack noch ein bisschen knuddeln.« Sie blieb abrupt stehen. Ihre Augen wurden groß.

Rafe blinzelte. Und noch einmal. Sie sah völlig verändert aus. Ihr Haar war zu einer Art Knoten auf dem Kopf frisiert, und sie trug eine Brille, deren dicke Gläser ihren grünen Augen etwas Eulenhaftes verliehen. Ihre Wangen wirkten seltsam schmal unter den viel zu markanten Wangenknochen, und sie trug eine Art Schönheitsfleck über der Lippe. Irritiert beugte er sich vor, um sich zu vergewissern, dass er immer noch Mercy vor sich hatte. Sie war noch immer sehr attraktiv, jedoch nicht der Typ Frau, mit der er gerade Pfannkuchen und Speck gefrühstückt hatte. »Was um alles in der Welt hast du mit deinem Gesicht gemacht?«

Sie lachte leise. »Ich habe nur ein bisschen Make-up aufgelegt und meine Kontaktlinsen rausgenommen, damit ich meine Brille tragen kann.« Ihr Lächeln verblasste. »Ich wollte mich ein bisschen tarnen, weil ich nicht bereit bin, mich den Reaktionen dieses Videos zu stellen. Noch nicht.«

Ihm blutete das Herz. »Verstehe. Und ich muss sagen, du hast deine Sache hervorragend gemacht. Nicht mal ich habe dich auf Anhieb erkannt.«

Erin beäugte sie. »Das ist ein ziemlicher Aufwand für eine kleine Spritztour. Und sind das Handschuhe?«

Sasha schob sich an Rafe vorbei und baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen neben dem offenen Kofferraum des Subaru auf. »Die fahren in die Berge«, sagte sie zu Erin. »Er hat Decken und die Schneeketten eingepackt.« Sie runzelte die Stirn. »Und meinen Parka?«

»Wolltet ihr euch über die kanadische Grenze absetzen?«, fragte Erin nicht gänzlich im Spaß.

Mercy sah zu Rafe hinüber, sagte jedoch nichts.

»Nein«, antwortete Rafe. Erin zu bitten, sie zu begleiten, da Gideon sich immer noch nicht gemeldet hatte, wäre durchaus eine Option gewesen, doch dass sie ihn einem regelrechten Verhör unterzog, passte ihm ganz und gar nicht. »Nur ein kleiner Ausflug.«

Erin nickte. »Leider kannst du nicht aus der Garage fahren, weil mein Wagen quer vor der Einfahrt steht.«

»Könntest du ihn dann wegfahren? Bitte?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Natürlich. Sobald ich eine zufriedenstellende Erklärung mit der Wahrheit bekommen habe.«

Sasha trat neben sie und reckte die Faust. »Zeig’s ihnen.«

Erin stieß mit ihrer Faust dagegen und grinste. »Also?«

»Und sie hat es voll drauf«, meinte Mercy und setzte sich auf die Stufen. »Ich komme mir vor, als wäre ich wieder fünf Jahre alt und müsste gleich zur Strafe in die Ecke. Du solltest es ihr sagen, damit wir endlich aufbrechen können.«

»Wohin?«, hakte Erin nach.

»Nach Likely«, erklärte Rafe.

Sasha runzelte die Stirn. »Wohin?«

»Wir wollen nach Likely, das liegt grob in Richtung der Grenze zu Nevada und Oregon.«

»Und wieso?«, fragte Erin und zog die drei Silben auf mindestens sieben.

Mercy zog ihr Handy heraus und hielt ihr und Sasha das Foto vor die Nase. »Dieser Quilt wurde in einem Laden nördlich von Likely gekauft. Letztes Jahr im Oktober.«

Erin nahm ihr das Telefon aus der Hand und betrachtete das Foto eingehend, vergrößerte es und schnappte leise nach Luft. »Das ist der Engel mit dem flammenden Schwert.«

Sasha spähte über Erins Schulter. »Wo?«

»Ganz unten, in der rechten Ecke.« Erin deutete auf die Stelle.

»O Gott. Das sieht wie der Engel auf dem Medaillon aus. Und wie Gideons altes Tattoo.« Sie hob den Kopf und sah Mercy und Rafe an. »Wurde dieser Quilt etwa in Eden angefertigt?«

Mercy nickte. »Von Eileens Mutter. Sie hat mir das Quilten beigebracht, als ich gerade groß genug war, um eine Nadel zu halten. Ihre Signatur würde ich unter Hunderten erkennen.«

Erin warf Rafe einen finsteren Blick zu. »Und du wolltest das für dich behalten?«

»Eigentlich wollte ich es dir sagen, aber du bist ja gleich auf mich losgegangen, was nicht okay ist.«

»Du wolltest ganz allein dort hinfahren«, brummte sie. »Während ein durchgeknallter Verbrecher frei herumläuft, der es kaum erwarten kann, Mercy in die Finger zu bekommen, um sie an den Haaren nach Eden zurückzuschleifen.«

»Ich bin doch dabei«, protestierte Rafe. Ja, er hatte vorgehabt, Gideon als Verstärkung mitzunehmen, doch Erin hatte die feine Grenze von Bevormundung zu Beleidigung eindeutig überschritten. »Ich mag zwar humpeln, trotzdem kann ich auch jetzt noch …«

»Herrgott noch mal, Rafe«, rief Erin barsch, hielt jedoch inne, als Mercy sie mit einer Geste unterbrach.

»Farrah ist oben und schläft. Vielleicht sollten wir nicht so laut sein.«

Erin holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Okay, es läuft folgendermaßen. Ihr bekommt euren kleinen Ausflug nach Likely. Du darfst dich in dem Laden nördlich davon umsehen und kannst dir so viele Eden-Souvenirs kaufen, wie du nur willst, Mercy. Aber ich komme mit.« Sie unterband jeglichen Protest, zu dem Rafe anhob, mit einer Geste. »Das hat nichts mit deinen Fähigkeiten zu tun, Rafe, sondern damit, dass wir klug vorgehen und dafür sorgen müssen, dass ihr beide nicht als Zahlen in der Kriminalstatistik endet. Ich fahre euch im Rover hinterher. Willst du mitkommen, Sasha?«

Sasha zuckte die Achseln. »Klar, wieso nicht? Ich habe noch ein paar Tage Urlaub. Gib mir fünf Minuten, damit ich mir die Hände waschen und im Büro anrufen kann.« Sie trat an Mercy vorbei und tätschelte ihr die Schulter, ehe sie sich an Erin wandte. »Musst du immer noch auf die Toilette, Rhee?«

»Ja.« Im Vorbeigehen zeigte Erin mit dem Finger auf Rafe. »Ich muss auf dem Revier anrufen und sagen, dass ich nicht komme. Und ihr beide wagt es nicht, vorher loszufahren, sonst setzt es etwas.«

Mercy kicherte, als er ihr hinter ihrem Rücken eine Grimasse schnitt. »Kann ich ja gar nicht«, bemerkte er sarkastisch, »schließlich steht dein Wagen quer in der Einfahrt.«

»Das habe ich gestern Abend richtig gut gemacht«, erwiderte sie. »In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, das schwöre ich bei Gott, Rafe.«

Rafe sah zu, wie sie die Treppe hinauflief, und unterdrückte den Drang, eine Schnute zu ziehen. »Verdammt. Gideon hat sich nicht gemeldet, deshalb hätte ich sie ja ohnehin gebeten, mitzukommen, aber sie ist wieder mal unausstehlich.«

»Du liegst ihr sehr am Herzen«, sagte Mercy leise. »Wäre Farrah wach, würde sie genau dasselbe tun. Ich habe ihr eine E-Mail geschrieben, damit sie weiß, wo wir sind, und sich keine Sorgen macht.«

Rafe seufzte. »Du hast ja recht. Ich weiß, dass sie nur mein Bestes will. Wenigstens fährt sie nicht mit uns im Wagen, sodass ich meine zehn Stunden mit dir trotzdem bekomme.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Obwohl ich das Gefühl habe, eine Fremde neben mir zu haben.« Er zog vielsagend die Brauen hoch. »Eine geheimnisvolle Fremde.«

Sie lachte. »Halt den Mund.« Sie kam die Treppe vollends herunter und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den Mund zu küssen. »Ist doch kein Problem. Wir können alle gemeinsam in den Laden und anschließend mittagessen gehen. Bestimmt ist Erin gleich viel netter, wenn du sie einlädst.«

»Kann sein«, brummte er. »Lass uns im Wagen warten. Wer weiß, wie lange die beiden brauchen.«

Als sie in seinem Subaru saßen, wandte sie sich ihm zu und lächelte. »Erin war also die ganze Nacht hier? Bei Sasha? Wie süß.«

Sie schien sich so darüber zu freuen, dass seine schlechte Laune verging. »Normalerweise ist ›süß‹ kein Wort, mit dem ich Erin beschreiben würde, aber in diesem Fall muss ich dir recht geben.«

Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Siehst du? Es wird alles wunderbar.«
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Ein scharfer Schmerz in der Hand ließ Ephraim hochfahren. Er war in Sean MacGuires Cadillac eingenickt und hatte sich prompt die Hand am Lenkrad angeschlagen, als ihn ein durchdringendes Schrillen aus dem Schlaf gerissen hatte – nicht der melodiöse Klingelton seines Handyweckers, sondern ein metallisches Scheppern, als schlage jemand Kochtöpfe gegeneinander. Er blickte auf sein Handy und war mit einem Schlag hellwach.

»Scheiße!« Es war die Tracking-App. Erin Rhees Range Rover hatte sich in Bewegung gesetzt. Er hievte sich im Sitz hoch, schaltete die Zündung ein und schob den Automatikhebel nach vorn. Der Wagen war bereits mehrere Meter weit gerollt, ehe Ephraim herausgefunden hatte, welche Richtung er einschlagen musste.

Zügig fuhr er zu Sokolovs Stadtvilla und drosselte das Tempo, gerade rechtzeitig, um einen roten Subaru aus der Garage kommen und die Einfahrt hinunterrollen zu sehen. Erleichtert atmete er auf. Gut. Er war nicht zu spät gekommen.

Der Subaru fuhr in seiner Fahrtrichtung davon, während er wartete, was mit dem Range Rover passieren würde. Sich einfach an seine Fersen zu heften, hätte unweigerlich Verdacht erregt.


Entspann dich und atme
 . Er schnappte sich sein Fernglas und richtete es auf den Rover. Rhee saß hinter dem Steuer, doch die Frau war so klein, dass ihr Kopf kaum zu erkennen war. Auf dem Beifahrersitz saß die große Blonde mit dem Pferdeschwanz. Sasha Sokolov.

Und in dem Subaru? Der Wagen hatte angehalten, offenbar um auf den Range Rover zu warten. Ephraim lehnte sich zur Seite und atmete erleichtert auf. Rafe Sokolov saß am Steuer, neben ihm fummelte eine Frau mit dunklem Haarknoten am Radio herum. Das musste Mercy sein.

Perfekt.

Doch wo auch immer Sokolov und Mercy hinwollten, Detective Rhee würde sie begleiten. Nicht gut. Drei Leute zu überwältigen, war alles andere als ein Kinderspiel, allerdings hätte er sie alle beisammen, falls sie tatsächlich zusammenblieben, was es wieder ausglich.

Notfalls hatte er genug Munition, um sie alle abzuknallen, bevor er Mercy in seine Gewalt bringen und mit ihr nach Eden zurückkehren konnte. Er warf einen Blick auf die Tankanzeige und dankte MacGuire im Geiste, dass dieser vollgetankt und damit verhindert hatte, dass Ephraim in absehbarer Zeit einen Stopp einlegen musste.
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Vor etwa einer halben Stunde hatten sie aufgehört, sich zu unterhalten, und fuhren in behaglichem Schweigen dahin. Rafe sah zu Mercy hinüber und stellte erstaunt fest, dass sie hellwach und konzentriert wirkte. Er hätte gedacht, sie sei eingeschlafen.

Inzwischen wusste er alles über ihre College-Ausbildung (Chemie im Hauptfach mit Masterabschluss in Zellularbiologie), kannte ihr Lieblingsfarbe (Grün), ihre Lieblingsband (Journey) und war über die Details ihrer Arbeit im NOPD
 informiert. Zwar hatte sie im Februar ein wenig über ihren Job gesprochen, als sie an seinem Krankenbett gesessen hatte, doch nun hatte sie ihn auch in die Einzelheiten der DNA
 -Untersuchungen eingeweiht, die den Hauptbestandteil ihrer täglichen Arbeit bildeten. Es war beeindruckend.

Im Gegenzug hatte er ihr von einigen seiner verdeckten Ermittlungen erzählt und nach beharrlichen Schmeicheleien ihrerseits zugegeben, dass er jeden Taylor-Swift-Song heruntergeladen hatte, den es gab.

Eine Frage hatte ihn jedoch die ganze Fahrt über beschäftigt, und er würde sie ihr genau jetzt stellen müssen, da sie bald nicht mehr allein wären. Das Navi verriet ihm, dass sie nicht einmal zehn Minuten von dem General Store entfernt waren, wo Diana aus Phoenix den Quilt gekauft hatte.

»Wieso zwei Monate?«, fragte er unvermittelt. Sie wandte sich ihm zu, die Augen hinter ihren Brillengläsern weit aufgerissen.

»Was meinst du?«

»Wieso hast du dir eine Auszeit von zwei Monaten genommen?«

»Oh.« Sie schürzte die Lippen. »Na ja …«

Sie fuhr nicht fort. »Na ja?«, meinte er schließlich.

Sie seufzte. »Es ist ziemlich unangenehm, und ich schäme mich dafür. Aber es hat mir den Tritt in den Hintern verpasst, den ich brauchte, damit ich herkomme und mit Gideon reinen Tisch mache, deshalb … Ich habe bei der Arbeit einen Fehler gemacht. Es geschah letzte Woche, am Dienstag, der Tag nach dem CNN
 -Interview. Ich wusste, dass es an dem Abend gesendet wird, hatte aber nicht damit gerechnet, was es in mir auslösen würde, wenn ich sein Gesicht auf dem Bildschirm sehe, verstehst du?«

Er brauchte keine Erklärung, wessen Gesicht gemeint war. Mercy hatte ihre Entführung im Februar heruntergespielt, weil sie im Gegensatz zu den meisten anderen Opfern des Serienmörders unverletzt und lebend davongekommen war, doch er hatte sich insgeheim immer gefragt, wann ihre Psyche sie zwingen würde, sich mit den Geschehnissen dieser schicksalhaften Nacht auseinanderzusetzen.

»Ich denke schon. Als ich dem Mann gegenüberstand, der Bella getötet hatte, habe ich nur rotgesehen. Um ein Haar hätte ich die gesamte Operation gesprengt, weil ich völlig die Fassung verloren habe. Diesen Kerl sehen zu müssen … zu wissen, was er getan hat … mit einem Mal war ich nicht mehr Herr meines Verstands.«

»Das beschreibt es ziemlich gut«, bestätigte sie bedrückt. »Mein Gesicht zu sehen, wie verängstigt ich wirkte, und dann die Aufnahme, wie er mich aus dem Krankenhaus verschleppt und ich wie ein Zombie neben ihm hergehe …«

»Wie am Flughafen.«

Sie zuckte zusammen. »Genau. Es war, als würde alles noch mal passieren. Und niemand hat mich um Erlaubnis gefragt, ob diese Aufnahmen verwendet werden dürfen.«

»Es war, als wärst du dadurch ein zweites Mal zum Opfer gemacht worden.«

»Genau. Nur war es diesmal anders, weil ich ja wusste, dass meine Kollegen den Beitrag gesehen haben. Die Artikel der Lokalzeitungen der Westküste hatte offenbar keiner gelesen, und die wenigen, die darübergestolpert sind, haben es nicht offen angesprochen, deshalb war es ziemlich einfach, ins Labor zurückzukehren, nachdem ich … du weißt schon … vor euch allen weggelaufen bin.«

Er streckte die Hand aus. Sie ergriff sie. »Ich verstehe das, Mercy. Du hattest eine Menge zu verarbeiten.«

»Aber dadurch habe ich dir wehgetan, und das tut mir leid.«

Er führte ihre ineinander verschlungenen Hände an die Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. »Das kannst du später gern wiedergutmachen«, erwiderte er leichthin. »Du hast also bei der Arbeit Mist gebaut, ja?«

Sie seufzte niedergeschlagen. »Ja. Ich habe all das zu nahe an mich herangelassen.«

»Aber du bist doch auch nur ein Mensch, Süße. Die meisten wären unter einer derartigen Belastung, wie du ihr ausgesetzt warst, zusammengebrochen.«

»Mag sein, aber durch meinen Fehler wäre beinahe ein unschuldiger Mann ins Gefängnis gekommen. Ich habe versehentlich Proben vertauscht.«

»Du liebe Zeit«, stöhnte er. »Wurde der Fehler noch rechtzeitig bemerkt?«

»Zum Glück, ja. Ich habe es selbst gemerkt. Aber nachdem ich alles in Ordnung gebracht hatte, bin ich sofort zu meinen Vorgesetzten gegangen.«

»Wirklich? Warum?«

»Weil es das einzig Richtige war. Meine Vorgesetzten sind sehr gut damit umgegangen und haben mir ans Herz gelegt, erst mal eine kleine Auszeit zu nehmen und mit meiner Therapeutin alles zu besprechen, aber ich solle unbedingt zurückkommen. Das war mehr als fair von ihnen.«

Die Vorstellung, dass sie bald zurückkehren würde, machte Rafe auch jetzt zu schaffen, aber er würde versuchen, sie nicht zu beeinflussen. Zumindest nicht gerade jetzt. Vielleicht in ein paar Wochen, wenn es ihm gelungen war, ihrer Beziehung eine Art Fundament zu geben, auf dessen Grundlage er sie bitten konnte zu bleiben.

»Ich verstehe natürlich, warum dir das sehr unangenehm ist, aber das ist unnötig. Du hast Integrität bewiesen, wo andere es nicht getan hätten. Darauf kannst du stolz sein.«

Sie zuckte die Achseln. »Kann sein. Aber es war immer meine größte Angst, dass mir so ein Fehler unterläuft. All die Jahre hatte ich es im Hinterkopf, aber als es dann passiert ist, hat es mir komplett den Boden unter den Füßen weggezogen.«

»Ich habe mir nie Gedanken gemacht, welcher Belastung Labortechniker eigentlich ausgesetzt sind.«

»Solltest du aber. Die Detectives liegen einem ständig mit ihrem ›Wo bleiben meine Auswertungen? Was treibt ihr eigentlich den lieben langen Tag?‹ in den Ohren und linsen auf meinen Bildschirm, als erwarteten sie, dass ich Solitär spiele oder so was.«

Rafe zuckte zusammen. Schon mehr als einmal hatte er denselben Gedanken gehabt und sich ähnlich verhalten. »Ich glaube, ich sollte mich bei Gelegenheit mal bei unseren Leuten entschuldigen.«

Sie lachte. »Wenn es bei euch ähnlich läuft wie bei uns, würde ich deine Mutter bitten, einen leckeren Nachtisch zu machen, den du ihnen mitbringst.«

»Das werde ich tun.«

Mercy seufzte. »Könntest du das bitte für dich behalten? Farrah weiß zwar Bescheid, aber ich will nicht, dass die Leute glauben, ich sei unverantwortlich oder leichtsinnig. Vor allem nach diesem Video.«

Rafe sah sie ernst an. »Natürlich wahre ich Stillschweigen, aber du warst nicht leichtsinnig. Dir ist ein Fehler unterlaufen. Und das lässt sich doch so wenig mit dem Video vergleichen, dass ich gar nicht erst damit anfangen will. Du konntest nichts dafür. Farrah hat uns sogar erzählt, dass sie dich zu der Party mitgeschleppt hat.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie ihre Mundwinkel nach unten wanderten. »Und es war auch nicht Farrahs Schuld. Komm also gar nicht erst auf die Idee, ihr einen Vorwurf daraus zu machen. Der Dreckskerl, der dir etwas in den Drink getan hat, ist schuld, sonst niemand.«

»Ich habe nicht aufgepasst, aber es ist so anstrengend, ständig auf der Hut zu sein. Ich dachte, es wird nett, sich auf der Party ein bisschen zu amüsieren … ganz normal zu sein.«

»Du hast nichts falsch gemacht. Es spielt keine Rolle, ob du auf der Hut warst oder nicht.«

»Mein Kopf weiß das, aber mein Herz ist sich da nicht ganz so sicher. Zum Glück hat Farrah irgendwann gemerkt, dass ich verschwunden war.« Mercy schnaubte. »Sie ist die Treppe hinauf und in dieses Zimmer gestürmt wie Superwoman höchstpersönlich. Ich weiß nichts mehr davon, aber es war auf dem Originalvideo, das die Polizei sichergestellt hat. Sie hat gerade noch rechtzeitig die Tür aufgerissen, den Typen weggeschubst und seinem Zimmergenossen das Handy aus der Hand gerissen.«

Farrah hatte gesagt, sie sei in letzter Sekunde hereingekommen, doch es aus Mercys Mund zu hören, ließ ihn erleichtert aufatmen. »Der Typ, der das Video an diesen Drecksblog verhökert hat, für den Bunker arbeitet?«

»Genau der. Ein elendes Schwein«, murmelte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie er zu einer Kopie des Videos kam, es sei denn, sein Handy hat es automatisch in der Cloud gespeichert. Das wäre eine Möglichkeit.«

»Absolut. Wie lange ist das jetzt her? Sechs Jahre? Damals haben wir Clouds nicht automatisch überprüft. Zumindest nicht so eingehend wie heute … so, da sind wir.«

Sie fuhren am Ortsschild von Snowbush vorbei, dessen Einwohnerzahl mit 162
 angegeben war. Es gab einen General Store, ein Lokal, eine Tankstelle und ein Postamt.

Rafe fuhr in eine der beiden Parklücken vor dem Laden, machte den Motor aus und sah sie an. »Hey, was ist los?«

»Was, wenn wir nichts in Erfahrung bringen?«

»Dann sind wir auch nicht schlechter dran als heute Morgen und suchen einfach weiter.«

Sie lächelte zittrig. »Okay, dann lass uns mal eine Runde shoppen gehen.«
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Scheiße. Verdammte elende Scheiße
 . Ephraim überprüfte die Tracking-App ein zweites Mal, um auch ganz sicherzugehen, aber Rhee hielt in Snowbush. Vor dem General Store.


Snowbush. Herrgott noch mal! Wie zum Teufel haben die das Kaff gefunden?


Er war ihnen den ganzen Weg aus Sacramento gefolgt, über die I-80
 nach Osten, in der Annahme, dass sie nach Reno wollten. Kurz hatte er überlegt, zuzuschlagen, als die Gegend allmählich verlassener wurde, doch da vermutlich sowohl Sokolov als auch Rhee bewaffnet waren, entschied er sich dagegen. Das Risiko war einfach zu groß.

Dann, in Reno, waren sie unvermittelt abgebogen und nach Nordwesten weitergefahren, durch eine Landschaft, die ihm vertraut war.

Sehr sogar. Anfangs hatte ihn die Neugier angetrieben, allerdings war sie rasch lähmender Angst gewichen.

Er war diese parallel zur Grenze nach Nevada verlaufende Straße entlanggefahren, hatte die General Stores in Likely und Snowbush und die Straßen westlich des Modoc National Forest abgesucht, war meilenweit zu Fuß gewandert. Auf der Suche nach Miriam, jener Frau, die in den Nachrichten Eileen genannt wurde.

Nach seiner Frau, die im vergangenen November aus der Gemeinschaft geflohen war. Zwei geschlagene Wochen lang hatte er sie gesucht, hatte sämtliche Busbahnhöfe von Reno bis Redding abgeklappert, im Norden bis nach Medford, Oregon, im Süden bis Chico, aber niemand hatte sie gesehen. Schließlich hatte er eine Rucksacktouristin in seine Gewalt gebracht, die gerade des Weges kam, hatte sie getötet und so schlimm zugerichtet, dass es aussah, als sei sie in die Fänge von Wildtieren geraten, um sie nach Eden mitnehmen zu können.

Später, als die Gemeinschaft im Begriff gestanden hatte, den alten Standort zu verlassen und weiterzuziehen, hatte er sich Eileens Familie vorgenommen – ihre Eltern und ihren jüngeren Bruder –, hatte ihnen das Genick gebrochen und alle zusammen in einem Grab verscharrt.

Pastor hatte der Gemeinschaft erzählt, sie hätten sich zur Rückkehr in die Welt entschlossen. Ephraim wusste nicht, ob die Mitglieder ihm tatsächlich geglaubt hatten, aber das war ihm mittlerweile egal. Er hatte nur einen Gedanken: Mercy nach Eden zurückzuschaffen, um zu beweisen, dass DJ
 gelogen hatte, und dadurch schneller an das Vermögen heranzukommen.

Bargeld. Millionen von Dollar. Das war das Einzige, was zählte.

Dass Mercy und ihre Begleiter sich in diesem Augenblick nicht einmal dreißig Meilen vom vorherigen Standort Edens entfernt aufhielten, spielte keine Rolle. Und auch dass sie mit den Ladenbesitzern sprachen, war völlig egal.

Wichtig war nur, dass er Mercy von ihren Leibwächtern isolierte und sie in die Finger bekam.

Das Beste daran war, dass sich Edens neues Lager nicht allzu weit entfernt befand. In wenigen Stunden könnten sie dort sein. Morgen um diese Zeit könnte er bereits DJs Grab ausheben.

Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln.

Aber zuerst musste er Mercy allein erwischen. Das war der schwierigste Teil.

Am Ortseingang drosselte er das Tempo und sah den roten Subaru und den blauen Range Rover nebeneinander vor dem General Store stehen, direkt gegenüber der Eisenwarenhandlung, in der auf einem Schild Waffen und Munition angepriesen wurden. Er würde niemals Munition kaufen, wenn er sie auch stehlen konnte, doch nun machte er trotzdem eine Bestandsaufnahme:

Er hatte seinen eigenen Revolver, Reginas goldfarbene Waffe, Grannys Gewehr und die Handfeuerwaffe der College-Studentin aus dem Kostümgeschäft. Aus Grannys Haus hatte er drei Schachteln Patronen mitgenommen, und in der Waffe des College-Mädchens steckte noch das volle Magazin. Sowohl in seinem Revolver als auch in Reginas Waffe befanden sich nur noch zwei Projektile. Ein Schusswechsel beim Versuch, die beiden Detectives kaltzumachen, wäre also noch machbar, trotzdem war ihm das Risiko zu hoch.

Vor allem hier, wo Waffen für die meisten Leute eine Selbstverständlichkeit waren. »Where the West Still Lives« lautete das Motto von Modoc County, und das stimmte auch. Hier herrschten tatsächlich noch Zustände wie im Wilden Westen. Sollte Ephraim sich also irgendwo hier in der Gegend mit den beiden Detectives eine Schießerei liefern, würde sich garantiert irgendein Einheimischer bemüßigt fühlen, einzugreifen.

Also fuhr er weiter und hielt erst ein gutes Stück hinter Snowbush und dem General Store. Er würde warten, bis Rhee wieder in ihrem Range Rover saß und er ihr folgen konnte.

Er musste herausfinden, wie sie dieses Kaff gefunden hatten. Und was sie sonst noch wussten.
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»Du bist meine Verlobte, und wir suchen nach hübschen Sachen für unser neues Haus«, flüsterte Rafe Mercy ins Ohr, als sie den Laden betraten.

Sie sah ihn amüsiert an, in der Hoffnung, er möge nicht merken, wie gut ihr die Idee gefiel. Natürlich nicht jetzt. Vielleicht käme es überhaupt nie dazu, aber die Vorstellung war trotzdem nett. »Wirklich?«

Er grinste. »Wirklich.«

»Hallo«, begrüßte sie die junge Frau hinter dem Verkaufstresen mit einem freundlichen Lächeln. »Ich bin Ginger. Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie einfach Bescheid, ja?«

Mercy erwiderte das Lächeln. »Danke, Ginger, das machen wir.« Das Glöckchen über der Tür bimmelte. Erin und Sasha waren ebenfalls hereingekommen. »Und welche Funktion hast du ihnen zugedacht?«, flüsterte sie Rafe zu, als Ginger auch sie begrüßte.

»Das sind meine Schwester und ihre Lebenspartnerin«, antwortete er. »Aber ich warne dich. Wenn du das L-Wort in den Mund nimmst, behaupte ich einfach, dass du lügst.«

Mercy kicherte. »Hast du etwa Angst vor ihnen?«

»Meine Güte, ja.« Er hakte sich bei ihr unter, und gemeinsam schlenderten sie durch den kleinen Laden, in dem es sowohl Lebensmittel als auch Kunsthandwerksartikel, Geschenke und Souvenirs zu kaufen gab. »Ich bin schließlich nicht blöd.«

Mercy nahm die Regale und Auslagen in Augenschein, konnte jedoch zu ihrer Enttäuschung keine Quilts entdecken. Gerade als sie sich ärgerte, weil sie den ganzen Weg umsonst gemacht hatten, blieb sie abrupt stehen und riss die Augen auf. »Oh.«

Vor ihr stand eine Schmuckschatulle, die wie eine altmodische Truhe mit geschwungenen Füßen und raffinierten Schnitzereien gefertigt war. Mit zitternden Fingern fuhr sie über die Einlegearbeit aus Knochenbein auf dem Deckel. Das war eindeutig Amos’ Arbeit, da war sie sich ganz sicher.

»Hübsch«, bemerkte Rafe beiläufig, doch sie spürte, wie er sich neben ihr versteifte. »Allerdings hast du nicht genug Schmuck, um sie vollzubekommen.«

Sie zwang sich zu einem Lachen und stieg auf die Scharade ein. »Du könntest mir ja welchen kaufen.«

»Das ist ein wunderschönes Stück«, sagte Ginger, die hinter dem Tresen hervor und zu ihnen getreten war. Sie war schätzungsweise gerade mal achtzehn Jahre alt und höchstens einen Meter zweiundfünfzig groß. »Sie ist handgemacht. Von einem Kunsttischler aus der Gegend.«

»Wirklich bildschön«, bekräftigte Mercy. »Und wissen Sie, wer genau das Stück angefertigt hat?«

»Wie der Mann heißt, weiß ich nicht, nein. Er signiert seine Arbeiten auch nicht.«


Doch. Du musst nur wissen, wonach du suchen musst.
 »Nicht? Wie schade, denn seine Kunstfertigkeit ist überaus beeindruckend. Wenn ich so etwas erschaffen könnte, würde ich wollen, dass alle meinen Namen kennen.«

»Ja, nicht?« Bewundernd strich Ginger über den Deckel. »Die Schatulle hat auch genug Platz für eine Spieluhr, wenn man nachträglich eine einbauen möchte. Ich will Sie wirklich nicht unter Druck setzen, aber das hier ist das letzte Stück von ihm. Alle anderen Sachen sind verkauft. Die hier kam erst herein, als das Wetter umgeschlagen hatte und die Touristensaison schon zu Ende ging. Außerdem ist sie teurer als seine anderen Arbeiten. Ich werde sie nur sehr ungern aus der Hand geben – die Voraussetzung, sie überhaupt zu veräußern, ist, dass der richtige Käufer kommt, versteht sich«, fügte sie hinzu, wobei sich eine verlegene Röte auf ihren Wangen ausbreitete. »Aber wie gesagt, ich will Sie wirklich nicht unter Druck setzen.«

»Keine Angst, ich verstehe schon, wie Sie es gemeint haben«, erwiderte Mercy und ließ den Blick wieder umherschweifen. »Eigentlich hatte ich ja auf einen Quilt gehofft. Eine Freundin von mir hat einen bei Ihnen gekauft, und ich bin jedes Mal begeistert, wenn ich sie besuche.«

»Oh, die Quilts sind längst ausverkauft. Bei der letzten Lieferung haben wir nur ganz wenige bekommen.« Ginger runzelte die Stirn. »Die auch schon einige Zeit zurückliegt, fällt mir gerade auf.«

»Wann denn?«, hakte Rafe beiläufig nach.

»Du meine Güte. Um Halloween herum, glaube ich. Wir hatten noch die Gespenster- und Kobolddeko. Den dicken Kürbis, den ich selbst geschnitzt hatte, habe ich auf einen der kleineren Tische von diesem Tischler gestellt, und gleich am nächsten Tag war er weg. Der Tisch, meine ich.« Ihr Lächeln war hinreißend. »Denn schnitzen könnte ich nicht mal, wenn mein Leben davon abhinge.«

»Geht mir genauso«, sagte Mercy lachend. »Hat der Künstler die Tische denn selbst geliefert?«

»O nein, er lebt sehr zurückgezogen. Ein Freund von ihm hat sie hergebracht und auch das Geld kassiert. Dabei hätte ich ihn gern persönlich kennengelernt. Vor einem Jahr wollte ich eine Vitrine für meinen Vater haben. Er hatte die Flagge vom Sarg meines Urgroßvaters ausgehändigt bekommen, und ich wollte ihm etwas Hübsches schenken, worin er sie aufbewahren konnte.«

»Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Mercy leise.

Die junge Frau zuckte die Achseln. »Oh, Papaw war fast hundert und hatte ein schönes Leben. Trotzdem fehlt er mir.« Mercy sah, wie sie um Fassung rang. »Jedenfalls habe ich die Bekanntschaft des Tischlers nie gemacht.«

»Vielleicht taucht er ja bald wieder mit neuen Sachen auf, wenn der Frühling kommt«, meinte Rafe.

Wieder zuckte sie die Achseln. »Kann sein, aber der Mann, der den Verkauf für ihn übernommen hat, kam sonst mindestens einmal im Monat vorbei, selbst mitten im Winter. Aber jetzt? Seit November …« Sie schnippte mit den Fingern. »Nichts. Normalerweise hatte er nicht nur Tischlerarbeiten dabei, sondern auch Quilts und Puppen, gestrickte Schals, Pullis und Decken oder auch mal ein gesticktes Deckchen. Aber jetzt ist alles ausverkauft. Bis auf dieses Schmuckstück hier.«

Wieder bimmelte das Glöckchen. »Kundschaft. Rufen Sie mich einfach, wenn Sie noch Fragen haben.«

»Machen wir.« Mercy wartete, bis sie verschwunden war, ehe sie vorsichtig den Deckel der Schmuckschatulle anhob … und einen unterdrückten Schrei ausstieß. »O mein Gott«, flüsterte sie. »Rafe.«

»Ich sehe es.«

Auf der Innenseite des Deckels waren in geschwungenen Lettern die Worte Surely Goodness And Mercy Shall Follow Me All The Days Of My Life
 geschnitzt.

Ihre Augen brannten. Sie blinzelte hastig, um nicht mitten im Laden in Tränen auszubrechen, sonst würde ihr komplettes Make-up zerfließen, und damit wäre auch ihre Tarnung dahin.

Sasha und Erin traten zu ihnen und standen einen Moment lang reglos da. »Das ist ein Psalm, richtig?«, sagte Sasha leise.

Mercy nickte. »Ja, er hat mir das Kirchenlied immer vorgesungen. Mein Stiefvater, Amos. Als ich noch klein war, dachte ich, der Text laute ›Surely good Miss Mercy shall follow me all the days of my life
 ‹, weil er mich immer Miss Mercy genannt hat. Bis ich aus seinem Haus ausziehen musste.« Um mit Ephraim verheiratet zu werden. »Zu meinem zwölften Geburtstag hat er mir eine wunderschöne Truhe geschenkt, aber …« Sie hatte sie zurücklassen müssen.

Sasha drückte ihren Arm. »Hört sich an, als hätte er dich sehr geliebt.«

»Das hat er.« Sie holte tief Luft und löste sich von Rafe. »Könntest du sie mal umdrehen?«, bat sie ihn.

Er lehnte seinen Stock gegen das Regal. »Natürlich.« Behutsam, als wäre sie aus kostbarem Kristallglas, hob er die Schatulle an und drehte sie um. »Wonach suchst du denn?«, fragte er, als sein Blick auf das Motiv fiel. »Oh.«

Auf der Unterseite befand sich ein geschnitzter Olivenbaum mit zwölf Ästen.

»Kann ich helfen?«, fragte Ginger.

»Ja«, antwortete Mercy, ohne den Blick von Amos’ Signatur zu lösen. »Wie viel kostet sie denn?«

»Sechshundertfünfzig Dollar.«

»Puh.«

Ginger sah sie unbehaglich an. »Am Preis kann ich leider nichts machen, sondern nur der Ladenbesitzer.«

Hin- und hergerissen blickte Mercy auf die Schatulle. Natürlich hätte sie sich einreden können, dass sie sie nur kaufte, um einen Beweis in der Hand zu haben, doch das wäre gelogen, denn sie hatte Amos’ entzücktes Lachen im Ohr, wann immer er sie Miss Mercy genannt hatte, seinen klaren Bariton, mit dem er das Lied mit dem Text so sang, wie sie ihn verstanden hatte. Die Erinnerung war … voller Süße. Sie hob den Kopf und sah das Verständnis in Rafes Augen. »Ich will sie so gern haben, aber …«

Sein Lächeln wärmte sie wie ein Sonnenstrahl. »Löst sie schöne Erinnerungen aus?«

Sie nickte, auch wenn es ihr zutiefst widerstrebte, dass es stimmte. »Einige der wenigen wirklich schönen.«

»Dann kauf sie«, sagte er, ohne den Blickkontakt zu lösen.

Sie wandte sich Ginger zu. »Ich nehme sie. Danke.«

Ginger strahlte. »Wunderbar. Kommen Sie doch mit zur Kasse.«

Mercy folgte ihr und zog ihre Geldbörse heraus. »Könnte sein, dass ich den Künstler kenne«, gestand sie. »Oder dass ich zumindest weiß, wer er ist. Ich wünschte, ich könnte Kontakt mit dem Mann aufnehmen, der sich um den Verkauf seiner Arbeiten kümmert.«

»Leider habe ich keine Visitenkarte von ihm, tut mir leid. Er kam immer dann vorbei, wenn er neue Sachen zu verkaufen hatte.«

Mercy spürte Rafe hinter sich stehen, die Hitze seines Körpers, die ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelte. Und ihr den Mut gab, nachzuhaken, während Ginger ihre Kreditkarte durch das Lesegerät zog. »War er jung? Der Mann, der die Sachen geliefert hat, meine ich.«

Ginger legte Mercy den Kartenbeleg zum Unterschreiben hin. »Nein. Nicht ganz jung. Vielleicht dreißig, fünfunddreißig.«

Mercy musste sich dazu überwinden, sich DJ
 Belmonts Aussehen ins Gedächtnis zu rufen. Sie fragte sich, ob sie einen Oscar bekäme, wenn es ihr gelänge, die nächsten Fragen ohne Würgereiz über die Lippen zu bekommen. »Sah er ein bisschen wie Matthew McConaughey aus, nur blond? Also, richtig hellblond, meine ich? Groß und hager? Mit einem Cowboyhut?«

Ginger blinzelte und wurde rot. »Ja.«

O Gott, Ginger stand auf DJ
 . Mit einem Mal war Mercy unendlich froh, dass DJ
 nicht mehr aufgetaucht war. Das Mädchen war viel zu nett, um in seine Fänge zu geraten.

Mercy rang sich ein Lächeln ab. »Und haben Sie irgendeine Idee, woher er kam? Ich hätte gern noch mehr von diesen Stücken, vielleicht sogar eine richtige Aussteuertruhe.«

Ginger blickte auf den Tresen, dann im Laden umher, als hätte sie Angst, jemand könnte sie belauschen. »Na ja, einmal habe ich beobachtet, wie er losgefahren ist. Richtung Wald.«

Snowbush grenzte an den Modoc National Forest, der wenige Meilen westlich begann. Mercy beugte sich vor und setzte ein verschwörerisches Lächeln auf. »Geht es vielleicht ein bisschen genauer?«

Wieder sah Ginger sich um und legte den Kopf schief. »Ich bin ihm ein Mal hinterhergefahren«, gestand sie. »Ich war jung und dumm und er so geheimnisvoll. Das fand ich toll.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, meinte Mercy. »Er ist schon etwas ganz Besonderes.« Genau. Ein bösartiges, hinterhältiges Ungeheuer. »Als ich noch jünger war, hätte ich vielleicht auch für ihn geschwärmt.«

Vielleicht. Hatte sie aber nicht. Gideon mochte sich an einen »netteren« DJ
 erinnern, Mercy hingegen hatte ihn als verwöhntes Ekel in Erinnerung, das andere schikanierte.

»Lange bin ich ihm nicht gefolgt«, fuhr Ginger gedämpft fort, »aber weit genug, um zu sehen, wie er auf die 395
 gefahren und dann auf die Modoc Country Road abgebogen ist. Ich bin ihm vielleicht zwanzig Meilen gefolgt, aber dann ist er auf eine nicht asphaltierte Straße gefahren, noch dazu eine Privatstraße, die nicht der Parkverwaltung untersteht. Da fehlte mir der Mut. Na ja, es war ja bloß so eine Schwärmerei.«

Mercy lächelte sanft. »Ich verstehe schon. Trotzdem danke.«

»Ginger!«, bellte ein Mann mit Schürze hinter dem Lebensmitteltresen von der anderen Seite des Ladens herüber. »Hör auf zu quasseln und geh zurück an die Arbeit.«

»Tut mir leid, Nick«, rief Ginger und wandte sich halb ab, damit der Mann nicht mitbekam, wie sie die Augen verdrehte. »Ihm gehört der Laden. Tut mir leid.«

»Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Deshalb sollten wir lieber gehen.« Mercy wandte sich zu Rafe um, der direkt hinter ihr stand, mit der Schmuckschatulle in der einen Hand, die andere auf seinen Gehstock gestützt. »Bist du so weit, Liebling?«

»Jederzeit, mein Schatz«, erwiderte er.

Sasha trat mit mehreren Chipstüten beladen aus dem Gang mit den Snacks, dicht gefolgt von Erin, die grinste, als Sasha Würgegeräusche machte. »Turtelt gefälligst draußen weiter«, befahl Sasha. »Wir stocken bloß noch die Vorräte auf und kommen gleich nach.«

Mercy folgte Rafe nach draußen und zum Wagen, wo Rafe die Schmuckschatulle im Kofferraum verstaute und Mercy die Tür aufhielt. »Matthew McConaughey?«, murmelte er mit zusammengekniffenen Augen. »Ernsthaft jetzt?«

»Matthew mit einer Seele, wie sie hässlicher nicht sein könnte«, erwiderte Mercy leise. »Ich habe DJ
 gehasst.« Ihre Stimme bebte. »Aus tiefster Seele.«

Rafe hatte immerhin die Größe, zerknirscht dreinzusehen. »Tut mir leid.« Er schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer. »Ich habe mich gerade wie ein eifersüchtiger Idiot benommen. Das war falsch von mir.«

»Schon gut.« Nun, da diese Farce vorüber war, verspürte sie einen Anflug von Übelkeit. »DJ
 war hier und hat Amos’ Tischlerarbeiten und die Quilts von Eileens Mutter verkauft.«

»Stimmt«, bestätigte Rafe tonlos. »Und das Timing der letzten Lieferung passt perfekt mit Eileens Verschwinden aus Eden zusammen.«

Mercy dachte an Eileen und die Familie, die sie gefunden und die sich um sie gekümmert hatte. Durch sie waren ihr ein paar schöne Wochen in Freiheit vergönnt gewesen, ehe sie diesem abscheulichen Serienkiller in die Hände gefallen war. »Mr 
 Danton hat sie gefunden, als sie in Macdoel ganz allein eine Straße entlangging. Aber Macdoel ist in der Nähe des Mount Shasta, mindestens hundert Meilen von hier. Wenn DJ
 von hier aus in Richtung Modoc Forest gefahren ist, könnte Eden ganz in der Nähe sein. Aber wie ist Eileen dann nach Macdoel gekommen?«

In diesem Moment fuhr ein Zug mit lautem Warnsignal vorbei.

»Ich wusste gar nicht, dass es hier eine Bahnlinie gibt«, meinte Mercy. »Aber das könnte eine Möglichkeit sein.«

Rafe hatte bereits sein Handy gezückt. »Das Handysignal ist miserabel. Ich habe gerade mal einen Balken.« Finster blickte er auf das Display und trommelte ungeduldig mit dem Finger auf das Lenkrad. »Verdammt. Verbindung abgebrochen. Sobald ich wieder ein Netz habe, muss ich die Fahrpläne überprüfen.«

Mercy zuckte zusammen, als die hinteren Türen des Subaru aufgerissen wurden und Erin und Sasha einstiegen. »Der Kerl in dem Laden ist der letzte Arsch«, bemerkte Erin, die auf den Sitz hinter Mercy geglitten war. »Sobald ihr draußen wart, hat er Ginger fürchterlich zur Schnecke gemacht.«

»Er wollte, dass sie alles wiederholt, was ihr gefragt habt«, fügte Sasha hinzu und warf Rafe eine Tüte Chips nach vorn. »Er hat sich zu ihr hinter den Tresen gestellt und geflüstert, damit wir nichts mitbekommen.«

»Und was hat sie nun am Ende zu euch gesagt?«, wollte Erin wissen. »Den Teil haben wir nicht mitbekommen, weil wir bei den Lebensmitteln waren.«

»Eigentlich nur, dass DJ
 derjenige war, der Amos’ Sachen verkauft hat, und dass sie ihm eines Tages hinterhergefahren ist.« Mercy schüttelte den Kopf. »Sie hat für ihn geschwärmt. Ich bin heilfroh, dass nichts daraus geworden ist. DJ
 ist bösartig bis ins Mark.«

Rafe riss die Chipstüte auf. »Wollen wir mal nachsehen, wie es hinter Snowbush weitergeht?«

Mercy nickte. »Ja.«

»Wir sind dabei«, meinte Sasha. »Ich habe Proviant, falls wir im Schnee stecken bleiben.«

»Chips und Schokoriegel«, bemerkte Erin trocken.

Sasha feixte. »Gesunde Kost. Außerdem hast du ja Sandwiches gekauft. Weil du die Erwachsene von uns bist.«

Erin verteilte die Sandwiches. »Hier, esst. Wir fahren euch dann hinterher.«

»Wieso fahren wir nicht gleich zusammen?«, fragte Sasha. »Vorausgesetzt, dass sie schon genug Süßholz geraspelt haben«, fügte sie mit einem anzüglichen Augenzwinkern hinzu. »Ihr beiden Turteltäubchen.«

Mercy hätte schwören können, dass ihr Gesicht puterrot angelaufen war, aber Rafe schüttelte den Kopf. »Erin ist nicht mitgekommen, weil wir Gesellschaft brauchen, sondern um uns den Rücken freizuhalten.«

Sasha seufzte. »Stimmt. Diese blöde Realität ist so ein Spielverderber, verdammt.«

Erin lächelte amüsiert. »Ich will nur kurz etwas essen, dann kann’s weitergehen. Fahren will ich lieber nicht mit einem Sandwich in der Hand. Zumindest nicht hier.«

Mercy wandte den Hals, um Erin auf dem Rücksitz ansehen zu können. »Wieso nicht?«

»Weil der Kerl in dem Laden uns nicht aus den Augen gelassen hat, als wir die Schatulle angesehen haben, und jetzt telefoniert er. Nicht rübersehen«, zischte sie.

Mercy verkniff es sich. Rafe schien Erins Bemerkung nicht weiter zu überraschen. »Ist dir das auch aufgefallen?«, fragte Mercy ihn.

Rafe nickte. »Ja, und ich hatte dasselbe seltsame Gefühl dabei.«

»Vielleicht sollten wir uns lieber an die offiziellen Straßen halten«, meinte Mercy. Dass die anderen ihretwegen in Gefahr gerieten, war das Letzte, was sie wollte.


Nicht meinetwegen. Sondern weil Ephraim und
 
DJ

 gemeine Monster sind.


»Könnte sein, dass er homophob ist«, fuhr Sasha fort. »Ich glaube, es hat ihm gar nicht gefallen, als ich Erin auf die Wange geküsst habe.«

»Genau deshalb hast du’s doch getan, gib’s zu«, bemerkte Erin.

Sasha warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr Pferdeschwanz hin und her schwang. »Na, logo!«

Erin sah auf ihre Uhr. »Wir können ruhig in den Wald fahren, Mercy, die Verstärkung ist schon unterwegs.«

Rafe hob eine Braue. »Du hast Gideon angerufen?«

»Bevor wir losgefahren sind, habe ich ihm eine Nachricht geschickt«, erwiderte Erin ohne den Hauch eines schlechten Gewissens. »Und danach habe ich ihn so lange angerufen, bis er wach war. Und er war stocksauer, weil wir ihn nicht zu unserem Ausflug eingeladen hatten.«

»Ich hab’s ja versucht, aber auf meine Nachrichten hat er nicht reagiert«, gab Rafe zurück.

»Er hat geschlafen und fast einen Anfall bekommen, als er gesehen hat, wie oft du angerufen hast. Zum Glück war meine Nachricht ziemlich konkret. Wieso hast du ihm nicht geschrieben, was du vorhast?«

Rafe warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das konnte ich unmöglich schriftlich tun. Ich bin offiziell gar nicht im Dienst, schon vergessen?«

Erin tat, als schmollte sie. »Ich war also nur zweite Wahl?«

»Du hast dich doch selbst zu diesem Ausflug eingeladen«, meinte Rafe. »Ich hätte sonst auf Gideon gewartet. Vermutlich.«

Erin verzog das Gesicht. »Aber du hättest es mir trotzdem sagen können.«

Er zuckte die Achseln. »Bevor oder nachdem du mir die Hammelbeine lang gezogen hast, Miss Selbstherrlichkeit auf zwei Beinen?«

Erin seufzte. »Na gut, ein bisschen habe ich es vielleicht verdient. Tut mir leid.«

»Schon gut«, wiegelte Rafe ab. »Aber nur, weil Mercy mich daran erinnert hat, dass du dich bloß so aufführst, weil ich dir am Herzen liege.«

Mercy sah auf ihr Handy und seufzte. Auch sie hatte zwei SMS
 erhalten, sobald sie das Ortsschild von Snowbush passiert hatten. Offenbar war das Handysignal nicht stark genug für eine Google-Suche, aber immerhin kamen die Nachrichten durch. »Ich habe zwei Nachrichten von Farrah. Sie ist auch nicht gerade begeistert. Als sie und André beim Aufwachen gemerkt haben, dass ich nicht da bin, haben sie sich gleich auf den Weg gemacht.«

»Weiß ich bereits«, erwiderte Erin. »Sie hat Gideon und mir auch schon eine Nachricht geschickt. Ich dachte, sie soll ihrem Ärger ruhig persönlich Luft machen.«

Sasha musterte Erin. »Deshalb hast du acht Sandwiches gekauft. Ich habe mich schon gefragt, wieso, schließlich kriegst du ja nicht mal eines aufgegessen, so winzig, wie du bist.«

Erin lachte. »Lass es nur raus, du Amazone. Mich als winzig zu bezeichnen, ist keine Beleidigung.« Sie wickelte die übrig gebliebene Hälfte ihres Sandwiches wieder in die Plastikfolie. »Von mir aus kann’s losgehen, Rafe.«

Rafe, der sein Sandwich hinuntergeschlungen hatte, stopfte den Abfall brav in eine Mülltüte. »Von mir aus auch. Wann wollte Gideon hier sein?«

»In etwa einer halben Stunde. Ich schreibe ihm, dass er uns auf der Landstraße nachfahren soll, damit wir nicht hier auf ihn warten müssen und er sich den Weg nicht zweimal zu machen braucht. Ich bin gespannt, was wir in dieser Einöde finden.«

»Da sind wir schon zwei«, meinte Rafe.

Spielerisch zog Erin Sasha am Pferdeschwanz. »Beweg deinen Amazonenhintern. Wir müssen los.«
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Endlich
 . Ephraim ließ MacGuires Cadillac an und fuhr in Richtung Snowbush, dieses Kaff, das nur aus fünf Häusern zu bestehen schien. Rhees Rover setzte sich in Bewegung. Sie fuhren nach Süden, wo sie hergekommen waren.

Irgendwann würde er tanken müssen, bis Reno würde der Sprit jedoch reichen. Solange der Tracker funktionierte, brauchte er sich nicht direkt an ihre Fersen zu heften. Immerhin hatte er die Wartezeit sinnvoll genutzt. Bereits am Vorabend hatte er in MacGuires Haus via Google in Erfahrung gebracht, wie man das GPS
 des Cadillacs deaktivieren konnte, aber noch keine Gelegenheit gefunden, es auch zu tun. Nun, da er sicher sein konnte, dass ihn niemand tracken würde, während er Erin Rhee folgte, fühlte er sich gleich viel wohler.

Er ließ seine Gedanken schweifen, während die Landschaft an ihm vorüberzog. Diese Gegend war wirklich schön. Das Wetter war nicht so extrem wie an vielen Standorten, an denen sich Eden in den letzten dreißig Jahren niedergelassen hatte.

Natürlich war ihr erstes Lager mit Abstand das beste gewesen. Pastor besaß Land in der Gegend … genauer gesagt, er hatte es in seinen Besitz gebracht. Seine ehemalige Kirchengemeinde war eine überaus leichtgläubige Truppe gewesen, außerdem war Identitätsdiebstahl in der Zeit, als Pastor vor vierzig Jahren seine erste Gemeinschaft gegründet hatte, deutlich leichter gewesen.

Damals konnte ein Mann aus dem Knast entlassen werden, sich einfach einen neuen Namen und eine Biografie dazu ausdenken und – wenn dieser Mann auch noch der geborene Manipulator war, so wie Pastor – sich ein ganzes Netzwerk aus reichen, naiven und großzügigen Gemeindemitgliedern aufbauen. Gemeindemitglieder, die kein einziges Mal seinen Lebenslauf überprüft oder sonstige Fragen gestellt hatten.

Gemeindemitglieder, die Pastors Beteuerungen glaubten, er hätte keine Gelder unterschlagen, hätte weder ihr Geld gestohlen noch ihre Frauen flachgelegt.

Bis heute hatte Ephraim keinerlei Verständnis für diese Leute. Sie wollten an ein Märchen glauben, selbst wenn ihnen die harten Fakten förmlich ins Gesicht sprangen.

Drei Viertel der Eden-Siedler waren Mitglieder von Pastors ursprünglicher Gemeinde, die ihm in blinder Loyalität und Ergebenheit gefolgt waren. Doch bei allem mangelnden Verständnis für diese Leute musste er ihnen dankbar für das Vermögen sein, das sie in die Gemeinschaft eingebracht hatten.

Die Millionen, die Pastor mittlerweile in Offshore-Konten verwaltete, waren aus diesem Vermögen und dem Geld entstanden, das sein Bruder Edward bei dem Bankraub erbeutet hatte, der ihnen beiden einen Platz auf der FBI
 -Liste der meistgesuchten Verbrecher eingebracht und sie zur Flucht gezwungen hatte – geradewegs in Pastors Arme.

Heute, dreißig Jahre später, lebte Ephraim immer noch dort, im Dienste der Gemeinschaft, obwohl er in Wahrheit bloß darauf wartete, dass Pastor endlich den Löffel abgab.


Dazu hätte ich ihm schon vor Jahren verhelfen können, wenn ich bloß die Passwörter zu diesen beschissenen Konten kennen würde.


Ephraim fragte sich, ob DJ
 sie kannte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Wundern würde es ihn nicht. DJ
 war ein Schwanzlutscher – im wörtlichen und im übertragenen Sinne –, der um Pastor herumscharwenzelte, seit er alt genug war, um zu verstehen, wer in Eden die wahre Macht besaß.

Ephraim war so tief in Gedanken versunken, dass er um ein Haar das leise Signal seines Handys überhört hätte. Er sog scharf den Atem ein. Rhee bog auf die Landstraße ab.

Es war die Straße, die zu der Stelle führte, wo sich Eden noch letzten November befunden hatte. Bis Miriam abgehauen ist und uns gezwungen hat, wieder mal weiterzuziehen. Scheiße. Verdammte elende Drecksscheiße.


Ephraim ertappte sich dabei, dass er das Gaspedal durchtrat, und zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Nur die Ruhe.
 Er konnte es sich nicht erlauben, wegen einer Geschwindigkeitsübertretung von einer Streife des Sheriffs angehalten zu werden.

Einen Cop wollte er nicht abknallen – viel zu viel Theater und sehr viel schwieriger zu verhehlen.

Also drosselte er das Tempo, setzte brav den Blinker und bog auf die Landstraße ab, die zu seinem ehemaligen Zuhause führte.
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Amos war heilfroh, dass Montag war und er wieder an die Arbeit gehen und seine Hände beschäftigen konnte, selbst wenn seine Gedanken immer noch verrückt spielten. Er hatte viel zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt, denn sonntags arbeitete niemand in Eden, außer jenen, die Vieh zu versorgen hatten. Und natürlich den Frauen, die für ihre Familien kochten.

Amos vermisste es, eine Frau im Haus zu haben. Abigails Mutter hatte er nicht geliebt, zumindest nicht auf dieselbe Weise wie Rhoda, aber dennoch Zuneigung und Respekt für sie empfunden. Er hatte sogar zwei Jahre gewartet, bis … nun ja, bis er die Ehe mit ihr vollzogen hatte. Sie war erst sechzehn gewesen, als ihre Familie sie in die Gemeinschaft gebracht hatte, und allein bei der Vorstellung, sie anzurühren, war ihm regelrecht übel geworden. Amos hatte es nicht über sich gebracht, dem völlig verängstigten Mädchen wehzutun, deshalb hatten sie zwei ganze Jahre das Bett geteilt, ohne dass etwas passiert wäre. Bis sie achtzehn geworden war. Auch dann war es ihm noch unangenehm gewesen, doch in diesen beiden Jahren hatte sie gelernt, ihn wenigstens gernzuhaben. Dass sie ihn geliebt hatte, glaubte er ebenfalls nicht – sofern eine Achtzehnjährige überhaupt fähig war, dieses Gefühl für einen deutlich älteren Menschen zu hegen –, aber zumindest war auch sie ihm stets mit Respekt begegnet.

Es hatte ihn fast umgebracht, als er zusehen musste, wie sie bei der Geburt starb, doch der Anblick der rotgesichtigen, brüllenden Abigail, die die Heilerin ihm in die Arme legte, war Balsam für seine Seele gewesen und hatte ihm einen Grund zum Weitermachen gegeben.

Eine der anderen Frauen, die ebenfalls frisch entbunden hatte, war bereit gewesen, Abigail das erste Jahr zu stillen. Es war Amos sehr schwergefallen, ihr tagtäglich sein Kind zu übergeben, obwohl er die Frau seit Jahren kannte. Vor allem abends oder nachts, wenn er zu ihr gehen und warten musste, bis Abigail satt war.

Glücklicherweise hatte die Heilerin Brother DJ
 in die Stadt geschickt, wo er eine Milchpumpe kaufen sollte – etwas, wovon Amos aus der Zeit draußen in der Welt zwar wusste, nur gesehen hatte er so etwas noch nie. Bei seiner Ankunft in Eden war er gerade einmal neunzehn gewesen.

So jung. Und so naiv und gutgläubig.

Das Herz blutete ihm bei dem Gedanken, nun, da er die Wahrheit kannte. Es war, als wären ihm mit einem Mal die Schuppen von den Augen gerissen worden. Ein neunzehnjähriger Narr war er längst nicht mehr, sondern ein Mann von neunundvierzig, der seine Tochter beschützen musste. Deshalb hatte er den Sonntag dafür genutzt, in seinem selbst angefertigten Schaukelstuhl zu sitzen, nachzudenken und Pläne zu schmieden, bis der Abend hereingebrochen war.

Und auch jetzt dachte er noch nach, als er in seiner Werkstatt von dem Schrank zurücktrat, den er für ihren neuesten Zuwachs angefertigt hatte – eine alleinstehende Frau mit zwei Kindern, die erst kürzlich aus der Stadt hergebracht worden waren. Er fragte sich, was die Frau zu diesem Entschluss bewogen hatte. Ihr Sohn war fast dreizehn Jahre alt und hatte sich bereits mit einer gefährlichen Gang eingelassen. Das Mädchen war siebzehn, schwanger und unübersehbar kreuzunglücklich, aus der Zivilisation herausgerissen und hierher verfrachtet worden zu sein. Und noch unglücklicher, weil sie unverzüglich mit einem der Männer der Gemeinschaft verheiratet worden war.

Zum Glück hatte man keine der beiden Frauen Ephraim oder DJ
 gegeben. Die Mutter akzeptierte die Vorschriften in Eden, hatte sie sogar mit Begeisterung begrüßt, aus purer Dankbarkeit und in der Hoffnung, dass die Strukturen der Gemeinschaft ihren Kindern halfen, auf den rechten Weg zurückzufinden und anständige Menschen zu werden – eine Einstellung, die sie mit vielen teilte.

Niemand wurde gegen seinen Willen nach Eden gebracht, zumindest nicht gefesselt und geknebelt. Rhoda hatte man belogen. Oder zumindest hatte ihr keiner gesagt, dass sie nur Stunden nach ihrem Eintreffen verheiratet werden würde.


Aber mit mir war sie glücklich
 . Zumindest hoffte er das. O Gott, er hoffte so sehr, dass er wenigstens das richtig gemacht hatte.

»Brother Amos?«

Er fuhr herum und sah DJ
 Belmont in der Werkstatttür stehen. Er presste sich eine Hand aufs Herz und zwang sich zu einem Lächeln. »Brother DJ
 . Was führt dich zu mir?«

Was, wenn er Bescheid wusste? Wenn er wusste, dass er Pastors Telefonat belauscht hatte. Dass er mit angesehen hatte, wie Ephraim drei Menschen ermordete? Dass er den Computer im Büro gesehen hatte?

Erst jetzt merkte er, dass er sein Schnitzmesser ein bisschen zu fest umklammert hielt. Eilig legte er es auf die Werkbank.


DJ
 schien es nicht mitbekommen zu haben. »Ich wollte fragen, ob du vielleicht etwas fertig hast, das ich in die Stadt mitnehmen könnte?«

»Im Moment nicht«, antwortete Amos. Die Aussteuertruhe war zwar beinahe vollendet, doch darin sollte Abigail hinausgeschmuggelt werden, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war. Sehr bald. »Aber in ein paar Tagen.« Er fragte sich, wie viel Spielraum er sich in den letzten drei Jahrzehnten seiner Dienste für Eden erarbeitet hatte. »Ich habe da ein Stück im Sinn, das allerdings zwei Männer zum Tragen und bei der Lieferung ein wenig Aufbauarbeit erfordert. Deshalb habe ich mir überlegt, ob ich dich bei einer deiner nächsten Fahrten begleiten soll.«

Dass er so ein Möbelstück geplant hatte, war eine glatte Lüge, doch er musste herausfinden, ob sein Vorschlag ohne Umschweife abgelehnt wurde und ob er an Abigails Seite wäre, wenn er sie in die Freiheit brachte.

Denn er würde unter keinen Umständen seine kleine Tochter in diese Kiste stecken und sie alleine lassen. Sie war schließlich nicht Moses, den man in einem Binsenkörbchen im Schilf aussetzte, in der Hoffnung, dass sie von wohlmeinenden Menschen gefunden und adoptiert wurde. Außerdem hatten sie Miriam auf diese Weise bereits hinauszuschmuggeln versucht. Amos hatte die Kiste groß genug getischlert, um ihr Platz zu bieten, doch etwas musste schiefgelaufen sein, und nun war sie tot, ebenso wie ihre restliche Familie.

Erstaunen glomm in DJs Augen auf, ehe er seine Züge unter Kontrolle bekam und eine beinahe verächtliche Miene darauf erschien, als wäre Amos ein kleiner Junge, der seinen Vater um ein Pony anbettelte. »Ich weiß es nicht. Da muss ich erst Pastor fragen.«

Das bedeutete Nein. Tja, damit wäre das geklärt.
 Trotz der Enttäuschung, die sich unter die Panik in seinem Innern mischte, nickte er nur und bemühte sich um eine sanfte, freundliche Miene. »Natürlich. Sag ihm, dass das Möbelstück, das ich im Auge habe, bestimmt einen guten Preis einbringen würde, aber wenn er lieber nicht möchte, dass ich dich begleite, werde ich es nicht anfertigen.«


DJ
 legte den Kopf schief. »Ich werde es ihm ausrichten. Und wann –« Abrupt hielt er inne und blinzelte, als sei er über irgendetwas erschrocken. »Wann hast du etwas fertig zum Mitnehmen, was glaubst du?«

»In ein paar Tagen. Spätestens am Donnerstag.«


DJ
 lächelte abwesend. »Danke, Brother Amos.« Er wandte sich um und hastete aus der Werkstatt.

Amos trat ans Fenster und sah zu, wie DJ
 den Hauptplatz überquerte und zum Tor eilte. Du musst ihm folgen. Herausfinden, was in dieser kleinen Ecke der Hölle passiert.


So schnell er konnte, hastete Amos über den Hof, sah sich um und schlüpfte zwischen die Bäume, die die natürliche Grenze des Lagers bildeten.

Seinem Instinkt folgend, schlug er den Weg zu dem Stein ein, unter dem Pastor das Telefon versteckt hatte, und siehe da: Wenig später sah er DJ
 auf demselben falschen Felsbrocken sitzen, auf dem er am Samstagabend Pastor bemerkt hatte. In den sechs Monaten, seit sie ihr Lager hier eingerichtet hatten, war er bestimmt Hunderte Male daran vorbeigegangen, ohne den Stein jemals wirklich wahrzunehmen. Sein Augenmerk galt Bäumen, nicht Steinen, und vielleicht wäre er noch tausend weitere Male daran vorbeigekommen, ohne zu ahnen, was sich darunter verbarg.


DJ
 hielt ein ähnliches Ding in der Hand, wie er es bei Pastor gesehen hatte, und hielt es sich ans Ohr. »Was ist los?«, blaffte er.

Er lauschte, und Amos sah, wie sich sein Körper mit jeder Sekunde weiter anspannte. »Und wie sah sie aus?«


Wer ist »sie«?,
 dachte Amos und bemerkte, dass DJ
 kreidebleich geworden war.

»Bist du sicher? Mercy Callahan?
 Und du bist sicher, dass der Name auf der Kreditkarte stand? Mercy?
 «

Mercy? Mercy?
 Amos presste sich eine Hand auf den Mund. Der Name Callahan sagte ihm nichts, aber wie viele Mercys konnte es schon geben? Und wie viele Mercys, die DJ
 so aus dem Konzept bringen konnten?

Aber Mercy war doch tot. Das hatte DJ
 ihnen erzählt. Sie war bei Rhodas Versuch, sie aus Eden hinauszuschmuggeln, ums Leben gekommen.

Ein Fünkchen Hoffnung glomm in Amos’ hämmerndem Herzen auf. Was, wenn
 
DJ

 gelogen hat?
 Ephraim hatte gelogen. Pastor hatte gelogen. Weshalb also nicht auch DJ
 ?

Das bedeutete, dass Mercy noch am Leben sein könnte. Seine Gedanken überschlugen sich, als er sah, wie DJ
 aufsprang und hektisch auf und ab ging.

»Was hat sie gekauft?« Pause. »Ja, ich erinnere mich daran. ›Surely Goodness And Mercy.‹ Dieser verdammte Bibelvers. Ich hätte ihm nie erlauben dürfen, dass er diesen schwachsinnigen Psalm in dieses beschissene Holz schnitzt.«


Mercy hat etwas gekauft, das ich getischlert habe. Gütiger Herr.
 Mit einem Mal erfasste ihn ein Schwindelgefühl, sodass er sich an einem Baum festhalten musste.


DJ
 wurde noch bleicher. »Sie hat was?
 Mich beschrieben? Wieso hast du das nicht gleich gesagt, verdammte Scheiße? Hast du das Kennzeichen des Wagens? Schick es mir.« Neuerlich entstand eine Pause, während DJ
 auf das Telefon in seiner Hand blickte, ehe er es wieder ans Ohr hob. »Ja, ich hab’s. Danke.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lauschte weiter. »Nein, ich habe die Nachrichten nicht gesehen, aber danke für die Warnung. Ich … bin dir was schuldig.«

Den letzten Satz sprach er aus, als hätte er etwas Widerliches im Mund. »Nein, ich habe keinen Vorrat mehr. Den Rest mussten wir zurücklassen, als wir umgezogen sind. Es wird einige Monate dauern, bis wir wieder ernten können.« Er verzog das Gesicht. »Ja, weiß ich. Der Markt schrumpft, bla, bla, bla. Kenne ich alles. Trotzdem gibt es noch einen Markt, oder? Die Nachfrage nach Pilzen verschwindet nicht auf einen Schlag, nur weil einige Städte den Verzehr entkriminalisiert haben.« Er blieb stehen und schnaufte ungeduldig. »Nein. Ich habe keine Möglichkeit, Meth zu kochen, selbst wenn ich es wollte, das habe ich dir doch gesagt. Ich muss jetzt Schluss machen. Danke für die Warnung. Ich komme so schnell wie möglich. Heute Abend. Kannst du dafür sorgen, dass sie dort festsitzt? Reifen zerstechen oder so was?« Er schnaufte schwer. »Stimmt. Das geht wohl nicht. Trotzdem danke. Bis heute Abend.«

Er hieb heftig mit dem Zeigefinger auf das Telefon ein, dann stand er einen Moment lang reglos da, ehe er eilig mit beiden Daumen auf den kleinen Telefonbildschirm einhämmerte und ungeduldig mit dem Fuß tippend wartete.

Aber worauf?

Amos bekam seine Antwort – mehr oder weniger –, als DJ
 laut abzulesen begann.

»Scheiße«, stöhnte er leise. »Sie ist es tatsächlich. O Gott. Fuck! Das darf nicht passieren. Das darf nicht passieren
 .« Er ließ sich auf den Felsbrocken sinken und stierte mit leerem Blick zu den Bergen hinüber. »Du solltest doch sterben. Wieso habe ich dich nicht einfach im Wald kaltgemacht? Gottverdammtnochmal!«

Amos schlotterten so heftig die Beine, dass sie jeden Moment nachzugeben drohten. Sie ist es. Mercy.



Meine Mercy ist am Leben?


Der Hoffnungsschimmer in seiner Brust glomm weiter. Meine Mercy lebt!
 Doch seine überschäumende Freude wich schnell der kalten Angst. Wenn sie lebte, wen hatte DJ
 dann begraben?

Hatte er überhaupt jemanden begraben? Amos wusste nicht mehr, was er denken sollte.

Dennoch, eines war klar: DJ
 würde heute noch das Lager verlassen.

Und Amos würde einen Weg finden, dass er und Abigail auf diesen Laster gelangten. Sein Plan, sie in der Aussteuertruhe aus Eden herauszuschaffen, hätte nie im Leben funktioniert, solange DJ
 ihm nicht erlaubte, ihn zu begleiten, selbst wenn es nur ein einziges Mal war. Ich muss herausfinden, wie wir uns auf der Ladefläche verstecken können, dann sind wir frei.


Er musste Abigail retten. Und Mercy warnen.
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Rafe wünschte, sie könnten diese Tour durch die Wälder unter anderen Umständen unternehmen. Es war eine herrliche Fahrt. Ein wunderschöner Tag. Und auf dem Sitz neben ihm saß eine wunderschöne Frau.

Doch die Stimmung war angespannt, da Mercy unablässig den Blick über die Wälder schweifen ließ wie eine Zuschauerin, die ein Tennismatch verfolgte. Seit Erin ihrer Sorge Ausdruck verliehen hatte.

Die durchaus berechtigt war. Rafe hatte es gar nicht gefallen, wie der Typ hinter dem Deli-Tresen sie taxiert und Ginger anschließend in die Mangel genommen hatte. Und dass er zum Hörer gegriffen hatte, kaum dass sie aus dem Laden getreten waren.

Ja, nichts von all dem hatte sich richtig angefühlt.

Doch vielleicht gelang es ihm, Mercys Bedenken ein wenig zu zerstreuen. »Burton wird schon nicht hinter dem nächsten Baum hervorspringen«, meinte er leise. »Zumindest nicht heute.«

Mercy sah ihn an. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

Lächelnd hielt er ihr die Hand hin, die sie zu seiner Erleichterung ergriff. »Ja«, sagte er. »Ziemlich. Zumindest was Ephraim angeht. Er ist dein schlimmster Albtraum, und es ist gerade einmal zwei Tage her, seit du ihm wieder begegnet bist. Ich verstehe nur zu gut, dass dich das beunruhigt. Aber ich halte die Augen offen, und mir ist nicht aufgefallen, dass uns jemand gefolgt wäre.«

Sie lächelte verkniffen. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Aber wenn dich das allein nicht beruhigt, verstehe ich es natürlich auch.«

Sie hob seine Hand und presste ihre Lippen auf seine Fingerknöchel. Kein Kuss, sondern nur ein kurzer Kontakt, eine Geste der Bekräftigung und Dankbarkeit.

»Du bist nicht allein, Mercy. Wie auch immer es zwischen uns weitergeht, ich werde dich das hier nicht allein durchstehen lassen.«

Sie ließ ihre ineinander verschlungenen Hände auf die Mittelkonsole sinken. »Gideon und Farrah werden stocksauer sein.«

Rafe sah in den Rückspiegel. Erin folgte ihnen in ihrem Range Rover, von Gideon war hingegen noch nichts zu sehen, ebenso wenig von Farrah und ihrem Captain. Inzwischen fuhren sie seit fast einer Stunde quer durch den Wald, doch die Straßen waren kurvig, deshalb hätten sie sie womöglich selbst dann nicht bemerkt, wenn sie direkt hinter ihnen gewesen wären.

»Für Farrah kann ich natürlich nicht sprechen«, sagte er, »aber Gideon wird sich schon wieder einkriegen. Außerdem wird er eher sauer auf mich sein. Ich hätte auf seine Antwort warten und nicht einfach losfahren sollen.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich hätte dich trotzdem dazu gedrängt, weil ich ja unbedingt beweisen wollte, dass ich etwas Wichtiges zur Suche nach Ephraim beitragen kann.« Sie blickte aus dem Fenster. »Weil ich ein schlechtes Gewissen habe, nachdem ich im Februar einfach verschwunden bin … genau genommen sogar mit fliegenden Fahnen.«

Er schnaubte. »Das ist doch Haarspalterei.« Er drosselte das Tempo, als sie sich einer Abzweigung zwischen den Bäumen näherten. »Wir sind jetzt etwa zwanzig Meilen weit gefahren, wie Ginger es gesagt hat. Und da ist auch das Schild. Privatbesitz
 . Wollen wir weiterfahren?«

Sie hatten bereits zwei kleine Seitenstraßen ausprobiert, die sich beide als Sackgassen entpuppt hatten.

»Klar, wieso nicht?« Mercy schnitt eine Grimasse.

Er blinkte und grinste sie an. »Immer schön enthusiastisch bleiben. So ist es richtig!«

Sie lachte. »Tut mir leid.« Sie seufzte. »Einerseits habe ich Angst, dass wir nichts finden, andererseits fürchte ich mich davor, dass
 wir etwas finden. Was völlig verrückt klingt.«

»Tut es gar nicht.« Wieder sah er in den Rückspiegel. Erin und Sasha waren immer noch hinter ihnen. »Und wenn wir hier auch nichts finden, suchen wir eben weiter.«

Mercy holte tief Luft.

Die nächsten zwanzig Minuten folgte Rafe schweigend der schmalen, schneebedeckten und von Schlaglöchern übersäten Straße. So tief im Wald drang noch nicht einmal die Sonne weit genug vor, um den Schnee schmelzen zu lassen, und bis die Temperaturen stiegen, würde es bestimmt noch einen Monat dauern.

»Kaum zu glauben, dass hier immer noch Schnee liegt«, bemerkte Mercy, als hätte sie Rafes Gedanken gelesen.

»Könnte schlimmer sein. Immerhin sind die Straßen befahrbar. Manche in der Gegend sind sogar bis Juni gesperrt.«

Der Subaru rumpelte über ein tiefes Schlagloch. Rafe löste seine Hand aus Mercys, um das Lenkrad fester zu umfassen und den Wagen etwas weiter auf die Seite zu lenken.

Trotzdem blieb es holprig.

»Tut mir leid«, presste er hervor.

»Schon gut«, sagte Mercy und sog scharf den Atem ein. »Rafe. Da!«

»Heilige Scheiße!«, murmelte er.

Vor ihnen befand sich eine Lichtung. Eher eine Art Lagerplatz. Ein sehr großer. Den Eingang markierten zwei hohe Pfosten mit einem Holzbrett dazwischen – wie die Zufahrt zu einer Ranch, nur ohne Namensschild.

Erin fuhr hinter ihnen heran. Rafe hielt und stieg aus, ohne den Motor auszumachen, eine Hand an seiner Waffe. »Du bleibst hier sitzen, bis ich dir sage, dass es sicher ist, okay? Sollte dir irgendetwas seltsam vorkommen, fährst du los.«

Sie nickte stumm.

Rafe schnappte sich seinen Gehstock und ging zu Erins Rover. Alle seine Sinne waren hellwach. Zwar war außer dem Brummen der Motoren nichts zu hören, doch das bedeutete noch lange nicht, dass alles in Ordnung war.

Die Hand ebenfalls auf dem Holster an ihrem Gürtel, sprang Erin aus dem Wagen. »Was zum Teufel ist das denn?«

Rafe schüttelte den Kopf. Er traute sich kaum zu hoffen, dass sie gefunden hatten, was von einem einstigen Eden-Standort übrig war. »Sehen wir uns mal um.«
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Ephraim warf einen finsteren Blick auf den Cadillac. Zwar steckte er nicht länger im Schnee fest, doch er hatte kostbare Zeit damit vertan, die Karre freizuruckeln. Immerhin fuhr sie noch, für den Fall, dass er flüchten musste, wenn etwas schieflief. Mit einem Wagen mit Allradantrieb wäre ihm das nicht passiert, dachte er, als er seinen Rucksack schulterte und seine Waffen einsammelte.

In Granite Bay und dem Viertel um Rafe Sokolovs Stadtvilla war der Cadillac perfekt gewesen, weil er nicht weiter aufgefallen war, für diese Einöde hingegen taugte er nicht. Sokolov und Rhee hingegen könnten mit ihren Fahrzeugen im Zweifel einem Blizzard biblischen Ausmaßes trotzen.

Zum Glück musste er nicht weit gehen, und er kannte die Gegend wie seine Westentasche. Er nahm eine Abkürzung, die ihn zu dem ehemaligen Lager führen würde. Wenn er es geschickt anstellte und die Nerven behielt, würde er es schaffen, die beiden Cops und Sokolovs Schwester abzuknallen und Mercy in Sokolovs Subaru nach Eden zurückzuschaffen.

Sollte er gezwungen sein, doch auf den Cadillac zurückgreifen zu müssen, würde er so schnell wie möglich einen Wagen mit Allrad stehlen, um die Bergstraßen zu bewältigen. Sie waren gezwungen gewesen, Eden an einen der früheren Standorte zu verlegen, da sie wegen Miriams Flucht unter großem Zeitdruck gestanden hatten. Und das im November. In den Bergen hatte bereits Schnee gelegen, deshalb war es schlicht unmöglich gewesen, in der Kürze der Zeit neue Erdhäuser auszuheben.

Anfangs war er wütend gewesen, weil Mercy und Sokolov auf den einstigen Standort gestoßen waren, aber im Grunde kam es ihm sogar gelegen. So könnte er die drei Leichen in eines der Erdhäuser zerren, wo sie verrotten würden. Oder von wilden Tieren gefressen wurden. Um diese Jahreszeit herrschte in der Wildnis nach wie vor Nahrungsmangel, daher würden sich die Biester im Handumdrehen über sie hermachen.


Und Mercy und ich werden frei sein.
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Vorsichtig näherten sich Rafe und Erin der Lichtung, die sich jedoch sehr schnell als verlassen erwies. In der Mitte gab es einen runden Hauptplatz von der Größe einer Eislauffläche, der von Behausungen umgeben war. »Sechsundzwanzig«, zählte Rafe im Flüsterton. Es handelte sich um kuppelförmige Gebilde mit Treppen, die zu den offenen Eingängen führten.

»Erdhäuser«, sagte Erin leise.

Rafe wischte Schnee von der abschüssigen Seite des Erdbaus direkt neben ihm. »Von Vegetation bewachsen.« Hauptsächlich von Rankengewächsen, aber auch Sträuchern. »Von oben sieht das Gelände wie eine grüne Fläche aus, was erklärt, weshalb man Eden aus der Luft niemals finden konnte.« Er hatte diverse Satellitenaufnahmen der Gegend um den Mount Shasta studiert, aber noch nie welche, die so weit im Osten lagen. Wie das FBI
 vorgegangen war, konnte er nicht sagen, und eigentlich spielte es auch keine Rolle, weil das Lager perfekt getarnt war.

Erin drehte sich langsam um die eigene Achse. »Die Zaunpfähle sind vier Meter hoch und rings um das Lager angeordnet, aber einen Zaun gibt es nicht.«

»Vielleicht haben sie ihn ja abgebaut und mitgenommen. Genauso wie die Türen.« Rafes Instinkt schrie förmlich, dass hier etwas nicht stimmte, was allerdings nachvollziehbar war, wenn man bedachte, welche Horrorszenarien sich innerhalb dieses Lagers abgespielt hatten. »Wir müssen Verstärkung anfordern.«

»Aber wen? Wollen wir ernsthaft die hiesigen Kollegen am Tatort haben? Mag ja sein, dass sie gute Arbeit leisten, aber das hier ist eine Nummer zu groß für sie und muss deshalb mit aller Sorgfalt bearbeitet werden. Wir können es uns nicht leisten, dass hier geschlampt wird.«

»Das FBI
 ist federführend bei der Fahndung nach Burton und der Suche nach Eden, daher kann Gideon Molina informieren. Und wir bleiben hier, bis das FBI
 den Tatort sichert.«

Erin nickte. »Okay. Aber ich will mir eines dieser Erdhäuser mal genau ansehen. Gibst du mir Deckung?«

Rafe war nicht sicher, ob das eine gute Idee war, trotzdem folgte er ihr und zog seine Waffe aus dem Holster. »Aber geh nicht zu weit rein. Falls die Dinger instabil sind, könnten sie einbrechen.«

Erin warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Vielen Dank, Professor Sokolov.«

Er verdrehte die Augen. »Ich mein’s ernst.«

»Und ich bin nicht blöd.«

»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, murmelte Rafe, als sie ihre Taschenlampe anknipste und den Lichtkegel nach unten richtete, ehe sie die Stufen des Erdhauses direkt neben ihnen hinunterging.

Mit einem letzten finsteren Blick verschwand sie in der Behausung, war jedoch innerhalb von dreißig Sekunden wieder zurück und steckte ihre Taschenlampe ein. »Leer«, sagte sie. »Aber weitläufig. Es gibt mehrere Zimmer, mindestens drei, davon zwei Schlafzimmer und einen offenen Wohnraum. Von der Rückseite wird man das Loch sehen können, in dem vermutlich das Ofenrohr steckte. In den Türrahmen gab es Vertiefungen, als hätten sich dort Scharniere befunden. Du könntest recht haben mit deiner Vermutung, dass sie die Türen mitgenommen haben.«

»Toiletten?«, fragte Rafe.

»In dem hier gibt es keine, allerdings könnte es sein, dass in einem der Räume eine Art Loch wie bei einem Plumpsklo war. So weit bin ich in nicht gekommen. Abwasserrohre scheint es jedenfalls nicht zu geben. Und Menschen sind keine hier.«

»Weder Reifenspuren noch Fußabdrücke im Schnee, das heißt, wir können Mercy erlauben, sich hier umzusehen.«

»Ich hole sie«, sagte Erin. »Es ist nicht so einfach, durch den Schnee zu stapfen.«

Rafe wollte protestieren – Ich kriege das schon hin!
  –, aber natürlich hatte sie recht. Abgesehen vom Schnee bestand die Gefahr, dass sein Gehstock auf dem darunterliegenden Eis wegrutschte. »Danke.«

Eine Minute später kehrte Erin mit Mercy und Sasha zurück. »Das ist nicht Eden«, sagte Mercy. »Zumindest nicht das, woran ich mich erinnere.«

»Inwiefern?«, fragte Erin.

»Wir hatten Häuser. Richtige Häuser. Aus Holz mit vier Wänden und Dachschindeln. Die Gründerväter hatten schönere Häuser als wir anderen, aber die hier sehen alle gleich aus. Und das Lager ist kleiner als in meiner Erinnerung. Wie viele dieser Behausungen gibt es hier?«

»Sechsundzwanzig«, antwortete Erin.

»Bei uns gab es mindestens vierzig.« Auch sie drehte sich um die eigene Achse, um das verwaiste Lager in Augenschein zu nehmen, doch ihre Miene war gedankenverloren, als sei sie in ihre Erinnerung zurückgereist.

»Die Zahl der Anhänger schwindet also?«, folgerte Rafe, woraufhin Mercy blinzelnd ins Hier und Jetzt zurückkehrte.

»Sieht ganz so aus. Aber der Aufbau ist ähnlich. Das hier ist der Gemeinschaftsplatz. Die Häuser waren ringsherum gebaut, so wie diese Erdbauten. Auf zwei, sechs und zehn Uhr standen die Gemeinschaftshäuser. Die meisten Familien hatten einen Herd zum Heizen, und um kleinere Mahlzeiten zu kochen, aber in der Hütte auf zwei Uhr gab es eine Kochstelle für alle, wo größere Mahlzeiten wie Truthähne, Wildschweine oder Wild zubereitet werden konnten. Auf sechs Uhr war die Hütte für die Schule.« Sie trat zu einer runden Vertiefung im Boden von etwa zwei Metern Durchmesser. »Das ist die Feuerstelle.« Dann deutete sie auf den größten Bau auf zwölf Uhr. »Das ist die Kirche. Pastors Haus war direkt daneben. Hinter jedem Haus gab es einen Abort. Hier sehe ich keine, aber sie könnten hinter den Erdhäusern verborgen sein. Können wir herumgehen?«

»Wieso nicht«, meinte Erin. »Wonach suchst du?«

»Nach den Nebengebäuden.« Mercy trat zwischen den Erdhäusern hindurch auf das Gelände dahinter, dicht gefolgt von Rafe, der sich beeilen musste, um mit ihr Schritt zu halten, sorgsam darauf bedacht, im Schnee nicht auszurutschen. »Die Ställe. Amos’ Werkstatt. Die Schmiede. Dass sie sich auch unter der Erde befanden, kann ich mir nicht vorstellen.«

Die Schmiede. Wo Gideon angegriffen wurde und den Mann in Notwehr getötet hatte.

Vor einem Viereck von etwa sieben mal sieben Metern blieb Mercy stehen. Es wirkte ebener als der Rest des Lagers. Sie ging in die Hocke und wischte mit der Hand den Schnee fort, dann sah sie auf.

»Eine Betonplatte. Hier muss entweder die Schmiede oder Amos’ Werkstatt gewesen sein. Wegen der Brandgefahr standen sie immer etwas abseits von den Wohngebäuden. Logischerweise brannte in der Schmiede immer ein Feuer, und in Amos’ Werkstatt gab es viel Sägemehl.« Sie trat zu einem weiteren, ebenmäßig von Schnee bedeckten Viereck, unter dem ebenfalls eine Betonplatte zum Vorschein kam. »Hier stand wahrscheinlich Amos’ Werkstatt. Alles war im Uhrzeigersinn immer gleich angeordnet.« Sie ließ sich auf die Fersen sinken und blickte in Richtung Wald. »Zwischen den Hütten stand ein mit Benzin betriebener Generator, damit Amos Strom für seine Maschinen hatte. Seine Sägen waren das Einzige im ganzen Lager, das mit Strom betrieben wurde.«

Sie erhob sich und runzelte die Stirn. »Sieht gar nicht so beängstigend aus, nicht? Sondern eher traurig.« Sie ging weiter im Uhrzeigersinn herum, parallel zu den kreisförmig angeordneten Behausungen. »Hier muss der Stall gewesen sein.« Sie straffte die Schultern. »Hinter Ephraims Haus.«

»Was war seine Aufgabe, Mercy?«, fragte Sasha leise.

»Er war für die Tiere verantwortlich.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Er konnte sogar gut mit Tieren. Hat sie mit Respekt behandelt. Sogar mit Zuneigung. Besser als seine Frauen und Kinder.« Wieder runzelte sie die Stirn. »Wie konnten sie in so beengten Behausungen leben? Ephraim hatte immer vier oder fünf Frauen gleichzeitig. Dazu kommen die Kinder.«

»Die Häuser sind ein ganzes Stück in die Erde hineingebaut«, erklärte Erin. »Zumindest das eine, in dem ich war.«

Mercys Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wie entsetzlich. In dieser Enge festzusitzen. Mit ihm
 .«

Sie sah über die Stelle, wo sich der Stall befunden haben mochte, hinweg zu den Bäumen und verstummte. Ohne ein weiteres Wort stapfte sie in die Richtung, in die sie geblickt hatte. Die anderen folgten ihr und blieben stehen, als sie sich auf die Knie sinken ließ.

»Er war immer hinter der Kirche«, sagte sie leise und wischte hektisch mit bloßen Händen den Schnee zur Seite.

Darunter kam ein weiß gestrichenes Kreuz zum Vorschein. Nun, da Rafe wusste, wonach er Ausschau halten musste, entdeckte er weitere Kreuze, deren Spitzen aus dem Schnee ragten.

Sie hatten den Friedhof der Gemeinschaft entdeckt.

Vorsichtig ließ Rafe sich auf sein gesundes Knie sinken, während er das andere Bein seitwärts ausstreckte, sich auf seinen Gehstock stützte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und ein Paar Lederhandschuhe aus seiner Jackentasche zog. »Hier, zieh die an.«

Sie nahm sie entgegen und sah ihn finster an. »Ich werde sie schon nicht anfassen«, erklärte sie. »Schließlich weiß ich, was ich tue.«

Sie war Labortechnikerin und hatte tagtäglich mit Beweismaterial zu tun, deshalb stand es ihr zu, sich von seiner Bemerkung beleidigt zu fühlen. Er lächelte sie sanft an und beschloss, es ihr nicht übel zu nehmen. Die Situation schien ihr mächtig an die Nieren zu gehen. »Die sollen nur verhindern, dass du kalte Hände bekommst.«

»Oh.« Sie streifte sie über und schüttelte den Kopf. »Wie blöd von mir.«

»Nein«, tadelte er und zog sein Handy heraus, um mit der Taschenlampenfunktion den Namen auf dem Kreuz zu erhellen. »Damaris Terrill, geliebte Frau von Amos und Mutter von Abigail.«

Mercy wirkte schockiert. »Er hat also wieder geheiratet. Und noch ein Kind bekommen. Eine Tochter.«

Behutsam berührte Rafe sie an der Schulter. »Alles in Ordnung, Babe?«

Sie wandte sich ihm zu. Tränen schwammen in ihren Augen. »Eigentlich hatte er seine Chance auf eine weitere Ehefrau verwirkt, als sie ihm meine Mutter weggenommen haben«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Er wollte die Gründerväter daran hindern, mich mit Ephraim zu verheiraten, und sie haben gesagt, dass er dafür bestraft wird. Dass er nie wieder eine Frau bekommt, aber er hat sie trotzdem angeschrien, dass es nicht richtig sei … dass ich noch viel zu jung sei.« Sie schluckte blinzelnd und wischte sich die Tränen mit den immer noch in den wärmenden Handschuhen steckenden Händen ab. »Ich dachte, ich hätte sein Leben zerstört. Aber wie es aussieht, hat er noch eine Chance bekommen. Dann ist sie gestorben. Und er musste ihr Kreuz zimmern.« Ihre Stimme brach. »Es war seine Aufgabe, die Kreuze zu zimmern.«

Rafes Kehle schnürte sich zu. Dass ihr selbst jetzt noch sein Wohlergehen am Herzen lag, nach allem, was sie durchgemacht hatte … »Du bist so ein guter Mensch, Mercy Callahan. Lass dir niemals von jemandem das Gegenteil einreden. Schon gar nicht von dir selbst.«

Sie lachte halb unter Tränen. »Du bist vielleicht nicht ganz objektiv.«

»Aber recht habe ich trotzdem.« Sein Blick fiel wieder auf das Kreuz. »Sie war blutjung. Nicht einmal neunzehn.«

»Und schon Mutter.« Sie seufzte. »Viele Frauen sind im Wochenbett gestorben. Ich hatte solche Angst, dass …« Sie schüttelte den Kopf. »Egal.«

Sie machte Anstalten aufzustehen, doch er hielt sie zurück. »Sag es mir. Bitte.«

Ihr Blick schweifte zu den anderen Kreuzen, deren Spitzen im Schnee nur mit Mühe zu erkennen waren. »Ich hatte Angst, ich könnte ein Baby bekommen. So viele der Frauen im Lager waren praktisch ununterbrochen schwanger, und die Säuglingssterblichkeit war enorm hoch.«

»Du hattest Angst, du könntest ebenfalls sterben?«, fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte Angst, ich könnte überleben. Mit einem Baby. Ich habe mich davor gefürchtet, ein weiteres Kind in die Gemeinschaft zu bringen. Manchmal habe ich mir gewünscht, er würde mich töten, damit es endlich vorbei war. Das waren die Zeiten, in denen ich Gideon aus tiefster Seele gehasst habe«, endete sie flüsternd und räusperte sich. »Heute verstehe ich das alles natürlich. Aber damals dachte ich, er sei einfach abgehauen, und ich … also wir, Mama und ich, müssten dafür bezahlen.«

Ein erstickter Laut ließ sie aufschrecken. Rafe stieß einen unterdrückten Fluch aus, als er herumfuhr und ein sengender Schmerz durch sein Bein schoss. Mercy wurde blass.

Gideon stand da, ebenso kreidebleich wie Mercy.

Hinter ihm standen Daisy, Sasha und Erin und sahen einander bedrückt an.

Dass Rafe nichts von allem mitbekommen hatte, zeigte nur, wie tief Mercy ihn in ihre Erinnerungen hineingezogen hatte. In ihren Schmerz.

»Aber heute glaube ich das nicht mehr, Gideon«, sagte sie. »Ich schwöre es.«

Sein Mund öffnete und schloss sich, ohne dass ein Wort herauskam. Er taumelte vorwärts und fiel vor ihr auf die Knie. »Es tut mir leid. O Gott, es tut mir so leid.«

Sie schlang die Arme um ihren Bruder, zog sich einen Handschuh aus, um ihm übers Haar zu streichen, während er von Schluchzern geschüttelt wurde. Rafe war bewusst, dass er den Blick abwenden, ihnen Privatsphäre geben sollte, doch er sah sich außerstande, aufzustehen. Auch er weinte, doch es kümmerte ihn nicht. All das war so krank, so grauenvoll. So viele Leben, die Eden zerstört hatte.

Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es wiedergutmachen sollte. Deshalb saß er reglos da, in stummer Hilflosigkeit. Und voller Hass auf Ephraim Burton, mit jeder Faser seines Herzens.

»Ich habe nach dir gesucht«, schluchzte Gideon. »Immer und überall, aber ich konnte dich nicht finden. Ich musste daran denken, was mit dir passiert ist, und … o Gott, Mercy, es tut mir so leid. Ich hätte intensiver suchen müssen.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Mir tut es auch leid. Aber es ist nicht deine Schuld. Und meine auch nicht. Du hättest uns nicht finden können, weil sie nicht wollten, dass uns jemand findet. Bitte, weine nicht. Bitte.« Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrem Mund. »Verdammt, Gideon, du brichst mir das Herz.«

Zittrig holte Gideon Luft. »Es tut mir leid.« Noch immer auf Knien, richtete er sich auf und legte beide Hände um Mercys nasses Gesicht. »Ich mache alles nur noch schlimmer.«

»Nein«, widersprach sie traurig. »Du machst alles besser. Jetzt, wo ich die Wahrheit kenne, ist alles sehr viel besser.«

Einen Moment lang schwiegen sie, dann sah Gideon sich um. »Es sieht ganz anders aus, nicht?«

»Einiges, ja, andere Dinge wiederum sind genau gleich.« Sie deutete auf die weißen Kreuze. »Der Friedhof ist an derselben Stelle.«

Gideons Blick fiel auf das Kreuz, das sie freigelegt hatte. »Amos hat also wieder geheiratet.«

»Aber sie ist gestorben. Die Vorstellung, dass er ihr Kreuz zimmern musste, ist … schmerzlich. Ich erinnere mich noch an den Tag, als er deines angefertigt hat.« Neuerlich strömten ihr die Tränen über die Wangen. »Gideon Terrill, geliebter Sohn.« Ihre Stimme brach ein weiteres Mal. »Sie haben ihm nicht erlaubt, es auf deinem Grab aufzustellen. Weil du eine Sünde begangen hättest, sagten sie. Sogar eine Todsünde. Du hättest getötet. Deshalb durftest du nicht in der Nähe der anderen begraben werden.« Sie schluckte. »Also hat mich Amos eines Nachts geweckt, und dann sind wir hinausgeschlichen zu der Stelle, wo sie dich verscharrt hatten. Oder die Leiche, bei der es sich angeblich um deine handelte. Amos hatte eine kleine Plakette angefertigt. ›Geliebter Sohn‹ stand darauf. Er hat sie ein paar Zentimeter tief im Boden vergraben, wo man sie nicht sehen konnte. Und dann haben wir beide geweint. Um dich und um Mama, denn zu dem Zeitpunkt hatte Ephraim sie ihm schon weggenommen.«

Rafe hatte bislang nicht nachvollziehen können, weshalb Mercy Amos so geliebt hatte, doch allmählich verstand er. Ja, dieser Mann hatte zugelassen, dass grauenvolle Dinge mit ihr angestellt worden waren, und er war bei einer so zutiefst abscheulichen Sekte geblieben. Aber er hatte sich um sie gekümmert, hatte sie geliebt. Und Gideon ebenfalls.

Gideon atmete tief durch. »Danke.« Er erhob sich und streckte zuerst Mercy, dann Rafe die Hand hin.

Rafe kam auf die Füße und verzog das Gesicht, als sein Bein vor Schmerz pochte. »Es tut mir leid«, sagte er zu Gideon. »Ich hätte mich vorhin mehr anstrengen sollen, dich an die Strippe zu bekommen.«

»Ja, das hättest du«, sagte Gideon, ehe er Rafe zu dessen Verblüffung fest an sich zog. »Aber es ist okay«, flüsterte er. »Danke, dass du sie hergebracht hast. Ich hätte mich wahrscheinlich dagegen gewehrt, aber es war genau das, was sie brauchte. Und ich genauso.« Er ließ Rafe los. »Aber tu so was nicht noch mal. Bitte.«

»Werde ich nicht«, versprach Rafe.

»O nein.« Mercy war ans äußere Ende des kleinen Friedhofs gegangen und befreite ein weiteres Kreuz vom Schnee. Dieses war nicht weiß gestrichen wie die anderen, sondern bestand aus naturbelassenem Holz. »Hier steht ›Comstock‹«, sagte sie betrübt.

»Sie haben eines für Eileen aufgestellt«, sagte Gideon. »Ich frage mich, wen sie als sie ausgegeben haben.«

»Miriams Name steht hier gar nicht«, meinte Mercy. »Sondern die Namen ihrer Familie. Dorcas, Stephen und Ezra. Das Datum ist vom letzten November.«

Gideon stieß einen Fluch aus. »Dann haben sie auch sie getötet.« Er runzelte die Stirn. »Moment mal. Sie haben ihnen die Ehre eines Grabes erwiesen?«

Daisy, Sasha und Erin traten näher. »Normalerweise tun sie so etwas nicht, richtig?«, fragte Daisy leise.

»Nein«, antwortete Mercy an Gideons Stelle. »Man hätte sie nicht auf dem Friedhof der Gemeinschaft begraben, weil es ›geheiligter Grund‹ ist, sondern sie wären aus der Gemeinschaft verbannt worden. Von wilden Tieren zerfleischt.« Sie blickte wieder auf das Kreuz. »Amos hat es nicht gestrichen. Ich frage mich, warum.«

»Er hat die Kreuze immer weiß gestrichen«, murmelte Gideon. »Farbe war zwar teuer, aber Amos meinte, das sei es wert. Wir müssten die Toten ehren.«

»Eileen ist in den ersten Novembertagen geflohen«, bemerkte Daisy. »Wenige Tage später wurde sie aufgegriffen, als sie in Macdoel eine Straße entlangging.«

»Und das passt auch zu dem, was Ginger uns vorhin im Laden erzählt hat«, fügte Sasha hinzu und schilderte Gideon und Daisy, was sie erfahren hatten.

»Wir haben gerade überlegt, wen wir anrufen sollen, um den Tatort hier zu sichern«, sagte Erin. »Aber vorher müssen wir noch einmal nach Snowbush und in einem der Geschäfte fragen, ob wir das Telefon benutzen können. Hier oben gibt es kein Netz.«

Rafe überließ es Gideon und Erin, die Entscheidung zu treffen – wer am nächsten war und wem sie am ehesten zutrauten, den Tatort zu sichern, ohne dass es Pannen gab. Er ging zu Mercy hinüber, die immer noch im Schnee kniete.

»Du wirst noch krank«, sagte er leise. »Deine Jeans sind völlig durchnässt.« Genauso wie seine eigenen. »Selbst bei milden Temperaturen kann eine Unterkühlung ganz schnell gehen.«

Sie stand auf, ohne den Blick von dem Holzkreuz zu nehmen. »Eileens Mutter war immer sehr nett zu mir«, sagte sie. »Ich bin gemeinsam mit Eileens Bruder Ezra zur Schule gegangen.«

»Amos hat ihre Geburtsdaten nicht auf dem Kreuz eingeritzt«, stellte Rafe fest.

»Ich weiß. Und er hat auch nicht für jeden einzeln ein Kreuz angefertigt. Normalerweise gab es für jedes Mitglied ein Kreuz mit Namen, Geburts- und Sterbedatum und einem Spruch. Den durfte sich die Familie aussuchen. Keine Ahnung, warum es hier nicht so ist. Vielleicht standen sie unter Zeitdruck, oder aber man hat es ihm nicht erlaubt, so wie bei Gideon. Nach Eileens Flucht hatten die Gründerväter es eilig, das Lager möglichst schnell zu verlegen. So war es immer.« Sie seufzte. »So dumm es gewesen sein mag, aber ich habe immer gehofft, dass die Familien der Toten tatsächlich in die Zivilisation zurückkehren und nicht ›von den Wölfen zerfleischt‹ werden.«

»Das ist nicht dumm«, widersprach Rafe. »Zu hoffen, ist niemals dumm.«

Ein trauriges Lächeln trat auf ihre Züge. »Ich danke …«

Sie kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn ein Schuss hallte durch die Luft, gefolgt von einem schrillen Aufschrei. Sie fuhren herum und sahen gerade noch, wie Erin in den Schnee sank. Der sich in beängstigender Geschwindigkeit rot färbte.

»Runter«, schrie Rafe und stieß Mercy zu Boden, als Gideon »Waffe!« schrie. Rafe zog seine Pistole und sah sich hektisch um.


Verdammte Scheiße
 . Offenbar war Eden doch nicht so verwaist wie gedacht.
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Mercy lag im Schnee, blickte auf – und sah ihn.


Ephraim
 . Er hatte sich ihnen vom äußeren Ende des Lagers genähert, von der Seite, auf der sich die Schule befand, und war bis zur Kirche gekommen, ehe er den ersten Schuss abgegeben hatte.

»Da, hinter der Kirche!« Sie zeigte auf Ephraim, der sich hinter dem gewölbten Dach des größten und höchsten Erdbaus verschanzt hatte, geschützt von Erdreich und Stein, wohingegen ihr und den anderen lediglich die Bäume Deckung boten. »Da drüben ist er, Rafe!«

»Gideon!«, schrie Rafe. »Hinter dir!«

Ephraim war es gelungen, sich unbemerkt anzuschleichen und ihnen den Rückweg aus dem Lager abzuschneiden. Wir kommen hier nicht raus!
 Höhnisch hallten die Worte in ihren Gedanken wider, obwohl sie sie mit aller Macht zu verdrängen, sie in die Kiste in ihrem Kopf zu verbannen versuchte. Um dann den Deckel zuzunageln. Du sitzt in der Falle. Gefangen. Kein Ausweg.


Unfähig, den Blick von Ephraim zu lösen, sah sie, wie sein Kopf über dem Dach der Kirche erschien und er sein Gewehr auf Gideon richtete – der neben Erin kauerte, eine Hand an die Seite gepresst, während er mit der anderen nach der Waffe tastete, die er hatte fallen lassen.

Der Schnee unter seiner Hand färbte sich rot. Ephraim hatte ihn getroffen. Und er zielte bereits ein weiteres Mal. Fünf Schüsse hatte sie gezählt, alle in rascher Folge abgegeben. Die meisten Magazine umfassten zehn Schuss, allerdings konnten Hochkapazitätsmagazine durchaus dreißig oder mehr beinhalten.

Wie viele mochte Ephraims Gewehrmagazin haben?

Fluchend warf Rafe sich zur Seite, weil Gideon ihm in der Schusslinie stand. »Runter, Gideon!«

Daisy riss Gideon genau in dem Moment zu Boden, als Ephraim einen weiteren Schuss abgab, der geradewegs in den Baum einschlug, vor dem sich Sekunden zuvor noch Gideons Kopf befunden hatte. Rindenfetzen flogen durch die Luft, und Rafe fluchte neuerlich. Mercy spürte seine Angst, spürte, wie Panik sie erfasste und sie in die Tiefe riss.

In die Tiefen ihrer Seele, wo es dunkel war und sie nichts spürte, keinen Schmerz, nur Betäubung.

»Mercy«, zischte Rafe. »Bleib bei mir. Wir schaffen das. Ich lasse dich nicht allein. Bleib bei mir
 .«

Seine Stimme war wie ein Anker, der sie einen Moment lang an der Oberfläche hielt. Lange genug, um einen klaren Gedanken zu fassen. Schluss damit
 . Sie würde sich nicht in sich zurückziehen. Nicht heute
 . Sie grub ihre Fingernägel in ihr Handgelenk, in der Hoffnung, dass der scharfe Schmerz ihr half, sich zu konzentrieren und den Halt nicht zu verlieren.

Diese Technik hatte sie in der Therapie gelernt. Ihre Therapeutin war zwar nicht ganz glücklich mit der Methode gewesen, doch sie half ihr, nicht zum Zombie zu mutieren. Auch jetzt.

Sie schlug die Augen auf und sah Sasha neben Erin liegen und mit beiden Händen Druck auf deren Wunde ausüben, während Gideon mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand festhielt.

Sie waren verletzt worden. Ihre Familie. Ihre Freunde. Sie waren verwundet.

In dem Moment stand Gideon auf, seine Dienstwaffe in der Linken, und zielte auf Ephraim, der sich weit genug über das Dach des Erdbaus wagte, um noch einmal ihren Bruder ins Visier zu nehmen. Gideon gab einen einzelnen Schuss ab, ehe Ephraim drei weitere Male in rascher Folge feuerte. Gideon fiel rückwärts, landete auf dem Hinterteil und rollte sich auf die Seite.

Mercy versuchte, aufzuschreien, doch der Laut wollte nicht über ihre Lippen kommen. Sofort war Daisy an seiner Seite und tastete mit bemerkenswerter Ruhe seine Brust ab. Mercy setzte sich in Bewegung, als Daisy herüberschrie, dass es ihm gut gehe.

»Kugelsichere Weste«, murmelte Rafe, sichtlich aufgewühlt. »Er wird mächtig blaue Flecken davontragen, vielleicht sogar Rippenbrüche, aber sterben wird er nicht.«

Mercy war heilfroh, dass sie auf dem Bauch lag, da spätestens jetzt ihre Knie ihr den Dienst versagt hätten. Ich muss etwas tun. Denk nach, Mercy. Denk nach.


Eine Pistole hatte sie nicht. Und auch sonst keine Waffen. Nicht einmal Pfefferspray.


Aber mich selbst. Er will mich. Steh auf. Gib ihm die Gelegenheit, dich mitzunehmen.


Doch ihr Selbsterhaltungstrieb hielt sie zurück. Sei nicht so egoistisch. Verdammt noch mal, Mercy
 . Gideon, Rafe und Erin hatten sich für sie geopfert, und Ephraim hatte es auch auf sie abgesehen, daran bestand kein Zweifel. Sie waren Cops. Bewaffnet. Sie standen ihm im Weg.


Aber in Wahrheit will er bloß mich
 . Sie kam auf die Knie. Die Zeit schien stillzustehen, als Ephraim, der sich immer noch neben der Kirche postiert hatte, sie erblickte. Eine gefühlte Ewigkeit lang starrten sie einander bloß an, ehe er mit einem triumphierenden Lächeln wie in Zeitlupe sein Gewehr anhob und zielte.

Mercy fiel erneut in den Schnee, als neben ihr ein Schuss losging. Reflexartig riss sie die Arme hoch und presste sich die Hände auf die Ohren.

Rafe hatte gefeuert.

Sie glaubte, Ephraim aufschreien zu hören, doch das schien nur in ihrer Fantasie gewesen zu sein, denn es drang kaum mehr etwas zu ihr durch. In ihren Ohren klingelte es, ihr Herz hämmerte wie verrückt, Tränen stiegen ihr in die Augen, trotzdem sah sie, wie Ephraim sich zurückzog, während er weiterfeuerte. Einmal, zweimal, dreimal.

Sasha fiel nach vorn und landete quer über Erin, die immer noch auf dem Boden lag.

Mercys Herzschlag setzte aus. »Nein. Sasha!« Wieder wollte sie aufspringen, doch Rafe bekam sie an der Jacke zu fassen und riss sie zurück. Sie begann sich zu wehren, als sie sah, wie Sasha sich bewegte und mit der Hand auf ihren Oberarm drückte.

Gideon, der sich unterdessen aufgerappelt hatte, suchte hinter einem Baum Schutz, während er weiter die Waffe in seiner unverletzten Hand hielt und auf Ephraim schoss.

In diesem Moment schnappte sich Daisy Erins Dienstpistole und gab ebenfalls einen Schuss auf Ephraim ab, doch der Mistkerl war zwischen den Behausungen hindurchgeschlüpft und rannte in Richtung Tor, wobei er jedes Mal einen Schuss abgab, wenn er zwischen zwei Erdbauten auftauchte. Er versuchte zu flüchten.

Die nicht enden wollenden Salven hallten dumpf in Mercys Ohren wider, doch diesmal drangen sie nicht wie aus weiter Ferne an ihre Ohren. Sie war nicht katatonisch geworden. Kein Zombie, wie sie es zuvor erlebt hatte.

Taumelnd nahm Gideon die Verfolgung auf und verschwand ebenfalls zwischen den Behausungen, während Rafe sich mit seinem Gehstock hochstemmte und ihm halb humpelnd, halb laufend folgte.

Mercy wusste nicht, ob sie liegen bleiben oder zu Daisy, Sasha und Erin hinüberlaufen sollte, entschied sich jedoch, sich nicht vom Fleck zu rühren. In ihrer Nähe zu sein, würde die drei nur noch mehr zur Zielscheibe machen. Also lag sie reglos da und wartete.

Bis sie über das Klingeln in ihren Ohren hinweg einen leisen Schrei aus der Richtung hörte, in die Ephraim geflohen war. Aus einem Impuls heraus sprang sie auf und rannte los, vorbei an Rafe, der sich inzwischen auf der Höhe der Schule befand, ohne auf seine Rufe zu achten, sie solle stehen bleiben. Stattdessen beschleunigte sie ihr Tempo, stürmte bis zu der Stelle, wo sie ihre Autos stehen gelassen hatten, und kam schlitternd und mit entsetzt aufgerissenen Augen zum Stehen.

Gideon hatte seinen Suburban hinter Erins Range Rover abgestellt, und quer dahinter stand Karl Sokolovs Tahoe, den er André und Farrah für die Dauer ihres Aufenthalts zur Verfügung gestellt hatte.

André lag auf dem Rücken, inmitten von blutgesprenkeltem Schnee, und hatte beide Hände um Ephraims Kehle gelegt, der rittlings auf ihm hockte und die Fäuste abwechselnd auf ihn niedersausen ließ. In diesem Moment erschien Farrah und packte den Gewehrgurt auf Ephraims Rücken, um den elenden Dreckskerl von André herunterzuziehen, während sie laut um Hilfe schrie. Der Schnee ringsum war platt gedrückt, als hätten die beiden Männer sich im Kampf hin und her gewälzt.

Mercy sah, dass Ephraims Hiebe mit der linken Faust deutlich heftiger waren und sich ein dunkler Blutfleck auf seinem rechten Jackenärmel abzeichnete. Immerhin hat Rafe ihn erwischt,
 dachte sie mit grimmiger Befriedigung.

»Schlag ihn –« auf den rechten Arm!
 , wollte sie schreien, als Rafe plötzlich neben ihr stand und sie mit einem groben Stoß hinter seinen Subaru schubste. »Runter, verdammt!«, zischte er. »Was soll das? Willst du Farrah umbringen?«


Gott, nein. Bitte, lass nicht zu, dass er ihr wehtut.
 Zitternd blickte sie an Rafe vorbei auf das Geschehen.

Er und Gideon versuchten gleichzeitig, eine freie Schusslinie auf Ephraim zu bekommen, doch Farrah stand Rafe im Weg, und Gideons Hand bebte. Schlimmer noch. Gideon zitterte am ganzen Leib und hatte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Er hatte Schmerzen und Angst, Farrah versehentlich zu treffen.

Mercy sah das metallische Blitzen, Sekunden bevor Ephraim André sein Messer in den Bizeps rammte. Mit einem lauten Fluch löste André seinen Griff um Ephraims Kehle, gerade lange genug, dass dieser von ihm herunterspringen und Farrah packen konnte. Gideon gab einen einzelnen Schuss ab, doch Ephraim hielt sich hinter Farrah geduckt.

Der Schuss schlug in einen der Torpfosten hinter Ephraim ein, der seinen unversehrten Arm um Farrahs Kehle gelegt hatte und sie in Richtung des Tahoe schleifte, der mit laufendem Motor und aufgerissenen Vordertüren im Schnee stand. Unterdessen hatte er eine goldfarbene Waffe gezogen, deren Lauf er gegen Farrahs Schläfe presste.

»Waffe runter, Gideon«, schrie er, »sonst bringe ich sie um, ich schwör’s.«

»Nein!«, brüllte Mercy, die sich nicht länger beherrschen konnte, und trat hinter Rafe vorbei.

Ephraim fuhr herum, während André den kurzen Moment der Ablenkung nutzte, aufsprang und seine eigene Waffe zog. »Lass sie sofort los!«, befahl er mit dröhnender Stimme.


Knall ihn ab,
 hätte Mercy am liebsten geschrien, doch Ephraims Finger lag um den Abzug. Rein verstandesmäßig war ihr klar, dass Ephraim selbst in dem Moment, wenn André ihm eine Kugel direkt in den Kopf jagte, reflexartig noch den Finger krümmen könnte und dies Farrahs Tod bedeuten würde. Zwar blieb das unbezähmbare Verlangen, die Worte laut hinauszuschreien, trotzdem beherrschte sie sich und presste die Lippen fest aufeinander.

»Waffen runter und zurück, Jungs«, blaffte Ephraim. »Sonst schieße ich ihr die Rübe weg. Ich habe nichts zu verlieren.«

Farrah schloss die Augen. Ihr Mund bewegte sich, doch kein Laut drang heraus. Trotzdem konnte Mercy die Worte von ihren Lippen ablesen. Bitte, Gott, bitte.


Auch Mercy stieß ein stummes Stoßgebet aus, obwohl sie kaum zu atmen wagte.

Gideon und André ließen die Waffen fallen und traten zurück, beide schwer atmend und mit zu Fäusten geballten Händen. Mercy sah, dass Gideon sich ganz langsam seinem Suburban näherte, offensichtlich in der festen Absicht, sofort die Verfolgung aufzunehmen.

»Du auch, Blondschopf«, fügte Ephraim mit einem Nicken in Rafes Richtung hinzu. Ein wilder Ausdruck glomm in seinen Augen. »Und jetzt will ich die Hände sehen. Gideon, bleib stehen, sofort. Ich knalle sie ab, ich schwöre bei Gott. Mein Finger zuckt schon.«

André hob die Hände, wenn auch zu Klauen gebogen, als warte er nur darauf, sie Ephraim ein weiteres Mal um die Kehle zu legen. »Wenn du ihr auch nur ein Härchen krümmst, bringe ich dich um, das schwöre ich.«

»Aber dann ist sie trotzdem tot«, konterte Ephraim barsch. »Blondschopf, lass endlich die Scheißwaffe fallen.«

Rafe gehorchte und warf seine Pistole in den Schnee. Mercy verspürte den Drang, sie aufzuheben, doch ihr war klar, dass sie nichts hätte ausrichten können. Sie hatte bloß eine Handvoll Male geschossen und wollte unter keinen Umständen riskieren, dass Ephraim seine Drohung wahr machte.

»Sehr schön.« Farrah wie einen Schutzschild vor sich gepresst, wich Ephraim zurück, bis er hinter der Tür des Tahoe stand. Mit einer fließenden Bewegung sprang er hinein und stieß Farrah von sich, die auf Händen und Knien im Schnee landete, ehe er Vollgas gab und mit schlingernden Bewegungen davonraste, wobei er um ein Haar den Torpfosten gerammt hätte.

André und Rafe schnappten sich ihre Waffen und feuerten mehrere Schüsse auf den davonrasenden Wagen. André lief ihm sogar ein gutes Stück hinterher.

»Dieser beschissene Stock«, stieß Rafe halblaut hervor, während er zu seinem Subaru hinkte.

Unterdessen war Gideon in seinen Suburban gesprungen und … nichts. Mercy hörte ihn laut fluchen, als sie zu Farrah lief, sich auf die Knie fallen ließ und ihre Freundin fest an sich drückte.

»O mein Gott, o mein Gott«, flüsterte sie und wiegte die schluchzende Farrah in den Armen. »Hat er dir etwas getan?«

Farrah schüttelte den Kopf und klammerte sich an Mercy. Rafe war zu ihnen getreten, dicht gefolgt von einem finster dreinblickenden André, in dessen Oberarm immer noch Ephraims Messer steckte.

»Dieser beschissene Schweinekerl!«, fluchte Gideon und stieg aus seinem Suburban.

»Wieso sind Sie ihm nicht gefolgt?«, schrie André schwer atmend. »Er ist abgehauen, verdammt noch mal!«

Gideon hob die Motorhaube seines Wagens an und blickte kopfschüttelnd auf den Motor. »Weil dieser Mistkerl die Zündkerzen herausgeschraubt hat, verdammt noch mal!«, bellte er zurück. »Dieses beschissene Arschloch!«

Rafe ging zu seinem Wagen und blickte in den Motorraum. »Meine auch«, murmelte er. »Bestimmt hat er mit Erins Wagen dasselbe getan.« Er überprüfte den Motorraum des Rovers. »Dieser miese Scheißkerl. Damit sitzen wir hier fest.«

André ließ sich neben Farrah auf die Knie fallen und nahm sie nun seinerseits in die Arme. Mercy erhob sich, taumelte ein paar Schritte zur Seite und sackte zu Boden, als ihre Beine unvermittelt nachgaben.

»André«, krächzte sie. »Dein Arm.« Das Messer, das immer noch in seinem Bizeps steckte, all das Blut im Schnee … Es war wie in einem Horrorfilm. Nur dass es real ist.
 »Wie lautet die Erste-Hilfe-Regel? Herausziehen oder stecken lassen?«

Ohne Farrah loszulassen, blickte André angewidert auf seinen Arm. »Kommt darauf an, wie weit das nächste Krankenhaus entfernt ist. Wenn es mehr als zwei Stunden sind, ziehen wir es raus und beten. Im Moment geht es mir gut. Die Schmerzen sind zwar die Hölle, aber ich kann damit umgehen.« Er wandte sich wieder Farrah zu und flüsterte ihr sanft ins Ohr: »Es ist alles in Ordnung. Dir ist nichts passiert. Ich liebe dich.«

»Gideon!«, schrie Daisy.

Mercys Blick schweifte zum Lager, als Daisy und Sasha erschienen, die kreidebleiche Erin zwischen sich. Daisy schwenkte ein Telefon. »Molina schickt schon Verstärkung.«

»Danke«, rief Gideon. »Satellitentelefon«, erklärte er, ehe er loslief, um Daisys Platz an Erins Seite einzunehmen, da Sasha sich weigerte, den Griff um Erin zu lösen.

Mercy zwang sich, stehen zu bleiben und die anderen hinter dem Subaru in Empfang zu nehmen, dessen Heckklappe Rafe mittlerweile geöffnet hatte, damit sie Erin hineinlegen konnten. Sasha kletterte neben sie und knüllte Decken und Parkas zusammen, um sie unter Erins Kopf und Füße zu schieben.

»Sie muss ins Krankenhaus«, sagte Sasha leise. »Sie hat sehr viel Blut verloren, und es hört nicht auf.«

»Ich bin hier«, presste Erin mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »und noch nicht tot.«

»Still jetzt«, mahnte Sasha tadelnd. »Wo ist dein Erste-Hilfe-Kasten, Rafe?«

Während Rafe ihn hervorholte, löste Mercy ihren Schal und reichte ihn Sasha. »Hier, binde ihr den um den Schenkel. Es ist zwar kein Stauschlauch, aber es sollte reichen, damit wenigstens die Blutung aufhört.«

Mit zitternden Fingern machte Sasha sich sofort ans Werk. »Danke.«

»Keine Ursache.« Mit einem Nicken trat Mercy zurück und schlang sich die Arme um den Oberkörper. All der Schmerz, das ganze Chaos … das war allein ihre Schuld. Weil Ephraim mich unbedingt zurückhaben will
 . Mit geschlossenen Augen ließ sie sich gegen den Subaru sinken. Plötzlich fühlte sie sich sehr, sehr hilflos. Und allein.

Doch dann war Rafe bei ihr, schloss sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass es wehtat, ehe er von ihr abließ und sie von oben bis unten musterte. »Geht es dir gut?«

Das Klingeln in ihren Ohren hatte nachgelassen, sodass sie ihn halbwegs verstehen konnte. Sie nickte. »Ja. Und dir?«

»Alles in Ordnung.« In diesem Moment wich seine Besorgnis Verärgerung. »Was sollte das gerade eben? Einfach aufzustehen. Du hast dich absichtlich zur Zielscheibe gemacht. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Dass er mich will, nicht dich«, gestand sie.

Wut flackerte in seinen Augen auf. »Tu das nie wieder. Nie wieder!«

Mercy nickte zwar, ließ jedoch die Wahrheit unausgesprochen. Sie würde es wieder tun, jederzeit, wenn sie dadurch etwas bewirken könnte. »Was, wenn Ephraim zurückkommt?«, fragte sie. »Wir sitzen hier doch wie die lebenden Zielscheiben.« Außerdem brauchten Erin, André und Gideon dringend ärztliche Hilfe. Und alle anderen etwas, wo sie sich aufwärmen und ausruhen konnten. Ihre Kleider waren völlig durchnässt, und alle zitterten vor Kälte.

Rafe zeigte auf Gideon, der bereits an dem Satellitentelefon hing, das Daisy ihm wiedergegeben hatte. »Er ruft Hilfe. Ein Satellitentelefon ist die einzige Möglichkeit, hier oben ein Signal zu bekommen. Ich hätte eines mitnehmen müssen. Dieser Fehler wird mir kein zweites Mal unterlaufen. Und falls Ephraim zurückkehren sollte, werden wir uns verteidigen. Immerhin haben wir jetzt Deckung.«

Noch immer mit dem Telefon am Ohr, trat Gideon zu ihnen, die Wunde an seiner Hand notdürftig verbunden. Er stellte das Gerät auf stumm. »Molina ist schon unterwegs aus Sacramento. Sie schickt ein paar hiesige Einsatzkräfte, damit sie uns abholen und in die Stadt bringen. Hunter sollte jeden Moment hier sein, um den Tatort zu sichern.«

André führte Farrah zum Subaru und setzte sie auf den Rücksitz. Das Messer in seinem Oberarm verlieh der Situation einen noch surrealeren Charakter. »Bleib hier, ich komme gleich zurück«, sagte er, ehe er zu ihnen herüberkam. »Gideon, sagen Sie Ihrer Vorgesetzten, dass die Rückscheibe des Tahoe fehlt und beide Seitenfenster zerschossen sind. Ihr Vater hat offenbar Reifen mit Notlauffunktion aufziehen lassen, Rafe, denn obwohl ich hinten rechts getroffen habe, konnte er weiterfahren.« Er schloss die Augen. »Ich habe keine Munition mehr. Sollte er zurückkommen, sind wir geliefert.«

Gideon schilderte Molina den Schaden an dem gestohlenen Tahoe, ehe er das Gespräch beendete. »Die hiesigen Kollegen sind nicht allzu weit entfernt und schicken einen Notarzt. Ich habe Munition für meine Dienstwaffe und meine Ersatzpistole.« Er reichte sie André und hob seine eigene Waffe aus dem Schnee auf. »Das Notarztteam ist bereits über die Stichwunde informiert, André. Sie haben gesagt, wir sollen das Messer lassen, wo es ist, die Ärzte in der Notaufnahme würden sich dann darum kümmern.«

Mit finsterer Miene betrachtete André den Übeltäter. »Ich habe schon Schlimmeres überstanden. Das kann auch noch ein Weilchen warten.«

»Was ist passiert, André?«, fragte Mercy und setzte sich neben ihn auf die Ladeklappe. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst, und auf der Stirn glitzerten trotz der Kälte Schweißperlen. »Wir waren gerade hergefahren, als die Schießerei anfing, und wir haben gesehen, wie Ephraim uns entgegenkam. Farrah saß am Steuer, damit ich alles im Auge behalten kann. Für alle Fälle. Sie hat den Tahoe quer auf der Straße abgestellt, um ihm den Weg abzuschneiden. Sie hatte Angst, er könnte dich töten, und ist herausgesprungen, bevor ich sie aufhalten konnte, und dann …« Er schluckte. »Verdammt. Da steht uns noch eine hübsche Diskussion ins Haus.«

Mercy tätschelte seinen unversehrten Arm. »Es geht ihr gut, André. Er hat ihr nichts getan.«

Andrés Augen blitzten vor Wut. »Er hat ihre Tante ermordet. Und hat ihr Angst gemacht. Der Mann muss gestoppt werden.«


Nicht nur das. Er muss sterben,
 dachte Mercy grimmig. »Er hat sie also gepackt, ja?«

»Ja, deshalb bin ich ja auf ihn losgegangen. Der Mistkerl hat mehr Kraft, als ich dachte.«

»Das liegt wohl an der körperlichen Arbeit, die er seit Jahrzehnten leistet. Er ist in Eden für die Tiere zuständig«, meinte Mercy.

»Trotzdem.« André schnaubte. »Er hat mir ein paar tüchtige Hiebe verpasst, bevor ich ihm die Hände um den Hals legen konnte. Ich wünschte, ich hätte fester zugedrückt.«

Mercy nickte knapp. »Ich auch.«

Rafe deutete auf die Rückbank. »Setz dich zu Farrah. Sie braucht dich. Wir passen schon auf. Sollte er zurückkommen, bleibst du unten. Du wirst dich nicht noch mal opfern, verstanden?«

Mercy dachte noch nicht einmal daran, ihm zu widersprechen. Ihr war kalt, ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, und Farrah brauchte sie. Sie nickte erschöpft, dann kletterte sie auf den Rücksitz des Subaru und schlang die Arme um Farrah. »Es geht uns gut, es ist alles in Ordnung«, murmelte sie.

Farrah atmete zittrig durch. »Ich habe gehört, was Rafe gesagt hat. Du hättest dich nicht für mich opfern dürfen, sondern hättest unten bleiben müssen, als er dich zur Seite gestoßen hat.«

Sasha blickte verärgert über ihre Schulter. »Hat sie es schon wieder getan? Herrgott noch mal, Mercy, ich würde dir am liebsten eine knallen.«

Farrah riss die Augen auf. »Was heißt hier schon wieder?
 Verdammt noch mal, Mercy.«

»Aber am Ende war es doch gut. So konnte Rafe auf ihn schießen«, wandte Mercy ein.

Farrah sah sie ungläubig an. »Du bist eine Idiotin.« Sie schlang die Arme um Mercys Hals und drückte sie ganz fest an sich, ehe sie sich wieder löste. »Tu das nie wieder. Versprich es mir, Mercy.«

Mercy nickte knapp. Aber es war eine Lüge. Ich würde es wieder tun. Ohne mit der Wimper zu zucken.
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Special Agent in Charge Molina ließ sich auf einen Stuhl im Wartebereich des Krankenhauses sinken. »Wie geht es Miss Sokolov und Detective Rhee?«

Erin war mit dem Hubschrauber in die Klinik in Reno geflogen worden, und Sasha hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, obwohl ihre eigenen Verletzungen keinen Transport mit dem Rettungshelikopter erfordert hätten.

Alle anderen waren zunächst in das kleinere Krankenhaus in Alturas etwa dreißig Autominuten von Snowbush entfernt gebracht worden, wo man sowohl Gideons als auch Andrés Wunden verarztet hatte. Zum Glück waren Mercy, Farrah und Daisy unverletzt geblieben, zumindest körperlich. Farrah, der Quills Tod immer noch mächtig an die Nieren ging, stand unter Schock. Mercy machte sich Sorgen um sie und hielt ihre Hand, während André seinen gesunden Arm um sie gelegt hatte.

Auch um Rafe machte Mercy sich Sorgen. Bei jeder kleinsten Bewegung verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. Das viele Rennen hatte seinem Bein geschadet. Er hätte sich nicht so viel bewegen dürfen. Besser gesagt, gar nicht.
 Er hatte Schmerzen, und es fiel ihr schwer, sich nicht die Schuld daran zu geben. Natürlich wusste ihr Verstand, dass Ephraim dafür verantwortlich war, doch ihr Herz ließ sie keine Sekunde vergessen, dass keiner ihrer Freunde zu seiner Zielscheibe geworden wäre, wenn … ich nicht gewesen wäre.


Doch sie behielt diesen Gedanken für sich. Weil es so nicht stimmte. Das hatte sie sich bestimmt hundertmal gesagt, als sie in zwei FBI
 -Transportern von Alturas nach Reno gefahren wurden, weil ihre eigenen Fahrzeuge als Beweismittel sichergestellt worden waren. Gideon und Rafe waren extrem genervt gewesen, doch es gab keine andere Möglichkeit. Ephraim hatte sich daran zu schaffen gemacht, deshalb musste zuerst gewährleistet sein, dass er keinen größeren Schaden angerichtet hatte, als die Zündkerzen herauszuschrauben.

»Erin ist aus dem OP
 draußen«, sagte Rafe zu Molina. Er wirkte völlig erschöpft, als wäre er in den letzten vier Stunden um zwanzig Jahre gealtert. »Sie dürfte wieder ganz gesund werden. Sasha musste nur genäht werden – es war bloß ein Streifschuss. Sie und meine Mutter sind gerade bei Erin und bleiben auch dort, bis sie entlassen wird. Dann fahren sie zu meinen Eltern.«

»Sehr gut«, meinte Molina und sah Gideon an. »Und Sie? Mit Ihnen auch alles in Ordnung?«

Gideon sah Mercy finster an – er strafte sie schon mit diesem Blick, seit ihnen keine Kugeln mehr um die Ohren flogen –, ehe er sich seufzend an seine Vorgesetzte wandte. »Körperlich, ja.« Eine von Ephraims ersten Kugeln hatte ihn an der Hand getroffen, allerdings war kein bleibender Schaden entstanden, wofür Mercy überaus dankbar war. Viel schmerzhafter schienen die geprellten Rippen zu sein. Die Kevlar-Weste hatte zwar die Geschosse abgehalten, trotzdem war die Wucht des Aufpralls auf dem Material und folglich dem darunter liegenden Gewebe nicht zu unterschätzen. »Boxen werde ich in nächster Zeit wohl nicht, aber das ist ein geringer Preis, den ich gern zahle.«

Daisys Lippen zuckten. »Du hast davor auch nicht geboxt, Gideon.«

Er schenkte ihr ein Lächeln – ein aufrichtiges. »Genau deshalb zahle ich ihn ja gern.«

Molina schüttelte den Kopf, beinahe mit so etwas wie Zuneigung, fiel Mercy auf.

»Captain Holmes?« Molina beugte sich vor, um André und Farrah am Ende der Stuhlreihe anzusehen. »Dr. Romero? Geht es Ihnen beiden auch gut?«

»Ich komme schon wieder in Ordnung«, antwortete André mit seinem gewohnt sonoren Bass. »Farrah ist zwar ein bisschen mitgenommen, aber wir sind bald wieder auf dem Posten.«

Farrah nickte nur mit zusammengepressten Lippen, trotzdem drückte sie Mercy ermutigend die Hand, was genau das war, was Mercy jetzt brauchte.

»Das freut mich zu hören.« Molina verschränkte die Arme. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Auf Molinas Betreiben hin hatte man ihnen einen privaten Wartebereich zugewiesen, mit dem Hinweis, dass der Schütze immer noch frei herumlaufe und niemand sagen könne, was er als Nächstes tun würde, und vor der Tür war ein FBI
 -Beamter aus dem Büro in Reno postiert worden.

Mercy fragte sich, ob die Maßnahme dazu diente, ihnen Ephraim und die Presse vom Leib zu halten, oder eher, um sie aus dem Verkehr zu ziehen. Denn nun, da die Höflichkeiten ausgetauscht waren, war Molinas Verärgerung ziemlich deutlich zu spüren.

Mercy räusperte sich. »Das alles geht auf meine Kappe. Ich wollte unbedingt zu einem Laden fahren, in dem ein Quilt aus Eden verkauft worden war.«

Molina nickte. »Agent Hunter hat mir erzählt, Gideon hätte die Quilts erwähnt. Was ist dann passiert?«

»Wir sind nach Snowbush gefahren und haben die Schmuckschatulle in dem General Store gefunden.« Zu Mercys großer Bestürzung war das Prachtstück ebenfalls als Beweismittel sichergestellt worden. »Mein Stiefvater in Eden hat sie angefertigt. Ich habe seine Handwerkskunst wiedererkannt.« Sie schilderte das Gespräch im Laden, und dass die junge Verkäuferin sich an DJ
 Belmont erinnert hatte. »Wir wussten ja nicht, dass Ephraim uns gefolgt war.«

»Hinter Detective Rhees Radkappe klemmte ein Tracker«, sagte Gideon. »Ich habe ihn den Kollegen ausgehändigt, die den Tatort übernommen haben. Burton ist dem Rover die ganze Zeit gefolgt.«

»Aber wann hatte er denn die Gelegenheit gehabt, ihn dort zu platzieren?«, wollte Molina wissen.

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, warf Rafe ein. »Es gab nur ein kleines Zeitfenster, in dem ihr Wagen unbeaufsichtigt war, und zwar, als wir gestern Abend zu mir nach Hause kamen und Erin alle Räume überprüft hat. Das muss gegen halb oder Viertel vor zehn gewesen sein. Gideon und Daisy waren schon weg, und wir anderen waren entweder in der Garage oder irgendwo im Haus. Danach saß Erin entweder selbst in ihrem Wagen, oder die Verstärkung hat draußen Wache gehalten. Als wir heute Morgen aufbrechen wollten, war sie immer noch da.«

»Detective Schumacher war über Nacht vor Ort«, meinte Molina. »Ich habe sie eigens abgestellt, weil sie zu meinen vertrauenswürdigsten Leuten gehört. Zumindest haben wir jetzt einen Zeitrahmen. Und keiner von Ihnen hat vor heute Morgen das Haus verlassen?«

»Erin und Sasha sind eine Runde joggen gegangen, aber Mercy und ich waren zu Hause«, antwortete Rafe.

»Und meine Freundin Farrah und ihr Verlobter waren sogar noch eine Stunde länger im Haus, nachdem wir weg waren.«

Molina zog die Brauen hoch. »Ich weiß. Dr. Romero hat mich angerufen, nachdem sie Ihre E-Mail gesehen und festgestellt hatte, dass Sie weg sind, Miss Callahan.«

Mercy sah Farrah an, die ihren Blick starr erwiderte. »Du hast mir Angst gemacht«, erklärte Farrah, deren verletzlicher Tonfall in krassem Gegensatz zu ihrer finsteren Miene stand. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich verpfiffen habe.«

Mercy drückte ihr die Hand. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen Angst hattest.«

Farrah schniefte. »Mach so was nicht noch mal. Und danke, Special Agent Molina, dass Sie so schnell Hilfe geschickt haben.«

Molina nickte. »Ich habe sofort Agent Hunter losgeschickt.« Tom Hunter war unmittelbar nach Eintreffen des Notarztteams aufgetaucht und hatte ziemlich verärgert über die ganze Truppe gewirkt.

Molina wandte sich wieder Gideon zu. »Dass Sie mich angerufen haben, rettet Ihnen den Allerwertesten, Agent Reynolds. Durch diesen Anruf kann ich Ihnen weitere Konsequenzen ersparen.«


Weitere Konsequenzen. Mist
 . »Haben Ihre Leute denn am Tatort etwas gefunden?«, fragte Mercy vorsichtig.

Es tat ihr von Herzen leid, dass Erin, Sasha, André und Gideon verwundet worden waren und Farrah schreckliche Ängste ihretwegen ausgestanden hatte, andererseits bereute sie nicht, dass sie nach Snowbush gefahren waren und dabei einen früheren Eden-Standort ausfindig gemacht hatten.

Und es tat ihr eindeutig nicht leid, dass sie sich zu Ephraims Zielscheibe gemacht hatte. Dass ihre Freunde und Familie wegen ihr schreckliche Angst hatten, war schlimm, doch dass sie Ephraim durch ihr Auftauchen aus dem Konzept gebracht und Rafe damit ermöglicht hatte, einen Schuss auf ihn abzufeuern, bedauerte sie keine Sekunde lang.

»Der Tatort ist gesichert«, erklärte Molina knapp. »Ein Team mit einem Bodenradargerät soll bei Tagesanbruch das Terrain rund um den Friedhof absuchen. Sollten die Comstocks dort begraben liegen, und wenn Sie davon überzeugt sind, dass sie als Folge von Eileens Flucht getötet wurden, müssen wir die Leichen ausfindig machen.«

»Und Burton?«, fragte Rafe.

»Ist noch immer flüchtig«, antwortete Molina. »Wir haben einen Cadillac gefunden, der am Rand der Modoc County Road abgestellt wurde. Etwa eine halbe Meile von der Stelle entfernt, wo Sie abgebogen sind.« Sie zögerte. »Er gehört einem Sean MacGuire.«

Rafe fiel die Kinnlade herunter. »Ihm gehört das Haus gegenüber dem meiner Eltern.«


Nicht noch ein Toter,
 flehte Mercy stumm. Bitte nicht
 . »Hat Ephraim ihn getötet?«

»Nein, aber seine Prognose ist leider nicht besonders gut. Seine Tochter hatte den Diebstahl des Wagens bereits der Polizei gemeldet. Er ist Diabetiker mit einem Glukose-Sensor, der mit dem Handy seiner Tochter gekoppelt ist. Als sie eine Nachricht bekam, dass sein Blutzuckerspiegel zu niedrig wird, ist sie sofort rübergefahren und hat ihn an einen Stuhl gefesselt und mit einem Stück Klebeband vor dem Mund vorgefunden. Das war heute am späten Vormittag. Der Cadillac hatte zwar GPS
 , aber das wurde deaktiviert.«

»Und Karls Tahoe?«, fragte Gideon.

»Wurde nördlich von Alturas gefunden«, antwortete Molina. »Er hat ihn offenbar in Brand gesetzt.«

»Natürlich«, murmelte Gideon. »Wissen wir schon, was für einen Wagen er jetzt fährt?«

»Einen alten Laster, den er einem Rancher gestohlen hat. Wir fahnden schon danach.« Molina hielt inne und betrachtete die Anwesenden mit freundlicher, aber entschlossener Miene. »Er ist verzweifelt und wird wohl nicht so ohne Weiteres aufgeben.«

»Ich weiß«, sagte Mercy leise.

»Und Sie bewirken rein gar nichts, indem Sie sich als Opferlamm präsentieren«, fügte Molina, noch immer freundlich, hinzu.

Gideon und Rafe wollten etwas erwidern, was Molina mit einer Geste unterband. »Mir ist klar, weshalb Sie das getan haben, Miss Callahan. Ich möchte, dass Sie das wissen. Aber dies ist schon das zweite Mal innerhalb von nicht einmal einer Woche, dass er versucht, Sie in seine Gewalt zu bringen. Oder sogar zu töten. Weshalb hat er sich nach all den Jahren an Ihre Fersen geheftet? Er hat große Anstrengungen unternommen, Sie ausfindig zu machen, und ist dafür sogar nach New Orleans gereist. Sein verletztes Ego kann doch nicht der Grund sein, oder?«

»Natürlich kann es das«, widersprach Mercy. »Aber nicht nur das. In Eden gab es ständig Machtrangeleien, natürlich habe ich nicht verstanden, worum genau es ging. Ich war ja erst zwölf.«

»Und wurdest missbraucht«, bemerkte Daisy leise.

»Auch das«, bestätigte Mercy. »Ich weiß nur, dass DJ
 Belmont mich in dieser Nacht vor dreizehn Jahren töten wollte, aber dabei gestört wurde. Und dass meine Mutter DJ
 gedroht hat, Ephraim würde ihn umbringen, wenn er erführe, dass er uns getötet hat, woraufhin DJ
 bloß lachte und meinte, das könne Ephraim gar nicht.«

»Das habe ich auch bereits in Agent Hunters Bericht gelesen«, meinte Molina. »Was bedeutet das Ihrer Meinung nach?«

Mercy hatte auf der Fahrt von Snowbush ins Krankenhaus intensiv darüber nachgedacht. »Ich glaube, es bedeutet, dass zwischen Ephraim und DJ
 eine Art Fehde herrschte. Dass jeder belastende Informationen über den anderen in der Hinterhand hatte. Was durchaus plausibel ist, schließlich hielt Ephraim sich in Eden versteckt, weil er und sein Bruder vor vielen Jahren eine Bank überfallen hatten. Sie wurden wegen Raubes und dreifachen Mordes gesucht. Wer weiß, ob nicht auch Pastor untergetaucht ist. Oder selbst Waylon, DJs Vater. Sie alle gehörten zu den Gründervätern von Eden. Vielleicht haben sie sich auch alle vor der Justiz versteckt. Und ich nehme an, nach all den Jahren wissen sie so einiges übereinander.«

»Und glauben Sie, Ephraim ging all die Jahre davon aus, dass Sie tot sind?«, fragte Molina.

»Ja.« Mercy blickte zu Gideon hinüber, der zu ihrer Erleichterung nicht mehr ganz so finster dreinsah. »Nach Gideons Flucht hat DJs Vater irgendeine Leiche zurückgebracht und behauptet, es sei Gideons. Sie war so übel zugerichtet, dass ich ihn nicht vor der Gemeinschaft identifizieren konnte, aber meine Mutter schon. Sie wusste, dass es nicht Gideons Leiche war. Vermutlich sind sie bei mir ähnlich vorgegangen. Sie mussten den Mitgliedern zeigen, welche Folgen ein Fluchtversuch hat, um die Angst aufrechtzuerhalten. Wenn du abhaust, bist du tot.
 So einfach war das. Keine Ahnung, ob Ephraim wusste, dass Gideon nicht tot war, oder ich, aber wir wissen, dass er intensiv nach Eileen gesucht hat.«

»Sie glauben also, Ephraim hätte Sie gefunden, wenn er auch nach Ihnen eingehender gesucht hätte?«

»Ja. Als ich am Busbahnhof in Redding aufgefunden wurde, gab es doch einen Polizeibericht über den Vorfall, oder?«, fragte Mercy. »Hunter hat ihn gestern Abend erwähnt. Also muss es auch einen gegeben haben, als Gideon gefunden wurde, richtig? Hätte Ephraim uns also finden wollen, wäre es ihm bestimmt gelungen. Ich glaube aber, er hat es nicht einmal versucht, weil er davon ausging, dass wir beide tatsächlich tot sind.«

»Zurück zu meiner Frage«, meinte Molina. »Weshalb will er Sie ausgerechnet jetzt in seine Gewalt bringen?«

Mercy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ehrlich. Vielleicht hat er ja den CNN
 -Bericht gesehen, obwohl ich mir das eigentlich nicht vorstellen kann. In Eden gibt es keine Fernseher. Allerdings passt es gut zum Timing, dass er genau an dem Abend das Ticket nach New Orleans gebucht hat.«

Molina nickte nachdenklich. »Das stimmt. Wir haben herausgefunden, dass sich Ephraim am Abend des CNN
 -Berichts in Santa Rosa aufgehalten hat. Einem Haus, von dem aus Regina Jewel ihren Prostitutionsring betrieben hat. Eines der minderjährigen Mädchen, das unter Regina arbeiten musste, hat ausgesagt, Ephraim am fraglichen Abend gesehen zu haben. Das Mädchen hätte ihn eigentlich ›bedienen‹ sollen, aber zu ihrer Erleichterung hat Ephraim das Haus vorher verlassen. Sie meinte, Regina sei stocksauer gewesen, weil sie das Mädchen für zwei ganze Tage geblockt hatte.«

Mercy schloss die Augen. So erleichtert sie auch sein mochte, dass die Mädchen endlich aus dieser unerträglichen Zwangslage befreit worden waren, so bestand kein Zweifel daran, dass nun viele Therapiestunden vor ihnen lagen. »Sind sie in Sicherheit? Die Mädchen, meine ich? Und bekommen sie psychologische Betreuung?«

»Ja«, antwortete Molina sanft. »Sie sind in Sicherheit und werden sowohl psychologisch als auch medizinisch versorgt. So, ich glaube, das genügt für den Augenblick. Wo übernachten Sie alle heute Abend?«

Mercy sah die anderen an. »Könnten wir nach Sacramento zurückfahren? Ich muss meine Katzen füttern.«

André, der Farrah immer noch fest im Arm hielt, nickte. »Gute Idee. Wir brauchen alle ein bisschen Ruhe, und ich würde lieber in einem sicheren Privathaus schlafen als in einem Hotel.«

»Aber wir bleiben alle zusammen, ja?«, warf Daisy mit einem besorgten Stirnrunzeln ein. »Gideon, wir können doch bei Sasha übernachten, und Farrah und André schlafen in der Wohnung oben.«

Mercy nickte. Das bedeutete, dass sie sich ein weiteres Mal das winzige Erdgeschossapartment mit Rafe teilen würde. Und selbst wenn er immer noch wütend auf sie sein sollte, war allein die Vorstellung himmlisch.

»Ich postiere jemanden vor der Haustür«, versprach Molina. »Bis wir Ephraim geschnappt haben, setzt keiner einen Fuß vor die Tür, ohne mir oder dem diensthabenden Beamten Bescheid zu sagen, verstanden?«

Gideon massierte sich die Schläfen. »Verstanden.«

»Ich habe Agent Hunter abgestellt, heute Abend bei Ihnen zu bleiben. Er bringt Sie zurück nach Sacramento.« Molina erhob sich und tätschelte Gideon die Schulter. »Wir finden ihn, Gideon.«

Er lächelte, wenn auch ein wenig gezwungen. »Ich weiß.«

Mercy war sich da nicht so sicher. Ephraim wusste, wie man untertauchte. Damit kannte er sich aus, das tat er bereits seit dreißig Jahren. »Bekomme ich die Schmuckschatulle irgendwann zurück, Agent Molina?«

»Ja, Mercy, ich werde dafür sorgen.«
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»Jeffrey Bunker, wenn du nicht endlich aufhörst herumzutigern, klebe ich deinen Hintern höchstpersönlich auf diesem Stuhl fest.«

Jeff trat wieder zu seiner Mutter, die mit ihrer Kreuzstichstickerei vor dem Fernseher saß und sich ihre Lieblingssendung ansah. »Tut mir leid, Mom. Ich bin nur so … angespannt.«

Sie warf ihm einen Blick über den Rand ihrer Brille hinweg zu. »Setz dich hin, Schatz, dann reden wir über alles. Oder du gehst auf mein Laufband und arbeitest deine überschüssige Energie ab, denn gerade treibst du mich in den Wahnsinn.«

Er ließ sich neben ihr auf das Sofa fallen. »Wenn ich doch nur wüsste, was ich machen soll.«

»Inwiefern?«

Er sah sie an. »Inwiefern? Im Hinblick darauf, dass ich Mercy Callahans Leben zerstört habe.« Schon den ganzen Tag konnte er an nichts anderes denken.

»Zerstören würde ich es vielleicht nicht nennen, sondern eher verkompliziert«, gab Geri ruhig zurück. »Allenfalls zerstört dieser Mann, der sie verfolgt, ihr Leben. Dein Artikel mag ihrem Seelenfrieden nicht gerade zuträglich gewesen sein, aber ansonsten würde ich sagen, in der Rangordnung der Bösewichte stehst du eher weiter unten.«

Er schluckte, und seine Augen brannten. Wie viele Tränen er an diesem Tag vergossen hatte, wusste er schon gar nicht mehr. Er hatte geflennt wie ein Baby. Wie ein dummer Junge. Weil ich ein dummer Junge bin
 . »Ich will kein Bösewicht sein«, flüsterte er. »Sondern ein anständiger Mensch.«

Geri biss einen Faden ab und hielt ihre Arbeit prüfend ins Licht. »Dann sei es.«

»Aber wie?«

»Jeff, du bist ein kluger junger Mann. Sogar brillant. Und bestimmt sehr viel klüger, als ich es jemals war. Aber Intelligenz ist nicht mal die Hälfte dessen, was einen anständigen Menschen ausmacht.«

Ungeduldig wischte er sich die Tränen ab. »Aber was macht dann einen anständigen Menschen aus?«

»Hilfsbereitschaft. Integrität. Güte.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Wieso wolltest du diesen Artikel überhaupt schreiben, Junge?«

»Ich wollte dem Schicksal der Opfer auf den Grund gehen. Nicht dem der toten Frauen, denn über sie reden ohnehin praktisch alle. Stattdessen wollte ich wissen, wie jemand … keine Ahnung. Wie jemand so etwas verwindet? Kann man so ein Erlebnis überhaupt verwinden?«

»Gute Frage. Und wieso hast du dich ausgerechnet für Mercy Callahan interessiert?«

»Weil sie die Ruhigste von den dreien war. Fast wie ein Gespenst. Als hätte die Entführung gar nie stattgefunden. Die beiden anderen Frauen haben den Medien Interviews gegeben. Und Daisy Dawson ist
 ja praktisch die Medien, schließlich hat sie ihre eigene Radiosendung.«

»Und was macht Daisy Dawson mit ihrer Sendung?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Was sie damit machte?
 »Sie spielt morgens Musik ab, ist guter Laune, so was. Aber sie redet auch über Hilfsprogramme und Möglichkeiten …« Er schloss die Augen. »Möglichkeiten, wie die Gemeinschaft andere unterstützen kann. Du bist wirklich sehr viel klüger als ich, Mom.«

Seine Mutter lachte leise. »Das sprichst du mir auf Band, denn das will ich als Klingelton haben.«

Er stimmte in ihr Lachen ein. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich ein klein wenig besser. »Ich höre mir ihre Sendung manchmal an«, fuhr er fort. »Sie nennt sich Poppy.«

»Ich weiß. Ich höre sie schon seit Monaten jeden Morgen, allerdings habe ich erst gestern gemerkt, dass sie das ist, als sie versucht hat, ihren Freund daran zu hindern, dir den Kopf abzureißen.«

»Aber du hast nichts gesagt«, erwiderte er erstaunt.

»Ich fand nicht, dass es der richtige Moment war, sie um ein Autogramm zu bitten«, konterte sie trocken. »Außerdem war ich beschäftigt, weil ich Detective Sokolov davon abhalten musste, auf dich loszugehen.«

Er seufzte. »Das habe ich wohl verdient.«

»Allerdings«, bestätigte Geri spitz. »Aber nicht alles. Du hast es verdient, dass sie wütend auf dich sind. Aber nicht, dass sie dich fertigmachen, obwohl ich durchaus nachvollziehen kann, weshalb der Detective sich so verhalten hat. Aber zurück zu Daisy. Sie nutzt ihre Popularität für etwas Gutes, Jeffy. Ich habe gehört, wie sie den Leuten ins Gewissen redet, Tiere aus dem Tierheim aufzunehmen oder Geld für bedürftige Kinder zu spenden. Sie hatte schon Experten für Selbstverteidigungskurse in ihrer Sendung, und vor ein paar Wochen war sogar ihre Sponsorin von den Anonymen Alkoholikern zu Gast und hat mit ihr über Suchtproblematik und die Schwierigkeit gesprochen, trocken zu bleiben. Wie gesagt, sie nutzt ihre Sendung dafür, etwas Gutes zu tun.«

»Aber so eine Plattform habe ich ja nicht. Nicht mehr. Ich habe zwar beim Gabber
 gekündigt, aber selbst wenn ich es nicht getan hätte, es gibt ihn nicht mehr.« Wahrscheinlich würde sich Nolan sogar wegen wissentlicher Veröffentlichung eines Videos mit sexueller Gewalt vor Gericht verantworten müssen. Was dieser widerliche Schleimbeutel verdiente.


Ich bin nur froh, dass ich meine gesamte Dokumentation aufbewahrt habe.
 Sonst hätte auch ihm womöglich eine Verhaftung geblüht.

Seine Mutter wählte eine neue Garnfarbe aus und fädelte den Faden ein. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte deine Story schon über hunderttausend Klicks. Die Leute abonnieren sogar deinen YouTube-Kanal.«

Ihm drohten die Augen aus den Höhlen zu quellen. »Du weißt von meinem YouTube-Kanal?«

»Mittlerweile schon«, gestand sie. »Sagen wir mal so … deine Tante Patricia hat mir alles erklärt.«

Und hatte seine Mutter dabei höchstwahrscheinlich in tiefste Verlegenheit gebracht. »Es tut mir leid, Mom.«

»Ich weiß. Das Ganze ist dir entglitten, Jeffy. Aber jetzt hast du alles wieder im Griff und die Möglichkeit, Wiedergutmachung zu leisten. Du kennst jetzt die Stolperfallen und Risiken und kannst folglich klügere Entscheidungen treffen. Und zumindest jemand anderem helfen, selbst wenn Mercy Callahan dir niemals vergeben sollte.«

Er sah sie an. »Du wusstest, dass das meine größte Angst ist, oder?«

Sie lächelte wissend. »Wie gesagt, ich mag nicht so schlau sein wie du, aber großgezogen habe ich dich trotzdem. Ich habe gesehen, wie du ständig deine Nachrichten checkst, und ich weiß, dass du mehr als einmal bei den Sokolovs anrufen wolltest.«

Jeff schnappte sich ihr Handy und drückte die Taste für die Sprachnotizen. »Heute ist der siebzehnte April, und Geri Bunker ist wesentlich klüger als ich.« Er reichte ihr das Handy. »Hier, für deinen Klingelton.«

Sie schluckte mehrmals, als würde sie sich bemühen, nicht in Tränen auszubrechen. »Ruf an, Jeff. Rede mit Mrs 
 Sokolov. Sie schien nett zu sein. Frag sie, wie es Miss Callahan geht. Und ob ihr etwas einfällt, wie du deine Plattform nutzen kannst, um Gutes zu tun, bevor deine fünfzehn Minuten Ruhm vorbei sind und du wieder ein ganz normaler College-Junge bist, der seine schmutzigen Socken herumliegen lässt.«

Ihm lag ein Protest wegen der fünfzehn Minuten Ruhm auf der Zunge, doch er verkniff ihn sich, weil er wusste, dass sie im Grunde recht hatte. »Ich wette, Ronan Farrow erlebt nie solche Tage«, seufzte er. »Du weißt, wer das ist, oder?«

Sie zückte ihr Handy und rief die E-Book-App auf. »Ich habe sogar beide Bücher von ihm gelesen. Letztes Jahr hast du erwähnt, dass du dich für investigativen Journalismus interessierst, wie er ihn betreibt, deshalb habe ich mich mit seiner Arbeit vertraut gemacht.« Sie steckte ihr Handy ein. »Solltest du ihn eines Tages mal persönlich kennenlernen, kannst du ihn ja fragen, ob er auch solche Tage erlebt wie du gerade. Und dann kannst du ihn um ein Autogramm für mich bitten.«


Sie hört mir zu,
 dachte er, beugte sich gerührt zu ihr hinüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich lieb, Mom.«

Ihre Augen waren glasig. »Ich dich auch, mein Junge. Und jetzt ruf an.«

Einen Moment lang blickte er auf sein Handy, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe Angst. Was, wenn sie mich hasst? Ich will nicht, dass jemand mich nicht mag. Und hassen schon gar nicht.«

»Ich glaube, viele Menschen mögen Ronan Farrow nicht«, erwiderte Geri leichthin. »Wahrscheinlich genau die Leute, deren Verbrechen er ans Licht gezerrt hat.« Sie wurde ernst und musterte ihn auf dieselbe Weise wie früher, wenn sie zu einer ihrer »Das tut mir mehr weh als dir«-Ansagen, gefolgt von einer saftigen Strafe, angesetzt hatte. »Nicht jeder kann dich mögen, mein Junge. Und gute Menschen tun nichts Gutes, nur damit sie auf der Beliebtheitsliste ganz weit oben stehen. Sondern weil es das Richtige ist.«

Er verzog das Gesicht. »Kriege ich denn Bonuspunkte, weil ich trotz meiner Angst etwas Gutes tue?«

Sie lächelte. »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich backe dir zumindest einen Kuchen.«

»Apfel?«

»Ja. Und ich habe sogar Eiscreme im Kühlfach. Und jetzt ruf an.«

Jeff wählte die Nummer und wartete mit angehaltenem Atem, ehe er in letzter Sekunde auf Lautsprecher drückte, damit sie mithören konnte. Die ganze Nacht lang hatte er wach gelegen und sich mit Horrorbildern von Mercy gequält, wie sie sich wegen dem, was er angerichtet hatte, etwas antat. Menschen haben sich schon aus banaleren Gründen das Leben genommen,
 hatte er wieder und wieder gedacht, bis er völlig verzweifelt gewesen war.

Ja, das mochte melodramatisch sein, aber sollte es Mercy tatsächlich nicht gut gehen, wäre er außerstande, seiner Mutter die Unterhaltung später wiederzugeben, deshalb musste sie gleich mithören.

»Hallo?«, sagte eine weibliche, jung klingende Stimme. »Hier bei Sokolov. Kann ich Ihnen helfen? Sollten Sie ein Telefonverkäufer sein, können Sie gleich wieder auflegen.«

Er war so verdattert, dass er auflachte. »Äh, hallo. Hier ist Jeff Bunker. Ist Mrs 
 Sokolov zu sprechen?«

»Sie ist gerade nicht hier. Darf ich ihr etwas ausrichten?«

»Oh. Okay. Ja.« Fieberhaft überlegte er, was er sagen sollte.

»Das soll ich ihr ausrichten? ›Oh. Okay. Ja‹?«, fragte das Mädchen belustigt.

Ihre lockere Art half ihm, sich zu sammeln. »Ich wollte mich nach Miss Callahan erkundigen«, sagte er. »Mir ist klar, dass sie bestimmt nicht mit mir reden will, aber ich habe die ganze Nacht wach gelegen und hatte Angst …« Er unterbrach sich. »Ich fasle dummes Zeug.«

»Schon gut«, meinte das Mädchen sanft. »Und Mercy geht es gut. Sie ist dir dankbar, dass du das Video sofort von der Seite entfernt hast, und sie versteht auch, weshalb du nicht gleich zur Polizei gegangen bist, nachdem du Miss Romeros Leiche gefunden hattest. Der Mann, den du gesehen hast, kann einem ziemlich Angst machen. Das weiß sie besser als jeder andere.«

Also gab es eine Vorgeschichte zwischen den beiden. Wusste ich es doch!
 Gerade als er nachhaken wollte, bemerkte er den warnenden Blick seiner Mutter. »Danke«, sagte er stattdessen. »Ich bin froh, dass alles in Ordnung ist. Wenn Sie vielleicht Ihrer Mutter ausrichten könnten, dass ich angerufen habe, und sie bitten, mich vielleicht zurückzurufen. Durch den Artikel sind eine Menge Leute auf meinem YouTube-Kanal und meinem Blog gelandet.«

»Ich weiß«, erwiderte das Mädchen unbeeindruckt. »Eine davon bin ich. Du schreibst ziemlich gut, allerdings vergeudest du deine Zeit leider bei diesem grässlichen Trashblog.«

Obwohl ihn ihr Lob ein wenig stolz machte, gelang es ihm, konzentriert zu bleiben. »Danke, und Sie haben völlig recht, das ist wirklich Klatsch der untersten Schublade. Genau deshalb wollte ich ja mit Mrs 
 Sokolov reden. Ich habe online gelesen, dass sie und ihr Mann sich sozial stark engagieren, und hatte gehofft, sie könnten mir vielleicht einen Rat geben, wie ich meine fünfzehn Minuten Ruhm nutzen könnte, um ebenfalls Gutes zu tun.«

Seine Mutter lächelte voller Stolz.

»Oh«, sagte das Mädchen sanft. »Ich werde es ihr sagen. Es wird allerdings noch eine Weile dauern, bis sie zurückrufen kann. Wir hatten einen Notfall in der Familie, und Mom musste weg, aber ich richte es ihr aus.«

Natürlich lag ihm die Frage auf der Zunge, was passiert sei, doch auch diesmal hob seine Mutter warnend die Brauen. »Danke«, sagte er noch einmal. »Vielleicht sollte ich ihr lieber eine E-Mail schreiben, dann braucht sie mich nicht extra zurückzurufen. Hat sie denn eine Mailadresse?«

»Äh, ja«, antwortete sie, als hätte er gefragt, ob seine Mutter Puls hatte.

»Ich kann Ihnen ja meine geben, dann können Sie sie ihr weitergeben.«

»Ach, die finde ich ganz leicht. Schließlich war ich auf deinem Blog und auf deinem YouTube-Kanal, schon vergessen?«

Er lächelte. »Mit wem spreche ich überhaupt?«

»Mit Zoya«, antwortete sie. »Ich bin das jüngste der Sokolov-Kinder. Ich habe dich gestern vor meinem Fenster gesehen und fand, du hast dich ziemlich tapfer geschlagen, als mein Bruder und Gideon auf dich losgegangen sind. Die beiden können einem ganz schön Angst machen, wenn sie sauer sind. Und das waren sie. Aber inzwischen haben sie sich ein bisschen beruhigt. Pass auf dich auf, okay? Der Mann, den du da gesehen hast, ist … echt gefährlich, aber das weißt du ja selbst.«

Etwas an ihrem Tonfall jagte ihm einen Schauder über den Rücken, und seine Nackenhärchen sträubten sich. »Wieso, hat er sonst noch etwas getan?«

Zoya zögerte, ehe sie seufzte. »Ja, aber ich kann dir für den Moment nur sagen, dass du gut auf dich aufpassen und die Augen offen halten solltest. Noch haben sie ihn nicht geschnappt.«

»Okay, alles klar. Noch mal danke. Pass du auch gut auf dich auf.« Er legte auf und sah seine Mutter an. »Und? War das okay?«

Seine Mutter zog ihn an sich und küsste ihn auf die Stirn. »Ja. Und jetzt mache ich Abendessen.«

»Mit Kuchen!«

»Mit Kuchen. Und du geh und sammle deine schmutzigen Socken ein.«

»Ja, Ma’am.«

Jeff ging in sein Zimmer, mit der festen Absicht, genau das zu tun, doch dann fiel sein Blick auf seinen Computer, und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Als Erstes musste er eine Richtigstellung all der Lügen verfassen, die in seinen Artikel über Mercy Callahan gelangt waren. Und dann würde er etwas wirklich Gutes tun.

Statt sich auf die Folgen ihrer Entführung vom Februar zu konzentrieren, beschrieb er, welche Auswirkungen es auf die Opfer aller Arten von Gewaltverbrechen hatte, wenn die Medien sich auf sie stürzten und ihre Schicksale gnadenlos ausschlachteten. Er entschuldigte sich bei Mercy und allen anderen Opfern, die in aller Öffentlichkeit zusätzlich bloßgestellt wurden, nachdem sie ohnehin schon einen tätlichen Angriff erleben mussten, und bot ihnen eine Möglichkeit, ihre Geschichten zu erzählen.

Sollten sie auf seinem YouTube-Kanal selbst von ihrem Schicksal berichten wollen, würde er gern hochladen, was sie zu sagen hatten. Sollten sie es vorziehen, ihre Schilderung lieber durch ihn verlesen zu lassen, würde er auch das tun. Dabei würde er größten Wert auf den Schutz ihrer Identität legen und Krisenexperten Gelegenheit bieten, ihre Dienste über seinen Kanal anzubieten.

Das war das Mindeste, was er tun konnte. Aber es musste alles korrekt ablaufen. Statt gleich ans Werk zu gehen und irgendetwas zu posten, las er die E-Mail, die Irina Sokolov ihm nicht einmal eine Stunde nach dem Gespräch mit ihrer jüngsten Tochter geschrieben hatte: Sie sei gern bereit, sich gemeinsam mit ihm sinnvolle Möglichkeiten für eine Nutzung seiner Plattformen zu überlegen, außerdem hatte sie Daisy Dawson einkopiert, die ebenfalls positiv reagiert hatte.

Er wählte die »Allen antworten«-Funktion, hängte seinen Artikel an und schrieb:


Liebe Mrs 
 Sokolov, liebe Miss Dawson,

danke für Ihr Angebot, mir dabei zu helfen, nicht nur Wiedergutmachung für den emotionalen Schaden zu leisten, den ich Miss Callahan zugefügt habe, sondern auch, mich als Mensch weiterzuentwickeln. Obwohl das Video ohne mein Wissen und meine Zustimmung hochgeladen wurde, habe ich es von meiner Quelle entgegengenommen, ohne über die möglichen Folgen nachzudenken. Das Ganze ist mir einfach über den Kopf gewachsen, wie meine Mutter es ausgedrückt hat. Danke, dass Sie mir helfen, mich aus diesem Schlamassel herauszuarbeiten.

Anbei schicke ich Ihnen einen Vorschlag, wie ich mir die Nutzung meiner Plattform vorstelle. Da ich wohl nicht mehr allzu lange im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen werde, würde ich sie gern solange all jenen zuteilwerden lassen, die am meisten davon profitieren. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie einen Blick auf meine Ideen werfen und mir mitteilen könnten, was Sie davon halten.

 

Mit freundlichen Grüßen

Jeffrey Bunker



Er drückte auf »Senden« und klappte den Laptop zu. Aber das genügte nicht. Bei Weitem nicht. Er stand auf und trat vor den Spiegel über seiner Kommode. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, wirkte müde. Aber entschlossen.

»Jeffy?« Seine Mutter stand im Türrahmen. »Ich habe dich zum Essen gerufen, aber du hast es wohl nicht gehört. Geht es dir gut?«

»Noch nicht.« Er lächelte schief. »Aber ich kann wenigstens wieder in den Spiegel sehen, und das ist doch schon etwas, oder?«

Sie nickte. »Stimmt. Ich bin stolz auf dich. Und dein Vater auch, möge er in Frieden ruhen.«

Er ließ die Schultern sacken, als hätte jemand ein Zentnergewicht von ihnen genommen. Vielleicht noch nicht das ganze Gewicht, das würde wohl noch eine Weile dauern, aber genug, um ohne Bauchschmerzen mit seiner Mutter zu Abend essen zu können. »Danke, Mom.«


Sacramento, Kalifornien
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Rafe unterbrach seine Wanderung und sah Mercy finster an. »Hörst du mir überhaupt zu, Mercy?«

Sie fuhr zusammen. Offenbar war sie mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Sie saß auf dem Sofa in Daisys alter Wohnung, eine Teetasse in der Hand und eine ihrer Katzen auf dem Schoß, wohingegen sich die andere auf der Rückenlehne ausgestreckt und wie eine schnurrende Pelzstola um ihren Hals geschmiegt hatte, während Mercy ihr geistesabwesend das Köpfchen kraulte und dabei auf Rafes Whiteboard starrte, ohne etwas zu erkennen.

Sie blinzelte erschrocken, dann erschien ein heiter-gelassenes Lächeln auf ihren Zügen. »Nein.«

Obwohl er am liebsten geschimpft hätte, ertappte er sich dabei, dass er losprustete. Er setzte sich neben sie und sah sie an. »Wenigstens bist du ehrlich.«

Sie nippte an ihrem Tee und streichelte ausgiebig ihren Kater. André hatte die beiden Kerlchen nach ihrer Rückkehr aus Reno mit all ihren Sachen nach unten in Daisys Apartment gebracht. Mercy hatte Rory genommen und an sich gedrückt, dessen lautes Schnurren zeigte, dass er seiner Aufgabe, ihr dabei zu helfen, ihre Ängste in den Griff zu bekommen, gerne nachkam. Und es funktionierte offensichtlich, denn sie schien in ihrer eigenen Blase der Ruhe und Gelassenheit zu sitzen.

»Du kanntest die Antwort doch schon, Rafe. Ich weiß gar nicht, wieso du überhaupt gefragt hast.« Sie zog eine Braue hoch. »Ich habe dich vor einer Stunde schon ausgeblendet.«

Er sandte ein stummes Gebet mit der Bitte um Geduld gen Himmel. »Verdammt, Mercy. Wenn du dir meine Standpauke nicht anhörst, wie kann ich dann sicher sein, dass du es nicht noch mal tust?«

»Ich weiß, ich weiß. Ich hätte mich nicht zur Zielscheibe machen dürfen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Habe ich denn keinerlei Selbsterhaltungstrieb? Wie hätte Gideon weiterleben können, wenn ich umgekommen wäre?« Sie lächelte freudlos. »All das habe ich auf der Fahrt von Reno bestimmt schon dreihundertmal gehört, und irgendwann war es einfach … zu viel des Sterbens. Quasi ein Overkill.«

Wieder prustete er. »Hör auf, mich zum Lachen zu bringen. Ich will wütend auf dich sein.«

Sie löste ihre Hand von Rorys Rücken und tätschelte Rafe das Knie. »Tu dir keinen Zwang an.«

»Und hör du auf, so herablassend zu sein.«

Sie lächelte. »Du hast recht.« Sie seufzte. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen Angst hattest.«

»Aber nicht, dass du wie ein Opfer-Springteufel aus der Kiste gesprungen bist.«

Prompt verschluckte sie sich an ihrem Tee und begann zu husten. »Ein Opfer-Springteufel?«, prustete sie.

»Genau.« Er setzte eine finstere Miene auf. »Du hast dich mit Absicht zur Zielscheibe gemacht.«

Sie wurde ernst. Der kurze Blick hinter ihre scheinbar lässige Fassade zeigte ihm, wie sehr ihr das Ganze an die Nieren gegangen war. »Ja. Du hast dasselbe für mich getan. Und Gideon genauso. Und Erin auch.«

Er wusste, worauf sie anspielte. Im Februar hatten sie sich alle freiwillig in die Schusslinie des Serienkillers gestellt. »Wir sind Cops und machen unsere Arbeit.«

»Nein, das stimmt nicht. Na ja, Erin vielleicht. Ich glaube, sie war die Einzige, die sich an die Vorschriften gehalten hat. Du hast dein Leben riskiert. Und Gideon … er hätte sein Leben gegeben, um meines zu retten. Glaubst du ernsthaft, ich hätte tatenlos zugesehen, wie Ephraim euch alle abknallt? Hast du wirklich eine so schlechte Meinung von mir, Rafe?«

Rafe wollte etwas sagen, klappte jedoch den Mund wieder zu, als ihm aufging, dass er keine angemessene Erwiderung darauf hatte.

Ohne den Blick zu lösen, griff sie wieder nach ihrer Teetasse. Offenbar glaubte sie, ihren Standpunkt mehr als deutlich gemacht zu haben.

Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, ließ sie jedoch nicht sinken, sondern verbarg sich dahinter wie ein kleines Kind. Sich so verletzlich zu fühlen, war grauenvoll. »Ich hatte tatsächlich große Angst um dich«, gestand er. »Kurz dachte ich, dass ich dich verliere.«

Sie zog eine Hand von seinem Gesicht und verschlang ihre Finger ineinander. »Ich weiß, aber heute habe ich mich ihm entgegengestellt, Rafe. Zwar nicht im Stehen, sondern auf den Knien, aber ich habe ihm direkt in die Augen gesehen, ohne mich ins Bockshorn jagen zu lassen. Bitte nimm mir das nicht weg.«

Sein Herz wurde weich. »Gut. Aber versuch wenigstens, so etwas künftig nicht mehr zu tun.«

»Ich bin nicht zum Zombie mutiert«, fuhr sie mit einem Lächeln fort, das ihre Augen leuchten ließ.

Er lachte, sowohl über ihre Wortwahl als auch über ihre Begeisterung. »Das ist mir auch aufgefallen. Aber was war heute anders als sonst?«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Am Flughafen hatte ich nicht mit ihm gerechnet. Mit Ephraim, meine ich.«

»Ich verstehe schon.« Wieder musste Rafe gegen die Wut auf den Mann ankämpfen, der Mercy ein weiteres Mal zu entführen versucht hatte. Am liebsten hätte er den Kerl in Stücke gerissen. »Aber heute warst du darauf gefasst?«

»Ja, gewissermaßen. Du hast ja selbst noch gesagt, ich würde mich umsehen, als hätte ich Angst, er könnte jeden Moment hinter dem nächsten Baum hervorspringen.«

»Und dann hat er genau das getan«, bestätigte Rafe reumütig.

Sie zuckte die Achseln. »Zu wissen, dass er uns verfolgt, ist wirklich unheimlich. Und auch, dass der Ladenbesitzer in Snowbush sofort am Telefon hing, nachdem wir gegangen waren. All das ist beängstigend, aber ich bin es so leid, immer nur Angst zu haben. Heute hatte ich keine.« Sie verzog das Gesicht. »Na gut, ich hatte die Hosen voll bis zum Anschlag, aber ich habe mich am Riemen gerissen.« Sie zögerte, ehe sie ihm die Schrammen auf der Innenseite ihres Handgelenks zeigte. »Manchmal genügt ein scharfer Schmerz, um die Panikattacke auszuhebeln.«

Er nahm ihre Hand und betrachtete entsetzt die tiefen Kratzer. »Das hast du dir selbst zugefügt?«

»Ja, aber ich verstümmle mich nicht selbst, Rafe. So was habe ich nie gemacht. Allerdings habe ich vor einer Weile festgestellt, dass es Möglichkeiten gibt, mich abzulenken. Eine Zeit lang hatte ich eines dieser Schnappbänder am Arm, wie sie auch Raucher oder Leute, die zu oft fluchen, zur Entwöhnung benutzen. Farrah hat mir eines geschenkt, als ich vor ein paar Jahren mit dem Rauchen aufhören wollte. Eines Tages ist mir ein Typ auf dem Campus auf die Pelle gerückt. Er hatte mir dauernd schon in den Ohren gelegen, dass er mal mit mir ausgehen wollte, aber ich habe immer abgelehnt. Und irgendwann hatte er die Fragerei offenbar satt und wollte Nägel mit Köpfen machen. Jedenfalls hatte ich fürchterliche Angst und hatte mich wohl schon ausgeblendet.«

Rafe biss so fest die Zähne aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. »Und dann?«

»Dann hat er das Bändchen gesehen und fand es wohl witzig, daran zu ziehen. Und ich bin aus meinem Zombieland zurück in die Realität geschnappt und habe ihm das Knie in die Eier gerammt.«

Rafe lachte laut auf. »Gut gemacht.«

Sie grinste. »Ich kann vielleicht nicht schießen, so wie ihr alle, aber hilflos bin ich nicht. Außerdem trage ich normalerweise ein fieses Pfefferspray bei mir. Und einen Elektroschocker habe ich auch, aber den habe ich in New Orleans gelassen.«

Allein die Tatsache, dass sie eine Waffe brauchen könnte, machte ihn wütend, doch das war eher auf die Zustände im Allgemeinen zurückzuführen und nicht bloß auf Burton. »Ich bin froh, dass du eine Methode gefunden hast, wie du gegen die Panikattacken ankämpfen kannst, nur dass es mit körperlichen Schmerzen verbunden ist, stört mich.«

»Für mich ist es ein fairer Tausch. Ich glaube, dass ich diesen Moment brauche, um klar denken zu können. Und genau den hast du mir heute geschenkt.«

Er spürte, wie sich seine Wangen röteten, doch nicht vor Verlegenheit, sondern vor Freude und einer Prise Stolz. »So?«

»Ja. Kurz habe ich gespürt, wie ich in dieses dunkle Nichts falle, aber du warst da. Ich habe deine Wärme gespürt und gehört, wie du gesagt hast, dass alles wieder in Ordnung kommt, dass du mich nicht im Stich lassen würdest. Das hat mir dieses kleine Fenster der Klarheit geöffnet, das ich brauchte, um mich herauszuziehen, quasi den freien Fall zu stoppen. Deshalb … danke.«

Er hob ihr Handgelenk an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf die blutigen Schrammen. »Gern. Und was machen wir als Nächstes?«

Wieder grinste sie, wobei ihre Grübchen zum Vorschein kamen. »Mit dem Fall?«

Er verdrehte die Augen. »Natürlich«, antwortete er, doch er hatte alle Mühe, nicht ständig zum Bett hinter der Schiebetür hinüberzusehen.

»Puh!«, stieß sie hervor, ehe sie die Schultern durchdrückte, als müsste sie sich innerlich wappnen, allerdings war er nicht sicher, wofür. Bis sie mit der Sprache rausrückte. »Ich will nach Santa Rosa und in dieses Pflegeheim, in dem seine Mutter lebt.«

Einen Moment lang starrte Rafe sie fassungslos an. »Was?«

Statt ihre Worte zu wiederholen, nippte sie nur an ihrem Tee, ohne den Blick von ihm zu lösen.

Er seufzte. Offensichtlich ging sie davon aus, dass er Einwände erhob. »Aber wieso das?«

»Vielleicht, um endlich mit all dem abzuschließen. Ich möchte gern die Frau kennenlernen, die Ephraim Burton zur Welt gebracht hat, selbst wenn er für sie Harry Franklin ist. Außerdem wüsste ich gern, ob sie ihn in letzter Zeit gesehen hat und weiß, wo er sich versteckt hält.«

»Glaubst du nicht, das FBI
 hat längst versucht, das herauszufinden?«

»Kann sein, aber offenbar hatten sie keinen Erfolg, sonst hätten sie ihn ja aufgestöbert.«

»Es sei denn, sie weiß gar nicht, wo er steckt.«

»Kann sein. Trotzdem würde ich gern mit ihr reden. Immerhin bin ich ihre Schwiegertochter.«

Diesmal konnte er seine Wut nicht unterdrücken. »Nein, das bist du nicht«, knurrte er. »Du warst nie mit diesem Monster verheiratet. Nicht in den Augen des Staates Kalifornien und auch nicht vor Gott oder sonst jemandem mit einem Fünkchen Anstand. Es gibt noch nicht einmal eine Heiratsurkunde. Keine Urkunde, keine Ehe. Außerdem ist er Bigamist. Also, keine Ehe.«

»Ich weiß«, sagte sie ruhig. Rafe spürte, wie seine Wut verrauchte. »Aber ich wette mit dir, dass sie das nicht weiß.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte er nach einer Minute des nachdenklichen Schweigens.

»Ich habe ein Foto von mir und ihrem Sohn. Und ich mache mir schreckliche Sorgen um ihn. Weil ich ihn so lange nicht mehr gesehen habe und wirklich sehr besorgt bin, weil ich nicht weiß, wo er hin ist.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Ich mache mir große
 Sorgen um ihn, Rafe.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie hat mich zum Teufel geschickt. Das funktioniert nie im Leben. Auch mit dir wird sie nicht reden.«

»In dem Fall haben wir bloß einen Tag meines Lebens verschwendet, und ich habe mit meiner Angst vor Ephraim Burton schon sehr viel mehr Zeit vergeudet, das kann ich dir versichern.« Sie wurde ernst und gestattete ihm einen neuerlichen Blick hinter ihre Fassade, auf die Angst, die sich dahinter verbarg. »Er hat Gideon angeschossen. Zum Glück hat mein Bruder eine kugelsichere Weste getragen. Und er hat Erin erwischt, genauso wie Sasha. Er hat André mit dem Messer verletzt und Farrah die Pistole an die Schläfe gehalten. Er hätte euch alle eiskalt getötet. Damit kann ich nicht einfach weiterleben. Wenn du mich nicht begleiten willst, akzeptiere ich das, aber ich werde auf jeden Fall zu seiner Mutter fahren. Und ich werde es sowohl Agent Hunter als auch Agent Molina sagen. Niemand kann mich daran hindern, in ein Pflegeheim zu gehen, um meine eigene Schwiegermutter zu besuchen, es sei denn, sie nehmen mich in Schutzgewahrsam.«

Sie meinte es bitterernst. »Ich kann dir das nicht ausreden, stimmt’s?«, fragte er resigniert.

»Nein.«

»Dann fahre ich mit dir. Ich muss nur vorher noch ein paar Telefonate erledigen.«

Sie nickte. »Danke. Und dann können wir vielleicht schlafen gehen. Ich bin wirklich müde.«

Erst jetzt sah er sie, die tiefe Erschöpfung hinter der Fassade der heiteren Gelassenheit. »Das klingt herrlich.«
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»Mir ist kalt, Papa.«

Amos schlang die Arme um Abigail, wobei er sich wünschte, er hätte noch eine weitere Decke mitgebracht. Trotz des Frühlings war es tagsüber noch in den Bergen kalt, doch die Nächte erst …

Die Temperatur war unter den Gefrierpunkt gefallen, und sein kleines Mädchen schlotterte trotz der drei Decken, in die er sie gehüllt hatte. Er wünschte, er könnte ein Feuer machen, aber das war völlig ausgeschlossen, stattdessen konnte er nur hoffen, dass seine Körperwärme genügen würde.

»Ich weiß, mein Schatz. Jetzt sollte es nicht mehr lange dauern. Aber du musst ganz, ganz still sein.«

Sie sah ihn nickend an. Ihre Augen wirkten riesig in dem kleinen Gesicht. Doch sie gehorchte und saß ganz still da, wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben. Er hatte ihr erklärt, dass sie zu einem Abenteuer aufbrechen würden und sie ganz leise sein müsse. Mucksmäuschenstill. Das Ganze sei zwar gefährlich, aber er würde gut auf sie aufpassen, allerdings müsse sie ohne Widerrede tun, was er sagte.

Sie hatte genickt, mit einem Ausdruck in den Augen, der viel zu alt für eine Siebenjährige war. »Und kommen wir wieder nach Hause, Papa?«, hatte sie gefragt.

Er hatte geantwortet, er wisse es nicht. Was stimmte. Er betete darum, dass die Antwort Nein sein möge, aber …

Daraufhin hatte sie erneut genickt und gefragt, ob sie ihren Teddybären mitnehmen dürfe. Er hatte darauf geachtet, dass sie mitbekam, wie er ihn in seine Tasche packte, gemeinsam mit einem Laib Brot, etwas Käse, einem Glas Marmelade, einer Feldflasche mit Wasser und seiner Brieftasche, die er nach Eden mitgebracht hatte. Sie enthielt seinen längst abgelaufenen Ausweis sowie einen Umschlag mit zweihundert Dollar in Zwanzigern. Seine persönlichen Ersparnisse und sein Erbe hatte er Pastor übergeben, doch der Umschlag mit dem Geld war ein Geschenk seines Großvaters gewesen, das er »für alle Fälle« für sich behalten sollte. Notgroschen, so hatte der alte Knabe es bezeichnet.

Mit einem Mal vermisste Amos seinen Großvater so schmerzlich, dass es ihm den Atem verschlug. 1987
 war er bereits über achtzig gewesen und hatte an Krebs im Endstadium gelitten. Eigentlich hätte auch er nach Eden mitkommen wollen, war jedoch zu krank für die Reise gewesen. Amos war bis zum Ende bei ihm geblieben. Nach dem Begräbnis hatte er das Haus verkauft, das er geerbt hatte, das gesamte Vermögen Eden überschrieben und sich allein auf den Weg gemacht.


Ich war ein Narr. So ein Narr
 . Aber das würde er jetzt ändern. Hoffte er zumindest.

Abigail hatte jede seiner Handbewegungen beim Packen verfolgt und war, kurz bevor er fertig gewesen war, aus dem kleinen Wohnraum in seine Schlafkammer gelaufen und mit den Polaroids zurückgekehrt, die er ihr nur ein einziges Mal gezeigt hatte.

Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie sich daran erinnerte. »Papa«, hatte sie gesagt. »Du darfst Mercy und Gideon nicht vergessen.« Er war vor Rührung beinahe in Tränen ausgebrochen. Natürlich hätte er seine Schätze nicht zurückgelassen, sondern gemeinsam mit der Taschenuhr seines Großvaters aus seiner Kommode geholt, um sie in seiner Hemdtasche zu tragen, ganz dicht an seinem Herzen.

Eines der frühen Eden-Mitglieder hatte eine Polaroidkamera mitgebracht und für einen handgetischlerten Schrank als Gegenleistung Fotos von Gideon, Mercy und Rhoda geschossen – ein Handel, der Amos mit am meisten Freude bereitet hatte. Am Ende waren Batterien und Film ausgegangen, und sie hatten die Kamera bei einem ihrer Umzüge zurückgelassen. Die Aufnahmen mochten verblasst sein, trotzdem konnte er Mercys süßes Kindergesichtchen, Gideons stets so ernste Miene und Rhodas strahlendes Lächeln noch deutlich erkennen.

Diese Fotos gehörten zu seinen liebsten Besitztümern, die er niemals zurücklassen würde. Aber dass Abigail sich daran erinnert hatte … Ich bin wahrlich gesegnet. Herr, bitte hilf mir, mein kleines Mädchen von hier fortzuschaffen.


Was er vorhatte, musste klappen. Sollten sie erwischt werden, würde Ephraim ihn töten, genauso wie er es mit den Comstocks gemacht hatte, ganz bestimmt. Und Abigail käme zu einer anderen Familie. Die Vorstellung war unerträglich.

Doch wenn DJ
 nicht bald mit seinem Laster vorbeikam, musste er Abigail zurück durch das Tor nach Hause tragen und darauf vertrauen, dass keiner sie in den Schatten entdeckte. Amos hatte ihnen hoffentlich ein wenig Zeit verschafft, indem er so überzeugend gehustet hatte, dass Sister Coleen ihm etwas von ihrer Spezialteemischung für Husten und Erkältungen mitgegeben hatte. Auch für Abigail hatte er sich etwas davon geben lassen, weil auch sie fürchterlich huste, hatte er behauptet. Was natürlich nicht stimmte, doch es war unwahrscheinlich, dass sein Schwindel vor morgen früh aufflog.

Und dann wären sie entweder längst auf dem Weg in die Freiheit oder aber wieder zu Hause, und Abigail hätte tatsächlich Husten, weil sie die ganze Nacht in der Kälte gesessen hatte.

Sister Coleen hatte gemeint, er solle sich Ruhe gönnen und den nächsten Tag freinehmen. Sollte sie ihn sehen, würde sie ihn eigenhändig zurück nach Hause und ins Bett verfrachten, hatte sie gedroht.

Genau das, was er hören wollte. Auf diese Weise würde sich morgen keiner Gedanken machen, wenn er nicht zur Arbeit erschien. Stunden würden vergehen, ehe jemand nach ihnen sah, was ihnen einen ordentlichen Vorsprung verschaffte.

Dass sie die Flucht in die Zivilisation nicht zu Fuß bewältigen könnten, war ihm völlig klar. Nicht mit Abigail. Er kannte den Weg nicht und hatte keine Ahnung, wie lange er marschieren müsste. Selbst wenn er sie auf dem Rücken trüge, würden sie es wohl kaum rechtzeitig in die nächste Ortschaft schaffen, ehe sie entdeckt wurden.

Dann wäre alles vorbei.

Er musste warten, bis DJ
 mit dem Laster vorbeikam. Erst dann wurde es wirklich ernst.

Erleichtert atmete er auf, als das Tuckern des alten Ford ertönte. DJ
 hatte nicht nur Waylons Laster nach dessen Tod übernommen, sondern auch alles andere. Seinen Job, seinen Platz im Kreis der Gründerväter und alles andere.

Amos war nicht sicher, ob es noch der ursprüngliche Laster war oder ob DJ
 mit Absicht identische Ersatzfahrzeuge kaufte, um die Illusion der Beständigkeit zu vermitteln, der Tröstlichkeit und Stabilität. Aber eigentlich spielte es auch keine Rolle, welche Inkarnation von Waylons Laster ihm und Abigail zur Freiheit verhelfen würde.

Amos zog Abigail enger an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Ganz still sein. Bitte.« Sie nickte an seiner Brust, als er ein Stoßgebet gen Himmel sandte, sein Plan möge aufgehen.

Und siehe da – DJ
 drosselte tatsächlich das Tempo, bis der Laster zum Stehen kam. Ohne den Motor auszuschalten, sprang er heraus und trat gegen den Baum, der die Straße blockierte. Den Amos zuvor gefällt und an die Stelle geschleift hatte.


Sieh nicht zu genau hin,
 flehte Amos stumm, sonst würde DJ
 merken, dass der Stamm nicht einfach umgefallen war. Doch DJ
 machte sich die Mühe nicht, sondern zog ihn an den Ästen von der Straße weg.


Jetzt. Jetzt. Jetzt
 . Er nahm Abigail auf den Arm und hob sie eilig über die Kante der Ladefläche, ehe er sich selbst darüber schwang, sorgsam darauf bedacht, möglichst weich zu landen, damit DJ
 die Geräusche über sein Ächzen und seine Flüche nicht hören konnte.

Unterdessen kämpfte DJ
 immer noch mit dem Baumstamm. Amos nutzte die Zeit, um eine der Decken, in die er Abigail gehüllt hatte, über sich selbst und seine Tochter zu ziehen. Er hatte die dunkelste ausgewählt, die er besaß, in der Hoffnung, sie möge auf der schwarzen Ladefläche nicht auffallen. Bitte, Herr, höre mein Flehen. Mach, dass er nichts merkt. Hilf mir, meine Tochter zu retten.


DJs Flüche verstummten. Amos lauschte mit angehaltenem Atem. Vor diesem Moment hatte er sich am meisten gefürchtet. Bitte lass ihn nicht wegen irgendetwas nach hinten kommen. Bitte, Gott, mach, dass er nicht nachsieht.


Erst als der Laster rumpelnd weiterfuhr, gestattete Amos sich einen Atemzug. Abigail kuschelte sich enger an ihn und tätschelte ihm mit ihrer kleinen Hand die Brust direkt über seinem hämmernden Herzen, blieb jedoch ganz still, wie er es gesagt hatte.

Er hatte keine Ahnung, wo sie landen würden und wie es dann weitergehen sollte. Er hatte keine Ahnung, was man heute, dreißig Jahre später, für zweihundert Dollar bekam.

Er wusste nur, dass er Abigail in Sicherheit bringen musste. Irgendwohin, wo es warm und sicher war. Und dann würde er sich auf die Suche nach Mercy machen und sie um Verzeihung bitten. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn in guter Erinnerung behalten hatte.
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Amos hatte keine Ahnung, wie lange sie gefahren waren. Er hatte sich nach Kräften bemüht, Abigail warm zu halten. Und sich nicht zu übergeben, weil die Straße schrecklich holprig und voller Kurven war.

Es war nicht das erste Mal in seiner Zeit in Eden, dass er im hinteren Teil eines Fahrzeugs hockte. Wann immer die Gemeinschaft weiterziehen musste, hatten sie die schwersten Teile seiner Werkstatt auf diesen Laster geladen und einen Nutzfahrzeuganhänger angeschlossen, ein zweckmäßiges, kahles Ding, in das so viele Mitglieder wie möglich gepfercht wurden. Bei jedem Umzug hatten Waylon oder später DJ
 irgendwie zusätzliche Laster und Anhänger geliehen. Lediglich den Gründervätern und den Ältesten war es gestattet, Fahrzeuge zu bedienen, wohingegen die anderen, darunter meist auch Amos, die Fahrt auf dem Boden hockend hinter sich bringen mussten. Manche waren traurig, den Ort verlassen zu müssen, den sie als ihr Zuhause bezeichneten, während andere es kaum erwarten konnten, wohin es sie als Nächstes verschlug.

Zu den Zeiten ihrer höchsten Mitgliederzahlen hatten sie sage und schreibe sieben Laster und Anhänger für den Umzug benötigt. Dabei war auch Amos als Fahrer eingeteilt worden, allerdings hatte er unterwegs nicht viel zu sehen bekommen, bloß eine baumbestandene, kurvige Landstraße, die sich vor ihm durchs Dunkel schlängelte.

Denn die Umzüge erfolgten stets bei Nacht, und Angst war das vorherrschende Gefühl unter den Mitgliedern, da man ihnen erzählt hatte, der Umzug sei notwendig, da das FBI
 nach ihnen fahnde. So wie bei Koresh und den Branch Davidians.

Viele Mitglieder waren nach dem Horrorszenario im texanischen Waco zu ihnen gestoßen und hatten wüste Geschichten über Gräueltaten der Regierung mit in die Gemeinschaft gebracht. Einige hatten auch Zeitungsausschnitte und körnige Fotografien dabeigehabt – Bilder des Grauens.

Amos fragte sich nun, ob sie gefälscht gewesen waren, doch ob echt oder nicht, sie hatten ihren Zweck erfüllt und die Furcht unter den Mitgliedern vor der Kontrolle durch die Regierung und dem Verlust ihres Rechts auf religiöse Freiheit weiter geschürt.

Dabei hatten sie, das wurde ihm nun klar, kampflos ihre Rechte aufgegeben.


Aber damit ist jetzt Schluss.


Erleichtert, dass sie überhaupt so weit gekommen waren, zog er Abigail noch enger an sich. Sie hatte keinerlei Angst gezeigt, sondern ihn sogar noch getröstet, bis ihr Tätscheln immer langsamer geworden und sie eingeschlafen war. Er lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen und gestattete sich, ein paar Minuten lang selbst zu dösen.

Bis er merkte, dass der Laster langsamer wurde. Er erstarrte und lauschte, doch außer dem Rumpeln des Motors war nichts zu hören. Er hoffte inbrünstig, sein rasender Herzschlag möge Abigail nicht wecken, doch glücklicherweise hatte das Mädchen einen tiefen Schlaf. Um sich zu beruhigen, zwang er sich, seine Aufmerksamkeit auf die Richtung zu lenken, in die sie fuhren, oder zumindest um nicht zu hyperventilieren, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals wieder wirklich Ruhe fände.

Mit einem Mal kam der Laster zum Stehen. Ringsum war es still. Nicht einmal ein Vogelzwitschern, weil es immer noch mitten in der Nacht war. Und es war sehr viel dunkler. Der Mond war nicht länger am Himmel zu sehen, wie er durch die fadenscheinigen Stellen in der Decke über ihnen erkannte. Allerdings war er nicht sicher, ob die Finsternis von den Wolken oder einem dichten Blätterdach über ihnen herrührte.

Der Laster schwankte leicht, als die Fahrertür aufgerissen wurde, allerdings wurde sie nicht wieder zugeschlagen.

Amos’ Herz hämmerte so heftig, dass es wehtat. Gott, bitte mach, dass er nicht nach hinten kommt. Bitte mach, dass er uns nicht sieht.


Doch er hörte keine Stimmen, sondern nur das leise Blätterrascheln und verklingende Schritte. Mit angehaltenem Atem riskierte Amos einen Blick unter der Decke hervor. Nichts. Kein DJ
 , der über ihm aufragte.

Dann war das Klirren von berstendem Glas zu hören, aber das Geräusch kam nicht direkt vom Laster, sondern aus einem Stück Entfernung.


Soll ich mich aufrichten? Abigail nehmen und verschwinden? Oder ist das eine Falle, und
 
DJ

 wartet schon auf uns? Ist er bewaffnet?
 Letzteres ließ sich vermutlich mit Ja beantworten. Im Laster befand sich eine Gewehrhalterung, und Amos hatte gesehen, wie DJ
 stets seine Flinte hineinschob, ehe er zu seiner allwöchentlichen Tour aufbrach.

Aber DJ
 schien nicht da zu sein. Wenn Amos sich das Gewehr nehmen würde …

Aber … aber … Unschlüssigkeit und Angst lähmten ihn förmlich.

Dann hörte er eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, jedoch klang es eher nach einer Haus- und nicht nach einer Wagentür, gefolgt von einem leisen Fluch. DJ
 . Er kam zurück.


Nein, nein, nein. Ich hätte loslaufen müssen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.


Doch auch jetzt wurde die Lastertür nicht zugeschlagen. Stattdessen ertönte das Motorengeräusch eines anderen Fahrzeugs, und es schien sich nicht um einen Laster zu handeln. War es ein normales Auto?

Der Wagen fuhr davon, in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren. Das Motorengeräusch wurde leiser, bis Amos gar nichts mehr hörte.


Jetzt. Los.


Vorsichtig löste er sich aus Abigails Umklammerung, bettete sie behutsam auf die Ladefläche, dann kroch er zur Klappe und kletterte darüber, wobei er sich so dicht wie möglich an die Fahrzeugseite presste.

Hektisch blickte er sich um, doch außer einem kleinen Haus, in dem kein Licht brannte, war nichts zu sehen.


DJ
 war weg.

Mehr brauchte Amos nicht. Geduckt hastete er zur Fahrertür, die immer noch angelehnt war, und sah mit vor Erleichterung weichen Knien, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Sekunden später saß er hinter dem Steuer, ließ den Motor an und wendete.

Auf der Fahrt hierher waren sie zuerst links, dann rechts und noch einmal rechts abgebogen, also bog Amos nach links und noch einmal nach links ab.

Er musste ein Schluchzen unterdrücken, als sein Blick auf den Highway fiel, der sich wie ein Leuchtstreifen durch die Finsternis zog. Er wusste nicht, welche Richtung er einschlagen sollte, aber DJ
 war nach links abgebogen, deshalb fuhr er jetzt nach rechts. Und gab Gas, preschte den Highway entlang, bis er die nächste Ortschaft erreichte.
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 , stand auf dem Schild. Alles war dunkel, nirgendwo brannte auch nur ein einziges Licht.

Es gab auch kein Sheriffbüro, nur ein Diner, einen General Store, eine Eisenwarenhandlung, eine Tankstelle und ein Postamt. Er hielt hinter der Eisenwarenhandlung an, sprang aus dem Laster, hob vorsichtig die immer noch tief und fest schlummernde Abigail, seinen kostbarsten Schatz auf der Welt, heraus und legte sie auf die Sitzbank, ehe er sich seinen Rucksack schnappte und ihn neben sich in den Fußraum stellte. In der Halterung hinter dem Sitz befand sich tatsächlich ein Gewehr, das Amos ohne zu zögern benutzen würde, sollte DJ
 sie verfolgen.

Weshalb DJ
 den Wagen vor dem Haus genommen hatte, war und blieb ein Rätsel, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln, denn nur ein einziger Gedanke hämmerte in seinem Kopf: Los. Los. Los.


Also schwang er sich wieder hinter das Steuer, drehte das Gebläse auf und fuhr auf den Highway in Richtung Süden.

Weg von dort, woher sie gekommen waren.

Weg von Eden.

In Richtung …

Er hatte keine Ahnung. Aber alles war besser als das, was hinter ihnen lag.
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Schlaftrunken hob Jeff den Kopf vom Kissen. Sein Handy läutete. Wie konnte das sein? Diese verdammten Telefonmarketing-Idioten. Er tastete danach, um den Anruf wegzudrücken.

In letzter Sekunde zog er den Finger zurück, als er die Nummer sah, eine lokale Telefonnummer. Obwohl er wusste, dass er es bereuen würde, nahm er ab. »Hallo?«

»Jeff. Hier ist Daisy Dawson.«

»Ziemlich gut gelaunt für die Uhrzeit«, murmelte er. Ihr Lachen ließ ihn ein wenig wacher werden.

»Ich muss
 um die Uhrzeit gut gelaunt sein. Morgensendung im Radio, schon vergessen?«

Er schoss hoch. »Ist etwas passiert?«

»Nein, nein, nur die Ruhe. Ich habe Ihre E-Mail gelesen.«

»Oh, verstehe.« Allmählich dämmerte es ihm. »Ich habe noch nichts gepostet, sondern wollte warten, bis ich grünes Licht bekomme.«

»Das kann ich Ihnen leider nicht geben, zumindest nicht in der Form.«

Enttäuschung durchströmte ihn, doch sie fuhr fort. »Dafür brauchen wir Mercys Zustimmung. Ich habe die E-Mail an sie weitergeleitet, aber wahrscheinlich hat sie sie noch nicht gelesen. Allerdings würde ich Ihren Vorschlag gern der Koordinatorin eines hiesigen Krisenzentrums für Betroffene von sexueller Gewalt vorlegen, ohne allerdings Mercy dabei zu erwähnen. Grundsätzlich halte ich es für eine gute Idee, den Opfern eine Möglichkeit zu geben, ihre Geschichte zu erzählen. Die Koordinatorin soll heute in meiner Sendung ein Interview geben. Ich weiß, dass man Ihnen gesagt hat, Sie sollen den Ball flach halten, aber ich habe Agent Molina informiert, und sie ist dabei. Agent Reynolds kann Sie abholen. Und natürlich auch Ihre Mutter. Er wird für Ihre Sicherheit sorgen.«

»Wow.« Inzwischen war er hellwach, das Adrenalin pumpte durch seinen Körper – das Gefühl war krasser als nach einer Dose Mountain Dew. »Ja. Ich mach’s. Ich muss nur meine Mutter wecken. Wann sollen wir so weit sein?«

»Die Koordinatorin des Krisenzentrums wird zwischen neun und zehn hier sein, aber ich muss in neunzig Sekunden auf Sendung gehen, deshalb habe ich Sie jetzt angerufen. Könnten Sie um halb neun abholbereit sein?«

»Ja. Ja, bitte.« Er presste sich die Hand auf sein hämmerndes Herz. »Danke.«

»Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es klappt, aber wenn Sie wirklich etwas Gutes tun wollen, ist sie die perfekte Ansprechpartnerin. Ich muss Schluss machen. Bis später.« Sie legte auf.

War das wirklich gerade passiert? Das war kein Traum gewesen, oder? Er kniff sich kräftig in den Arm. »Au!« Ja, er war eindeutig wach. Dann checkte er seine Anruferliste. Ja, der Anruf hatte tatsächlich stattgefunden.

»Jeffy?«, rief seine Mutter auf dem Korridor. »Geht es dir gut? Ich habe dich reden gehört.«

Er sprang aus dem Bett und riss voller Euphorie die Tür auf. »Habe ich dich geweckt?«

Sie stand im Morgenrock vor ihm und runzelte die Stirn. »Nein. Ich konnte nicht schlafen. Was ist hier los?«

Seine Begeisterung verpuffte. O Gott, sie sah wirklich erschöpft aus. »Wieso konntest du denn nicht schlafen?«

»Ich musste die ganze Zeit an diesen Mann denken, der da draußen frei herumläuft.« Sie hielt ihm ihr Handy vor die Nase. »Hier, ich habe herausgefunden, von welchem Notfall bei den Sokolovs das Mädchen gesprochen hat. In der Nähe der Grenze zu Oregon und Nevada gab es eine Schießerei. Detective Rhee wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Sasha Sokolov wurde ebenfalls verletzt, und auch Agent Reynolds und Captain Holmes, der Polizist aus New Orleans. Hier steht zwar nicht, ob der Schütze der Mann war, den du gesehen hast, aber wer sollte es wohl sonst sein?«

Jeff wich rückwärts und setzte sich auf die Bettkante. »Wow. Das ist ja grauenhaft. Die arme Mrs 
 Sokolov. Das hat sie in ihrer E-Mail nicht erwähnt, und Daisy hat auch nichts gesagt, als ich gerade mit ihr telefoniert habe.«

Seine Mutter sah ihn verwirrt an. »Daisy
 hat angerufen?«

»Ja.« Er schilderte das Gespräch. »Sie sagt, Agent Reynolds würde für unsere Sicherheit sorgen.«

Seine Mutter seufzte. »Eigentlich will ich lieber keinen Fuß aus dem Haus setzen, andererseits würde uns dieser Mann auch so finden, wenn er es wirklich wollte. Da sind wir bei Agent Reynolds wohl sicherer. Und willst du dich mit dieser Koordinatorin treffen?«

Jeff sah sie an. »Ja. Kann ja sein, dass sie meine Idee dämlich findet, aber vielleicht auch nicht. Ich muss das machen, Mom.«

Sie nickte. »Dann tun wir es auch. Uns bleiben noch zweieinhalb Stunden. Genug Zeit für ein anständiges Frühstück, und dass du dein weißes Hemd bügelst.«

Er wollte protestieren, schließlich war es bloß Radio, aber sie zog die Brauen hoch. »Okay, Mom. Ein frisch gebügeltes Hemd, wie gewünscht.«

»Pfannkuchen und Würstchen, wie gewünscht.« Sie klatschte in die Hände. »Los geht’s. Dein Hemd bügelt sich nicht von alleine.«
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Mercy sah zu, wie sich der Himmel vor dem Apartmentfenster rosa färbte. Endlich. Eine Wohltat und auch wieder nicht. Seit Stunden lag sie wach und fühlte sich sicher. Und auch wieder nicht.

Heute würde sie Ephraims Mutter besuchen. Wenn es gut lief, fanden sie vielleicht sogar heraus, wo er sich versteckt hielt, schlimmstenfalls kamen sie keinen Schritt weiter. Aber eines stand fest: Bald stünde Mercy der Mutter jenes Mannes gegenüber, der sie ein ganzes Jahr lang gequält hatte. Des Mannes, in dessen Augen sie vor wenigen Stunden wieder hatte blicken müssen. Des Mannes, der hinter ihr her war.

So erleichtert sie also sein mochte, dass der Tag endlich begann, so quälte sie zugleich die Angst. Denn der schlimmste Fall war keinesfalls, dass sie seine Mutter kennenlernte und danach wieder nach Hause fuhr, sondern dass Ephraim sie fand, denn wenn das passierte, würde er alle um sie herum töten, die ihr am Herzen lagen.

Und das schloss auch den Mann neben ihr ein, der im Schlaf die Arme um sie geschlungen hatte. Er hatte nichts gefordert, vielmehr war seine Umarmung geradezu frustrierend platonisch gewesen. Weil er genau wusste, dass sie noch nicht bereit war.

Rafe Sokolov war ein guter Mann. Sie hatte immer gewusst, dass es solche Männer gab. Und sie glaubte bis heute daran. Ihre Erfahrungen aus Eden hatten ihr die Bereitschaft, an das Gute im Menschen glauben zu können, nicht genommen.

Doch so sicher sie sich in seiner Gegenwart auch fühlen mochte, so jagte er ihr auch Angst ein. Genauer gesagt, die Empfindungen, die er in ihr auslöste. Deshalb lag sie seit Stunden neben ihm und wagte es nicht, sich zu bewegen, obwohl sie sich am liebsten zu ihm umgedreht hätte, damit er ihr zeigte, was sie ihr ganzes Leben lang versäumt hatte.

Dabei ging es gar nicht nur um Sex, obwohl dies ein wichtiger Teil davon war. Nein, was sie wollte, war Intimität. Verletzlichkeit.

Vertrauen.

Sie vertraute Rafe, und das war vielleicht der Punkt, der ihr am meisten Angst einjagte, wobei sie keineswegs fürchtete, er könnte ihr Vertrauen missbrauchen. So ein Mensch war er nicht, das hatte sie bereits gemerkt, als sie nach seiner Operation an seinem Krankenbett gesessen hatte.

Aber was wäre, wenn sie ihn an sich heranließe und ihn dann verlöre? Sie wollte nicht beschwören, ob sie das verwinden könnte.

»Du denkst so intensiv nach, dass ich davon wach geworden bin«, sagte er neben ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Schulter. Sie trug ihren TARDIS
 -Lieblingsschlafanzug, ein Weihnachtsgeschenk von Rory und Jack-Jack, wenngleich der Text auf dem Doctor-Who
 -Geschenkanhänger in Farrahs hübscher Handschrift verfasst gewesen war. Schließlich könnten die beiden nicht schreiben, hatte sie lachend gesagt.


Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, solche Freunde zu haben
 . Selbst wenn das mit Rafe also in die Binsen gehen sollte, wäre sie nicht alleine. Ihr Leben wäre nur nie wieder so wie vorher.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte sie.

Rafe stützte sich auf den Ellbogen und küsste ihre Schläfe. »Du zitterst ja, Mercy. Was ist denn?«

»Keine Ahnung.«

»Wir müssen nicht nach Santa Rosa fahren. Niemand macht dir einen Vorwurf, wenn du es dir anders überlegst.«

Sie schluckte. »Ich bin wohl wirklich leicht zu durchschauen.«

»Ein bisschen vielleicht. Aber möglicherweise geht es ja um mehr als das.« Er verstärkte den Druck seiner Arme, direkt auf dem Grat zwischen Schmerz und Wohlbehagen, wobei es ihm zwar gelang, stets auf der Behaglichkeitsseite zu bleiben, ihr aber dennoch den winzigen Schmerzreiz zu verpassen, den sie brauchte, um die Panikspirale zu durchbrechen.

Ihr war noch nicht einmal bewusst gewesen, dass genau das mit ihr passiert war. Aber es stimmte. Was sie in den letzten Stunden wach gehalten hatte, war eine ausgewachsene Panikattacke gewesen. Sie entspannte sich. Ein wenig. »Ich bin das alles wohl nicht gewöhnt«, sagte sie mit einem plötzlichen Anflug von Verlegenheit.

Sofort löste er seinen Griff, doch sie packte seine Arme und schlang sie wieder um sich. »Nicht. Ich meine …« Er lauschte, ließ ihr Zeit und Raum, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Es gefällt mir, wie du mich hältst, ich bin bloß einfach nicht daran gewöhnt.«

»Und das macht dir Angst.«

Es lag keinerlei Wertung in seinem Tonfall, keine Kränkung, Verärgerung oder Verächtlichkeit. »Ja«, gestand sie.

Wieder küsste er ihre Schulter. »Ich weiß, warum es mir Angst macht, aber wieso macht es dir Angst?«

Sie sah ihn verblüfft an. »Dir macht es Angst?«

Der Ausdruck in seinen braunen Augen war ernst. »Natürlich. In dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe, hatte ich Gefühle für dich, Mercy. Gefühle, wie ich sie seit langer Zeit niemandem mehr entgegengebracht habe. Seit Bella.«

Die Frau, die er geliebt und verloren hatte. Geliebt.
 Das Wort schien sie zu verhöhnen, doch dann hörte sie die Stimme ihrer Therapeutin. Du bist liebenswert, Mercy. Du verdienst die Liebe.


Dutzende Male hatte sie Mercy die Worte wiederholen lassen, trotzdem hatte sie sie damals nicht geglaubt. Doch nun hallte das Mantra in ihren Gedanken wider, und vielleicht war genau das Sinn und Zweck der Übung gewesen – eine Art geistiges Muskelgedächtnis zu etablieren. Und es funktionierte tatsächlich und schuf eine kleine Blase um sie herum, die ihr gestattete, den Gedanken zuzulassen, ehe sie aus purer Gewohnheit die Möglichkeit verwarf.

Er hatte Bella geliebt. Für mich empfindet er etwas.



Und auch er hat Angst.


»Du hast sie verloren«, sagte sie leise.

»Ja. Und ich war sicher, dass ich es nicht überleben würde. Aber dann habe ich es doch getan. Ich will kein zweites Mal mit Ach und Krach davonkommen, und gerade ist das, was zwischen uns auch immer sein oder nicht sein mag, noch sehr vage. Wenn ich mich in dich verliebe und dich verlieren würde …«


Ich dachte, ich verliere dich,
 hatte er gestern Abend hervorgepresst und ihr damit einen Blick auf seine Verletzlichkeit gewährt.


Jetzt verstehe ich
 . »Ich werde mich nicht noch einmal zur Zielscheibe machen«, sagte sie leise, und diesmal war sie gewillt, das Versprechen von sich aus zu geben.

Mit einem Schauder sank er gegen sie und presste die Stirn an ihre Schulter. »Danke«, flüsterte er. »Aber …«

Sie wartete … und wartete, doch es kam nichts mehr, sondern nur seine harschen Atemzüge an ihrem Rücken. Aber was?


Besorgt blickte sie über ihre Schulter, woraufhin er den Kopf hob und sie ansah. Unwillkürlich entschlüpfte ihr ein erschrockener Laut. Er wirkte … niedergeschmettert. Am Boden zerstört. Und sie verstand in diesem Augenblick, dass genau das der Inbegriff der Verletzlichkeit war.

Vertrauen. Sein Vertrauen. Zu mir
 .

»Aber was?«, fragte sie sanft.

»Aber …« Er spannte den Kiefer so stark an, dass ein Muskel zuckte. »Das Problem ist nicht nur, dass ich Angst habe, dich zu verlieren. Weil …« Er schloss die Augen. Obwohl sie ihn am liebsten gezwungen hätte, sie zu öffnen, um seine Gefühle darin abzulesen, schwieg sie und wartete, bis er sich gesammelt hatte. »Weil du nicht bleiben wirst.«

Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder, weil sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Er hatte recht.

Er räusperte sich. »So wie die Dinge gerade stehen, wirst du nicht bleiben, sondern nach New Orleans zurückkehren, in dein altes Leben. Und ich bleibe hier.«


Oh
 . Obwohl ihr das Herz blutete, zwang sie sich, die Worte auszusprechen. »Wir müssen das hier nicht weiter vertiefen, Rafe. Ich will dich nicht verletzen.« Aber genau das werde ich wahrscheinlich tun. Verdammt.


Er lachte freudlos. »Ich will auch nicht verletzt werden. Das kenne ich alles schon, und es ist schrecklich. Ich möchte lieber die Zeit genießen, die ich mit dir habe, auch wenn das masochistisch wirken mag, aber …«

Sie ließ sich auf den Rücken sinken und sah ihm in die Augen. »Ich auch.«

Sein Mundwinkel hob sich, was ihn im Licht der aufgehenden Sonne unfassbar attraktiv aussehen ließ. Das goldblonde, zerzauste Haar, die hellen Bartstoppeln, der markante Kiefer. Und sein muskelbepackter Körper unter seinem T-Shirt. »Was?«

»Hm?«, fragte sie.

Ein gemächliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Worauf genau bezog sich dein ›Ich auch‹?«

»Ach ja.« Sie schüttelte den Kopf, und er lächelte noch eine Spur breiter – ein selbstgefälliges Grinsen, das ihm jedoch unverschämt gut stand. »Jetzt habe ich es glatt vergessen.«

Er lachte. »Du bist perfekt für mein Ego, Mercy Callahan.«

Genüsslich strich sie über die Bartstoppeln an seinem Kinn, die das perfekte Maß an Dichte und Borstigkeit hatten, um sich herrlich maskulin anzufühlen, ohne zu kratzen.


Nicht wie seine
 . Aber ich werde jetzt nicht an ihn denken. Nicht hier. Nicht in Rafes Bett, wo sich alles so warm und sicher anfühlt. Und richtig.


»Dasselbe gilt auch für meines, Raphael Sokolov.« Sie schluckte. »Ich will eine ganze Menge mit dir.«

Sein Grinsen verflog, und seine Augen verdunkelten sich vor Erregung. »Was genau?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Die Dinge, die mir Angst machen. Aber nicht, weil du mir Angst machst«, fügte sie hinzu, als er kurz erstarrte. »Ich will dich nur nicht enttäuschen.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, als er protestieren wollte. »Lass mich ausreden.« Er küsste ihre Fingerspitze und ließ sich in die Kissen zurückfallen. »Ich will mich selbst nicht enttäuschen. Ich hatte schon ein paar Beziehungen, die aber alle nicht besonders toll liefen. Eine oder zwei waren sogar grauenvoll, aber meistens war es … platonisch, verstehst du?«

Er nickte, sagte aber auch jetzt noch kein Wort, wie sie erfreut registrierte.

»Ich war zwar schon mal mit Männern zusammen, aber nicht mit vielen. Zwei, um genau zu sein. Na ja, zweieinhalb.«

Er lachte auf. »Will ich wissen, was es mit dem halben auf sich hat?«

Sie stimmte in sein Lachen ein, wobei ihr auffiel, dass sie noch nie mit einem Mann gelacht hatte, mit dem sie im Bett gelandet war. »Nicht er war halb. Sondern das, was wir getan haben.« Sie presste sich die Hände auf ihre erhitzten Wangen. »Mist, jetzt werde ich auch noch rot.«

»Und das sieht so hübsch aus«, bemerkte er, während seine Stimme eine Oktave tiefer wurde. Oder sechs.

Sie erschauderte und lächelte verlegen. »Was ich damit sagen wollte … o Gott, was wollte ich eigentlich sagen? Ach ja.« Sie verpasste ihm einen spielerischen Schubs, als er lachte. »Hör auf. Ich wollte damit sagen, dass ich nicht völlig unerfahren bin, aber es war eben nie … grandios.«

Seine Augen weiteten sich kurz, ehe er wieder diesen sexy Schlafzimmerblick aufsetzte. »Grandios. Das Wort gefällt mir. Das ist eine perfekte Beschreibung dafür, wie es sein sollte.«

»Freut mich, dass du das auch so siehst«, erwiderte sie mit sittsamer Miene und lachte, als er neuerlich losprustete. »Ich will damit ausdrücken, dass du etwas Besonderes bist. Und falls wir …« Sie schüttelte neuerlich den Kopf. »Wenn wir intim werden, will ich, dass es grandios wird. Und ich habe Angst, dass es nicht so werden könnte und wir dann beide enttäuscht sind.«

Wieder war er lange Zeit still. Wirklich still, als denke er ernsthaft darüber nach, statt nur darauf zu warten, bis sie ausgeredet hatte, um dann selbst das Wort zu ergreifen.

Auch das gefiel ihr gut.

»Was willst du, Mercy?«, fragte er schließlich ernst. »Warten? Falls ja, kann ich das gerne tun. Willst du nur mal probeweise eine Zehe ins Wasser tauchen?« Er hob eine seiner blonden Brauen. »Oder mit vollem Anlauf reinspringen?«

Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »O Gott, echt jetzt, Rafe?«

Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und küsste sie vom Kiefer bis hinauf zum Ohr. »Ja, echt, Mercy. Wir können nichts machen oder alles oder irgendetwas dazwischen. Was auch immer es am Ende sein mag, ich bin ziemlich sicher, dass es grandios sein wird.«

Er zog sie auf, wenn auch nur ein klein wenig. Und nur, um ihr die Befangenheit zu nehmen. Was erstaunlich gut klappte. »Ich will gern mutig sein … sexuell gesehen, meine ich.«

»Das brauchst du nicht«, sagte er, noch immer dicht an ihrem Ohr und mit einer Stimme, in der keinerlei neckender Ton mehr lag.

Sie ließ die Hände sinken und sah ihm in die Augen. »Aber ich will es. Ich will mit dir gemeinsam mutig sein.« Sie wand sich. »Nur vielleicht nicht gleich mit vollem Anlauf. Noch nicht.«

Seine Lippen zuckten, während seine Hand über ihre Schulter hinweg zum obersten Knopf ihres Schlafanzugoberteils wanderte, was sie neuerlich erschaudern ließ. »Aber vielleicht die große Zehe mal eintauchen? Das Wasser ist schön warm.«

Sie lachte. »Du liebe Güte, wir sind wie zwei Teenager auf der Mittelschule.« Mit einem leisen Laut schloss sie die Augen, als er die Hand um ihre Brust legte. Lediglich der dünne Stoff trennte seine Finger von ihrer nackten Haut.

»Allerdings kann ich all das heute viel besser als auf der Mittelschule. Versprochen. Soll ich es dir mal zeigen?«

»Ja«, flüsterte sie. »Bitte.«

Er löste den obersten Knopf und küsste den hervorblitzenden Hautstreifen. Seine Lippen waren warm und weich. Erregung durchströmte sie, ließ ihre Nervenenden vibrieren.

»Sobald du ›Stopp‹ oder ›Nein‹ oder etwas Derartiges sagst, höre ich auf«, erklärte er ernst. »Versprochen.«

»Ich vertraue dir.«

Mit einem leisen Seufzer schmiegte er den Kopf an ihr Schlüsselbein, verharrte so lange in dieser Position, dass sie ihm vorsichtig durchs Haar strich. »Was ist los?«

»Gar nichts. Es ist alles bestens. Ich hatte nur Angst, du fürchtest dich immer noch vor mir. Und ich könnte dich in die Flucht schlagen, wenn ich zu forsch vorgehe.«

Sie drehte sich halb um und küsste ihn aufs Haar. »Aber ich würde wiederkommen.«

Er sah abrupt auf. »Trotzdem hätte ich dich erst einmal verängstigt. Aber du sollst nie wieder Angst vor mir haben.«

Mit der Fingerspitze fuhr sie die Linie seiner Brauen, die leichte Krümmung seiner Nase, den Schwung seiner vollen Lippen nach. »Habe ich nicht. Und hatte ich auch nie. Etwas an dir gibt mir das Gefühl, sicherer zu sein, als ich mich je gefühlt habe. Aber …«

»Ja?«

»Könnten wir vielleicht zu den Zehen zurückgehen? Das war nämlich sehr schön.«

Sein Lächeln war hinreißend, geradezu grandios. »Mit dem größten Vergnügen.« Er widmete sich wieder den Knöpfen und löste einen nach dem anderen, bis ihr Oberteil offen war, ohne die wichtigen Körperteile zu entblößen. Mit angehaltenem Atem schob er den Stoff zur Seite und betrachtete sie. »Du bist schöner, als ich es mir ausgemalt habe.« Er sah auf. »Und ausgemalt habe ich mir so einiges, Mercy, glaub mir.«

Sie bekam kaum Luft. »Ich auch. Aber jetzt will ich mir nicht mehr alles nur ausmalen.«

Zärtlich küsste er sie auf den Mund. »Gern. Aber denk dran, solltest du …«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ja. Ich hab’s schon beim ersten Mal gehört und auch verstanden, Rafe.«

Leise lachend glitt er an ihr hinab, um die Kuhle an ihrem Hals und das Tal zwischen ihren Brüsten zu küssen.

Sie sog scharf den Atem ein und hielt ihn an. Abwartend. Schließlich strich er mit den Lippen über ihre Brustwarze, während sie mit einem leisen Stöhnen den Atem ausstieß.

»Schön?«, raunte er und ließ die Zunge in einer winzigen Berührung darüberschnellen.

»Ja. O Gott, hör nicht auf. Nicht aufhören. Bitte.«

Sie spürte sein Lächeln an der empfindlichen Haut ihrer Brustwarze. »Ja, Ma’am.« Diesmal schloss er den Mund darum, und sie wölbte sich ihm entgegen, ergab sich der Empfindung, hörte sich leise stöhnen, als er die andere Brustwarze behutsam zwirbelte, ohne den Mund von der ersten zu lösen.

Reflexartig begannen sich ihre Hüften zu bewegen, drängten sich ihm gierig entgegen, praktisch ohne ihr Zutun. Er hob den Kopf. »Sieh mich an, Mercy.«

Sie zwang sich, die Augen aufzuschlagen, und musste ein neuerliches Wimmern unterdrücken. Seine Augen waren dunkel und voller Lust, die Pupillen riesig, seine Lippen feucht und voll. Eine leise Röte lag auf seinen Wangen. »Willst du mehr?«

Sie schluckte. »Ja.«

Seine Hand glitt über ihren Bauch hinweg und verharrte zwischen ihren Beinen. »Hier?«

Wieder wölbte sie sich entgegen, um sich daran zu reiben, doch es genügte bei Weitem nicht. »Ja.«

Er bog die Finger gerade so weit, um ein wenig Druck auf ihrer Klitoris zu erzeugen. Sofort drängte sie sich dagegen. »Gefällt dir das?«, fragte er mit einem beinahe animalischen, hinterlistigen Grinsen.

»Das weißt du ganz genau.«

»Aber ich will es gern hören.«

Sie biss die Zähne zusammen. So sehr sie sich auch mehr wünschte, so traute sie sich nicht, es einzufordern. »Ja. Es gefällt mir. Sehr sogar.«

»Atme, Mercy«, mahnte er neckend und bedeckte ihre Brüste mit sanften Küssen, ehe er den Mund auf ihre Lippen presste. »Sonst wirst du noch ohnmächtig, und ich muss dir eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpassen.«

Sie lachte atemlos. »Halt die Klappe.«

»Sei nicht so gemein.« Wieder küsste er sie und lächelte an ihrem Mund. »Wie viel weiter willst du die Zehen eintauchen? Noch eine oder gleich den ganzen Fuß?«

Entzückt von der Leichtigkeit und Natürlichkeit ihres Zusammenseins, von ihm selbst, lachte sie auf. »Fass mich an. Bitte.«

Grinsend schob er die Hand unter den Bund ihrer Schlafanzughose, glitt spielerisch an ihrem Höschen entlang. »So vielleicht?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Willst du jemals den vollen Anlauf wagen?«

Er schürzte die Lippe, um sein Lächeln zu kaschieren. »Ja, Ma’am, sehr sogar. Wann immer du bereit dafür bist. Aber für den Moment …« Er wurde wieder ernst. »Du bist so hübsch. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Alles von dir.« Wieder ließ er seine Finger weiterwandern, bis sie ihr Ziel gefunden hatten. Es war unbeschreiblich. »So?«

Sie presste den Kopf ins Kissen. »Ja. Mehr. Bitte.«

Wortlos schob er seine Finger tiefer, in sie hinein. Sie stöhnte.

»Sieht ganz so aus, als würden wir heute beide ein bisschen nass werden«, bemerkte er spielerisch und sinnlich zugleich.

Er begann, seine Finger in einem steten Rhythmus zu bewegen, während sie sich ihm weiter entgegenwölbte. Ihr Körper war gespannt wie eine Feder, bis die Lust sie übermannte und sie mit einem lauten, ungezügelten Schrei kam. Den Mund auf ihre Lippen gepresst, streichelte und liebkoste er sie, während sie stöhnend den Gipfel ihrer Lust auskostete.

Schließlich ließ sie sich schwer atmend zurückfallen. Als sie endlich die Augen wieder aufschlagen konnte, blickte sie geradewegs in sein markantes Gesicht, auf dem ein tief befriedigter Ausdruck lag.

»Ich glaube, ich war ziemlich laut«, meinte sie. »Eigentlich sollte es mir peinlich sein, ist es aber nicht.«

Er grinste. »Ich finde, du warst perfekt.«

»Noch nicht«, widersprach sie. »Noch bist du …«

»Betonhart? Ja, das stimmt. Aber das hier war für dich, Mercy. Du bist mir nichts schuldig.«

»Das weiß ich, aber ich will es trotzdem.« Mit zitternden Händen stieß sie ihn auf die Matratze zurück. »Los, auf den Rücken, Detective. Noch sind wir hier nicht fertig.«

Er zog die Hand aus ihrer Schlafanzughose, wobei sie sich wünschte, sie wäre ein wenig mutiger gewesen. Aber sie hatten Zeit.

Unterdessen war ihre Erregung abgeebbt. Zumindest dachte sie das. Bis sie sah, wie er die Hand an den Mund hob und genüsslich seine Finger ableckte, ohne den Blickkontakt zu lösen. »Oh«, hauchte sie und spürte, wie ein heißes Prickeln ihren Körper durchlief. »Was für ein böser Junge.«

Spielerisch zog er die Brauen hoch. »Ja, sehr sogar. Deshalb verdiene ich eine saftige Strafe. Nur zu.«

Sie zog an seinem T-Shirt. »Runter damit.«

Er brauchte keine weitere Aufforderung. Innerhalb von Sekunden hatte er es sich über den Kopf gestreift, und sie konnte die Hände über seine glatte, gebräunte Haut wandern lassen, wobei sie an der aufgeworfenen Narbe an seinem Oberarm verharrte. Dort war er im Februar von einem Serienkiller angeschossen worden, als er versucht hatte, Mercy aus dessen Gewalt zu befreien. Sie küsste die Stelle behutsam und schmiegte dabei das Gesicht an seine von weichen Härchen bedeckte Brust.

»Mercy«, raunte er.

»Hmmm«, summte sie, während sie seine Haut mit Küssen bedeckte und die Zunge über seine Brustwarzen schnellen ließ, wie er es zuvor bei ihr getan hatte, ehe sie die Hand in seine Jogginghose schob. Er hatte eigens darauf hingewiesen, dass er keine einzige Schlafanzughose besaß, da er üblicherweise nackt schlief.

Sie wünschte, er wäre seiner Gewohnheit auch heute Nacht treu geblieben. »Die auch«, sagte sie und zog daran.

»Du bringst mich um den Verstand«, stöhnte er.

Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr noch nicht einmal eine kesse Erwiderung einfiel. »Los, Sokolov.«

Grinsend hob er die Hüften an und zog sich die Hose bis zu den Knien hinunter. »Den Rest kannst du ja übernehmen.«

Doch das tat sie nicht. Stattdessen betrachtete sie ihn in aller Ausgiebigkeit. Alles. »Du bist …« Schön
 . Wie ein wunderschönes Kunstwerk. Was völlig idiotisch klang. Sie spürte, wie sie rot wurde, schloss die Finger um ihn und lauschte verzückt dem tiefen Stöhnen, das in seiner Kehle aufstieg.

»Was?«, presste er mühsam hervor. »Sag es mir.«

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass auch er die Worte womöglich hören wollte, was sie ein wenig überraschte. Er musste doch wissen, dass er wie ein griechischer Gott gebaut war. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl genossen, als er in den höchsten Tönen von ihrem Körper schwärmte. Fest stand, dass sie bei den Männern, mit denen sie zuvor zusammen gewesen war, nie auf die Idee gekommen wäre, den Gefallen zu erwidern.

»Du bist wunderschön, Rafe«, sagte sie, streichelte beherzt über seinen Schwanz und beobachtete fasziniert, wie Rafe die Hüften anhob und gleichzeitig den Kopf nach hinten bog, sodass seine Kehle entblößt war. Sie küsste ihn, arbeitete sich über sein Kinn bis zu seinem Mund hinauf, wobei sie ganz schwach den Geschmack ihrer eigenen Lust wahrnahm.

»Lange halte ich das nicht aus«, presste er hervor.

Ohne die Lippen von seiner Kehle zu lösen, schloss sie ihre Hand ein wenig fester um ihn und verstärkte den Rhythmus ihrer Bewegungen. »Ich will dich sehen … will sehen, ob du genauso schön bist, wenn du kommst, wie ich es mir vorgestellt habe.«

Das genügte. Mit einem gutturalen Aufschrei kam er in ihrer Hand, pulsierte sekundenlang unter den heftigen Nachbeben seiner Lust. Mit einem Schauder sackte er zusammen, während sich das selbstzufriedenste Lächeln auf seinen Zügen ausbreitete, das sie je gesehen hatte.

»Ich würde sagen, das war ein uneingeschränkter Erfolg«, bemerkte er, noch immer atemlos.

»Da magst du recht haben.«

Er nahm sein T-Shirt vom Boden und säuberte ihre Hand. »Das ist alles ganz klebrig.«

»Ich habe mich nicht darüber beschwert«, erwiderte sie – ein wenig enttäuscht, als er seine Jogginghose wieder hochzog. Sie schmiegte sich an seine Schulter und seufzte zufrieden, als sich seine Arme wie ein Schraubstock um sie legten. »Wann müssen wir aufstehen?«

»Wir fahren nicht vor zehn Uhr los, deshalb können wir noch ein Weilchen schlafen. Du hast mich ganz schön plattgemacht.«

Sie kuschelte sich enger an ihn. »Frag mich mal. Ach ja … danke.«

Er lachte leise. »War mir ein Vergnügen. Und danke ebenso.«
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Amos krallte die Hände um das Lenkrad und kämpfte gegen seine aufsteigende Übelkeit an. Obwohl es gerade erst dämmerte, waren massenhaft Leute unterwegs. Jede Menge Autos, die völlig anders aussahen als früher. Und Reklameschilder, auf denen Dinge angepriesen wurden, von denen er noch nie gehört hatte.

Er kam sich wie Rip Van Winkle vor, der aus einem zwanzigjährigen Schlaf erwachte. Nur dass meiner dreißig Jahre gedauert hat
 . Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sich die Welt seitdem verändert hatte. Und er wollte es auch gar nicht, weil es ihm Angst machte. Es war alles zu viel.

In dem Moment fuhr er an einem Schild vorbei, auf dem stand, dass es noch zehn Meilen bis Reno waren. Immerhin wusste er jetzt, wo er war. Er war nur ein einziges Mal in Reno gewesen. Mit seinem Großvater, beim »Silberschürfen« in einem Bach, den Amos mit der Ehrfurcht eines Fünfjährigen für echt gehalten hatte. Sein Großvater hatte tatsächlich ein etwa kieselsteingroßes Siberklümpchen gefunden und es Amos mit einem liebevollen, belustigten Lachen geschenkt.

Das Klümpchen befand sich ganz unten in seinem Rucksack, in monetärer Hinsicht völlig wertlos, aber unendlich kostbar als Erinnerung.

Sein Großvater wäre am Boden zerstört, wenn er wüsste, dass Pastor sie alle belogen hatte. Dass Eden eine Illusion war. Er war einer von Pastors ergebensten Anhängern gewesen und hatte ihn stets eisern in Schutz genommen. Und hatte Amos dazu erzogen, die Kanzel und den Mann zu respektieren, der von ihr herabpredigte.

Ja, sein Großvater wäre erschüttert, würde er die Wahrheit über Pastor kennen. Amos konnte nur hoffen, dass der alte Mann, bei dem er aufgewachsen war, in diesem Moment stolz auf ihn wäre. Ich bemühe mich ja. Aber ich habe solche Angst.


Er blickte Abigail an und erschrak, als sie ihn aus grauen Augen so groß wie Untertassen anblickte. Sie lag immer noch neben ihm auf dem Sitz, ganz still, deshalb hatte er nicht gemerkt, dass sie wach war.

»Hey, Abi-girl«, sagte er leichthin, in der Hoffnung, dass sie seine Angst nicht spürte.

Sie gähnte. »Darf ich wieder sprechen, Papa?«

Er richtete den Blick wieder auf die Straße und zwang sich zu einem Lächeln. Sie war so tapfer gewesen, hatte alle seine Anweisungen brav befolgt. »Ja, aber ich muss gleichzeitig fahren, okay?«

Sie horchte auf. »Fahren? Du fährst?«

»Ja, trotzdem wäre es mir lieber, du würdest unten bleiben. Nur noch ein Weilchen.« Er wusste nicht, ob jemand sie beobachtete. Das mochte paranoid sein, aber in dieser Situation war es klüger, auf Nummer sicher zu gehen.

»Na gut, Papa. Aber ich habe Hunger.« Sie zögerte. »Und ich müsste mal aufs Klo.«

Seine Panik kam wieder auf. Wo könnten sie anhalten? In dem Moment sah er ein Schild, das er kannte. Zwei goldfarbene Bögen. Er lächelte. Manche Dinge änderten sich nie. »Ich weiß da was.«

Er nahm die nächste Ausfahrt und bog auf den Parkplatz des McDonald’s-Restaurants ein. »Wir sind nicht mehr in Eden, Abigail.«

Er sah sie an, und wieder einmal war es, als erkenne er diese alte Seele hinter ihren Augen … den Augen ihrer Mutter. »Das weiß ich, Papa.«

Amos lachte und spürte, wie seine Angst ein Quäntchen nachließ. Dieses Kind zu haben, war solch ein Glück. »Natürlich. Also, hier war ich früher schon mit meinem Großvater.«

»Damals, in der guten alten Zeit«, bemerkte Abigail weise.

»Stimmt«, erwiderte Amos und lächelte. »Lust auf ein schönes Frühstück?«

»Darf ich mich jetzt aufsetzen?«

Er machte den Motor aus und steckte den Zündschlüssel ein. »Ja.« Er streckte die Arme aus. »Tragen?«

Sie setzte sich auf. »Ich bin sieben, Papa, und kann alleine laufen«, erklärte sie brüsk.

»Aber klar.« Er stieg aus, griff nach seinem Rucksack und hielt ihr die Tür auf. »Nach Ihnen, Fräulein.«

Sie kicherte. »Du bist so albern, Papa.«

Er streckte ihr die Hand hin. »Selbst siebenjährige Prinzessinnen halten die Hand ihres Papas, okay?«

Abigail rutschte vom Sitz, sprang aus dem Wagen und erstarrte. Autos rasten den Highway entlang. Jemand hupte. Erschrocken fuhr sie zusammen und quiekte auf.

Ringsum ragten Gebäude empor. Kein Wald. Die Berge im Hintergrund waren winzig, nicht riesig und schneebedeckt. Alles wirkte fremd.

Abigail hielt seine Hand umklammert, während ihr anfänglicher Mut beklommener Angst wich. »Papa?«

»Es ist ziemlich beängstigend, ich weiß«, meinte er leise. »Bleib ganz dicht bei mir. Es ist alles in Ordnung. Versprochen.«

Er hoffte es. O Gott, er hoffte es so sehr.

Sie überquerten den Parkplatz. Abigail wich ihm nicht von der Seite, während sie staunend alles ringsum in sich aufsog. Er öffnete die Tür des Schnellrestaurants und schob sie hinein. »Die Toilette ist da hinten.«

Er blieb stehen und atmete die Gerüche ein, die ihnen entgegenschlugen. Das kannte er. Der Duft nach Frühstück. McDonald’s-Frühstück. Zwar hatten sie noch Proviant, aber genau das war es, was er jetzt brauchte. Die Verbindung zu früher, zu einer Welt, die er verstand. In einer Filiale, die genauso aussah wie diese hier, hatte er seinen ersten Ferienjob gehabt und Burger gebraten.

Abigail zog an seiner Hand. »Ich muss
 mal, Papa.«

Erst jetzt ging ihm auf, dass sie noch nie eine richtige Toilette gesehen hatte. Er überlegte. Sie fürchtete sich schon genug, auch ohne dass er sie allein auf die Damentoilette schickte. Zwar war es nicht voll, trotzdem hielten sich etliche Gäste im Restaurant auf, deshalb würde er sie nicht aus den Augen lassen.

»Das ist jetzt ganz neu für dich«, sagte er und führte sie zur Herrentoilette. »Nächstes Mal gehst du dann hier rein.« Er zeigte auf die Tür mit dem Piktogramm einer Frau. »Aber heute kannst du erst mal mit mir kommen.«

Sie nickte wortlos. Er spürte, dass sie zitterte. O Gott. Sie hatte Angst. Den gefährlichsten Teil – die Fahrt auf der Ladefläche des Lasters – hatte sie so tapfer über sich ergehen lassen, doch jetzt schlotterten ihr die Knie. Er ging vor ihr in die Hocke und sah ihr in die Augen. »Es wird alles gut, Abigail, das verspreche ich dir.«

Sie lächelte zittrig. »Okay, Papa«, sagte sie und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, wie immer, wenn ihre Blase drückte. »Ich muss wirklich dringend«, flüsterte sie.

Er betrat die Herrentoilette, wobei er ein Stoßgebet gen Himmel sandte, sie möge leer sein. Das war sie. Eilig schob er Abigail in eine der Kabinen. Fassungslos starrte sie die Toilette an. »Du musst dich hinsetzen«, sagte er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Schüssel sauber war. »Ich mache die Tür zu, und du sagst mir, wenn du fertig bist. Wenn du die Tür zugemacht hast, musst du den kleinen Riegel vorschieben, dann ist abgeschlossen. Da an der Wand hängt eine Rolle Toilettenpapier.«

Glücklicherweise war Toilettenpapier einer der »modernen« Luxusartikel, auf die sie in Eden nicht hatten verzichten müssen. Amos bezweifelte, ob die Frauen sonst geblieben wären.

Andererseits hätten sie wohl ohnehin keine Wahl gehabt. Er unterdrückte einen Seufzer und lauschte dem leisen Plätschern, gefolgt vom Ratschen des Papiers und dem Rascheln, als sie sich wieder anzog.

»Ich bin fertig, Papa.« Die Tür ging auf, und Abigail lächelte ihn an. »Ich kann das auch alleine.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Das weiß ich natürlich, aber ich will es dir trotzdem zeigen.« Er griff um sie herum, drückte die Spülung und lachte leise, als ihre Augen neuerlich die Größe von Untertassen annahmen.

»Darf ich das auch mal machen?«

Er lachte. Oh, ich liebe dich so sehr, Abigail
 . »Ja, aber nur einmal. Wir wollen kein Wasser verschwenden, auch wenn man es klären und wiederverwenden kann.«

Nickend drückte sie die Spülung und lachte entzückt, als der Strudel zuerst umherwirbelte und dann verschwand. »Darf ich das immer machen, wenn ich pinkeln muss?«

Wieder lachte er. »Natürlich. Jetzt waschen wir uns die Hände, und dann gibt es Frühstück.«

Abigail zeigte auf das Urinal. »Und was ist das?«

Äh. »Das ist … für Männer, die sich nicht zum Pinkeln hinsetzen müssen.«

»Die haben’s aber gut.«

Er nickte. »Stimmt. Wasch dir die Hände.«

Zweifelnd blickte sie das Waschbecken an. »Aber wie?«

»Wie?«

»Wie soll ich mir hier die Hände waschen?«

»Oh. Na ja, du …« Er stand vor dem Waschbecken und nahm den Hahn von sämtlichen Seiten in Augenschein. Es gab weder einen Hebel noch einen Knopf oder eine Pumpe. Vorsichtig strich er hin und her, woraufhin plötzlich das Wasser zu strömen begann. »Oh.« Er beugte sich näher. Am Fuß des Hahns befand sich etwas dunkel Glänzendes, das den Strahl aktivierte, wann immer er die Hand davor bewegte. Ein lichtelektrisches Auge. Wie bei den Türen im Einkaufszentrum, die automatisch aufgingen. Der Wasserstrom stoppte, und er wedelte ein weiteres Mal vor dem schwarzen Ding hin und her. Sofort kam wieder Wasser. »Tja, das ist etwas ganz Neues.«

»Das sagtest du schon, Papa.«

Hatte er das? Aha. Offenbar ja. »Ich denke, das werde ich bald noch öfter sagen.« Immerhin bekam er das mit der Seife schneller hin. Er drückte mehrmals auf den Pumpspender. »Komm her, Abi-girl.« Er rieb seine befeuchteten Hände aneinander, damit die Seife schäumte.

Argwöhnisch blickte sie zur Toilettenkabine. »Und ist das Wasser jetzt wieder sauber?«

Er lachte. »Ja. Komm, ich habe auch Hunger. Wir müssen etwas essen.«


Und uns in Ruhe hinsetzen und überlegen
 . Er musste Mercy finden.

Allerdings hatte er nicht die leiseste Ahnung, wo er anfangen sollte. Alles war so anders. Es war, als wäre er auf einem anderen Planeten gelandet. Was in gewisser Weise auch so stimmte.

Immerhin gab es bei McDonald’s immer noch Egg McMuffins. Das war ein Anfang.
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Ephraim nahm den Burrito aus der Mikrowelle in dem Wohnwagen, den er dem Flitterwöchnern abgenommen hatte, und sog tief den Duft ein. Das Ding roch köstlich, er hatte Bärenhunger, und das Paar hatten ohnehin keine Verwendung mehr dafür. Seit er von MacGuires Haus in Granite Bay aufgebrochen war, hatte er nichts Anständiges mehr gegessen, und obwohl das Campingbett nicht das allerbequemste gewesen sein mochte, schlug es den Fahrersitz von MacGuires Cadillac immer noch um Längen.

Er spähte aus dem hinteren Fenster des Wohnwagens und stellte erfreut fest, dass niemand herumschnüffelte – weder Menschen noch Tiere. Die Leichen der Frischvermählten lagen vorn in dem Laster, den er außerhalb von Alturas gestohlen hatte. Hätte er eine andere Wahl gehabt, hätte er sie nicht getötet, doch ihr Wohnwagen war der einzige hier gewesen, wahrscheinlich weil es für die meisten Campingbegeisterten noch zu kalt war.

Vermutlich hatte sich das junge Paar nicht mehr leisten können als Flitterwochen im Wohnwagen. Die Sweatshirts der beiden legten die Vermutung nahe, dass sie College-Studenten gewesen waren. Beim Anblick des Just Married
 auf der Heckscheibe ihres Jeeps hatte er kurz überlegt, sich einen anderen Campingplatz zu suchen, doch er war zu müde dafür gewesen. Durch den Schuss dieses beschissenen Sokolov-Typen hatte er eine Menge Blut verloren, und der Kampf mit dem Cop aus New Orleans war seinem Zustand auch nicht gerade zuträglich gewesen.


Ich hätte sie abknallen sollen, alle miteinander
 . Doch der Cop aus New Orleans war auf ihn losgegangen, kurz darauf waren Gideon und seine Truppe aufgetaucht, und alle hätte er auf einen Sitz nicht töten können. Zwei oder drei vielleicht, aber dann hätte er es keinesfalls lebend herausgeschafft. Er konnte froh sein, dass er noch so davongekommen war. Sokolov hatte ihm einen glatten Durchschuss verpasst, und er hatte die Wunde mit Verbandszeug aus dem Erste-Hilfe-Kasten aus dem gestohlenen Laster versorgt. Es tat weh, aber er hatte schon Schlimmeres überstanden. Als er auf den Campingplatz eingebogen war, hatte er nur noch den Wunsch gehabt, einen sicheren Schlafplatz zu finden.

Er hatte nicht weiter nach perfekten Opfern suchen wollen, deshalb hatte er die Flitterwöchner getötet und sich ihren Wohnwagen unter den Nagel gerissen. Er hatte sogar noch gewartet, bis sie ihren Sex-Marathon zu Ende gebracht hatten … und sich bei ihnen entschuldigt, als er sie in den Laster verfrachtet hatte. Ich bin schließlich kein völliger Unmensch.


Er kochte Kaffee und aß den Burrito aus dem Mini-Kühlschrank des Wohnwagens, während er sein Handy herauszog. Laut Google Maps befand er sich zweieinhalb Autostunden von Sacramento entfernt, wohin Mercy und Sokolov vermutlich zurückgekehrt waren.

Auch Gideon hielt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit dort auf, da im Radio gerade die Morgensendung seiner Freundin lief. Er hatte herausgefunden, dass Daisy Dawson eine Art lokale Radioberühmtheit mit einer täglichen Morgensendung von sechs bis zehn Uhr war.

Genau dieser Sendung lauschte er nun mithilfe einer Onlineseite, über die man sämtliche Radioprogramme des ganzen Landes abrufen konnte. Sie war geradezu widerwärtig kess am Mikrofon. Allein dafür hätte sie den Tod verdient, fand er.

Ganz zu schweigen davon, dass auch sie einen Schuss auf ihn abgefeuert hatte, Herrgott noch mal. Jemand sollte diese modernen Weiber packen und Mores lehren. Er lachte leise. Dafür wäre ich perfekt geeignet.


Doch vorher musste er sich einen besseren Plan einfallen lassen. Fest stand, dass er in dieser Situation keinen von ihnen allein erwischen würde. Er war ihnen gefährlich nahe gekommen, daher wären sie alle miteinander auf der Hut. Zu warten, bis er Mercy oder einen der anderen allein abpassen könnte, würde ihn länger von Eden fernhalten, als ihm lieb war. Ihm lief die Zeit davon. Er musste Mercy dringend in seine Gewalt bringen, damit Pastor sie zu Gesicht bekam, bevor DJ
 der ultimative Staatsstreich gelang.

Also musste er sie anders aus der Reserve locken. Er brauchte das schwächste Glied der Kette, die verwundete Gazelle, die das Raubtier sich als Opfer auswählte: Mercys beste Freundin. Sokolovs Familie. Mercys Familie in New Orleans, ihre Halbbrüder oder -schwestern.

Die Familie in New Orleans schied aus, da er keinen Flug zurück nach Louisiana nehmen konnte, weil sein Gesicht längst auf jeder Fahndungsliste im ganzen Land prangte.

Die beste Freundin war mit diesem Cop liiert, der sie unter Garantie keine Sekunde mehr aus den Augen ließ.

Er bog die Finger durch und tippte: Sokolov Familie Sacramento
 in sein Handy ein. Verblüfft schüttelte er den Kopf. Die hatten ja fast so viele Kinder wie er, aber nur eine Frau, die sie alle zur Welt gebracht hatte: Irina Sokolov. Er hatte sie aus MacGuires Haus beobachtet und erkannte sie auf Anhieb wieder. Sie wirkte offen und freundlich. Laut dem Zeitungsartikel, den er gefunden hatte, war sie früher als Krankenschwester tätig gewesen und dürfte empathisch genug sein, um sich von einer vorgeschützten Verletzung anlocken zu lassen. Hinzu kam, dass sie nicht sonderlich groß war, weshalb er sie vermutlich auch mit einer Schusswunde in der Schulter würde überwältigen können.

Drei ihrer acht Kinder waren Cops – Rafe, Damien und Meg. Sie würde Ephraim nicht mit der Kneifzange anfassen, da sie alle bewaffnet wären.

Sasha war Sozialarbeiterin, nach dem gestrigen Schusswechsel und ihrer daraus resultierenden Verletzung dürfte auch sie größte Vorsicht walten lassen. Cash betreute als Physiotherapeut Basketballstars und war viel auf Reisen, daher war nicht klar, wo er sich aktuell aufhielt. Patrick war Feuerwehrmann, Jude Staatsanwalt in L.A., außerdem sahen beide aus, als könnten sie mühelos ein ganzes Haus hochstemmen, daher würde er auch mit ihnen keine Konfrontation riskieren.

Aber das jüngste der acht Sokolov-Kinder gab etwas her … Hallo, meine Hübsche
 . Irinas jüngste Tochter war ein reizendes junges Ding, das noch auf die Highschool ging. Zoya.


Und laut Google hatte Zoya auch einen Instagram-Account. Was auch immer das sein mochte. Gehört hatte er davon schon einmal, und er nahm an, dass es sich um so etwas wie Facebook handelte. Er klickte den Link an und scrollte durch die zahlreichen Fotos, die sie in der Mehrzahl mit ihren Freundinnen aus der Schule zeigten. Er scrollte weiter, bis er auf eines von ihr in Fußballkluft stieß. Auf dem Oberteil prangte deutlich sichtbar der Name ihrer Schule.

Zoya Sokolov besuchte eine private Einrichtung in Granite Bay. Er vergrößerte das Foto und betrachtete das Mädchen, das ebenso blond wie ihre Schwester und ihr Bruder war und ganz nett aussah … vielleicht ein bisschen alt für seinen Geschmack, aber er brauchte sie ja auch nicht, um Sex mit ihr zu haben.

Sondern als Köder, um Mercy und Rafe ins Visier zu nehmen.

Aber das wäre Rafe Sokolov natürlich nicht bewusst. Stattdessen würde er glauben, jemand würde seine kleine Schwester schänden, und das würde ihn komplett aus der Bahn werfen.

Und zwar so sehr, dass er vergaß, auf Mercy aufzupassen.

Lächelnd trank Ephraim seinen Kaffee aus. Der Plan gefiel ihm. Sogar ausnehmend gut.

Er ließ das Geschirr in die Spüle fallen und machte den Wohnwagen abfahrbereit.


Reno, Nevada
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Abigail lehnte sich nach hinten und tätschelte sich zufrieden den Bauch. »Das war lecker, Papa.« Sie hatte das Frühstück aus Pfannkuchen und Würstchen bis auf den letzten Bissen verputzt und hätte sogar noch den Sirupklecks von ihrem Einwegteller geleckt, hätte Amos nicht den Kopf geschüttelt. »Deines auch?«

Er lachte, weil sie den Rest seines Egg McMuffins bereits sehnsüchtig beäugte. Sie hatte erstaunlich mühelos die Abläufe eines Restaurants begriffen, vor allem nachdem er ihr erklärt hatte, dass es eigentlich genau dasselbe wie die Mahlzeiten im Gemeinschaftshaus in Eden war: Mehrere Frauen kochten Essen, das alle Mitglieder gemeinsam genießen durften. Nur dass hier, in der anderen Welt, die Zubereitung nicht allein den Frauen zufiele. Besonders spannend hatte sie seine Erklärung gefunden, er selbst habe in einem Restaurant wie diesem ebenfalls schon gekocht, damals, in der alten Zeit, wie sie es nannte. »Willst du mal probieren?«, fragte er und schob ihr seinen Teller zu.

»Ja, bitte.« Sie verschlang auch den McMuffin gierig. »Vielleicht kannst du ja so was auch mal für uns kochen, wenn wir wieder zu Hause sind. Deborah würde es bestimmt mögen.«


Wenn wir wieder zu Hause sind
 . Tja. Dorthin würden sie nicht zurückkehren. Nie wieder. Und Abigail würde ihre beste Freundin niemals wiedersehen. Es sei denn, jemand käme und würde alle Menschen in Eden befreien.


Dieser Jemand könntest du sein.


Natürlich hatte er darüber nachgedacht. Oft sogar. Aber das war erst möglich, nachdem er Abigail in Sicherheit gebracht hatte. Ja, es mochte selbstsüchtig sein, aber seine Tochter hatte oberste Priorität für ihn.

Sobald er Mercy gefunden hätte, würde er ihr die Entscheidung überlassen, wie es weitergehen sollte. Sie lebte seit dreizehn Jahren in dieser Welt, deshalb würde sie wissen, was zu tun war und welchen Polizisten man trauen konnte.

Denn zur Polizei zu gehen, war … nun ja, nicht besonders schlau, schließlich waren die brutalen Methoden der Polizei überall bekannt. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen, bevor er sich Eden angeschlossen hatte, und immer wieder die Schauergeschichten der neuen Mitglieder der Gemeinschaft gehört.

Der Polizei konnte man nicht über den Weg trauen. Niemals. Sie würden ihn festnehmen und ihm sein Kind wegnehmen. Sie würden Abigail mitnehmen.

Allein bei dem Gedanken legte sich eine eisige Faust um seinen Magen. Nein
 . Das würde er nicht zulassen.

Natürlich könnten neben den vielen Lügen, die man ihnen aufgetischt hatte, auch die Geschichten über die Polizei falsch sein, aber dieses Risiko würde er keinesfalls eingehen. Noch nicht. Irgendwann würde er Pastor, DJ
 und Ephraim anzeigen, aber zuerst musste er Mercy finden. Er musste sicher sein, dass sich jemand Vertrauenswürdiges um Abigail kümmerte, ganz egal, was mit ihm passierte.

»Papa?«

Amos sah wieder Abigail an, die ihn bestürzt musterte. »Geht es dir gut, Papa? Du siehst so traurig aus.«

»Ich bin nur ein bisschen überfordert«, gestand er. »Weißt du, was das bedeutet?«

Sie nickte. »Das ist, wenn du so viel Arbeit hast« – sie breitete die Arme aus, »aber nur so wenig Zeit.« Sie hielt die Finger dicht aneinander. »Das sagt Deborahs Mama immer, wenn sie Waschtag hat.«

Ein Gefühl so tiefer Liebe erfasste ihn, dass seine Brust schmerzte. Und nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er es womöglich nicht überleben würde, falls DJ
 nach ihm suchte und ihn erwischte. Mercy, Rhoda oder Gideon hatte er nie gesagt, wie er für sie empfand – ein Fehler, den er bei seinem leiblichen Kind nicht begangen hatte. Sollte ihm etwas zustoßen, wüsste sie genau, wie sehr er sie liebte. »Ich hab dich lieb, Abi-girl.«

Sichtlich erfreut, aber glücklicherweise wenig überrascht, tätschelte sie ihm die Hand. »Ich hab dich auch lieb, Papa. Wo gehen wir jetzt hin?«

»Das ist eine gute Frage. Ich brauche ein Telefonbuch und muss einen Anruf machen. Mit einem Telefon«, fügte er hinzu, als sie ihn fragend ansah. »Davon hast du doch in der Schule schon mal gehört, oder?«

Wieder nickte sie, diesmal jedoch stirnrunzelnd. »Aber nicht von Sister Mary. Sondern von Israel, einem der großen Jungs. Er ist zehn und hat gesagt, sein großer Bruder könnte sich noch daran erinnern … aus der Zeit, bevor sie nach Eden kamen.«

»Und was hat Sister Mary dazu gesagt?«, fragte Amos. Mary war die Lehrerin und eine von Pastors Ehefrauen.

Abigail zog die Schultern ein. »Sie hat gesagt, dass er nicht lügen darf. Dann musste er sich in die Ecke stellen, und nach der Schule gab es Schläge mit der Rute.« Ihre Augen wurden groß. »Er musste sie sogar selbst schnitzen. Aber er hat nicht geweint. Gar nicht. Obwohl sie so fest zugeschlagen hat, dass er an den Beinen geblutet hat.«

Amos lauschte entsetzt. Sein Großvater, bei dem er aufgewachsen war, hatte ebenfalls häufig die Rute sprechen lassen, aber nie so schlimm, dass er geblutet hätte. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass die Kinder in Eden so brutal behandelt wurden, nur weil sie die Wahrheit sagten. Den Mitgliedern hatte man erzählt, Israel sei dabei erwischt worden, wie er einem anderen Kind etwas gestohlen hätte. Kinder würden nur bestraft, wenn sie ungehorsam gewesen seien, hatte es immer geheißen. Noch eine Lüge
 . »Und was denkst du über Telefone?«

Sie sah ihn beunruhigt an. »Ich weiß es nicht. Gibt es sie denn wirklich?«

Sie stellte Dinge infrage. Das war ein gutes Zeichen. »Ja, es gibt sie wirklich. Bevor ich nach Eden kam, habe ich jeden Tag eines benutzt. So spricht man mit anderen Menschen, die weit weg sind.« Er sah sich im Restaurant um. Mindestens vier Leute hatten Telefone wie das, welches er in Pastors und DJs Händen gesehen hatte. »Das sind Telefone. Die Leute da reden mit jemandem, der nicht hier ist.«

Abigail kniff die Augen zusammen. »Wie Freunde, die es gar nicht gibt?«

Er lachte, weil sie sichtlich nicht überzeugt war. »Nein, mit Menschen, die gerade nicht hier im Restaurant sein können, die es aber trotzdem gibt. Ich werde ein Telefon suchen und es dir zeigen.« Er musste Mercy ausfindig machen.


Und wenn es dir nicht gelingt? Was dann? Wirst du die Polizei anrufen?
 Er hatte keine andere Wahl, aber er musste auch an Abigail denken. Vielleicht könnte ich einen Brief schreiben. Einen anonymen
 . Wahrscheinlich war er paranoid, aber dreißig Jahre in Eden hatten ein tiefes Misstrauen gegenüber dem Rechtssystem in ihm entstehen lassen. »Bleib hier sitzen, ich bin gleich wieder da.«

Er öffnete die Seitentür des Restaurants und sah sich um, doch es war weit und breit kein Münztelefon zu sehen. Er hastete hinaus und auf die andere Seite des Gebäudes, doch auch hier war nichts. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Tankstelle, doch auch dort schien es keinen öffentlichen Fernsprecher zu geben.

Schließlich ging er wieder hinein und trat zum Tresen, wobei er sich bemühte, sich nicht wieder von den neumodischen Kassen und den anderen Apparaten irritieren zu lassen, die sich als Kreditkartenlesegeräte entpuppten. Die Leute bezahlten bei McDonald’s mit Kreditkarte?
 Das war … Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn
 . Und die brauchten noch nicht einmal einen Kassierer, der die Karte durch den Schlitz zog, sondern die Kunden taten das ganz allein. Beim ersten Mal war er so fasziniert gewesen, dass er glatt vergessen hatte, was er bestellen wollte.

»Entschuldigen Sie«, sagte er zu dem jungen Mädchen an der Kasse. »Wo ist denn der Münzfernsprecher?«

Das Mädchen starrte ihn an. »Was?«

»Ihr Münzfernsprecher.«

Sie zuckte die Achseln. »So was haben wir hier nicht.«

»Und wo finde ich dann einen?

»Im Museum?«, konterte sie feixend.

Er runzelte die Stirn und verkniff sich eine ebenso sarkastische Erwiderung. Es war erstaunlich, wie rasch seine tiefe innere Ruhe einer bissigen Schärfe gewichen war. Das war einer der Gründe, weshalb er nach Eden gegangen war. Die Leute dort waren freundlicher und rücksichtsvoller. Mit Ausnahme der Gründerväter. Oder ihrer Ehefrauen. Oder der Heilerin. Die konnten offenbar tun, was ihnen gerade in den Sinn kam.

Aber dafür konnte das Mädchen ja nichts, deshalb zügelte er seinen Unmut. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Umstände bereitet habe.«

Er kehrte zu ihrem Tisch zurück und rutschte seufzend auf seinen Platz. »Wir müssen wohl anderswo hingehen und nach einem Telefon suchen, Abi-girl.«

»Äh, entschuldigen Sie bitte.« Amos blickte auf. Eine ältere Frau stand an ihrem Tisch. Sie musste um die sechzig sein, trug jedoch die McDonald’s-Mitarbeiterkluft.

Er stutzte. Ältere Mitbürger arbeiteten bei McDonald’s? Früher hatte das Durchschnittsalter bei knapp über sechzehn gelegen, und Amos war mit seinen neunzehn quasi ein »alter Mann« gewesen.

»Ja?«, sagte Amos und rief sich seine guten Manieren ins Gedächtnis. »Kann ich Ihnen helfen?«

Sie lächelte ihn, dann Abigail an. »Ich habe gerade zugehört und möchte mich entschuldigen, dass meine Kollegin so unhöflich zu Ihnen war.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Teenager heutzutage … Ich bin Edie. Sie brauchen ein Telefon?«

Amos konnte seine Erleichterung nicht verhehlen. »Ja, Ma’am. Und ein Telefonbuch.«

Ihre Miene spiegelte Verwirrung, dann Verständnis und erneut Freundlichkeit wider, während sie Amos’ und Abigails Kleidung musterte. Sie trugen beide schlichte Sachen aus handgewebtem Stoff ohne jeden Schnickschnack. Für Edens Verhältnisse war Abigails altbackenes Kleid normal, hier jedoch wirkte es deplatziert, und Amos hob sich mit seinem Vollbart deutlich von den säuberlich rasierten Männern ab. Abigails Zöpfe waren zerdrückt vom Schlaf, aber immerhin noch ordentlich genug, um sie wie eine Figur aus Unsere kleine Farm
 wirken zu lassen.

»Sind Sie beide Amische?«, erkundigte sich Edie.

Amos brauchte einige Sekunden, um sich den Begriff in Erinnerung zu rufen, doch dann nickte er. Es war einfacher, als ihr klarzumachen, dass er die letzten dreißig Jahre in einer Sekte gelebt hatte. »Mehr oder weniger. Jedenfalls ist es einige Zeit her, seit ich zuletzt in einer Stadt war.«

»Ah. Verstehe. Einen Moment, ja?«

Sie verschwand. Abigail blickte ihn wieder aus weit aufgerissenen Augen an. »Was sind Amische, Papa?«, flüsterte sie.

»Das sind Menschen, die in kleinen Gemeinschaften wie Eden leben«, antwortete er ebenso leise. »Statt Autos gibt es dort nur Pferde, und sie sind Farmer.«

»So wie wir«, meinte sie. »Okay.«

Edie kehrte strahlend mit zwei Kaffeebechern in der einen und einer kleinen roten Schachtel in der Hand zurück und zog einen Stuhl heran. »Darf ich mich zu Ihnen setzen? Ich habe gerade Pause. Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen gern.«

Amos machte Anstalten, sich höflich zu erheben, doch sie winkte ab. »Lassen Sie nur.« Sie setzte sich ans Ende des Tisches und schob ihm einen der Kaffeebecher zu. »Geht aufs Haus«, sagte sie und öffnete die Schachtel.

Abigail verfolgte jede ihrer Bewegungen mit Spannung. »Was ist das?«

»Ma’am«, korrigierte Amos. »Was ist das, Ma’am?«


Abigail sah ihn verlegen an. »Entschuldigung, Papa. Was ist das, Ma’am?«

»Happy-Meal-Spielsachen für dich.« Edie nahm die Gegenstände aus der Schachtel. Abigails entzücktes, wenngleich leicht verwirrtes Strahlen erinnerte Amos an die aufgeregten Kids, die ihre Eltern anbettelten, ein Happy Meal zu bestellen, damit sie das Spielzeug bekamen.

Abigail sah ihn an. »Darf ich, Papa?«

»Ja, du darfst, aber wie sagt man?«

Abigails Wangen röteten sich. »Danke, Sister Edie.«

Edie wirkte leicht verblüfft. »Miss Edie ist okay, Schätzchen.« Sie zeigte Abigail, wie man die Plastikverpackung löste, ehe sie die Schachtel glatt strich. »Und hier sind noch Stifte zum Malen.« Sie zog fünf kaum benutzte Buntstifte aus ihrer Blusentasche. »Ich habe Enkelkinder«, erklärte sie.

Ehrfürchtig beäugte Abigail die Sachen. »Und die sind alle für mich?«

»Ja, Schätzchen«, antwortete Edie.

»Danke! Mein Papa hat früher auch hier gearbeitet«, fügte sie hinzu und griff vorsichtig nach einem der Malstifte. »Oh, der ist aber schön.«

Edies Lippen zuckten amüsiert. »Ja, finde ich auch. Blau ist meine Lieblingsfarbe.« Sie wandte sich Amos zu. »Sie haben hier gearbeitet? In dieser Filiale?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, in einem McDonald’s außerhalb von L.A. Aber das ist schon viele Jahre her. Dort, wo ich gelebt habe, gab es … nicht viele Restaurants.« Kurz hatte ihm das Wort »keine« auf der Zunge gelegen, doch er wollte nicht zu viele Informationen über Eden preisgeben.

Denn würde es DJ
 gelingen, ihn aufzustöbern, sollte die reizende Lady nichts wissen, was sie irgendwie in Gefahr bringen könnte.

Edie nickte. »Ich habe auch früher schon mal bei McDonald’s gearbeitet. In den Siebzigern. Ziemlich hart, in meinem Alter wieder dazu gezwungen zu sein, aber was tut man nicht alles, um die Rechnungen zu bezahlen, stimmt’s?«

»Da haben Sie völlig recht.« Er sah zu Abigail hinüber, die sich in einem Tempo an ihr künstlerisches Werk gemacht hatte, mit dem sie sich auf alles im Leben stürzte, und wie üblich so konzentriert, dass ihre winzige rosa Zungenspitze zwischen ihren Vorderzähnen hervorlugte. »Vielen Dank, dass Sie uns helfen. Ich muss gestehen, dass ich erleichtert war, als ich einen McDonald’s gesehen habe. So vieles hat sich in den Jahren verändert, seit ich weg war, aber die goldfarbenen Bögen sehen immer noch genau gleich aus.«

»Wann waren Sie denn zuletzt in einer Stadt?«, erkundigte sich Edie.

»Das ist sehr, sehr lange her«, gestand er kläglich. »Also, mal überlegen. Damals war Bush noch Präsident, und es gab an jeder Ecke Münzfernsprecher.«

Edies Augen weiteten sich, so wie Abigails zuvor. »Welcher Bush?«

Welcher Bush? »Äh, George?«

»Senior oder Junior, meine ich.«

Nun war Amos derjenige, der ungläubig dreinsah. »Der Junior? Wow.«

Edie stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie waren tatsächlich eine ganze Zeit lang weg. Das ist … nun ja, faszinierend. Wie in einem dieser Filme, in denen jemand abends einschläft und morgens in der Zukunft aufwacht, nicht?«

»Absolut, fürchte ich. Es gibt hier also weder ein Telefonbuch noch einen öffentlichen Fernsprecher, ja?«

»Weder hier noch sonst wo«, antwortete sie. »So leid es mir tut. Na ja, irgendwo vielleicht schon noch, aber ich habe seit mindestens zehn Jahren keines mehr gesehen.« Sie zog ein kleines Ding aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Inzwischen ist alles hier drin.«

Amos musste den Drang unterdrücken, den Gegenstand anzufassen. Er war schmal und glänzte. Dass alles da hineinpasste, konnte man sich kaum vorstellen. Zwar hatte er von den Mitgliedern, die in den letzten zwanzig Jahren nach Eden gekommen waren, gehört, dass es etwas gab, das sich Internet nannte, aber stets nur hinter vorgehaltener Hand. Unterhaltungen über das Leben außerhalb Edens waren streng verboten – sogar so streng, dass man Kinder bestraft, nur weil sie über Telefone sprechen
 . »Aber so etwas habe ich nicht.«

»Das dachte ich mir schon.« Edie runzelte die Stirn. »Woher kommen Sie denn? Nach L.A., meine ich.«

»Nördlich von hier«, antwortete er vage, weil er in Wahrheit keine Ahnung hatte. »Wie komme ich denn an so ein Telefon?«

Sie sah ihn durchdringend an, dann wandte sie sich Abigail zu. »Wo ist deine Mami, Schätzchen?«

»Im Himmel«, antwortete Abigail sachlich und ohne aufzusehen. »Mein Papa kümmert sich um mich.«

»Ihre Mutter ist bei der Geburt gestorben«, fügte Amos sanft hinzu.

Edie sah ihn betroffen an. »Das tut mir leid. Ich … ich wollte nur sichergehen, dass sie auch wirklich Ihre Tochter ist. Und Sie sie nicht im Einkaufszentrum mitgenommen haben oder so was.«

Einen Moment lang blickte er sie wütend an, ehe er sich die Gefahren wieder in Erinnerung rief, die in Einkaufszentren lauern konnten. Dankbarkeit wallte in ihm auf, gepaart mit Erleichterung, denn obwohl Abigail dieselben grauen Augen hatte wie ihre Mutter, war sie wie er dunkelhaarig, außerdem besaßen sie dasselbe unverwechselbare Merkmal. »Könntest du Miss Edie dein Geburtsmal zeigen, Abi-girl?«

»Hier.« Abigail zog den Kragen ihres Kleids ein Stück zur Seite, sodass der kleine rote Punkt an ihrem Hals zum Vorschein kam. »Papa hat dasselbe.«

Amos tat es Abigail nach und rieb sogar mit dem Daumen über die Stelle, um Edie zu beweisen, dass es echt war. »Sie ist tatsächlich meine Tochter.«

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Edie, »aber ich musste einfach fragen.«

»Kein Problem. Ich bin sogar froh, dass Sie so gewissenhaft sind.« Er zögerte, dann stieß er einen Seufzer aus. »Wir haben die Gemeinschaft gestern Abend verlassen, weil es … nicht mehr das Richtige für uns war.«

Wieder spiegelte sich Argwohn auf Edies Miene wider. »Die Gemeinschaft? Sie sprechen von einer Sekte?«


Grundgütiger.
 Im ersten Moment konnte Amos nur erschrocken blinzeln. Wie hatte sie das erraten? Seine Bestürzung musste ihm ins Gesicht geschrieben gewesen sein, denn Edie nickte grimmig.

»Ich habe von so etwas schon mal gelesen«, meinte sie. »Dass Leute die Sekte verlassen, wenn sie merken, dass ihre Kinder in Gefahr sind. War das bei Ihnen auch der Fall? Tut mir leid, ich kenne noch nicht mal Ihren Namen.«

»Er heißt Brother Amos«, meldete sich Abigail zu Wort. »Und ich bin Abigail.«

Amos wollte sie ermahnen, nicht so vorlaut zu sein, seufzte jedoch. »Ja. Ich bin Amos, aber nicht Brother. Nicht mehr.« Nie mehr
 . »Und … ja, um Ihre andere Frage zu beantworten.« Er warf einen vielsagenden Blick in Abigails Richtung, ehe er Edie ansah, in der Hoffnung, dass sie verstand. Ja, mein Kind schwebt in Gefahr.


Edie sog scharf den Atem ein. »Tja … also, ein Telefon. Sie kriegen eines bei Walmart. Walmart kennen Sie doch, oder?«

»Ich erinnere mich daran, war aber nie in einem der Läden.«

Edie schüttelte den Kopf. »Sie haben ein ziemliches Abenteuer vor sich, Amos.«

»Wir sind schon mittendrin«, erwiderte er. »Wie viel kostet denn so ein Telefon bei Walmart?«

»Etwa fünfzig Dollar. Außerdem brauchen Sie einen Vertrag dazu.«

Amos zuckte zusammen. Die Summe würde ein ziemliches Loch in seine Barschaft reißen. Außerdem musste er dringend tanken. Beim Anblick der Preise an den Zapfsäulen war ihm regelrecht schwindlig geworden. »Das ist eine Menge Geld. Und dann brauche ich einen … Vertrag?« Was auch immer das bedeuten mag. »Und dann kann ich ein Telefonbuch finden?«

Edie seufzte. »Sie könnten Ihr Glück auch in der Bibliothek versuchen. Dort gibt es Computer, auf denen Sie alles viel schneller nachsehen können als mit einem dieser billigen Prepaid-Handys. Sie können das Online-Telefonbuch benutzen.«

»Prepaid-Handy?«, wiederholte er ratlos, ehe er abwinkte. »Egal. Schon gut. Kann ich all das in der Bibliothek gratis nachsehen?«

»Wenn Sie einen Ausweis haben. Haben Sie einen?«

»Ich hatte einen, aber der ist 1990
 abgelaufen.«

Edie blickte auf das Telefon in ihrer Hand und tippte etwas ein, woraufhin ein Foto von drei lächelnden Kindern, alle in Abigails Alter, erschien. Auch die Uhrzeit war auf dem kleinen Bildschirm zu erkennen, was ziemlich praktisch zu sein schien, denn Edie trug keine Armbanduhr.

»Meine Pause ist vorbei, deshalb muss ich jetzt wieder an die Arbeit«, sagte sie. »Ich habe einen Bibliotheksausweis, den ich Ihnen leider nicht geben kann, aber ich habe ein bisschen Zeit zwischen dem Job hier und meiner Schicht bei Smith’s. Wenn Sie bis zehn Uhr warten können, treffen wir uns dort, und ich zeige Ihnen alles.«

Amos atmete auf. »Danke. Ja, natürlich können wir warten. Wir treffen uns dort. Wo ist die Bibliothek?«

»Ich zeige es Ihnen.«

Sie hielt sich das Telefon vors Gesicht, woraufhin das Foto der Kinder verschwand, ehe sie es in die linke Hand nahm und mit der Rechten etwas eintippte. Ein anderes Bild erschien.

»Ist das eine Karte?«, fragte er verblüfft.

»Ja. Das ist sehr praktisch für Menschen mit einem schlechten Orientierungssinn wie ich.« Sie tippte mit einem Finger Bibliothek Standort
 ein, berührte den Bildschirm und nickte. »Die städtischen Bibliotheken machen ohnehin erst um zehn auf.« Sie zog eine Serviette heran und notierte mit einem der Buntstifte die Wegbeschreibung. »Es ist nur zwanzig Minuten von hier. Sie können aber auch warten, bis ich hier fertig bin, und mir dann hinterherfahren.«

Amos’ Blick fiel auf Abigail, die immer noch hingebungsvoll malte. »Sie ist erst mal beschäftigt, daher nehme ich das Angebot gerne an.«

Edie erhob sich. »Sollte ihr langweilig werden, können Sie auch bei Smith’s noch ein paar Malbücher kaufen. Das ist das Lebensmittelgeschäft auf der anderen Straßenseite. Ich muss wieder. Bis später, Amos und Abigail.«

Abigail strahlte sie an. »Danke, Miss Edie!«

Amos erhob sich und nickte höflich. »Genau. Danke, Miss Edie. Sie ahnen nicht, wie dankbar ich Ihnen für Ihre Hilfe bin.«

Edie tätschelte ihm freundlich den Arm. »Gern geschehen. Ich habe drei kleine Enkelkinder und hoffe sehr, jemand würde ihnen helfen, wenn sie und meine Tochter alleine und in einer Notlage wären. Setzen Sie sich doch, mein Lieber, und trinken Sie Ihren Kaffee. Das wird schon alles werden.«

Amos sah zu, wie sie an die Arbeit zurückkehrte. Hoffentlich hatte sie recht. Es wird schon alles werden
 . Er machte es sich auf der Bank bequem und sah seinem kleinen Mädchen zu, während er an seinem Kaffee nippte.
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»Aufwachen, Schlafmütze.« Rafe stellte einen Becher Kaffee auf den Nachttisch neben Mercys Seite des Bettes. »Hier.«

Gähnend schlug sie die Augen auf. »Schon?«

»Du bist doch diejenige, die heute nach Santa Rosa wollte.«

Zwei kleine Schatullen mit ihrem und dem Medaillon ihrer Mutter standen auf dem Couchtisch neben seiner Brieftasche und den Schlüsseln. Er wusste, was sich in den Medaillons verbarg, und hoffte, dass er nicht gezwungen wäre, sich das Hochzeitsfoto von Mercy und Ephraim Burton ansehen zu müssen, aber vermutlich blieb es ihm nicht erspart, denn sie wollten es Ephraims Mutter zeigen, in der Hoffnung, dass es ihrem Gedächtnis auf die Sprünge half.

»Stimmt.« Sie räkelte sich, setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil. Mit ihrem zerzausten Haar sah sie zum Anbeißen aus. »Du hast mir Kaffee gemacht. Seit wann bist du denn schon wach?«

»Seit einer Dreiviertelstunde.« Er hatte bereits seine Physio-Übungen gemacht, geduscht und seine Nachrichten gecheckt. »Ich hoffe, der Kaffee ist okay. Ich habe genug Zucker reingetan, dass man allein vom Hinsehen Karies bekommt.«

»So wie ich es mag. Danke.«

»Gern.« Er drückte ihr einen Kuss auf den lächelnden Mund und setzte sich auf die Bettkante, während sie ihre Nachrichten checkte. Sie hatte die Nacht zuvor wenig Schlaf bekommen. Genauso wie er selbst. Doch nach ihrem kleinen frühmorgendlichen Intermezzo hatten sie beide wie die Murmeltiere geschlummert.

Rafe konnte es kaum erwarten, dieses Erlebnis zu wiederholen … nicht den Teil mit dem Schlaf. Der Gedanke, dass ein Mann lieber schlafen wollte, statt sich mit Mercy Callahan zu vergnügen, war unvorstellbar … ihre Brüste zu streicheln, ihren vollen Mund zu küssen, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie kam.

Ein wohliger Schauder überlief ihn, und er überlegte, ob ihnen vielleicht Zeit für eine zweite Runde blieb. Er bräuchte noch nicht einmal zu kommen. Allein ihre Hände auf seiner Haut zu spüren, würde ihm genügen.

Doch jeglicher sinnliche Gedanke war schlagartig vergessen, als er sah, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, während sie fassungslos auf ihr Handy starrte.


Wenn es dieses elende Video ist, dann
  … Ja, was? Dann würde er zu Ende bringen, was er am Sonntag begonnen hatte? Jeff Bunker den Kopf abreißen? Wohl nicht. Denn Mercy hatte recht. Es war nicht die Schuld des Teenagers, sondern die Geschichte ging ganz allein auf die Kappe des Redakteurs dieses widerwärtigen Trashblogs.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Sie sah auf und schien überrascht zu sein, ihn zu sehen, obwohl sie gerade noch mit ihm gesprochen hatte. »Eine Mail von Daisy. Mit einer Nachricht von Jeff Bunker.«

Also war es doch dieser Knilch gewesen, der sie so aus dem Konzept brachte. »Es steht ihm nicht zu, dich anzuschreiben, bloß weil er sein Gewissen beruhigen will.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund. Zumindest nicht der einzige. Er hat eine Richtigstellung verfasst.«

»Wovon?«

»Von allem, was er über mich geschrieben hat.«

»Also tut es ihm doch leid«, knurrte Rafe. »Und? Das hilft dir auch nicht weiter.«

»Aber genau darum geht es ja. Er will mir helfen. Mir und den anderen Frauen, die zuerst zum Opfer gemacht und anschließend ignoriert wurden. Oder sogar Schlimmeres.«

Rafe musste sich zwingen, um Mercys willen Ruhe zu bewahren. »Und wie will er das anstellen?«

»Er überlässt seinen Blog und seinen YouTube-Kanal all jenen, die sexuelle Übergriffe erleiden mussten, und zwar sowohl Frauen als auch Männern. Seit sein erster Artikel viral gegangen ist, sind seine Abonnentenzahlen in die Höhe geschnellt, deshalb steht er im Moment im Rampenlicht. Er bietet an, dass die Betroffenen ihre Geschichte zu ihren eigenen Bedingungen erzählen können. Und wenn sie nicht selbst vor die Kamera wollen, verliest er, was sie zu sagen haben. Und die Identität bleibt vertraulich.«

Rafes Widerwille schwand. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Ich auch nicht«, sagte Mercy und sah Rafe aufgewühlt an. »Daisy meint, er will die Ankündigung erst veröffentlichen, wenn ich grünes Licht gegeben habe, weil er mich explizit erwähnen möchte. Mit Daisy und deiner Mutter hat er schon Kontakt aufgenommen.«

»Mit meiner Mutter?«

»Ja. Offenbar hat er bei deinen Eltern angerufen und mit Zoya gesprochen.« Sie lächelte. »Sie hat ihm ans Herz gelegt, seine Talente für etwas Sinnvolles zu nutzen.«

»Zoya ist ein Schatz«, erklärte Rafe voller Zuneigung. »Als Nachzügler hätte auch ein verwöhnter Fratz aus ihr werden können … ich meine, verwöhnt wird sie, aber es hat sich nicht negativ auf ihren Charakter ausgewirkt. Was willst du jetzt tun?«

»Jeff soll den Artikel ruhig veröffentlichen. Daisy hat mir seine E-Mail heute Morgen um halb sechs weitergeleitet, inzwischen aber ein Update geschickt. Jeff ist mit seiner Mutter im Sender und redet gerade mit der Koordinatorin des hiesigen Krisenzentrums für Betroffene von sexueller Gewalt.«

Rafe fiel die Kinnlade herunter. »Im Radio?«

»Nein, das nicht. Die Koordinatorin ist gerade auf Sendung, aber Daisy meinte, sie hätte sie schon am Sonntagmorgen angerufen und eingeladen, nachdem Jeffs Artikel veröffentlicht worden war.«

»Das klingt ganz nach Daisy. Auf direktem Weg konnte sie dir nicht helfen, die Füße stillhalten aber auch nicht. Dieses Mädchen hat eindeutig zu viel Energie.«

»Die sie sinnvoll nutzt.« Mercy reichte ihm ihr Handy. »Hier, lies selbst und sag mir, was du davon hältst.«

Rafe las Jeffs neuesten Artikel und musste zugeben, dass er hervorragend geschrieben war. »Der hier gefällt mir jedenfalls wesentlich besser als der erste. Und dass er Betroffene zu Wort kommen lassen will, ist bewundernswert. Der einzige Nachteil für dich ist, dass dadurch wieder alles hochkocht. Wenn wir nichts unternehmen, würde recht schnell Ruhe einkehren und keiner noch einen Gedanken an den ersten Artikel verschwenden.«

»Es würde sich zwar alles beruhigen, das ist wahr, aber verschwinden würde der Artikel trotzdem nicht. Und es gäbe auch keine Richtigstellung. Ich will diese Situation gern nutzen, um in größerem Rahmen zu helfen, und Jeffs Idee ist ein guter Anfang dafür. Er fügt auch eine Liste mit Therapeuten hinzu, damit Interessierte erfahren, wohin sie sich bei Bedarf wenden können. Genau das wollte ich eigentlich erreichen, nur dass ich mich selbst eben nicht vor eine Kamera stellen will. Ehrlich gesagt, wird mir allein bei der Vorstellung schon elend, im Rampenlicht zu stehen.«

»Wenn du ihm deinen Segen geben willst, dann tu’s, Mercy.«

»Das werde ich. Daisy hat offenbar auch schon eine Reihe Reporter an der Hand, die in den Fernsehnachrichten oder in ihren Blättern auf Jeffs Kanal hinweisen. Sie warten nur auf mein grünes Licht und wollen mit positiver Berichterstattung die Trommel rühren.«

»Wenn mehr Leute die Aktion sehen, verliert der ursprüngliche Artikel vielleicht an Bedeutung.«

Sie verzog das Gesicht. »Genau das war auch mein Gedanke, was ziemlich egoistisch ist, aber in dem Fall ist es mir egal.« Sie tippte eine Antwort-Mail und schickte sie ab. »So. Nicht zu viel darüber nachdenken. Ich habe eingewilligt, damit ist der Fall erledigt.«

Er legte die Stirn an ihre. »Ich bin stolz auf dich.«

Sie verzog den Mund zu einem etwas zittrigen Lächeln. »Danke.« Sie lehnte sich an ihn, schmiegte die Wange an seine Schulter und schlang die Arme um ihn. »Es ist schön, so mit dir zusammen zu sein.«

»Das stimmt. Aber es wird spät, und wir treffen uns um Viertel vor zehn mit den anderen, damit wir um zehn losfahren können.«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Welche anderen?«

Er verdrehte die Augen. »Na ja, die anderen eben. André meinte, wir sollten Farrah lieber mitnehmen, weil sie gestern vor Angst um dich beinahe den Verstand verloren hat. Und wenn sie mitkommt, ist er natürlich auch dabei.«

»Aha. Und wer noch?«

»Die üblichen Verdächtigen«, meinte er leichthin. »Die Agents Schumacher und Hunter sind unsere Leibwächter, und Tom bringt noch eine Begleitperson mit.«

»Eine Begleitperson?«, wiederholte sie mit erhobenen Brauen.

»Eine Freundin, die auch in einer Pflegeeinrichtung arbeitet. Ein Heim für Veteranen, vor allem ältere, die unter Demenz leiden. Da Ephraims Mutter ebenfalls dement ist, dachte Tom, seine Freundin Liza könnte uns bestimmt helfen. Gideon und Daisy sind auch dabei.«

»Wow. Aber es könnte noch schlimmer sein und Molina auch auf die Idee kommen, uns zu begleiten.«

»Das wollte sie, aber sie hat Termine im Büro, die sie nicht verschieben konnte.«

»Liebe Güte«, bemerkte Mercy. »Versteh mich nicht falsch. Nicht, dass ich sie nicht mögen würde, aber sie macht mich ein bisschen nervös.«

»Mich auch«, gestand Rafe. »Jetzt trink deinen Kaffee, bevor er kalt wird, und dann geh unter die Dusche. Wir müssen uns anziehen, bevor die anderen vor der Tür stehen. André hat vorhin geschrieben, dass Farrah uns Frühstück herunterbringt.« Er küsste sie flüchtig, ehe er aufstand, jedoch innehielt. »Du machst dich wirklich gut in meinem Bett, Mercy Callahan.«

Sie wurde rot, lächelte jedoch, sodass ihre Grübchen zum Vorschein kamen. »Danke. Du bist auch nicht so übel.«

»Vorsicht. Nicht, dass mir die Komplimente noch zu Kopf steigen«, konterte er trocken.

»Ich werde mir ein paar bessere überlegen«, versprach sie. »Ach ja, ich habe ganz vergessen, mich nach Erin zu erkundigen. Wie geht es ihr?«

Rafe nahm ein frisches Hemd aus dem Schrank und zog es über. »Sie ist wach und hat miese Laune, sagt Sasha. Mom hat gestern quasi Nachtwache gehalten, damit Sasha ein bisschen schlafen konnte, fährt aber wieder nach Hause. Erins Mutter ist im Lauf der Nacht eingetroffen und kann heute bei ihr bleiben, die restliche Zeit bis zur Entlassung in ein paar Tagen übernimmt dann wieder Sasha.«

Mercy zögerte. »Und gibt es Neuigkeiten, wo Ephraim sein könnte?«

Statt auf die Frage zu antworten, zog Rafe zwei Krawatten heraus und hielt sie hoch. »Blau oder braun?«

»Blau. Ich will nicht, dass mir etwas vorenthalten wird. Bitte.«

Er sah sie an. »Hunter dachte, du willst es lieber nicht in Gegenwart der anderen im Wagen erfahren, deshalb …« Eigentlich hatte er es ihr nicht sagen wollen und tat es auch jetzt nur ungern, doch sie sah ihn beklommen an. »Ephraim hat gestern Abend noch zwei weitere Menschen getötet. Ein junges Pärchen in einem Wohnwagen.« Er musste sich zwingen, ihr auch alles andere zu erzählen. »Sie waren auf Hochzeitsreise. Er hat ihre Leichen in dem Laster zurückgelassen, den er nach seiner Flucht aus Snowbush gestohlen hatte. Der Besitzer des Campingplatzes hat sie vor etwa einer Stunde aufgefunden.«

Mercy schloss die Augen und schürzte die Lippen. »Verdammt, Rafe«, flüsterte sie.

»Ich weiß«, erwiderte er leise. »Wir finden ihn, Mercy.«

»Ich hasse all das«, stieß sie mit brüchiger Stimme hervor und ballte die Fäuste. »Ich hasse es, dass unschuldige Menschen seinetwegen sterben müssen. Nur weil er hinter mir her ist.«

»Und ich hasse es, dass er hinter dir her ist, Punkt«, sagte Rafe. »Aber du hast gestern Abend versprochen, dass du dich nicht noch einmal zur Zielscheibe machen wirst. Und darauf nagle ich dich fest.«

Sie schlug die Augen auf. Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. »Ich halte meine Versprechen.

Er stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte. »Danke.«
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»Wirklich, Edie, ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte Amos, schulterte seinen Rucksack und ergriff Abigails kleine Hand. »Sie haben sich solche Umstände unseretwegen gemacht.«

»Aber das sind doch keine Umstände«, wiegelte Edie mit einem Lächeln ab. Mittlerweile hatte sie ihre McDonald’s-Uniform gegen einen Kasack mit einem SMITH
 ’S-Logo eingetauscht. »Ich helfe gern.«

Sie betrat die Bibliothek, blieb direkt hinter der Tür stehen und sog tief den Atem ein, ehe sie über ihre Schulter blickte. »Ich liebe den Duft von Büchern.« Sie lächelte. »Magst du Bücher, Abigail?«

Amos sah, dass die Augen seiner Tochter wieder riesig geworden waren und ein ehrfürchtiger Ausdruck auf ihrem Gesichtchen mit dem weit geöffneten Mund stand.

»Papa«, hauchte sie. »So viele Bücher.«

Er drückte ihre Hand. »Miss Edie hat dich etwas gefragt, Abigail. Magst du Bücher?«

»Oh, ja. Ja, Ma’am. Aber so viele habe ich noch nie gesehen.«

Edie sah sich voller Zuneigung um. »Als ich so alt war wie du, war die Bibliothek mein Lieblingsort.« Sie beugte sich vor und flüsterte Abigail zu: »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Das ist auch heute noch so.«

Abigail grinste nur, einfach zufrieden, sich alles ansehen zu dürfen.

»Also, dann wollen wir uns mal nach Lektüre für Miss Abigail umsehen, damit Sie und ich uns an den Computer setzen können, Amos.«

Sie steuerte auf die Kinderbuchabteilung zu. Amos lachte leise, als Abigail ihr folgte und ihn hinter sich herzog. Bei all ihrer Lebhaftigkeit liebte Abigail Geschichten. In Eden gab es bloß eine Handvoll Bücher, die allesamt ziemlich zerlesen und zerfleddert waren. Amos hatte noch ein paar im Haus, die Mercy gehört hatten. Wie er ihr abends vor dem Zubettgehen eine Geschichte vorgelesen hatte, gehörte zu seinen liebsten Erinnerungen.

Aus einem Impuls heraus hatte er eines davon in seinen Rucksack gepackt, ein dünnes Bändchen mit Märchen, das Amos bei ihren und Rhodas Habseligkeiten gefunden hatte, die Pastor nach ihrer beider Begräbnis hatte verbrennen wollen. Zumindest dem Begräbnis von Rhodas Leiche, denn Mercys sterbliche Überreste waren im Gegensatz zu Gideons nie nach Eden zurückgebracht worden, da DJ
 sie im Wald verscharrt hatte, um während der Suche nach Rhoda keine wilden Tiere anzulocken.

Das hatte er zumindest behauptet.

Doch Amos glaubte nichts, was aus den Mündern der Anführer von Eden kam. Nicht mehr.

Er hatte das Buch für den unwahrscheinlichen Fall eingepackt, dass Mercy doch noch am Leben war und er sie vor DJ
 fand. Sobald sie in Sicherheit wäre, würde er ihr das Buch überreichen.

Natürlich war es nicht einmal ansatzweise eine Wiedergutmachung, aber vielleicht zumindest eine schöne Erinnerung, hoffte er. Ganz egal, wie – er war fest entschlossen, es ihr zurückzugeben.

»Was für Geschichten magst du denn am liebsten, Abigail?« Edies Frage riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Ich weiß nicht. Papa liest mir manchmal vor.« Plötzlich wirkte Abigail sehr schüchtern. »In meiner Schule gibt es ein Buch. Da stehen lauter Bibelgeschichten drin.«

»Ich weiß nicht recht, ob wir so etwas hier finden«, meinte Edie, »aber wie wär’s erst mal hiermit? Meine Tochter hat dieses Buch geliebt, meine Enkel auch, und du wirst es bestimmt genauso mögen.« Sie zog ein Buch aus einem der Regale und drückte es Abigail in die Hand. »Es heißt Ramona, die Landplage
 .«

Abigails Augen begannen zu leuchten. »Darf ich es haben?«

»Abigail«, warnte Amos, woraufhin sich ihre Züge verdüsterten.

Sie senkte den Blick. »Entschuldigung, Papa.«

Bedächtig ging Edie in die Hocke und verzog das Gesicht, als ihre Knie lautstark protestierten. »Du darfst es so lange lesen, wie du willst, während du hier bist, Abigail. Und wenn dein Papa sich erst mal niedergelassen hat, bekommst du deinen eigenen Bibliotheksausweis, mit dem du so viele Bücher ausleihen kannst, wie du willst. Du darfst sie zum Lesen mit nach Hause nehmen und zurückbringen, um neue zu holen.«

»Oh.« Abgails Strahlen kehrte zurück, und sie drückte das Buch fest an ihre Brust. »Danke schön.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Schätzchen.« Mit einem leisen Stöhnen richtete Edie sich wieder auf. »Das ging auch alles schon mal leichter. Kommen Sie mit, Amos, suchen wir uns einen Computer.«

Amos sah zu, wie sie zum Empfangstresen ging, ihren Ausweis vorzeigte und dann auf ihn und Abigail deutete, die sich bereits auf einen der Stühle neben dem Computertisch gesetzt und Ramona, die Landplage
 aufgeschlagen hatte.

Edie kam zurück und tätschelte einladend den leeren Stuhl neben dem ihnen zugewiesenen Computer. »Also, dann wollen wir mal.«

Nach anderthalb Minuten hatte Amos bereits das Gefühl, ihm platze der Kopf. Edie tippte und bewegte die Maus mit geradezu beängstigender Souveränität und Geschwindigkeit. Glücklicherweise erinnerte er sich noch an gerade so viel Computertechnik aus der Highschoolzeit, dass er nicht völlig den Überblick verlor.

»Jetzt sind wir online«, erklärte sie mit einer triumphierenden Geste.

»Ein Freund von mir aus der Teenagerzeit hatte damals einen Computer«, sagte er. »Er hatte ein …« Amos suchte nach dem richtigen Wort. »So ein Ding mit Vertiefungen, in das man den Telefonhörer legen musste. Aber das ist inzwischen schon Steinzeit, was?«

»Ach ja, ein Modem.« Sie lachte. »Daran erinnere ich mich auch noch.« Sie senkte die Stimme und imitierte das Piepsen und die Laute, die das Gerät von sich gegeben hatte. Augenblicklich fühlte Amos sich in die Achtziger zurückversetzt. »Inzwischen werden diese Modems in die Computer eingebaut. Man muss nur noch den Stecker einstecken.«

»Wow«, murmelte er.

»Sie werden sich ganz schnell daran gewöhnen«, beruhigte sie ihn. »Wenn ich es lernen kann, schaffen Sie das auch. Und sollten alle Stricke reißen, lassen Sie es Abigail probieren. Kinder kriegen dieses ganze Computergedöns mühelos hin. Also. Das hier nennt man Browser-Fenster. Darüber kommt man ins Internet. Es gibt jede Menge Browser, die man sich aussuchen kann, aber ich verwende immer Chrome, weil meine Tochter es mir auf meinem Computer eingerichtet hat. Dann gehen wir auf Google. Hier, sehen Sie, das ist die Suchmaschine, die ich normalerweise nutze.«

Amos betrachtete den schlanken Bildschirm, der genauso aussah wie jener, den er bei Sister Coleen in Eden gesehen hatte. War das tatsächlich erst vier Tage her? Er fragte sich, ob auch Sister Coleen dort oben auf dem Berg ins Internet kam. Edie hatte ihm erläutert, dass alle Computer auf diesem Tisch in einem komplexen System aus verborgenen Kabeln miteinander verbunden waren, deshalb war Amos nicht sicher, wie das Ganze funktionierte. Es sei denn, der Zugang erfolgte über die Satellitenschüssel.


Mir schwirrt der Kopf
 . »Also gut. Und wie finde ich dann etwas?«

»Das kommt darauf an. Wonach suchen Sie denn?«

»Wie sieht es mit einem Telefonbuch aus?«, fragte er.

Sie lachte. »Genau. Das Telefonbuch. Nach wem oder was suchen Sie denn?«

Amos warf einen Blick auf Abigail, die ihnen jedoch nicht zuzuhören schien. »Sie heißt Mercy Callahan.«

Edie runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie tippte Mercys Namen in Google ein und sank mit einem leisen Laut auf ihrem Stuhl zurück. »Oh. Wow. Deshalb hatte ich das Gefühl, als würde ich den Namen kennen. Sie war in den Nachrichten. Erst letzte Woche lief auf CNN
 ein Sonderinterview, in dem sie erwähnt wurde. Das war ein sehr berührender Beitrag.« Sie warf einen besorgten Blick in Abigails Richtung. »Sie … Sie sollten das vielleicht selbst lesen. Videos kann man nur mit Kopfhörern hören, die es hier aber nicht gibt, und leider habe ich auch keine dabei. Klicken Sie diesen Link hier an, dann kriegen Sie eine schriftliche Zusammenfassung der Sendung.«

»Link?«

Edie schnappte sich die Maus und richtete den Cursor auf eine Textzeile. »Das hier sind Links. Wenn Sie mit der Maus draufklicken, öffnet sich der Artikel. So.« Sie klickte ihn an, rutschte zur Seite und drehte den Bildschirm so, dass er alles lesen konnte.

Amos spürte, wie er blass wurde. »Lieber Gott«, flüsterte er. Mercys Name war in einer Sendung über einen Serienmörder erwähnt worden.

»Sie haben ihn geschnappt«, erklärte Edie leise. »Sie ist entkommen. Nur drei Frauen insgesamt ist das geglückt. Die meisten seiner Opfer haben es leider nicht geschafft.«

Mit hämmerndem Herzen und zitternden Fingern las er weiter. Der Mann war tatsächlich ein Serienkiller gewesen, wie in den Filmen, die er sich als Teenager immer angesehen hatte. Entsetzt las er über die getöteten Frauen, deren Namen mit einer kurzen Beschreibung, einem Foto und der Trophäe, die der Mörder von ihnen behalten hatte, aufgelistet waren.

So viele Frauen. So viel Tod und Leid.

Doch seine Mercy war nicht erwähnt. Er las bis zum unteren Bildschirmrand, dann wandte er sich Edie zu, die ihn mitfühlend ansah. »Wie kann ich weiterlesen?«

»Einfach scrollen.« Sie zeigte es ihm.

»Danke.« Er las bis zum Seitenende, griff nach der Maus und scrollte weiter. Bis er innehielt und nach Luft schnappte.

Da war sie. Mitten auf der Seite. Mercy. Sie ist es. Sie ist nicht tot.


Natürlich war sie älter, trotzdem erkannte er sie auf den ersten Blick wieder. Sie war so dünn, ihre wunderschönen grünen Augen trübe, beinahe leer.

Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Behutsam berührte er den Bildschirm, fuhr mit dem Finger die Linien ihres Gesichts nach.

»In welchem Verhältnis stehen Sie zueinander?«, fragte Edie so leise, dass er die Frage über das Hämmern seines Herzens kaum hörte.

»Sie ist meine Tochter«, flüsterte er, woraufhin sie einen leisen Laut ausstieß. Er wandte sich ihr zu und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Man hat sie mir entrissen. Als sie knapp dreizehn war. Sie haben gesagt, sie sei tot.«

»Oh, Amos.« Edies Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir so leid.«

Wieder schweifte sein Blick flüchtig zu Abigail, die immer noch in ihr Buch vertieft war. Dem Herrn sei Dank dafür
 . Er bezweifelte, dass er in der Lage wäre, sich den vielen Fragen zu stellen, die aus ihr heraussprudeln würden.

»Aber sie ist einem Serienkiller entronnen«, fuhr er leise fort. »Sind Sie sicher?«

»Ja. Sie selbst kam bei dem Beitrag nicht zu Wort, aber die Frau, die sie interviewt haben, hat geschildert, wie Mercy von ihrem Bruder gerettet wurde.«


Ihrem Bruder?
 Amos musste sich an der Tischkante festhalten. »Bruder?«, presste er mit Mühe hervor.

Edie musterte ihn misstrauisch. »Ja.« Sie drehte den Bildschirm zu sich her und gab ›Mercy Callahan Bruder‹ in das Suchfenster ein. Browser. Was auch immer.

Ein Foto erschien. Amos schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht vor Schreck nach Luft zu schnappen. Gideon.
 »Oh«, hauchte er. »Mein Sohn, mein Junge. Gideon.«

»Hat man Ihnen etwa gesagt, auch er sei tot?«

Amos nickte. »Sie haben uns sogar eine Leiche gezeigt und behauptet, das sei er. Aber sehen Sie nur … er lebt.«

»Er ist FBI
 -Agent«, fügte Edie hinzu. »Und hat laut diesem Artikel hier eine Freundin. Es ist zwar nur ein Klatschblog, aber trotzdem.« Sie klickte etwas an, woraufhin ein Farbfoto den gesamten Bildschirm füllte.

Er war es. Gideon.
 Mit einer zierlichen Blondine an seiner Seite, die strahlend zu ihm aufblickte, als hätte er ihr gerade jeden Stern einzeln vom Himmel gepflückt.

»Daisy Dawson«, las er leise den Namen unter dem Foto und runzelte die Stirn. »Ihr Name kam auch in dem Artikel über die Sendung vor. Kann ich ihn noch mal sehen, oder ist er weg?«

»Nein, nicht weg. Im Internet ist niemals etwas wirklich weg. Das sagen zumindest meine Enkelkinder.« Edie machte irgendetwas mit der Maus, woraufhin der erste Artikel wieder erschien. »Sie haben recht. Die Frau an Gideons Seite gehörte zu den dreien, die dem Serienmörder entkommen konnten. Sie lebt in Sacramento.«

Unterdessen hatte Amos sich vorgebeugt und studierte das körnige Foto über dem von Daisy Dawson.

»Moment, ich zoome das etwas heran«, sagte Edie. Sekunden später war das Foto groß genug, zwar immer noch körnig, trotzdem ließ der Anblick Amos’ hämmerndes Herz beinahe aussetzen. »Miriam«, flüsterte er.

»Sie kennen Sie also auch?« Edie klang, als glaube sie ihm nicht, doch das kümmerte Amos nicht.

»Eileen« lautete der Name neben dem Foto, doch bei der Frau handelte es sich eindeutig um Miriam. Miriam Comstock. »Auch sie haben wir begraben. Ich … ich habe ihr zur Flucht verholfen. Sie haben behauptet, sie sei tot.«

»Das ist sie auch«, sagte Edie sanft. »Der Serienkiller hat sie getötet.«

Amos schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben behauptet, sie sei außerhalb unseres Lagers umgekommen. Wir haben sie begraben«, wiederholte er.

»Verstehe«, sagte Edie gedehnt.

Neben dem Foto von ihr war die Trophäe zu erkennen, die ihr der Mörder abgenommen hatte. Ihr Medaillon. Mit dem vertrauten Symbol Edens auf der Vorderseite – zwei im Gebet kniende Kinder unter einem Olivenbaum und einem Engel mit gezücktem Schwert darüber. Ein zweites Foto zeigte die Rückseite des Medaillons. Miriam.


»Entschuldigung, aber könnte ich vielleicht die Maus haben?« Sie reichte sie ihm, und er scrollte den gesamten Artikel durch, auf der Suche nach einer Erwähnung von Eden, fand jedoch nichts.

»Wonach suchen Sie denn?«

»Ob die Siedlung erwähnt ist, in der wir gelebt haben«, antwortete Amos. »Ich dachte, vielleicht …« Er sprach nicht zu Ende. Sie waren beide geflohen. Mercy und Gideon. Hatten ein neues Leben begonnen. »Ich muss sie finden. Entweder einen allein oder alle beide.«

»Moment.« Auf magische Weise war Edie zum allerersten Bildschirm zurückgekehrt, auf dem alle anderen Artikel aufgelistet waren. »Mercy taucht auch noch in anderen Artikeln auf. Jüngeren Datums. Hauptsächlich vom Samstag.« Sie klickte einen an und stöhnte. »Es ist einiges passiert, Amos.«

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten blieb Amos der Mund offen stehen. Ephraim. Du elender Mistkerl
 .

Obwohl die Worte nicht über seine Lippen kamen, erschrak er darüber, konnte sich jedoch nicht durchringen, Reue oder Bedauern zu empfinden. Da, auf dem Bildschirm, war ein Foto von Brother Ephraim zu sehen, der eine Hand um Mercys Ellbogen gelegt hatte und sie wegführen wollte. Grimmig las Amos den dazugehörigen Text. Allem Anschein nach handelte es sich um einen Entführungsversuch. Der glücklicherweise vereitelt worden war. Allerdings war Mercy dabei verletzt worden. Nur eine kleine Wunde, aber trotzdem. Gerettet hatte sie ein Detective der Polizei von Sacramento im Krankenstand, ein gewisser Raphael Sokolov.

Raphael. Er war Mercys Schutzengel gewesen. Der sie beschützt hatte, weil Ephraim wieder einmal versuchte, ihr wehzutun. Wut brodelte in Amos auf.

Edie räusperte sich. »Vielleicht möchten Sie sich ein wenig beruhigen. Die Leute schauen schon her. Sie sehen aus, als würden Sie gleich ausflippen.«

Amos blinzelte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er die Fäuste geballt hatte und wie ein wild gewordener Bulle schnaubte. Er atmete tief durch und legte die Handflächen flach auf den Tisch. »Bitte entschuldigen Sie.«

»Schon gut«, wiegelte Edie ab. »Mir ginge es auch nicht anders, wenn jemand versuchen würde, meine Tochter zu entführen.«

»Wie kann ich sie finden? Ich muss sie finden.«

Denn Ephraim hatte sie an einem belebten Flughafen zu entführen versucht, und nach allem, was Amos DJ
 am Telefon in Eden hatte sagen hören, suchte auch er fieberhaft nach ihr.

Panik stieg in ihm auf. »Ich muss sie finden«, wiederholte er. Ich muss sie warnen.



Du solltest die Polizei einschalten
 . Aber … Er starrte auf das Foto im Computer, während Pastors Stimme in seinen Gedanken widerhallte. Der Polizei kann man nicht vertrauen. Der Regierung kann man nicht vertrauen. Der Einzige, dem ihr vertrauen könnt, bin ich.


Doch Pastor hatte in so vielen anderen Dingen gelogen. Amos war hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Unentschlossenheit. Wenn ich Mercy nicht finden kann, schreibe ich der Polizei einen anonymen Brief.


»Können Sie vielleicht ihre Adresse oder Telefonnummer herausfinden?«, fragte er.

Edie straffte die Schultern. »Leider bin ich in solchen Dingen nicht so gut, aber mal sehen.«

»Danke.« Amos zwang sich, sich auf seinem Stuhl nach hinten zu lehnen und Edie ihre Wunder vollbringen zu lassen.


Bitte Herr, mach, dass ich Mercy finde. Bitte, lass es nicht zu spät sein.


»Ach, du meine Güte«, murmelte Edie und warf Amos einen Blick zu, den er nicht recht deuten konnte. »Diesen Artikel sollten Sie lieber nicht lesen. Das ist nur schlimmes Gewäsch, wie im National Enquirer
 in den Achtzigern. Nichts als Lügen und Halbwahrheiten. Zeitverschwendung.«

Amos bekam noch nicht einmal Gelegenheit dazu, weil Edie den Artikel sofort verschwinden ließ. Stattdessen öffnete sich ein anderer, bei dessen Anblick sie sich sichtlich entspannte.

»Der hier ist schon besser«, meinte sie. »Ein dämlicher kleiner Einfaltspinsel hat ein höchst unschmeichelhaftes Porträt Ihrer Tochter verfasst, aber wenig später eine Richtigstellung dazu veröffentlicht, und jetzt will er … anderen helfen.«

Amos runzelte die Stirn. »Und was stand in dem unschmeichelhaften Porträt?«

Edie blickte am Bildschirm vorbei zu Abigail hinüber, die ihre Lektüre unterbrochen hatte und sie mit unverhohlener Neugier ansah.

»Nur Unsinn, den kein Mensch zu wissen braucht«, antwortete Edie. »Das sind alles bloß Dummköpfe, Amos.«

»Na gut.« Amos nahm sich vor, es später herauszufinden. »Wissen Sie inzwischen, wie ich sie erreichen kann?«

»In diesem ersten Artikel über den Fernsehbericht von letzter Woche steht, dass sie in New Orleans wohnt.«

»Das ist ziemlich weit weg«, erwiderte er enttäuscht.

»Das stimmt, aber vor vier Tagen war sie noch in Kalifornien. In Sacramento. Wo zufällig auch Daisy Dawson wohnt. Ich wette, Ihr Sohn Gideon lebt auch dort oder verbringt zumindest viel Zeit dort. Der Verfasser dieser Richtigstellung lebt ebenfalls in Sacramento, deshalb sollten Sie vielleicht dort Ihr Glück versuchen.«

»Gut.« Amos nahm seinen Rucksack, doch Edie hielt ihn zurück.

»Nur die Ruhe, Papa Bär«, meinte sie sanft. »Bevor Sie losstürmen, sollten wir vielleicht erst noch herausfinden, wo genau Sie hinmüssen.«

Amos kam sich wie der letzte Idiot vor. »Natürlich, Sie haben völlig recht.«

Edie tätschelte ihm den Arm. »Geben Sie mir ein, zwei Minuten.« Sie wandte sich Abigail zu. »Hast du das Buch schon ausgelesen?«

Abigail nickte mit besorgter Miene. »Ja. Ist alles in Ordnung, Papa?«

Amos rang sich ein Lächeln ab. »Ja. Vielleicht können wir noch ein anderes Buch für dich finden.« Er stand auf und griff nach ihrer Hand. »Bereit, Abi-girl?«

»Ja, Papa«, antwortete sie gehorsam, aber trotzdem noch beunruhigt.

Er führte Abigail zum Regal, aus dem Edie das Buch genommen hatte. »Es gibt noch mehr Ramona-Bücher«, sagte er. »Ich erinnere mich noch daran aus der Zeit, als ich noch ein Junge war.« Er zog sämtliche Bände der Reihe heraus und trug sie zum Tisch. »Allerdings weiß ich nicht recht, welches als Nächstes kommt.«

»Da kann ich helfen«, sagte die Bibliothekarin lächelnd. »Ich bin Miss Millie, Miss Edies Freundin. Und wie heißt du, mein Schatz?«, fragte sie.

»Abigail«, antwortete das Mädchen sehr schüchtern.

»Also, ich finde es prima, wenn Kinder hierherkommen, Abigail, und ich liebe diese Bücher. Wollen wir uns in diese bequemen Sessel dort drüben setzen?«

Amos nickte dankbar, als Abigail ihn fragend ansah. »Ich bleibe hier mit Miss Edie«, sagte er. »Und ich gehe auch nicht weg, versprochen.«

»Ich habe sie gebeten, uns ein bisschen zu helfen«, erklärte Edie, als er an den Computertisch zurückkehrte. »Ich muss bald los, wollte Sie aber nicht hängen lassen. Millie und ich sind seit Jahren befreundet, und sie ist viel geschickter in diesen Computerdingen als ich.«

»Dabei wirken Sie sehr kompetent«, lobte Amos wahrheitsgetreu.

Edie zuckte die Achseln. »Ich bemühe mich. Ich habe Millie gefragt, wie ich an Informationen zu Jeff Bunker komme, diesen Schreiberling, der den jüngsten Artikel verfasst hat. Er ist erst vor einer Stunde gepostet worden.« Sie deutete auf einen Zeitstempel ganz oben am Beginn des Artikels. »Sehen Sie?«

Amos bemerkte auch, dass es in dem Artikel um Menschen ging, die Opfer eines sexuellen Übergriffs geworden waren.

Amos war gerade erst neunzehn gewesen, als er nach Eden gekommen war, wusste jedoch, was das bedeutete. Dass Mercy in einem Atemzug mit diesen »anderen Betroffenen« genannt wurde, ließ seine Wut neuerlich hochkochen, doch er zwang sich, sie um Edies willen zu verdrängen.

»Millie hat vorgeschlagen, einen neuen E-Mail-Account anzulegen und Bunker in Ihrem Namen eine Mail zu schicken. Darf ich Ihren Namen nennen?«

Amos nickte wie betäubt. »Einen E-Mail-Account? Was ist das?«

Edie seufzte. »Ach, herrje. Das ist eine Methode, anderen übers Internet eine Nachricht zu schicken.«

Amos hatte viel zu viele Fragen. Doch am drängendsten war die, wie er Mercy finden sollte, deshalb nickte er lediglich. »Ja, bitte benutzen Sie meinen Namen. Amos Terrill. Mit zwei r
 und zwei l
 .«

Edie begann zu tippen. Amos versuchte nicht einmal, alle ihre Schritte zu verfolgen. Schließlich war sie fertig. »Also, ich habe Folgendes geschrieben. »›Liebe Miss Dawson, lieber Mr 
 Bunker, ich schreibe stellvertretend für einen Herrn namens Amos Terrill, der angibt, der Vater von Mercy Callahan und Gideon Reynolds zu sein.‹« Sie sah ihn an. »Bitte entschuldigen Sie die Formulierung ›angibt‹.«

»Schon gut. Tun Sie alles, was notwendig ist, damit ich mit ihr sprechen kann.«

»›Bitte antworten Sie auf diese Mail, sollten Sie Mr 
 Terrill helfen können, entweder zu Miss Callahan oder Agent Reynolds Kontakt aufzunehmen. Sie können ihn auch unter dieser Telefonnummer erreichen.« Sie sah ihn wieder an. »Das ist die Festnetznummer der Bibliothek.«

»Und wie lange dauert das?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Edie. »Aber ich muss jetzt leider los. Meine Schicht im Gemüseladen fängt gleich an. Millie kann sich in den Account einloggen, und ich lasse die Seite offen, für den Fall, dass dieser Bunker zurückschreibt. Sehen Sie diesen Kreis mit dem Pfeil? Da müssen Sie draufdrücken, um zu aktualisieren. Das bedeutet, das System fragt nach neu eingegangenen E-Mails. Wenn jemand antwortet, klicken Sie einfach darauf und lesen, was derjenige schreibt. Millie kann mich dann ausloggen.«

»Danke. Vielen herzlichen Dank.«

Sie lächelte ihn an. »Wie gesagt, wenn meine Tochter oder Enkel in Schwierigkeiten stecken würden, wäre ich froh, wenn jemand käme und ihnen helfen würde.« Sie reichte ihm einen zusammengefalteten Zettel. »Hier ist meine Telefonnummer. Während der Arbeit kann ich nicht rangehen, aber ich checke regelmäßig meine Nachrichten. Millie kann Ihnen helfen, mich zu erreichen. Bitte lassen Sie mich wissen, was daraus geworden ist.«

Er lächelte, obwohl er sich fühlte, als sei der Boden unter seinen Füßen ins Schwanken geraten. Diese Frau war gewissermaßen sein Anker gewesen, und nun würde sie ihn allein lassen. »Das werde ich. Versprochen. Nochmals vielen Dank.«

Sie tätschelte ihm ein weiteres Mal den Arm. »Passen Sie gut auf sich auf, Amos.«

Und dann war sie fort, und Amos saß da, starrte auf den Computerbildschirm, als könnte er dadurch den »dämlichen kleinen Einfaltspinsel« zu einer Antwort bewegen.
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Mercy unterdrückte einen Seufzer, als sie in den schwarzen FBI
 -Transporter einstieg, der mitten in Rafes Einfahrt stand. Er hatte keine Rückfenster, und nichts deutete darauf hin, dass es sich um das Fahrzeug einer Ermittlungsbehörde handelte. Zudem würde die Fahrt nach Santa Rosa von zwei weiteren FBI
 -Fahrzeugen begleitet werden, mit anderen Worten, es war eine Riesenaktion. »Keine Ahnung, wie ich auf die Idee gekommen bin, dass wir einfach ins Auto steigen und über den Highway nach Santa Rosa fahren.«

»Ich will kein Wort der Klage hören. Ich komme mir vor wie eine supergeheime Spezialagentin auf einer supergeheimen Mission«, sagte Farrah, die hinter Mercy einstieg. »Lass mir meinen James-Bond-Moment, okay?«

Mercy lachte. »Vor allem sind gerade wir beide ja die absoluten Superagentinnen. Wir sind die Einzigen, die keine Waffen tragen.«

»Ich habe eine Flasche Pfefferspray in der Handtasche«, wandte Farrah ernst ein. »Vor der Abreise aus New Orleans habe ich sie eingesteckt. Meine Mutter hat sie mir gegeben.«

Beim Gedanken an Farrahs Mutter spürte Mercy die gewohnte Woge der Zuneigung in sich aufsteigen. »Wie geht es Mama Romero denn?«

»Sie ist traurig. Und wütend. Meinem Vater geht es noch mehr an die Nieren«, gestand Farrah. »Quill war seine Tante. Ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert. Er hat geweint, findet aber, ich sollte jetzt hier bei dir sein. Ich darf sogar erst zurückkommen, wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, sagt er, vorher nicht.«

Schuldgefühle stiegen in Mercy auf. »Ich …«

Farrah hob eine Braue. »Sag es nicht. Es ist nicht deine Schuld.«

Das wusste Mercy, trotzdem … »Ephraim hat gestern Abend zwei weitere Menschen getötet. Und ihren Wohnwagenanhänger gestohlen.« Sie hielt inne. Auch jetzt fiel es ihr noch schwer, sich nicht die Schuld daran zu geben. »Die beiden waren in den Flitterwochen, Ro.«

Schockiert schnappte Farrah nach Luft. »Verdammt noch mal, Mercy, jemand muss ihm das Handwerk legen.«


Und dieser Jemand bin ich,
 dachte Mercy grimmig.

»Und dieser Jemand bist nicht du«, erklärte Farrah in diesem Moment mit einem vielsagenden Blick. »Ich schwöre bei Gott, wenn du noch einmal dein Leben riskierst …«

Mercy unterdrückte den Seufzer, der in ihrer Kehle aufstieg. »Ich habe Rafe versprochen, es nicht zu tun. Okay?«

»Okay«, brummte Farrah, deren Miene sich erhellte, als die Tür neuerlich aufging. »Du fährst mit uns, Liza?«

Liza Barley war die Freundin, die Tom Hunter erwähnt hatte. Sie bewegte sich mit der für Cops typischen selbstbewussten Souveränität, nur dass sie bei ihr aus ihren Einsätzen in Afghanistan und nicht daraus resultierte, in der Stadt auf Streife zu gehen.

»Ja, wenn das okay für euch ist«, meinte sie. »Ich kann auch ganz hinten einsteigen. Ich muss ohnehin unterwegs ein wenig lesen.« Sie zwängte sich an ihnen vorbei und ließ ihren Rucksack auf einen der Plätze der hintersten Sitzreihe fallen. »Und ich habe Proviant dabei«, fügte sie vergnügt hinzu.

Farrah lachte. »Ich auch. Was hast du?«

»Brownies«, antwortete Liza.

»Und die sind köstlich«, erklärte Tom, der den Kopf hereinsteckte.

Liza lachte. »Zu spät. Ich teile meine Brownies mit den Ladys.«

Tom zuckte die Achseln. »Und ich bestimme, wann wir eine Pinkelpause einlegen.«

Farrah stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja schnell eskaliert. Bitte vergessen Sie nicht, dass hier auch noch andere Menschen mitfahren, die nicht damit drohen, Sie am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Sollten wir also anhalten wollen, weil wir mal müssen, tun Sie es gefälligst.«

Tom grinste. »Ja, Ma’am.« Er warf einen Blick auf sein Handy und wurde ernst. »Entschuldigung, aber da muss ich rangehen.« Er trabte zur Garage und lauschte einen Moment, ehe er mit Rafe und André, die gerade aus dem Haus getreten waren, ein paar Sätze wechselte, in deren Verlauf sich auch die Mienen der Männer verdüsterten.

Rafe sagte etwas zu André, woraufhin die beiden ins Haus zurückgingen und wenige Augenblicke später mit einer Katzentransporttasche wieder erschienen.

»O nein«, stöhnte Mercy und spürte, wie ihre Angst, die sie beim Anblick der drei im Gespräch beschlichen hatte, in die ersten Anzeichen einer Panikattacke umschlug.

»Was ist los?«, fragte Liza besorgt.

»Sie bringen eine von Mercys beiden Katern mit«, sagte Farrah. »Ihr Trostspender.«

»Oh, verstehe«, sagte Liza leise.

André stieg auf der Beifahrerseite ein, während Rafe sich auf den Sitz neben Mercy schob, sodass sie zwischen ihm und Farrah eingezwängt war. Er wirkte düster und angespannt.

Mercy sah, wie André seine Waffe aus dem Holster zog und sich in den Schoß legte, wobei sein Blick in sämtliche Richtungen schweifte, während Rafe die Schiebetür schloss und den Riegel der Transporttasche umlegte. Rory kletterte heraus und rollte sich auf ihrem Schoß zusammen, doch Mercys Hände hatten sich verkrallt, und es gelang ihr beim besten Willen nicht, sie zu entspannen.

Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen, die plötzlich wie ausgetrocknet waren. »Was ist denn passiert?«, fragte sie.

Rafes Kiefer war hart geworden. »Ginger.«

Mercy runzelte verwirrt die Stirn. »Die Frau, die mir gestern die Schmuckschatulle verkauft hat? Was ist mit ihr?«

Rafe sah ihr direkt ins Gesicht. »Sie ist tot.«

Mercy starrte ihn an, während der Strudel der Panik weiter in ihr aufstieg. »Nein.«

Farrah griff nach ihrer Hand, löste ihre Faust und hielt sie ganz fest – zu fest, doch dieses kurze Unbehagen war genau das, was Mercy jetzt brauchte. »Atme, Mercy«, sagte sie leise. »Was ist passiert, Rafe?«

»Ginger wurde heute Morgen aufgefunden. Im Bett mit dem Besitzer des Ladens in Snowbush, Nick Corwin.« Rafe schüttelte den Kopf. »Beide durch Kopfschuss getötet. Corwins Frau lag auf dem Fußboden. Auch sie war tot. Es sollte wie ein Mord mit anschließendem Selbstmord aussehen.«


»Sollte so aussehen«,
 wiederholte Mercy mechanisch und wünschte sich, sie hätte nicht gerade erst etwas von Farrahs Frühstück zu sich genommen.

»In Gingers Haus gab es Anzeichen eines Einbruchs«, fuhr Rafe fort. »Eine zerbrochene Fensterscheibe. Ihr Wagen stand in der Einfahrt der Corwins – hinter dem der Frau, der in der Garage stand. Die Ehefrau konnte also unmöglich nach Hause gekommen sein und die beiden im Bett erwischt haben. Außerdem ist sie Linkshänderin, wurde aber mit der Waffe in der rechten Hand aufgefunden. Es gibt jede Menge Details, die nicht ins Bild passen. Ginger trug einen Schlafanzug, und ihr eigenes Bett scheint benutzt worden zu sein. Die Kollegen aus dem Büro des Sheriffs haben aber keine Straßenkleidung von ihr in Corwins Schlafzimmer gefunden, folglich hätte sie lediglich im Schlafanzug und ohne Mantel zu ihm aufgebrochen sein müssen.«

»Ginger und der Ladenbesitzer sind tot«, murmelte Mercy. »Nachdem sie uns erzählt hat, DJ
 sei derjenige, der sich in Eden um die Verkäufe kümmert. Und nachdem ihr Chef telefoniert hat, kaum dass wir weg waren. Das ist ja alles so gar nicht verdächtig.«

Rafe nickte grimmig. »Davon gehen aktuell alle aus. Jemand hat beide getötet, damit sie DJ
 Belmont nicht beschreiben oder gar identifizieren können.«

»Ephraim?«, warf Farrah ein. »Könnte er es gewesen sein?«

Rafe zuckte die Achseln. »Möglich. Aber wenn ja, hatte er buchstäblich alle Hände voll zu tun. Um halb zwei Uhr heute früh hat er das Pärchen mit dem Wohnwagen getötet. Corwins Schwager hat die Leichen in Corwins Haus um halb sieben aufgefunden, als er von seiner Nachtschicht im Krankenhaus in Alturas nach Hause kam. Ihm und seiner Schwester gehörte das Haus gemeinsam, seit ihre Eltern vor zehn Jahren gestorben sind. Nach ihrer Heirat mit Corwin war sie zwar zunächst ausgezogen, musste aber nach Weihnachten zurückkommen, weil ihnen das Geld ausging. Er meinte, zwischen Corwin und seiner Schwester hätte häufig dicke Luft wegen des Geldes geherrscht, aber er hätte sie nie deswegen ernsthaft streiten gehört, und seine Schwester hätte auch nie einen Verdacht geäußert, ihr Ehemann könnte eine Affäre haben, deshalb war es ein riesiger Schock für ihn, die drei so vorzufinden. Der Bruder hat auch gesagt, er hätte um ein Uhr früh noch mit seiner Schwester gesprochen. Sie hätte wie jeden Abend angerufen, um ihm zu sagen, dass sie sicher von der Arbeit zu Hause angekommen sei. Seine Anrufliste auf dem Handy bestätigt das. Der Bruder zeigt sich sehr kooperativ und hat den Kollegen aus dem Sheriffbüro vor Ort alles erzählt, was er weiß.«

»Woher weißt du das genaue Todesdatum des Flitterwochenpärchens so genau?«, fragte Mercy und bemühte sich, wie der Profi zu denken, der sie schließlich war. Gleichzeitig war es sehr viel leichter, nüchtern und sachlich zu bleiben, wenn man das Opfer nicht persönlich gekannt hatte. Wenn man nicht selbst die Fragen gestellt hatte, die schließlich zum Tod der jungen Frau und dem vieler weiterer Menschen geführt hatten.

»Die Braut trug eine Apple Watch, die ihren Puls kontinuierlich aufgezeichnet und gespeichert hat«, antwortete Rafe. »Deshalb konnte man den exakten Zeitpunkt ablesen, als er auf null ging.«

Mercy atmete langsam aus. »Also hätte Ephraim Ginger, Corwin und seine Frau nach dem Pärchen auf dem Campingplatz getötet haben müssen, weil Corwins Frau noch am Leben war, als Ephraim sich auf dem Campingplatz aufhielt. Wie weit ist dieser Campingplatz von Snowbush entfernt?«

»Drei Autostunden.« Rafe nickte Tom zu, als dieser einstieg. »Ich habe ihnen alles gesagt, Tom.«

»Das dachte ich mir.« Tom ließ den Motor an und drehte sich dann auf dem Sitz zu ihnen um. »Diese Informationen hätte ich eigentlich gar nicht preisgeben dürfen.«

Mit anderen Worten: Er würde seinen Job verlieren, wenn sie es weitererzählten.

»Wieso haben Sie’s dann getan?«, fragte Farrah.

Tom stieß rückwärts aus der Einfahrt und fuhr die Straße entlang, dicht gefolgt von dem Agent, den Molina zu ihrem Schutz abgestellt und der bereits vor der Haustür gewartet hatte, als sie herausgekommen waren – eine Entscheidung, für die Mercy ihr überaus dankbar war.

»Was auch immer Ephraim tut, hat Auswirkungen auf die Menschen in diesem Wagen«, erklärte Tom. »Aus diesem Grund fallen Sie alle hier für mich unter das Need-to-know-Prinzip, und genau deswegen weihe ich Sie ein. Ich würde jedenfalls Bescheid wissen wollen, so viel steht verdammt noch mal fest.«

»Wir sind Ihnen sehr dankbar dafür«, warf André ein. »Zwar wären wir ohnehin auf der Hut gewesen, aber jetzt natürlich umso mehr.«

Mercy hatte die Informationen, die sie eigentlich gar nicht haben sollten, immer noch nicht ganz verdaut. »Wenn Ephraim von dem Campingplatz losgefahren wäre, gleich nachdem er die Flitterwöchner getötet hat, wäre er gegen halb fünf Uhr morgens in Snowbush gewesen. Er wäre in Gingers Haus eingebrochen, hätte sie aus dem Bett gezerrt und dieses Mord-Selbstmord-Szenario inszeniert und wäre gegen halb sechs wieder unterwegs gewesen. Oder so ähnlich«, fügte sie mit einem verlegenen Achselzucken hinzu, als alle Anwesenden sie verblüfft ansahen. »Was bedeutet, dass er mittlerweile hier in Sacramento sein könnte.« Der Gedanke beschwor neuerliche Angst in ihr auf. »Natürlich wäre das auch möglich, wenn er von dem Campingplatz aufgebrochen und direkt hierhergefahren wäre.« Sie schluckte. »Ich habe wohl gehofft, dass du ihn erst mal eine Weile außer Gefecht gesetzt hast, Rafe.«

Mercy dachte an den Ausdruck auf Ephraims Gesicht, als Rafe ihn getroffen hatte, den Schmerz und die Wut.

Rafe ergriff ihre freie, noch immer zur Faust geballte Hand und küsste ihre Knöchel, ehe er ihre Finger löste und mit seinen verschränkte, wie Farrah es mit ihrer anderen Hand getan hatte. Schließlich legte er ihrer beider Hände auf Rorys Rücken und begann ihn zu streicheln.

»Nächstes Mal ziele ich ein Stück höher«, gelobte er. »Noch mal schieße ich nicht daneben.«

Höher. Am besten direkt zwischen Ephraims Augen. »Ich hoffe, er leidet Höllenqualen«, flüsterte sie, doch ihre Gedanken schweiften zurück zu dem, was sich in Snowbush ereignet hatte. »Ginger konnte sich nicht erinnern, Ephraim je im Laden gesehen zu haben. Sondern immer nur DJ
 . Wenn Ephraim also Ginger, Nick Corwin und seine Frau getötet hat, muss Corwin sich doch entweder direkt mit Ephraim in Verbindung gesetzt haben, oder derjenige, den Corwin angerufen hat, hat das getan. Ich bin davon ausgegangen, dass es DJ
 war, aber wissen tue ich es natürlich nicht.«

André blickte um die Rückenlehne des Beifahrersitzes herum. »Das war eine durchaus naheliegende Vermutung. Aber wer auch immer Ginger in Corwins Haus gebracht haben mag, hat ihren Wagen stehen lassen. Wie ist er danach von dort wieder weggekommen? Möglich, dass zwei Täter beteiligt waren. Einer, der Ginger und die Corwins getötet, und der andere, der das Fluchtfahrzeug gefahren hat.«

»Guter Punkt«, warf Tom ein. »Wenn ich das allerdings an meine Vorgesetzte weiterleite, muss ich so tun, als wäre es auf meinem Mist gewachsen … Sie wissen schon, Need-to-know-Prinzip und so.«

André grinste. »Machen Sie ruhig, Frischling. Für mich ist das ein fairer Deal.«

Minutenlang herrschte Schweigen im Wagen. Schließlich seufzte Liza. »Hat jemand Lust auf einen Brownie? Immer wenn ich nervös bin, muss ich etwas essen, und ich habe schon drei verputzt.«

»Schieb mal gerne welche rüber«, meinte Tom. »Aber lass ein paar für Daisy und Gideon übrig. Agent Schumacher holt sie im Sender ab, und dann kann unsere kleine Landpartie losgehen.«
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Mit einem erschöpften Seufzer ließ Jeffs Mutter sich aufs Sofa fallen. »Ich bin total erledigt. Wie kannst du immer noch so fit sein?«

Jeff wippte auf den Zehen, dann setzte er sich neben sie. »Ich stehe völlig unter Strom, Mom. Das lief super!« Und so war es auch gewesen. Die Koordinatorin des Krisenzentrums war begeistert von seiner Idee gewesen, und Daisy hatte alle Infos bereits an die Lokalzeitung weitergeleitet. Ihre Storys
 wollten sie das Projekt nennen, und es gab bereits erste Interessenten, die der Koordinatorin ein Video mit ihrer Leidensgeschichte zugeschickt hatten.

Gutes zu tun, fühlte sich so … gut an. Jeff hoffte inbrünstig, dass er anderen damit auch wirklich half.

»Es lief tatsächlich sehr gut. Ich bin wirklich stolz auf dich, Junge.« Doch statt ihn anzusehen, schweifte ihr Blick zum Fenster, vor dem gerade der FBI
 -Agent wegfuhr, nachdem er sich überzeugt hatte, dass sich niemand im Haus aufhielt und es sicher für sie war.

Jeff seufzte. Aktuell ging das FBI
 davon aus, dass Miss Romeros Mörder ihn nicht gesehen hatte, garantieren konnten sie es allerdings nicht. »Tut mir leid, Mom.«

Sie fuhr herum und sah ihn an. »Das ist nicht deine Schuld, Jeff. Für den Artikel bist tatsächlich du verantwortlich, aber gerade versuchst du ja, es nach Kräften wiedergutzumachen. Aber dass du einen Mörder beobachtet hast, also, dafür kannst du nun wirklich nichts.«

»Das weiß ich ja. Ehrlich. Aber es ist schrecklich, dass du solche Angst hast.«

Ihre Züge wurden weich. »Und ich finde es schrecklich, dass du in so einen Schlamassel verstrickt wurdest, aber es ist nun mal so. Wie wär’s mit etwas zu essen? Möchtest du ein Sandwich?« Sie stand auf und unterdrückte ein Gähnen. »Danach muss ich mich eine Weile hinlegen.«

Obwohl er eigentlich völlig erledigt sein sollte, vibrierte Jeff förmlich vor Energie. »Danke, Mom. Ein Sandwich wäre jetzt genau das Richtige. Soll ich welche machen?«

Sie winkte ab. »Ich bin ohnehin schon auf den Beinen, und es ist besser, wenn ich beschäftigt bin.«


Was für ein Glück ich habe,
 dachte er und sah ihr hinterher, als sie in die Küche verschwand. Viele Eltern wären nicht so hilfsbereit, doch seine Mutter hatte ihn schon immer in allem unterstützt, was er tat.

Dass sie stolz auf ihn war, sollte ihm eigentlich nicht so viel bedeuten, schließlich war er sechzehn und ging aufs College. Doch tief im Innern fühlte er sich immer noch wie ein kleiner Junge, und sie hinter sich zu wissen, war unermesslich wichtig für ihn.

Er blickte auf sein Telefon, das er immer noch in der Hand hielt. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, seine E-Mails nicht zu checken, nachdem er die Richtigstellung ins Netz gestellt hatte. Schließlich war es erst eine Stunde her, doch nun sollte er überprüfen, was sich bei seinen Blog-Besuchern und seinen YouTube-Abonnenten getan hatte. Es wäre übel, wenn die Zahl schwände, bevor er sie nutzen konnte.

Er loggte sich in seinen Account ein und stellte erleichtert fest, dass seine Richtigstellung allgemein positiv aufgenommen wurde. Jedenfalls gab es massenhaft Kommentare. Natürlich waren auch ein paar Trolls darunter, aber die gab es immer.

Er öffnete seine Mails und lächelte. Mrs 
 Sokolov hatte ihm eine mit Grinse-Emojis gespickte Nachricht geschickt. Was für eine nette Frau. Er hoffte, dass sie und seine Mutter Freundinnen werden könnten. Gerade als er eine Dankesantwort abschicken wollte, fiel ihm eine neue E-Mail auf.


Mercy Callahan
 lautete der Betreff. In der Hoffnung, es möge nichts Schlimmes sein – zumindest nichts Neues, das sich als schlimm erwies –, öffnete er sie und las. Und las noch einmal.

»Mom?«, rief er und ging in die Küche. »Ich habe gerade eine sehr merkwürdige E-Mail bekommen. Von einer Dame in Reno, die sagt, sie kenne einen Mann, der behauptet, er sei Mercys Vater und wolle gern Kontakt mit ihr aufnehmen.«

Seine Mutter runzelte die Stirn. »Das ist merkwürdig. Und verdächtig. Was, wenn es der Mann ist, der sie am Flughafen entführen wollte? Der die arme alte Dame in New Orleans getötet hat?«

Jeff las die Mail ein drittes Mal. »Sie wurde von einer gewissen Edie Arthur verfasst, die sagt, der Mann heiße Amos Terrill. Sie hat auch eine Telefonnummer angegeben, unter der man ihn erreichen kann.« Er machte eine Rückwärtssuche auf seinem Handy. »Die Nummer gehört zu einer Bibliothek in Reno.«

Seine Mutter schüttelte den Kopf. Sie war kreidebleich geworden. »Schick die Mail ans FBI
 , Jeff. Ich will nicht, dass du da in etwas hineingerätst.«

»Okay.« Er leitete die Mail an Special Agent in Charge Molina weiter und las sie ein weiteres Mal. »Ich habe sie ans FBI
 geschickt, aber was, wenn sie echt ist?«

Geri schüttelte immer noch den Kopf. »Dann soll sich diese Mrs 
 Molina darum kümmern.«

Er wusste nicht recht. Etwas regte sich in ihm – dasselbe Gefühl, das ihm auch gesagt hatte, dass sich hinter Mercy Callahan eine Geschichte verbarg. In dem Punkt hatte ihn sein Instinkt nicht getrogen. Zwar hatte er sie letztlich nicht so erzählt, wie er es hätte tun sollen, aber zumindest hatte er den richtigen Riecher gehabt.

»Ich werde Mrs 
 Sokolov anrufen«, meinte er. »Nur für alle Fälle. Sie kann Mercy ja fragen, ob sie etwas unternehmen will.«

Seine Mutter atmete langsam aus. »Okay. Aber nur anrufen. Du setzt keinen Fuß vor diese Tür.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ja, Ma’am.« Er wählte die Nummer der Sokolovs und lächelte, als sich dieselbe Stimme meldete wie am Vorabend. »Zoya? Hier ist Jeff Bunker.«

»Hi, Jeff.« Sie klang warmherzig und freundlich. »Ich habe gerade deine Richtigstellung gelesen. Gut geschrieben.«

Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Danke. Es war wichtig, das zu tun, aber jetzt rufe ich wegen etwas anderem an. Ist deine Mutter schon wieder zu Hause?«

»Nein, noch nicht. Was ist los?«

Er erzählte ihr von der E-Mail. »Ich habe sie Agent Molina geschickt, dachte aber … na ja, was, wenn sie echt ist?«

»Sagtest du, der Mann heißt Amos?«, fragte Zoya. »Und dass er in Reno ist?«

»Ja. Amos Terrill. Und die Nummer gehört zur Leihbibliothek von Reno. Wieso?«

»Moment. Ich schalte meine Mom dazu. Sie ist gerade mit meiner Schwester in Reno.«

Einen Moment später drang Irina Sokolovs Stimme durch die Leitung. »Lies mir die E-Mail vor, Jeff«, forderte sie ihn sachlich, aber keineswegs unfreundlich auf. »Jedes einzelne Wort.«
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»Ich bin Ihnen wirklich überaus dankbar, Ma’am«, sagte Amos zu Edies Freundin Millie, die ihn wirklich und wahrhaftig unter ihre Fittiche genommen hatte.

Sie lächelte ihn über den Bücher- und Zeitschriftenstapel hinweg an, den sie ihm zum Lesen hingelegt hatte. »Gern. Was wir hier machen, ist der Traum jeder Bibliothekarin. Ich darf Sie durch dreißig Jahre jüngere Geschichte führen.«

Er musste über ihre Begeisterung lächeln. »Ich glaube nicht, dass ich die heute alle noch schaffe.« Wahrscheinlich nicht einmal in einem ganzen Monat. Er war noch nie der schnellste Leser gewesen, und seine begrenzten Fähigkeiten waren nach all der Zeit ohne Zeitungen und Comics noch weiter eingerostet. Allein die Aussicht überforderte ihn.

»Dann kommen Sie einfach morgen wieder. Ich kann die Sachen gern für Sie aufbewahren, und sobald Sie eine feste Adresse haben, bekommen Sie natürlich einen Ausweis.«

Er war nicht sicher, was er sagen sollte. Und so hoffte er, dass er morgen schon mit Mercy oder Gideon würde reden können. Ihnen konnte er vertrauen. Zumindest war das seine Hoffnung. Und was die feste Adresse anging, er wusste noch nicht einmal, wo er anfangen sollte. Deshalb war ein leises »Danke« alles, was er darauf erwidern konnte.

Ihr Strahlen schlug in ein mitfühlendes Lächeln um. »Es ist alles ziemlich viel für Sie, das kann ich mir gut vorstellen. Doch Ihre Kleine scheint sich bestens einzugewöhnen.«

Sie blickten zur Kinderbuchabteilung hinüber, wo eine der anderen Bibliothekarinnen gerade ihren Lesekreis für Vorschulkinder beendet hatte. Abigail hatte in der letzten Reihe gesessen und andächtig gelauscht, bis die Frau das Buch mit dem dramatischen Ausruf »Ende« zugeklappt hatte. Was Abigail sofort dazu brachte, zu betteln: »Noch eine.«

Entzückt hatte die Kollegin eine weitere Geschichte vorgelesen und dann Abigail beauftragt, für sie zu übernehmen. Seine Tochter war völlig in ihrem Element und las aus Ramona, die Landplage
 vor, wobei sie gelegentlich innehielt, um den anderen Kindern die Illustrationen zu zeigen, wie sie es bei der Bibliothekarin zuvor beobachtet hatte.

»Sie nimmt ihre Aufgaben sehr ernst«, bemerkte Amos mit stolzgeschwellter Brust.

»Allerdings«, bestätigte Millie freundlich und blickte wieder auf den Bildschirm mit dem immer noch geöffneten E-Mail-Account. »Noch keine Antwort?«

Amos schüttelte den Kopf. »Ich glaube allmählich, dass ich vielleicht gar keine kriege. Zumindest heute nicht.«

Millie seufzte. »Wie wollen Sie weiter vorgehen?«

»Keine Ahnung. Ich muss …« Der Polizei einen Brief schreiben. Ihnen von
 
DJ

 erzählen. Und ihnen sagen, dass sie Mercy warnen und sie beschützen müssen.
 Eigentlich wollte er es nicht hier in der Bibliothek tun, außerdem war er so hundemüde, dass ihm nicht einmal mehr einfallen wollte, was er schreiben könnte. »Ich sollte mich wohl mal darum kümmern, wo wir übernachten können.« Einen sicheren Schlafplatz. »Könnten Sie mir vielleicht ein günstiges Hotel empfehlen?«

»Ich überprüfe mal, was es hier in der Nähe gibt, und drucke Ihnen eine Liste aus«, erbot sich Millie.

»Vielen Dank. Außerdem braucht Abigail etwas zu essen. Sobald sie das Buch zu Ende gelesen hat, gehe ich mit ihr hinaus, damit sie im Laster etwas zu Mittag isst, dann hole ich die Liste.«

Millie zögerte. »Ich habe Obst in meiner Schreibtischschublade. Ich bringe immer etwas mehr mit. Möchten Sie eine Orange oder einen Apfel? Für sich und für Abigail?«

Die Erinnerung an Orangen ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, doch der Gedanke, etwas von ihr anzunehmen, widerstrebte ihm. »Vielen Dank, aber es geht schon.«

Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn an seine Großmutter erinnerte, ihren »Ich weiß genau, was du in Wahrheit willst«-Blick. »Kommen Sie mit, Amos.«

Gehorsam folgte er ihr und sog den Duft der Orangen ein, der ihrer Schreibtischschublade entströmte, sobald sie sie aufzog. Sie nahm zwei Orangen und zwei Äpfel heraus und drückte sie ihm in die Hand. »Genießen Sie’s.«

Er hob die Früchte an seine Nase und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Es tut mir unendlich leid. Es ist nur … eine ganze Weile her. Äpfel haben wir manchmal bekommen, konnten sie sogar selbst anbauen, aber Orangen … es ist dreißig Jahre her, seit ich zuletzt auch nur an einer gerochen habe.«

Millie schluckte. »Ich wünschte, ich hätte noch mehr mitgebracht. Aber das kann ich ja morgen tun, wenn Sie wiederkommen.«

»Sie sind so nett. Vielen Dank.« Er steckte die Früchte ein. »Ich hole jetzt Abigail. Vielleicht kann ich sie ja mit einer Orange von den Büchern weglocken.«

Millies Lachen war ein wenig zittrig. »Sie liebt Bücher. Das hier ist der perfekte Ort für sie.«


Aber wo ist der perfekte Ort für mich?,
 dachte Amos.

Er durchquerte die Bibliothek bis zu der Stelle, wo Abigail auf einem Stühlchen saß, zu ihren Füßen zwei kleinere Mädchen, die völlig verzaubert der Geschichte lauschten, die sie ihnen vorlas. Enttäuschung flackerte in ihren Augen auf, als sie Amos vor sich stehen sah. »Müssen wir gehen, Papa?«

»Ja, aber nur eine Weile. Wir müssen etwas zu Mittag essen.«

»Ich habe großen Hunger.« Sie wandte sich an die beiden Kleinen. »Wenn ihr danach noch hier seid, können wir gern weiterlesen.«

Die Mutter der beiden lächelte Amos an. »Ihre Tochter kann sehr gut vorlesen. Bei mir sitzen meine Zwillinge nie lange genug still für so etwas. Mädels, bedankt ihr euch bei Abigail, dass sie euch vorgelesen hat?«

»Danke«, sagten die beiden Mädchen im Chor.

Abigail lächelte strahlend. »Gern geschehen.« Sie hüpfte zu einem Bücherwagen und legte das Buch auf einen Stapel. »Hier soll ich die Bücher hinlegen, wenn ich damit fertig bin, hat Miss Millie gesagt. Ich bin so weit, Papa.«

Er streckte die Hand nach ihr aus, die sie ohne zu zögern ergriff. Plötzlich war es unwichtig, was er als Nächstes tat oder wo der richtige Ort für ihn sein könnte. Solange seine Tochter in Sicherheit war und ihn anstrahlte, wäre alles gut.

Sie wandten sich um, als die Tür aufging und zwei Frauen hereinkamen, vermutlich Mutter und Tochter, beide blond und mit braunen Augen. Zwar waren im Haar der Mutter graue Strähnen zu erkennen, doch ihr Gang war entschlossen und energiegeladen.

Die beiden steuerten geradewegs auf den Empfangstresen zu. Amos hatte nicht beabsichtigt, zu lauschen, trotzdem hörte er, wie die ältere Frau seinen Namen sagte. Abrupt blieb er stehen.

Millie sah nervös zu ihm herüber. »Amos? Diese beiden Damen möchten Sie sprechen.«

Die jüngere Frau hatte ein Lächeln aufgesetzt, das ganz offensichtlich dazu dienen sollte, ihr Gegenüber zu beruhigen. »Keine Angst, wir wollen Ihnen nichts tun. Haben Sie Jeff Bunker eine E-Mail geschrieben?«

Amos erstarrte. Abigail, die seine Besorgnis zu spüren schien, drängte sich enger an ihn und umfasste seine Hand ein wenig fester.

»Papa?«, flüsterte sie. In diesem Moment war sie wieder die verängstigte Siebenjährige, wohingegen sich die selbstbewusste Vorleserin von Ramona, die Landplage
 in Luft aufgelöst zu haben schien.

»Ja.« Amos wollte mehr sagen, doch ihm fehlten die passenden Worte.

Die ältere Frau trat vor. »Sie sind also Amos Terrill?«, fragte sie. Ihr Akzent kam ihm vage bekannt vor. Russisch?

Er zog Abigail näher zu sich heran, sodass sie halb hinter ihm stand. »Ja.«

Dasselbe Lächeln, das noch immer auf den Zügen ihrer Tochter lag, erhellte nun auch das Gesicht der älteren Frau. »Ich bin Irina Sokolov, und das ist meine Tochter Sasha.« Sie beugte sich zu Abigail vor. »Und wer ist dieses hübsche Mädchen?«

Abigail zitterte am ganzen Leib. Amos verspürte den Drang, sie auf den Arm zu nehmen und zur Tür zu stürmen, als ihr Name in sein Bewusstsein drang. »Sokolov, sagten Sie?« Diesen Namen hatte er vor einer Stunde erst gelesen. In dem Artikel über Ephraims Versuch, Mercy am Flughafen zu entführen, die von einem krankgeschriebenen Detective vereitelt worden war. Dessen Name ebenfalls Sokolov lautete.

Die Frau richtete sich wieder auf. »Ja. Irina Sokolov.«

»Detective Raphael Sokolov. Ist er Ihr Sohn?«

Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Ja. Kennen Sie ihn?«

»Ich habe von ihm gelesen. Im Computer.« Er deutete vage auf den Computertisch, auf dem noch immer der Bücherstapel lag. »Er hat Mercy Callahan gerettet.«

Irina und ihre Tochter tauschten einen Blick. »Ja, das stimmt«, bestätigte Sasha. »Ich war dabei. Es war … grauenvoll. Kennen Sie Jeff Bunker?«

»Auch seinen Namen habe ich gelesen. Im Computer«, fügte er erneut hinzu. »Wir dachten, er könnte vielleicht Mercy eine Nachricht übermitteln.«

Abigail zog an seiner Hand. »Papa? Ist das dieselbe Mercy wie auf dem Foto?«

Er blickte in ihr verwirrtes Gesicht. »Ich hoffe es.«

»Aber Mercy ist doch gestorben. Wie meine Mama. Das hast du selbst gesagt. Du hast es gesagt
 .«

Oje, wie sollte er ihr das erklären? »Ich weiß, dass ich es gesagt habe, weil ich dachte, es sei so. Aber vielleicht ist sie ja doch nicht tot.« Er blickte die beiden Frauen an. »Ist sie es? Ist Mercy noch am Leben?«


Bitte, lieber Gott, mach, dass sie Ja sagen.


Irina strahlte. »Am Leben und kerngesund«, antwortete sie. »Ich denke, wir sollten uns dringend unterhalten.«

»Das ist eine gute Idee. Ich wollte gerade mit Abigail hinausgehen und etwas essen. Vielleicht möchten Sie uns ja begleiten?«

»Hinter dem Haus ist ein Picknicktisch«, schaltete sich Millie ein. »Gleich um die Ecke.«

»Danke, Millie, Sie sind wirklich nett«, sagte Amos.

Tränen glitzerten neuerlich in ihren Augen, als sie ihn anlächelte. »Ich bin nun mal ein Fan von einem guten Happy End, Amos.«

Er erwiderte ihr Lächeln und wandte sich gespannt den beiden Frauen zu, die Mercy kannten. Seine Mercy. Die gar nicht tot war. Schwindlig vor Erleichterung folgte er ihnen hinaus, wobei Abigail seine Hand noch fester umklammert hielt.

Die beiden gingen um das Haus herum zu dem Picknicktisch im Sonnenschein, während Amos zunächst stehen blieb und vor seiner Tochter in die Hocke ging. »Du weißt doch noch, wie wir uns gestern Abend im Wald versteckt haben, oder?«, fragte er.

Abigail nickte. »Ja, ich hatte große Angst, Papa.«

»Ich auch, aber du warst so tapfer und hast alles getan, was ich dir gesagt habe. Ich war sehr stolz auf dich. Was wir gestern Abend getan haben, war sehr gefährlich.«

Sie nickte, während wieder dieser alte, weise Ausdruck in ihren Augen erschien. »Eigentlich darf man nicht von zu Hause weglaufen.«

Er schluckte. Weil man sonst brutal ermordet wird.
 »Aber ich habe es getan und dich mitgenommen. Ich hatte gute Gründe dafür.«

Sie verzog das Gesicht. »Weil Mercy gar nicht tot ist?«

»Teilweise, ja. Aber auch, weil ich Dinge über Eden herausgefunden habe, die nicht so schön waren. Es war nicht so sicher dort, wie ich dachte. Und ich will, dass du in Sicherheit bist, Abi-girl.«

Sie tätschelte ihm die Wange. »Das bin ich doch. Du kümmerst dich ja um mich.«

Ihre unerschütterliche Überzeugung ließ ihm die Knie weich werden. Gerührt schloss er sie in die Arme. »Ich habe dich so lieb, Abigail.«

Sie klopfte ihm auf den Rücken. »Ich dich auch, Papa«, sagte sie und klopfte seine Taschen ab. »Was ist denn da drin?«

Lachend schluckte er den Kloß in seiner Kehle hinunter. »Miss Millie hat mir etwas Leckeres für dich geschenkt. Komm, gehen wir zum Picknicktisch, dann kannst du es essen.«

Er erhob sich und nahm ihre Hand. Die beiden Frauen, die die Szene beobachtet hatten, wirkten sichtlich aufgewühlt. »Ich denke, Sie haben uns einiges zu erzählen, Mr 
 Terrill«, sagte Irina. »Setzen Sie sich doch. Sie können uns von Ihrer Reise berichten und wir Ihnen von Mercy.«

»Und du kannst ihnen die Fotos zeigen, Papa«, meinte Abigail.

Amos’ Hand wanderte zu seiner Hemdtasche mit den Polaroids und der Taschenuhr seines Großvaters. »Ja, das kann ich.«
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»Sie wollen mich verkabeln?« Ungläubig blickte Mercy auf das Mikrofon in Form einer Schmetterlingsbrosche in Agent Hunters Hand. »Ich soll ein Mikro tragen? Als wäre Ephraims Mutter John Gotti oder so was?«

Tom, der an der geöffneten Transportertür stand, grinste schief. »Das wohl nicht, aber sie könnte die Einzige sein, die weiß, wo Ephraim sich versteckt hält. Und, ja, ich will tatsächlich, dass Sie das Mikro tragen. Wir können nicht mit Ihnen reingehen, müssen aber wissen, was gesprochen wird. Das hier ist eine Kamera, die sowohl Video- als auch Tonaufnahmen an mein Handy schickt. Ich warte mit Gideon und Rafe, während Liza Sie zu Mrs 
 Franklin begleitet.«

»Nur fürs Protokoll – ich bin immer noch dagegen, dass wir in der Lobby warten«, brummte Gideon, der aus dem Begleitfahrzeug gestiegen war, in dem er und Daisy den anderen gefolgt waren. Die Verärgerung, an die Seitenlinie verbannt worden zu sein, stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben.

Rafe, der seinem Unmut bereits Luft gemacht hatte, zog nur ein finsteres Gesicht. Agent Molina mochte nicht nach Santa Rosa mitgefahren sein, dafür zog sie offensichtlich im Hintergrund die Strippen.

Mercy konnte die Männer verstehen, gleichzeitig war ihr bewusst, welche Nachteile sich ergeben könnten, wenn sie mitkämen. »So leid es mir tut, Gideon, aber in dem Punkt stimme ich Agent Molina zu. Sollte Ephraim, also Harry, seiner Mutter erzählt haben, dass du ihren älteren Sohn getötet und dem jüngeren ein Auge ausgestochen hast, könnte deine Gegenwart eher schaden als nutzen.«

Gideon schmollte beinahe. »Das stimmt, aber trotzdem.«

Beinahe hätte Mercy gelächelt. »Das stimmt, aber trotzdem«, echote sie. Dann wandte sie sich Rafe zu. »Und wenn ich Harry Franklins besorgte Ehefrau spielen soll, sähe es merkwürdig aus, wenn du danebenstündest und das Alphamännchen raushängen ließest, oder?« Sie milderte ihre Worte mit einem Lächeln ab. »Trotzdem wünschte ich, ihr könntet mit hineinkommen. Ich bin … nervös. Was, wenn ich nicht weiß, was ich sagen soll? Oder wenn sie sich weigert, mit mir zu reden?«

Farrah drückte ihr die Hand. »Du machst das schon. Und wenn sie nicht mit dir redet, sind wir auch nicht schlechter dran als jetzt.«

Genau das sagte Mercy sich auch die ganze Zeit, doch nun, da sie hier standen, war sie sich auf einmal nicht mehr ganz so sicher.

Abwesend tätschelte sie Rory. »Ich wünschte, ich könnte dich mit hineinnehmen«, sagte sie leise.

»Tu’s doch«, meinte André vom Beifahrersitz. »Erzähl den Mitarbeitern, er sei ein Therapiekater, der Trost spendet. Oder zumindest dir. Bestimmt kaufen sie dir ab, dass dieser Besuch eine große Belastung für dich darstellt.«

Sie sah belustigt auf. »Ich fürchte bloß, für einen Tragebeutel, wie Daisy ihn für Brutus hat, ist er nicht zu haben.«

»Dann nimm ihn in der Transporttasche mit.« Rafe nahm sie aus dem Fußraum und schob den Riegel auf. »Wenn dir jemand krumm kommt, sag einfach, der Kater gehöre der alten Dame, und du hättest ihn zu Besuch mitgebracht.«

»Das ist gar keine so üble Idee«, meinte Liza. »Tiere werden oft in der Therapie mit älteren Menschen eingesetzt, und in diesem Heim sind Haustiere erlaubt, solange sie nicht frei umherlaufen. Ich habe unterwegs die Webseite überprüft. Ich würde sagen, wir versuchen’s einfach.«

»Wird der Kater auch verkabelt?«, fragte Farrah scherzhaft. »In dem Fall müsstet ihr ihm einen Zauberanhänger umbinden.«

»Wenn er ein Mikro bekommt, sollte ich auch eins kriegen«, schaltete sich Liza vergnügt ein. »Alles andere wäre unfair.«

Dass Liza mit hineinkommen würde, war allen neu gewesen. Weder Gideon noch Rafe hatten sich begeistert gezeigt, Mercy hingegen leuchtete die Entscheidung ein. Liza arbeitete tagtäglich mit Demenzpatienten, und sollte irgendetwas schieflaufen, wäre sie zur Stelle und könnte die Unterhaltung behutsam in die richtige Richtung zurücklenken.

Falls überhaupt eine Unterhaltung stattfand. Das FBI
 hatte in den vergangenen sechs Wochen, seit Ephraims wahre Identität ans Licht gekommen war, drei Pflegerinnen auf Mrs 
 Franklin angesetzt, doch die alte Frau hatte sich schlicht geweigert, mit ihnen zu reden. Mercy hoffte, das Foto in ihrer Tasche genügte, damit sie ihre Meinung änderte.

Tom lachte leise. »Der Kater braucht kein Mikro, aber Liza schon.« Er zog eine Kette mit einem Anhänger aus der Tasche. »Auch eine Kamera mit Video- und Audiofunktion, und ich kann zwischen allen Kanälen hin und her schalten. Und ihr werdet beide einen Ohrstöpsel tragen, damit ich euch jederzeit Anweisungen geben kann. Sie sind so klein, dass man sie nur sieht, wenn jemand euch ein Otoskop ins Ohr steckt. Was lieber nicht passieren sollte.«

»Kein Otoskop«, wiederholte Liza brav. »Ist das eine Kamera in Drachenform? Wenn ja … cool.«

Mercy war bewusst, dass Liza mit Absicht versuchte, die Stimmung aufzulockern, und war ihr dankbar dafür.

Tom schnitt eine Grimasse. »Ich bin nur froh, dass wenigstens einer hier nicht sauer auf mich ist.«

»Ich bin nicht sauer, sondern nur nervös«, widersprach Mercy. »Ich darf nicht vergessen, ihn Harry und nicht Ephraim zu nennen. Und sein Bruder ist Aubrey, nicht Edward. Was, wenn Ephraim oder DJ
 oder sogar Pastor hier einen Spitzel hat? Ich will schließlich keine schlafenden Hunde wecken. Bisher ist es dem FBI
 gelungen, Eden aus der Presse herauszuhalten. Aber was, wenn diese Aktion alles ans Tageslicht zerrt und Agent Molina dadurch das Überraschungsmoment verloren geht? Oder wenn Ephraim sich in die Ecke gedrängt fühlt und …«

Rafe zog sie an sich und küsste sie auf die Schläfe. »Hör auf, den Teufel an die Wand zu malen. Du machst das so gut, wie du kannst. Und sollten wir nichts erreichen, denken wir um und versuchen etwas anderes. Ephraim Burton zu finden, liegt nicht allein auf deinen Schultern, Mercy.«

Gideon seufzte. »Er hat recht. Lass uns unseren Teil dazu beitragen. Und Agent Molina ist durchaus klar, dass vielleicht nichts herauskommt. Aber ich bezweifle, dass du durch ein Gespräch mit Mrs 
 Franklin die Bemühungen des FBI
 , Eden zu finden, gefährden könntest. Schließlich weiß niemand hier, dass ihr Sohn einer religiösen Sekte angehört.«

Tom reichte Rafe die Kameras. »Würdest du die bitte an Mercys Kragen befestigen und die andere Liza reichen? Ich muss sie kurz testen.« Er wartete, bis Mercy und Liza so weit waren. »Gut, redet bitte miteinander.«

»Worüber?«, fragte Mercy. »So was wie Test, eins, zwei, drei?
 «

»Vielleicht könnte ich dir ja erklären, wie man mit Demenzkranken spricht?«, schlug Liza vor und lehnte sich nach vorn, zwischen Farrah und Mercy, wobei der kleine Drachenanhänger kurz hin und her baumelte. »Erstens solltest du sie mit dem Namen ansprechen, also Mrs 
 Franklin oder Belinda. Rede mit ihr wie mit jedem anderen auch, nur wenn sie mit dir spricht, musst du ruhig sein und zuhören. Es kann sein, dass sie nicht so kommunizieren kann, wie sie es gern würde, und das frustriert sie vielleicht. Lass sie reden und gib ihr die Zeit und den Raum, die Worte selbst zu finden.«

»Also keine Sätze für sie zu Ende sprechen«, sagte Mercy leise.

Liza nickte. »Genau. Ich bin die ganze Zeit dabei und schreite ein, um notfalls die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, oder wenn ich das Gefühl habe, du brauchst einen Moment zum Überlegen. Okay?«

Mercy sah sie dankbar an. »Ja, das klingt hervorragend. Ich bin Miriam«, sagte sie. Das war der eingravierte Name auf dem Medaillon. Da er sehr verbreitet in Eden gewesen war, hatte man ihnen Spitznamen wie Midge oder Mimi gestattet, was ihren eigenen Namen, Mercy, durchaus plausibel machte. »Aber wer bist du?«

»Deine Freundin Beth«, erklärte Liza. »Falls sie wissen will, woher wir uns kennen, erzähl ihr einfach, dass wir alte Schulfreundinnen sind. Es würde mich wundern, wenn sie genauer nachhakt, aber falls es so sein sollte, lenke ich sie ab.«

Farrah drückte erneut Mercys Hand. »Du machst das bestimmt ganz wunderbar, Mercy.«

Mercy wollte nur, dass es vorbei war. Aber dafür mussten sie erst mal loslegen. Sie straffte die Schultern und schob Rory in die Transporttasche. »Ich bin so weit. Los geht’s.«

Als Mercy, Rafe und Liza ausgestiegen waren, wandte Tom sich André zu. »Sie sollten sich zu Agent Schumacher in den SUV
 setzen. Sie behält die Fahrzeuge im Auge und kann Sie notfalls in Sicherheit bringen.«

André tätschelte das Holster an seiner Hüfte. Zum Glück hatte Ephraim ihn am linken Oberarm erwischt, denn obwohl er noch Schmerzen hatte, konnte er als Rechtshänder zumindest seine Waffe benutzen. »Ich halte auch die Augen offen. Aber eines interessiert mich. Steht Agent Schumacher in der Hierarchie nicht weiter oben? Wieso geht sie dann nicht mit hinein?«

Mercy wartete gespannt auf Toms Antwort, denn genau dieselbe Frage hatte auch sie sich gestellt.

Tom warf Gideon einen verhaltenen Blick zu. »Das stimmt auch, aber meine Vorgesetzte findet, dass ich dank meiner guten Beziehungen zu den Anwesenden die bessere Chance habe, sie unter Kontrolle zu halten.«

Rafe schnaubte abfällig. »Ernsthaft?«

Doch Gideon schüttelte nur den Kopf. »Klingt doch nachvollziehbar«, meinte er. »Danke, Tom. Ich nehme an, du hast dazu beigetragen, Molina zu überzeugen, sonst wären wir jetzt wohl kaum hier.«

Mercy sah, wie Toms Wangen sich leicht röteten. »Danke, Tom«, sagte sie leise.

Tom sah sie verlegen an. »Ihr Bruder hat mir in den letzten Monaten zur Seite gestanden, und Rafes Mom hat mich mit Kuchen versorgt. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Er überprüfte ihre und Lizas Kamera ein letztes Mal. »Also, auf geht’s. Showtime.«
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Am Ende blieben Rafe, Gideon und Hunter doch nicht in der Lobby, sondern wurden in ein Büro geführt, worüber alle Beteiligten erleichtert waren, obwohl niemand sie beim Hereinkommen beobachtet hatte, mit Ausnahme der Frau am Empfang, bei der es sich nicht um dieselbe Mitarbeiterin handelte, die Rafe von seinem Besuch kannte.

Die Frau, die sie am Eingang begrüßt hatte, schloss nun die Bürotür hinter ihnen und strich ihren Schwesternkittel glatt, wobei sich für einen Moment die Umrisse eines Holsters abzeichneten. »Agent Hunter, Agent Reynolds, freut mich, Sie kennenzulernen. Agent Molina spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«

Hunter schüttelte ihr die Hand. »Danke, und das kann ich nur zurückgeben. Sie sind Agent Simpson?«

»Ja. Die Heimleitung hat sich sehr kooperativ gezeigt und stellt uns dieses Büro hier zur Verfügung, solange Sie hier sind. Bitte, setzen Sie sich doch.«

»Danke«, sagte Gideon leise, als sie auf den Stühlen vor dem Schreibtisch Platz nahmen. Er war blass und nervös. Allein deshalb war Rafe heilfroh, dass sie nicht gezwungen waren, im Wartebereich auszuharren.

Gideon mochte ein exzellenter Undercoveragent sein, aber nur, solange niemand in die Operation verstrickt war, den er kannte. Rafe erging es ganz ähnlich. Es war keine Lüge gewesen, als er Mercy erklärt hatte, dass er bei seinem nächsten Aufeinandertreffen mit Burton nicht danebenschießen würde. Dieses elende Dreckschwein würde sterben.

»Rafe?«

Rafe wandte sich Hunter zu, der ihn besorgt musterte. »Ja, Tom?«

»Ich wollte dir gerade Agent Simpson vorstellen. Sie leitet den heutigen Einsatz.«

Rafe schüttelt ihr die Hand. »Danke, dass Sie uns nicht zwingen, in der Lobby zu sitzen.«

Simpson setzte ein knappes, aber dennoch mitfühlendes Lächeln auf. »Die Gegebenheiten sind alles andere als ideal, Detective. Wäre es nach mir gegangen, würden Sie alle draußen im Transporter sitzen, aber Agent Hunter hat seine Vorgesetzte überzeugt, dass Sie professionell sein werden. Dieses Büro ist der beste Kompromiss, den ich zu bieten habe. Sie können überwachen, was sich im Patientenzimmer abspielt, dafür brauche ich allerdings Ihr Wort, dass Sie diesen Raum nicht verlassen. Die Mitarbeiterin, die normalerweise am Empfang sitzt, gehört ebenfalls zu uns, dasselbe gilt für eine der Pflegekräfte im Zimmer neben Mrs 
 Franklins.«

Rafe lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, die er sich jedoch verkniff. Ein Blick auf Gideon zeigte ihm, dass es seinem besten Freund ganz ähnlich ging. Rafe nickte. »Mercy schafft das schon, Gid.«

»Natürlich tut sie das«, erklärte Agent Simpson kühl. »In der Kanne da ist Kaffee, in dem kleinen Kühlschrank finden Sie Mineralwasser. Bitte bedienen Sie sich, Gentlemen.« Sie setzte sich hinter den Schreibtisch und faltete die Hände. »Inzwischen sind wir bei der Rückverfolgung der Zahlungen von Mrs 
 Franklins Unterbringung ein Stück weitergekommen. Die Überweisungen kommen von einer Bank hier in Santa Rosa. Das Konto läuft auf einen gewissen Eustace Carmelo.«

»Das ist der Name auf dem Ausweis, den Burton für seinen Flug nach New Orleans verwendet hat«, meinte Rafe leise. »Es ist die Zusammensetzung der Namen seiner beiden Söhne. Mercy hat gesagt, Pastor hätte Burton den Ausweis beschafft, und Burton sei gar nicht glücklich darüber gewesen, weil alle Namen ›Fruchtbarkeit‹ bedeuten.«

Simpson lauschte. »Tja, wenigstens sind sie konsequent, denn die Zahlungen auf das Konto kommen von einer Firma namens Frutuoso, was dasselbe bedeutet. Es scheint sich um einen Agrarbetrieb zu handeln, der hauptsächlich Olivenöl und Granatapfelsaft verkauft.«

Gideon schnaubte. »Olivenöl und Granatapfelsaft? Ehrlich?«

»Ich verstehe nicht ganz«, meinte Hunter. »Vielleicht klärst du uns auf?«

»Der Olivenbaum ist eines der Symbole von Eden«, erläuterte Gideon. »Einige Religionswissenschaftler vertreten die Ansicht, dass der Baum des Lebens im Garten Eden stand. Das haben wir als Kinder in Eden gelernt. Man hat uns auch beigebracht, dass es sich bei der Frucht vom Baum der Erkenntnis – der verbotenen Frucht, die Adam und Eva aßen – um einen Granatapfel handelte, allerdings wird diese Frucht in den Originaltexten nicht genauer definiert. Im Hebräischen ist nur von pri
 die Rede, was so viel wie Frucht bedeutet. Unter den jüdischen Gelehrten ist die Granatapfeltheorie weit verbreitet, allerdings bin ich ziemlich sicher, dass die Gründer von Eden weder Religionswissenschaftler noch Linguisten waren.«

»Aber Sie sind es«, bemerkte Agent Simpson. »Linguist, meine ich. Agent Molina meinte, Sie gehören zu unserer Einheit, die sich den ganzen Tag das Gequatsche anderer Leute anhört.«

»Genau«, bestätigte Gideon. »In letzter Zeit beschäftige ich mich hauptsächlich mit der Entschlüsselung des Gequassels irgendwelcher Drogenbanden. Dass Olivenöl und Granatapfelsaft als Hauptwaren angegeben sind, lässt zumindest auf eine Verbindung zu Eden schließen. Und woher kommt das Geld von Frutuoso?«

»Das versuchen wir gerade noch herauszufinden«, räumte Agent Simpson ein. »Es sieht so aus, als käme es von irgendwelchen Offshore-Konten, was die Rückverfolgung umso schwieriger macht.«

Hunter hob die Hand. »Sie sind drin.« Er erhöhte die Lautstärke seines Handys, während Rafe und Gideon hinter ihn traten, um auf das Display sehen zu können.

»Das ist Mrs 
 Franklin«, sagte Agent Simpson leise und zeigte auf die ältere Dame, die auf einem Stuhl am Fenster saß. »Sie ist sechsundsiebzig, und der hier tätige Arzt glaubt, dass sie wesentlich mehr sprechen kann, als sie vorgibt, ihr Privatarzt sieht das allerdings anders. Wenn er wüsste, dass Miss Callahan hier wäre, würde er vermutlich protestieren, aber rein rechtlich gesehen sind wir nicht verpflichtet, ihn darüber zu informieren.«

»Hi, Belinda«, sagte eine muntere Frauenstimme. »Hier ist Besuch für Sie.«

»Das ist die Pflegekraft, die Belinda Franklin betreut«, erklärte Agent Simpson. »Sie gehört nicht zu uns, aber wir haben sie überprüft, und es deutet nichts darauf hin, dass sie auf der anderen Seite steht.«

Also hatte das FBI
 sehr wohl den Verdacht gehabt, Eden könnte einen Spitzel in das Heim eingeschleust haben, dachte Rafe. Mercys Sorge war durchaus berechtigt gewesen.

»Verziehen Sie sich«, sagte Belinda tonlos, aber unmissverständlich.

Das Bild ruckelte kurz, dann wechselte die Perspektive, als Mercy offenbar einen Stuhl herangezogen hatte. »Hi, Mrs 
 Franklin«, sagte sie leise. »Ich gehe gleich wieder, aber ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht helfen. Ich heiße Miriam und bin mit Ihrem Sohn Harry verheiratet.«

Rafe hörte, wie Gideon mit den Zähnen knirschte, während sich sein eigener Kiefer heftig anspannte.

»Sie ist nicht mit dem Schwein verheiratet und war es auch nie«, stieß Gideon grollend hervor.

Rafe streckte die Hand aus und packte Gideons Knie. »Sie macht das schon, Gideon. Lass sie. Sie muss es versuchen.«

Gideon nickte, doch Rafe sah, wie sein Adamsapfel sich bewegte, als er zu schlucken versuchte.

Rafe hatte sich zwar Gedanken gemacht, wie schwierig all das für Mercy werden würde, jedoch nicht, was es für Gideon bedeutete. Aber das hätte ich tun müssen
 . Er legte die Hand um Gideons Nacken, um seinem besten Freund so viel Halt wie möglich zu geben.

Belinda Franklin wandte sich Mercy mit langsamen und bedächtigen Bewegungen zu, woraufhin Rafe ein Schauder über den Rücken lief. Die Augen der alten Frau waren so leer wie ihre Stimme. Leblos. Sein Instinkt rief ihm zu, Mercy sofort da herauszuholen, doch er zwang sich, sitzen zu bleiben und seiner Frau weiter zuzusehen.

Seiner Frau. Ja. Sie ist meine Frau.


»Sie lügen«, sagte Belinda mit leiser, von Bosheit erfüllter Stimme.

»Nein, das tue ich nicht. Und ich kann es sogar beweisen.« Wieder wackelte das Bild, dann hielt Mercy die Schatulle mit dem Medaillon in der Hand. Sie nahm es heraus und ließ es wie eine Hypnositeurin vor Belindas Gesicht baumeln. »Das hier hat mir Ihr Sohn vor unserer Hochzeit gegeben.«

Rafe atmete vorsichtig aus. Die Kette an dem Medaillon war weder zart noch hübsch, sondern dick wie diese Dinger, mit denen man Fahrräder anschloss. Oder Frauen einsperrte. Alle Frauen in Eden trugen so eine Kette, und die Glieder wurden eigens verschweißt, damit sie sie niemals abnehmen konnten.

»Sie lügen«, wiederholte Belinda, obwohl ihr leerer Blick auf das baumelnde Medaillon geheftet war.

»Nein, das tue ich nicht«, wiederholte auch Mercy und drückte so schnell auf das Medaillon, dass Rafe nicht mitbekommen hätte, was sie da tat, hätte er nicht bei dem anderen Medaillon gesehen, wie es sich öffnen ließ – Eileens Medaillon.

Mercy hielt das geöffnete Medaillon so, dass die Kamera das Foto darin erfasste. »Das sind Harry und ich. An unserem Hochzeitstag.«

Mit einem gequälten Laut wandte Gideon den Blick ab.

Rafe hingegen zwang sich, weiter hinzusehen. Das war er Mercy schuldig. Wenn er sein Leben mit ihr teilen wollte, musste er auch an ihrem Schmerz teilhaben. Sie hingegen erinnerte sich ohne jeden Zweifel genau genug an die Fotografie, um sie nicht ansehen zu müssen. Die Bilder ihrer Hochzeit mit Ephraim waren für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt.

O Gott, wie jung sie war. So jung. Gerade einmal zwölf Jahre alt, mit einem süßen Gesicht, rund und kindlich. Nur in ihren Augen stand die blanke Angst. Und trotz der Körnigkeit und mangelnden Größe der Aufnahme war deutlich zu erkennen, dass sie unmittelbar davor geweint hatte.

Ephraim hingegen lächelte triumphierend in die Kamera. Er trug dieselbe Augenklappe wie auf dem Foto mit Eileen, und in seinem gesunden Auge blitzte boshafte Freude auf.

Plötzlich verschwamm das Foto vor seinen Augen. Rafe blinzelte und stellte fest, dass er weinte.


O Gott, Mercy, es tut mir so leid, dass er dir wehgetan hat.


Eine Schachtel Papiertaschentücher wurde ihm über den Tisch hingeschoben. Dankbar nickte er Agent Simpson zu.

Keiner von ihnen sagte ein Wort.

»Das ist doch Ihr Sohn, stimmt’s?«, fragte Mercy in diesem Moment. »Ich wäre froh, weil Sie meine letzte Hoffnung sind. Ich muss ihn finden. Er ist schon einen ganzen Monat verschwunden, und ich mache mir schreckliche Sorgen um ihn. Ich kann nicht schlafen, nicht essen und …«

Belinda Franklin streckte die Hand nach dem Medaillon aus. »Mein Sohn«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Ja. Ihr Sohn.«

»Sie sind seine Frau.«

»Ja. Das bin ich.«

Belinda wandte den Blick ab. »Und wer ist das?«

»Das ist Beth, eine Freundin von mir. Sie hilft mir, Harry zu finden. Wie gesagt, ich mache mir schreckliche Sorgen. Ich habe seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen, deshalb hat sie mich hergefahren, weil sie Angst hatte, es könnte mir etwas passieren. Sie war diejenige, die herausgefunden hat, dass Sie hier leben. Wir … wir sind zu Ihrem ehemaligen Haus gefahren, aber es war verkauft.«

»Woher weiß sie das?«, fragte Hunter in die Runde.

»Von mir«, antwortete Rafe und sah ihn an. »Ich habe in dem Fall im Alleingang ermittelt.«

Hunters Lippen zuckten belustigt. »Na klar. Ich hätte nichts anderes erwartet.«

Sie wandten sich wieder den Geschehnissen in Belindas Zimmer zu, wo der Blick der alten Dame gerade auf etwas zu Mercys Füßen fiel. »Und das?«

»Das ist Rory.« Ein Lächeln schwang in Mercys Stimme mit. »Mein Kater. Harry hat ihn mir geschenkt. Er tröstet mich, vor allem jetzt, wo Harry weg ist. Beth fand, ich solle ihn mitnehmen, für den Fall, dass Sie mir nicht weiterhelfen können. Ich bin … nun ja, mit meinem Latein am Ende.«

Belinda nickte knapp, ehe sie wieder aus dem Fenster sah. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Oh.« Wieder wackelte das Bild, als Mercy sich bückte, um Rory aus der Transporttasche zu nehmen und sich auf den Schoß zu setzen. »Das hatte ich fast befürchtet.«

Kurz herrschte Stille, dann ergriff Liza, die nicht im Winkel der Kamera stand, das Wort. »Es muss sehr schwer gewesen sein, Ihr Zuhause zu verlassen. Es war ein hübsches Haus. Aber hier ist es natürlich auch schön. Die Aussicht gefällt mir. Harry meinte, Sie fühlen sich anscheinend wohl hier. Und dass er mit Ihnen spazieren geht, wenn er Sie besucht.«

»Was erzählt sie da?«, fragte Gideon barsch.

»Da hängt ein Foto von Mrs Franklin im Rollstuhl neben einer Bank vor dem Haus.« Ein Lächeln umspielte Agent Simpsons Lippen. »Auf der Bank sitzt ein Mann. Sein Gesicht kann man nicht erkennen, aber er hat den Arm um ihre Schultern gelegt. Das war sehr clever. Ihre Freundin ist schwer auf Zack, Hunter.«

»Ja, das ist sie«, bestätigte Hunter leise.

»Er ist ein guter Junge«, sagte Belinda mürrisch. »Wenn er denn zu Besuch kommt.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, erkundigte sich Mercy, die ihre Rolle immer noch hervorragend spielte.

»Weiß nicht«, antwortete Belinda.

»Aber es ist wichtig«, erwiderte Mercy mit sanfter Beharrlichkeit. »Ich fürchte, ihm ist etwas Schlimmes zugestoßen. So lange war er noch nie weg.«

Die alte Frau schwieg, dann fragte sie: »Haben Sie Kinder?«

Mercys deutlich erkennbare Hand verkrallte sich in Rorys Fell. »Nein. Ich … wir … nein, ich wurde nicht mit Kindern gesegnet.«

Rafe musste daran denken, was sie ihm auf dem kleinen Friedhof in Eden gestanden hatte – dass sie unsägliche Angst gehabt hatte, Ephraim könnte sie schwängern. Ihre Angst, sie könnte eine Geburt überleben und ein Kind in diese Gemeinschaft hineingebären, mit ihm
 als Vater.


Ich wurde nicht mit Kindern gesegnet.
 Rafe fragte sich, wie schwer es ihr fallen mochte, die Worte mit dieser traurigen Überzeugung auszusprechen. Er kannte keine Frau, die die Stärke einer Mercy Callahan besaß.

Die alte Frau seufzte. »Ich habe zwei Söhne. Jungs. Zwei brave Jungs.« Es schien, als hätte Belinda ihre missmutige Verbohrtheit ein Stück weit abgelegt, und ihre Stimme bebte leicht, als sie in einem eigentümlichen Tonfall hinzufügte. »So brave Jungs.«

»Harry und Aubrey«, bestätigte Mercy. »Sie sind brave Jungs.«

»Waren.« Belinda wiegte sich rhythmisch vor und zurück. »Aubrey … ist tot. Mein Junge ist tot.«

»Ich weiß.« Mercy berührte den Arm der alten Frau, wenn auch nur ganz vorsichtig und für einen kurzen Moment, ehe sie wieder ihren Kater streichelte. »Es war eine Tragödie.«

Belinda hielt inne und blickte Mercy unglücklich an. »Mein Aubrey ist tot.«

Mercy entschlüpfte ein überraschter Aufschrei, als Rory mit einem Satz von ihrem auf Belindas Schoß sprang. Reflexartig ließ sie die Hände vorschnellen, um ihn zu packen, doch dann besann sie sich eines Besseren und legte sie auf ihre Knie. Rory stupste die alte Frau mit dem Köpfchen an, woraufhin Belinda ihn streichelte, während sie sich immer noch vor und zurück wiegte.

Das Medaillon entglitt ihrer Hand. Mercy beugte sich vor, schnappte es und ließ es in ihre Tasche gleiten.

»Mein Aubrey ist fort, aber ich hab den Schlüssel nicht genommen«, sagte Belinda leise.


Schlüssel? Welchen Schlüssel?,
 dachte Rafe, sprach es jedoch nicht laut aus. Auch die anderen schwiegen und beugten sich gespannt über Hunters Handy.

»Welchen Schlüssel?«, fragte Mercy, doch Belinda hörte nicht mehr auf sie.

»Hab den Schlüssel nicht genommen«, murmelte sie. »Hab den Schlüssel nicht genommen.« Mit ihren knorrigen Fingern streichelte sie weiter Rorys Fell. »Mein Aubrey ist tot, aber ich hab den Schlüssel nicht genommen.«

»Aber Ihr anderer Sohn ist noch am Leben.« Mercy berührte sie wieder am Arm, drückte ihn diesmal sogar. »Ich glaube, er braucht Hilfe. Ich muss ihn finden. Bitte sagen Sie mir, wo ich ihn finde.«

Belinda starrte stur geradeaus, anscheinend ohne etwas zu erkennen. »Zwei gehen los«, flüsterte sie.

Mercy holte scharf Luft. »Zwei gehen los, einer stark, einer von kühner Gestalt.«

Belinda fuhr zusammen, erstarrte, dann wandte sie langsam den Kopf. Inzwischen war ihr Blick klar, ihre Augen kalt. »Was haben Sie gerade gesagt?«

»Zwei gehen los, einer stark, der andere von kühner Gestalt«, wiederholte Mercy, diesmal lauter.

Belinda starrte sie nur wortlos an.

Mercy räusperte sich, doch statt etwas zu sagen, begann sie mit zittriger Stimme und leicht schief zu singen. »Die Sonne so golden fällt weit auf den Wald«,
 sang sie. Die Melodie kam Rafe bekannt vor, doch den Text hatte er noch nie gehört. »Doch schnell kommt die Nacht, schnappt sich einen ganz bald
 .«


Belinda stieß erschaudernd den Atem aus und sang die letzte Zeile gemeinsam mit Mercy. »Und wenn sie wieder am Himmel erscheint, nur einer wird alt
 .«


»Was ist das für ein Lied?«, fragte Hunter Gideon.

Gideon schüttelte den Kopf. »Die Melodie gehört zu einem alten Kirchenlied, das wir immer in Eden gesungen haben, aber den Text habe ich noch nie vorher gehört.«

Ein seltsames Licht flackerte in Belindas kalten Augen auf, als sie Mercy ansah. »Sie kennen ihn wirklich.«

»Ja, Ma’am, das tue ich. Ich bin seine Frau.«

»Sie kennen dieses Lied. Er hat es geschrieben. Für Aubrey.«

Hunter tippte auf das Display seines Handys, um auf Lizas Kamera zu wechseln, damit sie sowohl Belinda als auch Mercy beobachten konnten. Mercy war kreidebleich geworden, ihre Hände zitterten.

»Er hat es mir vorgesungen, wenn ich nicht schlafen konnte«, flüsterte sie.

Belinda starrte sie einen scheinbar endlosen Moment lang an, ehe sie nickte. »Mein Kästchen. Da drüben.«

Die Aufnahme ruckelte ein wenig, als Liza sich erhob. »Das hier?«, fragte sie. Die Schatulle war aus Holz und erinnerte an eine kleine Schatztruhe, mit Intarsien aus Knochenbein auf dem Deckel.

»Die muss von Amos sein«, meinte Rafe. Gideon nickte.

»Eine andere gibt’s hier ja nicht«, konterte Belinda barsch.

»Die ist wunderhübsch«, bemerkte Liza, nahm Rory vom Schoß der alten Frau und setzte ihn in die Transporttasche zurück. »War sie ein Geschenk von Harry?«

»Ja.« Mit einem dünnen Lächeln strich Belinda behutsam über den Deckel. »Er hat sie eigenhändig für mich angefertigt.« Sie hob den Deckel an, woraufhin eine leise Melodie erklang, die Rafe einen neuerlichen Schauder über den Rücken jagte. Es war dieselbe Melodie, die Mercy gerade gesungen hatte, »sein Lied«. Belinda zog eine kleine Schublade in dem Kästchen auf, nahm einen Schlüssel heraus und hielt ihn ins durch das Fenster einfallende Licht.

Aufregung kam unter den Cops auf, die sich um Hunters Handy geschart hatten. »Sieht nach einem Schlüssel für ein Schließfach aus«, meinte Gideon.

Belinda betrachtete den Schlüssel immer noch. »Ich hab den Schlüssel nicht benutzt.«

»Dann tue ich es«, sagte Mercy.

Belinda hob abrupt den Kopf. »Wieso?«

»Weil es mir vielleicht hilft, ihn zu finden«, erwiderte Mercy, ohne mit der Wimper zu zucken.

Mit angehaltenem Atem sah Rafe zu, wie Belinda zu einer Entscheidung zu gelangen versuchte. »Aber wenn Sie ihn finden, werden Sie ihm sagen, dass er mich besuchen kommen soll?«

»Natürlich«, beteuerte Mercy. »Versprochen.«

»Dann ist es wohl okay.« Sie reichte Mercy den Schlüssel, die ihn mit einem leisen »Danke schön« entgegennahm und in ihre Tasche schob. »Denn er darf nur im absoluten Notfall benutzt werden«, fügte Belinda hinzu.

»Harry ist seit Wochen verschwunden«, meinte Mercy. »Ich denke, das kann man als Notfall bezeichnen.«

Belinda musterte Mercy mit schief gelegtem Kopf. »Haben Sie Kinder?«, fragte sie zum zweiten Mal.

Blinzelnd öffnete Mercy den Mund, als Liza das Wort ergriff. »Noch nicht«, antwortete sie liebenswürdig. »Aber sie liebt Kinder, hab ich recht, Miriam?«

Mercy nickte. »Ja, das stimmt.«

»Ich will Enkelkinder haben«, erklärte Belinda. »Aubrey verspricht mir ständig, dass er mir bald welche schenkt. Harry hat es auch versprochen, aber er ist noch zu jung … er ist ja selbst noch ein halbes Kind.« Sie schüttelte den Kopf. »Und Aubrey meint, er hätte die Richtige noch nicht gefunden und sei nicht bereit, sich irgendwo niederzulassen.« Sie seufzte. »Die beiden müssen dringend erwachsen werden, meine Jungs. Vielleicht schafft es einer ja mal, sich mit einem netten Mädchen ein gemeinsames Leben aufzubauen. Sie würden sie mögen, meine zwei. Sie beide. Vielleicht sollte ich Sie beide ja zum Abendessen einladen und sie Ihnen vorstellen.«

Mercy sah sie erschrocken an. Ohne Vorwarnung war die alte Frau von der Gegenwart in die Vergangenheit eingetaucht, wo wahrscheinlich alles erträglicher war.

»Wir werden Harry sagen, dass es Zeit wird, endlich erwachsen zu werden«, meinte Liza. »Wenn wir ihn sehen.«

»Und Aubrey auch«, erwiderte Belinda. »Sie sind brave, anständige Jungs.«

»Ja, das sind sie«, bestätigte Mercy mit einem liebevollen Lächeln. »Aber jetzt sollten Sie sich vielleicht ein wenig ausruhen, Mrs 
 Franklin.«

Belinda nickte so heftig, dass ihr gesamter Körper unter der Bewegung erbebte, und schloss die Augen, noch immer mit dem Kästchen in den knorrigen Fingern.

»Ich kann die Schatulle für Sie wegstellen«, erbot sich Liza sanft. »Es sei denn, Sie wollen, dass wir sie Harry geben.«

Belinda lächelte mit geschlossenen Augen. »Er ist ein braver Junge.«

»Ja, Ma’am«, stimmte Liza zu und öffnete das Kästchen, doch es war leer, deshalb stellte sie es auf Belindas Nachttisch. Dann blickte sie mit einer erhobenen Braue auf das Kästchen und spielte mit dem Anhänger um ihren Hals.

»Ach ja! Mist.« Hunter hob ein kleines Handfunkgerät an die Lippen. »Lass es einfach stehen.«

Liza richtete sich auf, sodass der Anhänger wieder auf ihrem Dekolleté ruhte. »Danke, Belinda.«

Doch Belinda war bereits eingeschlafen und schnarchte leise.

Mercy erhob sich sichtlich erschüttert. Liza nahm die Transporttasche, hakte sich bei Mercy unter und wandte sich zum Gehen. Ihre Kamera zeigte den Flur vor ihnen, als sie sich auf den Weg zum Haupteingang machten.

Rafe sprang auf. Mercy sah aus, als breche sie jeden Moment zusammen. Sie hörten noch Lizas ruhige Ermutigungen. »Ein Fuß vor den anderen«, beschwor sie Mercy leise. »Gleich hast du’s geschafft. Siehst du? Da ist schon die Tür.«

Die in diesem Moment von einem älteren, finster dreinblickenden Mann im Anzug geöffnet wurde.

»Mist.« Agent Simpson war aufgesprungen und lief zur Tür. »Belinda Franklins Arzt ist gerade hereingekommen, und er darf nicht erfahren, dass Mercy sie besucht hat. Er darf auf keinen Fall etwas mitbekommen, denn er hat der Heimleitung bereits mit einer Klage gedroht, falls ohne seine Erlaubnis jemand zu ihr geht, obwohl es ihm rechtlich gar nicht zusteht, darüber zu bestimmen.«

Hunter schnappte sich erneut das Funkgerät. »Liza, schaff sie da weg. Such ein Zimmer, am besten gleich das nächstbeste.«

Glücklicherweise reagierte Liza sofort, denn ihre Kamera zeigte eine auf- und wieder zugehende Tür.

»Kann ich Ihnen helfen?«, war eine zittrige Altmännerstimme zu vernehmen.

»Meine Freundin wird gleich ohnmächtig. Kann sie sich vielleicht kurz hinsetzen?«, improvisierte Liza.

»Natürlich«, antwortete der Mann. »Braucht sie ein Glas Wasser? Ich habe hier einen ganzen Krug stehen.«

»Ja, danke«, presste Mercy erstickt hervor. »Danke. Es war nur … ein langer Tag, verstehen Sie?«

»Und einen geliebten Menschen zu besuchen ist manchmal schwerer, als man glaubt«, bemerkte er freundlich.

»Das ist allerdings wahr«, bestätigte Mercy schwach. »Tut mir leid, dass wir hier so hereinplatzen.«

»Das ist vollkommen in Ordnung. Ich habe nicht besonders oft Gesellschaft, vor allem nicht von zwei so hübschen jungen Damen wie Ihnen.«

Liza trat neben Mercy, sodass ihre Kamera sie im Profil zeigte. Mercy lächelte den alten Mann an, der sich außerhalb des Sichtfelds befand. »Sie sind ja ein richtiger Charmeur, was?«

Der alte Knabe lachte leise. »Ein bisschen aus der Übung vielleicht, aber noch bin ich unter den Lebenden.«

»Immer gut, wenn man so etwas sagen kann«, bemerkte Mercy.

Die Tür ging auf, und sie hörten Agent Simpson sagen: »Ach, da sind Sie ja. Ihre Freunde warten schon auf Sie. Ich bringe Sie raus.«

»Passen Sie gut auf sich auf«, rief der alte Mann ihnen hinterher.

»Sie auch«, rief Mercy.

Mercy und Liza folgten Agent Simpson im Laufschritt durch das Gebäude. Rafe verließ im Eiltempo mit Gideon im Schlepptau das Büro, während Tom Agent Schumacher informierte, sie befänden sich auf dem Weg nach draußen und sie solle alles für einen zügigen Aufbruch vorbereiten. Am Transporter stießen sie zu den beiden Frauen. Liza hatte bereits auf dem Rücksitz Platz genommen, während André der sichtlich erschütterten Mercy auf den Mittelplatz half.

»Was ist denn passiert?«, fragte Farrah, die auf der anderen Seite von Mercy saß.

»Das erzählen wir gleich«, antwortete Hunter, schwang sich hinters Steuer und ließ den Motor des Transporters an. »Du fährst mit dem anderen Wagen, Gideon. Agent Schumacher und ich koordinieren gleich, wo wir uns treffen.«

Gideon lief zum zweiten FBI
 -Transporter. Zwanzig Sekunden später fuhren sie vom Parkplatz.

Einen Moment lang herrschte völlige Stille im Wagen, dann brach Mercy in Gelächter aus, in dem ein leicht hysterischer Unterton mitschwang. »O mein Gott, o mein Gott.« Sie presste sich den Handballen auf die Brust, ehe sie die Katzentransporttasche auf ihrem Schoß tätschelte. »Tut mir leid, Rory, das war eine heftige Nummer. Ich hoffe, dir wird nicht übel.«

»Das kann ich auch nur für mich selbst hoffen«, bemerkte Liza. »Ich fühle mich wie damals, als wir im Six Flags sechsmal hintereinander mit der Achterbahn gefahren sind.«

»Was ein schlimmes Ende genommen hat«, bemerkte Tom. »Aber ich habe dir ja nach der fünften Runde gesagt, du sollst es gut sein lassen.«

Liza fächelte sich schnaufend Luft zu. »Heiliges Kanonenrohr. Was war das denn gerade? Zuerst war alles prima, und plötzlich mussten wir in den nächsten Hasenbau flüchten?«

»Belinda Franklins Arzt stand plötzlich auf der Matte«, erklärte Rafe. »Er will nicht, dass sie Besuch bekommt, und ist der Ansicht, ihre Demenz sei weiter fortgeschritten, als Agent Simpson glaubt.«

»Agent Simpson war die Frau, die uns aus dem Zimmer geholt hat, nehme ich an?«, fragte Liza.

»Genau«, bestätigte Rafe. »Aber, Tom, wir sollten uns dringend diesen Arzt mal genauer ansehen. Erinnerst du dich, was wir über Ephraims Glasauge gesagt haben? Dass so etwas nur ein Chirurg machen kann? Was, wenn er das war?«

»Stimmt, könnte sein«, betätigte Tom grimmig.

»Ich habe ihn reingehen sehen«, sagte André. »Er sah wütend aus. Ich habe das Kennzeichen sämtlicher Fahrzeuge notiert, die auf den Parkplatz gefahren sind, deshalb haben wir auch seines.«

»Danke«, sagte Tom. »Könnten Sie es mir schicken? Ich habe Angst, es fällt mir nicht mehr ein, sobald mein Adrenalinschub ein bisschen nachgelassen hat.«

»Klar.« Besorgt blickte André über seine Schulter. »Alles in Ordnung, Mercy?«

Farrah legte Mercy die Hand um die Wange. »Du zitterst wie Espenlaub.«

»Eigentlich geht es mir prima«, sagte sie und reckte das Kinn. »Ich bin bei mir geblieben. Kein einziger Zombie-Moment, nichts.«

Rafe legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Du warst fantastisch. Und als du mit Belinda gesungen hast … was war das? Hat Ephraim dir das Lied tatsächlich vorgesungen?«

Mercy kniff die Augen zu, als sie ein Schauder überlief. »Nein. Nicht mir, sondern seinen Kühen. Ich habe ihn manchmal gehört.«

»Weil der Stall direkt hinter eurem Haus war und er sich um das Vieh kümmern musste«, sagte Rafe.

»Genau. Zu den Kühen war er immer sehr nett.« Ihre Miene verdüsterte sich, und sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne zu klappern begannen. »Einmal meinte eine seiner Frauen, sie wünschte, er wäre auch so nett zu uns, da hat er ihr einen Hammer an den Kopf geworfen.«

Obwohl Rafe wusste, dass es ihn eigentlich nicht überraschen sollte, fühlte sich jede neue Enthüllung über diesen Mann wie ein Schlag in die Magengrube an.

»Und was war mit ihr?«, fragte Farrah und nahm Mercys Hand.

»Sie …« Mercy begann zu hyperventilieren. »Sie ist gestorben. O Gott, Farrah, sie hat es nicht überlebt. Meine Mutter und ich haben noch versucht, ihr zu helfen, aber sie ist gestorben.« Ein Schluchzen löste sich aus Mercys Kehle, und mit einem Mal schien es, als sei ein Damm gebrochen. »Ephraim hat allen erzählt, sie sei gestürzt, und hat gedroht, dass uns dasselbe erwartet, wenn wir nicht für ihn lügen. Also haben wir es getan. Wir haben für ihn gelogen.« Ihre Stimme brach. »Wir haben gelogen, um uns selbst zu retten. Was macht das für einen Menschen aus mir?«

»Einen, der am Leben ist«, erklärte Farrah energisch.

Rafe brauchte einen Moment, um seine Wut zu bezähmen. Ein Blick auf André zeigte ihm, dass auch er um seine Fassung rang. Ich bin nur froh, dass Gideon das nicht hört.
 Nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft hatte sein bester Freund die wenigen Minuten ertragen, die Mercy gezwungenermaßen in Belindas Zimmer zugebracht hatte. Rafe konnte ihn nur zu gut verstehen, denn ihr herzerweichendes Schluchzen brachte Rafe neuerlich an die Grenze seiner Beherrschung, doch er musste sich am Riemen reißen. Ihretwegen.

Als er spürte, dass er sich wieder im Griff hatte, zog er sie an sich. »Farrah hat recht«, sagte er leise. »Du bist am Leben, damit du ihn jetzt zur Strecke bringen kannst. Genau das wirst du tun, und wir helfen dir dabei. Du bist nicht allein.« Seine Augen brannten, als er ihr übers Haar strich und einen Kuss auf ihre Schläfe drückte. »Du warst ganz wunderbar vorhin, aber es muss schrecklich schwer für dich gewesen sein.«

»Am liebsten hätte ich ihr etwas angetan«, gestand Mercy weinend und krallte die Finger so fest in sein Hemd, dass er es durch den Stoff auf der Haut spürte. »Ich wollte auf sie einprügeln, wieder und wieder und wieder. Sie hat ihn großgezogen. Und zu behaupten, er sei ein braver, anständiger Junge. Ein guter Junge. Das war er nicht. Sondern ein brutales Schwein. Ein Monster. Und das ist er bis heute. Er tötet Menschen und kommt ungeschoren davon.«

Auch Farrah weinte jetzt und tätschelte Mercy hilflos das Knie. »Nein, das wird er nicht. Das kann er gar nicht.«

Rafe spürte, wie ihm das Herz brach. »Damit kommt er nicht durch, Mercy. Ich verspreche es dir.«

Mercy presste nur schweigend ihr Gesicht an seine Brust. Und weinte sich in den Schlaf.
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Enttäuscht blickte Ephraim noch einmal auf das Foto auf seinem Handy. Zoya Sokolov war nicht gemeinsam mit den anderen jungen Leuten aus dem Schulgebäude gekommen, obwohl er nach dem letzten Läuten noch eine geschlagene Stunde gewartet hatte. Um nicht bemerkt zu werden, hatte er ein gutes Stück entfernt geparkt und mit dem Fernglas, das er mit Sean MacGuires Kreditkarte gekauft hatte, die Gesichter sämtlicher Schüler eingehend betrachtet, die den ganzen Tag in das Gebäude hinein- und wieder herausgeströmt waren.

Inzwischen fegte ein Hausmeister den Bürgersteig, damit rings um die schicke Bildungsstätte alles schön ordentlich für die reichen Sprösslinge war, die lachend und kichernd auf den Parkplatz zusteuerten, auf dem man einen Werbespot für Luxuskarossen hätte drehen können. Einige Schüler wurden abgeholt, andere fuhren selbst, doch eines hatten sie alle gemeinsam: Die Autos kosteten mehr, als manch einer in einem Jahr verdiente.

Zwar hatte er den Wohnwagen der beiden Flitterwöchner abgehängt und in dem nahe gelegenen Naturschutzgebiet zurückgelassen, doch auch der Jeep passte so ganz und gar nicht in diese Gegend, denn auch ohne die Just-married-Deko an den Scheiben wirkte der Wagen leider nicht jünger oder schicker.

Er runzelte die Stirn. Viel Zeit blieb ihm ohnehin nicht, denn waren die Leichen der beiden Jungverliebten erst entdeckt worden, würde die Polizei nach dem Wagen fahnden. Noch war dies offensichtlich nicht der Fall. Schon den ganzen Tag lauschte er den Nachrichten, allerdings war nichts von zwei Leichen auf einem Campingplatz berichtet worden. Jetzt brauchte er schnellstmöglich einen anderen fahrbaren Untersatz, doch wenn er erst einmal Zugriff auf Edens Offshore-Konten hatte, wäre das seine geringste Sorge. Dann konnte er sich eine ganze Fahrzeugflotte leisten, wenn ihm der Sinn danach stand.

Natürlich musste er sich zuerst Mercy schnappen, und diesem Ziel war er heute keinen Schritt näher als gestern.

Frustriert stieß er den Atem aus. Die kleine Sokolov war nicht aus dem Schulgebäude gekommen, und das lag ziemlich sicher daran, dass Detective Sokolov seine Familie möglichst gut schützen wollte. Sollte er seine kleine Schwester in nächster Zeit nicht in die Schule lassen wollen, würde Ephraim eben eine andere Möglichkeit finden müssen, um Mercys blonden Detective von ihr wegzulocken.

Allzu viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er hatte DJ
 viel zu lange Gelegenheit gegeben, Pastor seine Lügen ins Ohr zu säuseln.

Ein Klopfen am Seitenfenster riss ihn aus seinen Überlegungen. Er ließ das Fernglas sinken und fuhr herum, wobei er sich prompt das Lenkrad in die Seite rammte.


Verdammte Scheiße
 . Ein Cop. Mit gezogener Waffe.

Ephraim handelte rein instinktiv. Ohne sich die Mühe zu machen, vorher nachzudenken. Er zog seine Waffe, gab einen Schuss durch die geschlossene Fensterscheibe ab und raste wie von Sinnen davon.


So viel zum Thema »Schön bedeckt halten«,
 dachte er grimmig. Er hätte ebenso gut ein Flugzeugbanner am Himmel vorüberziehen lassen können – Hey, Mercy, lauf und versteck dich, aber ich krieg dich trotzdem!


Doch Mercy Callahan war im Moment nicht seine größte Sorge. Er hatte auf offener Straße auf einen Cop geschossen, verdammt noch mal. Jetzt würden sie endgültig nach ihm fahnden. Er fuhr um die Nobelschule herum zum Hinterausgang, wo der Hausmeister seinen Laster geparkt hatte.

Nicht einmal eine Minute später saß er hinter dem Steuer und hatte die Karre kurzgeschlossen. Die vielen Fahrzeuge in den letzten Tagen zu klauen, hatte seine Fingerfertigkeit deutlich verbessert. Der Laster war alt, sprang aber gleich beim ersten Versuch an. So krass der Unterschied zu den Luxuskarren der Kids sein mochte, so würde er für den Moment völlig genügen.
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»Wach auf, Mercy.« Rafe rüttelte sie behutsam an der Schulter. »Aufwachen.«

Mercy wollte nicht aufwachen. Es war behaglich, und sie spürte Rafes Arme, die sie hielten, trotzdem wusste sie auf Anhieb, dass sie nicht in seinem Bett lagen. Sondern sich in dem FBI
 -Transporter befanden. Rafe hielt sie fest, sie saß halb auf seinem Schoß und … o Gott. Sie hatte wieder einen Zusammenbruch erlitten, richtig? »Mein Kopf tut weh.«

Rafe drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Alles andere würde mich auch wundern. Aber meine Mom kriegt dich wieder auf die Beine, jede Wette. Also komm. Wir können hier nicht sitzen bleiben. Das ist zu gefährlich, obwohl wir in der Garage sind.«

Mercy glitt auf den Sitz und blinzelte gegen die Benommenheit an. Farrah und die anderen waren offenbar bereits im Haus, denn sie waren allein.

Rafe stieg aus, wobei er unwillkürlich vor Schmerz das Gesicht verzog. »Es lag nicht an dir«, sagte er, als sie zu einer Entschuldigung ansetzte. »Ich hätte dich auch doppelt so lange gehalten. Nicht das Sitzen tut weh, sondern das Aufstehen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Komm, wir müssen reingehen.«

Eilig folgte Mercy ihm nach drinnen, wobei sie einen Blick auf die Straße vor dem Haus der Sokolovs erhaschte, als das Tor zuglitt. »Wer ist das?«, fragte sie beim Anblick der zwei weiteren schwarzen SUVs, die vor dem Haus geparkt standen.

»Bodyguards«, antwortete Farrah, die mit Rory in seiner Transporttasche im Türrahmen zur Waschküche stand. Sie wirkte erschöpft.

Rafe schob Mercy weiter. »Das können wir dir alles im Haus erklären.«

Sobald Rafe die Tür zur Garage geschlossen hatte, blieb Mercy in der Waschküche stehen. »Also, raus damit. Was hat Ephraim jetzt wieder angerichtet?«

Rafe seufzte. »Er hat auf einen Polizisten geschossen. Gerade mal einen Block von Zoyas Schule entfernt.«

Mercy musste sich an der Waschmaschine festhalten, damit ihre Knie nicht nachgaben. »Er hatte es auf Zoya abgesehen? Aber warum?«

»Wahrscheinlich um mich aus der Reserve zu locken«, antwortete Rafe bitter. »Was für ein verdammtes Dreckschwein. Ich bin nur froh, dass sie auf mich gehört hat und heute nicht in die Schule gegangen ist.« Er richtete seinen Zeigefinger auf Mercy. »Und rede dir jetzt bloß nicht ein, auch das sei deine Schuld.«

Mercy schüttelte den Kopf. Aber genau das ist es. Es ist meine Schuld.


»Komm rein und lass uns einen Tee trinken, Mercy«, sagte Farrah.

Irina erschien und legte mit einem etwas angestrengten Lächeln den Arm um Farrah. »Der Kessel ist schon aufgesetzt. Setzt euch hin, ich mache das schon. Zoya geht es gut. Sie ist mit Meg im Arbeitszimmer.«

Meg, eine weitere Sokolov-Tochter, arbeitete als Deputy Sheriff und war höchstwahrscheinlich sofort herbeigeeilt, als sie gehört hatte, dass Zoya ins Fadenkreuz eines Mörders geraten war.


Arme Irina
 . Die normalerweise so ruhige, gelassene Frau war angespannt wie eine Feder. Und wer konnte es ihr verdenken? Ich nicht. Irina könnte es mir durchaus vorwerfen. Sie hätte jedes Recht der Welt dazu.


Wie viele ihrer Familienmitglieder mussten noch verletzt werden, nur weil Mercy Teil von deren Leben war?

Stumm gesellten sie sich zu Gideon, Daisy, André und Liza, die bereits mit Karl am Küchentisch saßen, der sich als sichtbarer Beweis von Irinas Stresslevel unter massenhaften Köstlichkeiten bog. Die Spannung im Raum war förmlich mit Händen zu greifen, als Irina den Tee servierte, und wurde mit jeder Sekunde heftiger, da alle acht wortlos aßen. Selbst Karl schwieg. Es herrschte eine Atmosphäre grimmiger Entschlossenheit, als wappneten sich alle bereits innerlich für die nächste Hiobsbotschaft.


Also bin es nicht nur ich.


Mercy war sofort aufgefallen, dass Tom nicht hier war, der sich vermutlich mit den frisch postierten Leibwächtern draußen besprach. Auch dass sich in der Spüle Geschirr stapelte, entging Mercy nicht, und sie musste trotz ihrer lähmenden Angst beinahe lächeln. Wahrscheinlich hatte Irina die Beamten vor dem Haus bereits verköstigt.

Die Ähnlichkeit zwischen Irina Sokolov und Mama Romero war so groß, dass Mercy sich hier genauso willkommen fühlte wie in New Orleans. Wenn du bleiben würdest, hättest du ein Zuhause.



Wenn ich bleiben würde?
 Der Gedanke war so erschreckend wie verführerisch. Sie hatte Familie in New Orleans, ihre Halbgeschwister und die Romeros. Und eine Arbeit, die sie liebte.


Aber Rafe ist hier. Und Gideon
 . Und Irina würde sie mit offenen Armen aufnehmen.

Es sei denn, Ephraim fügte den Sokolovs weiter Schaden zu. Er hatte Sasha angeschossen, auf Rafe gefeuert und Zoya zu entführen versucht. Vielleicht überlegt Irina es sich unter diesen Voraussetzungen doch noch mal.



Verdammt
 . Mercy blickte auf ihren Teller, unfähig, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen. Sie hatte Kummer und Leid in dieses Haus gebracht. Nein, das stimmte nicht. Sie hatte nichts dergleichen getan. Ich habe bloß überlebt
 . Und das konnte sie nicht bedauern, auch wenn Irina ihr noch so sehr die Schuld an allem gäbe.


Meine Mutter hat ihr Leben geopfert, nur damit ich meines behalten kann
 . Dieser Gedanke hatte Mercy durch viele Momente in der Vergangenheit getragen, wenn sie kurz vor dem Aufgeben stand.

Schließlich durchbrach André die Stille. Am liebsten wäre Mercy ihm vor Dankbarkeit um den Hals gefallen. »Das war absolut köstlich, Irina. Meine Mutter hätte bestimmt gern das Rezept.« Er lächelte Irina an, die im Gegensatz zu den anderen Anwesenden nur an einer Tasse Tee nippte. »Natürlich würde sie im Tausch auch ein Rezept von sich herausrücken, und sie ist eine hervorragende Köchin.«

Auch Farrah warf ihrem Verlobten einen dankbaren Blick zu, denn Irina schien sich ein klein wenig zu entspannen. »Das stimmt tatsächlich, Irina«, sagte sie. »Sie hat mich bereits unter ihre Fittiche genommen«, fügte sie hinzu und verdrehte die Augen. »Damit ihr Jüngelchen nicht vom Fleisch fällt.«

Irina lachte leise. »Und das wollen wir doch nicht, oder?«, meinte sie und ließ mit einem Seufzer ihre Tasse sinken. »Mercy, wir müssen uns unterhalten.«

Mercy drückte die Schultern durch und atmete langsam aus, während sie gegen die Tränen ankämpfte. In den letzten vier Tagen hatte sie mehr geweint als in den vergangenen vier Jahren. »Das dachte ich mir schon. Ich kann auch …« Was? Abreisen? Wohin? »Ich werde, äh, mir etwas anderes suchen. Sobald ich kann.«

Einen Moment lang herrschte wieder Stille im Raum, dann schob Rafe abrupt seinen Teller weg. »Was soll das?«, platzte er wütend heraus. »Nein, du wirst dir nichts anderes suchen. Was soll das hier werden, Mom? Du machst ihr Angst.«

»Sprich nicht so mit deiner Mutter«, warnte Karl. »Jetzt atmen wir alle mal schön tief durch und schalten einen Gang herunter.«

Irina blickte Mercy stirnrunzelnd an und schlug sich die Hand vor den Mund, als es ihr zu dämmern schien. »O nein. Nein, Mercy. Es tut mir sehr leid. Ich hätte nie gedacht … aber das hätte ich tun sollen.« Sie murmelte etwas auf Russisch, stand auf und ging neben Mercys Stuhl in die Hocke. »Es tut mir so leid, ljubimaja
 . Du denkst, ich sei wütend auf dich, aber das bin ich nicht.« Sie ergriff Mercys Hand und drückte sie. »Wir haben Gäste. Ich wollte dich nicht ins Messer laufen lassen, bin aber nicht sicher, wie ich dich darauf vorbereiten soll.«

Mercy war viel zu erleichtert, um einen Ton herauszubringen. Sie ist mir nicht böse.
 Erst jetzt drangen die Worte in ihr Bewusstsein vor, und sie wurde stocksteif. Mich vorbereiten?


Rafe ergriff Mercys andere Hand. »Wer ist hier?«

Irina wappnete sich sichtlich. »Zum einen Jeff Bunker.«

Mercy starrte sie fassungslos an. »Dieser Schreiberling?«

»Jeff Bunker? Hier? Wieso?«, grollte Rafe.

»Weil er etwas sehr Sinnvolles getan hat«, erwiderte Irina ungehalten. »Hör auf, dich so aufzuführen, Rafe. Ich habe dafür gerade keine Geduld. Es war ein ereignisreicher Tag.«

»Das kannst du laut sagen«, murmelte Mercy. »Aber Zoya geht es doch wirklich gut, oder? Du hast es vorhin erwähnt.«

»Ja, das ist auch so«, beteuerte Irina. »Von dem armen Officer, den Burton erwischt hat, kann man das leider nicht behaupten. Aber er wird überleben, deshalb müssen wir froh sein, dass es nicht schlimmer gekommen ist. Er hat einen Jeep ganz in der Nähe von Zoyas Schule bemerkt und ihn anhand des Kennzeichens erkannt. Es war der Wagen des ermordeten Pärchens von dem Campingplatz in Nevada. Er hat es zwar gleich gemeldet, aber nicht auf Verstärkung gewartet.«

»Jung und dumm«, bemerkte Rafe finster. »Es grenzt an ein Wunder, dass manche Grünschnäbel das erste Jahr überhaupt überleben.«

»Allerdings«, bekräftigte André.

Irina seufzte. »Wir haben nicht nur Personenschutz, sondern auch noch weiteren Besuch.«

»Miss Callahan?«

Mercy drehte sich um und sah Agent Molina im Türrahmen stehen. Und sie war nicht allein. Neben ihr stand ein Mann mit einem kleinen Mädchen vor sich, dem er die Hände auf die Schultern gelegt hatte, während er besorgt und verängstigt in die Runde blickte. Aber er war am Leben!

Und sein Blick richtete sich geradewegs auf Mercy.

»O mein Gott«, hauchte Mercy und erhob sich wie in Trance. Er war älter geworden. Logischerweise. Sein Bart war von silbrigen Fäden durchzogen. Doch seine Augen waren noch dieselben. Wie damals.

Auch Gideon stand auf. »Amos?«, fragte er schockiert.

Er war es. Amos. Mercy stürzte durch die Küche, um ihm um den Hals zu fallen, doch das kleine Mädchen stand dazwischen und blickte sie aus großen Augen an. Mercy blieb stehen und legte ihm beide Hände um das Gesicht.

Sie zitterte. Ebenso wie er. »Du bist es«, flüsterte sie. »Du bist es wirklich. Wie kommst du hierher?«

Amos schloss die Augen, während ihm Tränen über die Wangen und in den Bart rannen. Er ergriff ihre Hände und drückte einen Kuss in die Innenfläche. »Es geht dir gut. Ich … oh.« Die letzte Silbe mischte sich mit einem Schluchzen. »Ich hatte solche Angst um dich. Ich dachte, du wärst tot. All die Jahre. Sie haben gesagt, du wärst tot.« Er schlug die Augen auf und sah Gideon an, der sichtlich unentschlossen neben sie getreten war. »Und du auch. Sie haben gesagt, ihr wärt beide umgekommen.«

Agent Molina trat zur Seite, woraufhin sich das kleine Mädchen neben Amos stellte. Er wollte die Arme ausbreiten, zögerte jedoch, aber Mercy warf sich ungestüm an seine Brust. »Wie kommst du hierher?«

Er schloss die Arme um sie, stark und beschützend wie damals, als sie zwölf Jahre alt und halb von Sinnen vor Angst gewesen war. »Ich bin hergekommen, um dich zu warnen. Und um Abigail von dort wegzuschaffen.« Mercy spürte, wie er einen Arm löste und nach Gideon ausstreckte, der immer noch wie angewurzelt dastand.

Gideon wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Auf seinen Zügen zeichnete sich ein Gefühlstumult ab, den Mercy nur allzu gut kannte. So gern er Teil ihrer Wiedervereinigung gewesen wäre, er konnte es nicht, denn seine Angst war zu groß. Und er blickte auf andere Erfahrungen mit Amos zurück als sie selbst. Mercy hatte das Glück gehabt, drei ganze Jahre ihres Lebens in seiner Obhut zu verbringen, wohingegen Gideons letzte Erinnerung an ihn war, wie er Ephraim zur Heilerin brachte, nachdem Gideon ihm im Kampf um sein Leben das Auge ausgestochen hatte.

»Mercy warnen? Wovor?«, fragte Gideon mit versteinerter Miene. »Und wer ist Abigail?«

Amos tätschelte Mercys Wangen mit jener Sanftmut, an die sie sich noch so gut erinnern konnte, ehe er die Hand des kleinen Mädchens ergriff, das sie mit einer Mischung aus Angst und Faszination beobachtete. »Das ist Abigail.«

»Deine Tochter«, flüsterte Mercy. »Wir haben den Friedhof entdeckt. Und das Kreuz.« Von Damaris, Amos’ geliebter Ehefrau.

Amos seufzte. »Ja. Agent Molina hat es mir gesagt.«

»Setzen wir uns doch«, schlug Agent Molina vor. »Amos kann bestimmt viele Ihrer Fragen beantworten.« Sie warf Gideon einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Er hat uns enorm weitergeholfen, wie Sie gewiss gleich feststellen werden.«

Mercy löste den Blick von ihrem Bruder, als Abigail Amos an der Jacke zupfte, deren handgesponnene Wolle sich genauso rau und kratzig anfühlte, wie sie es von den vielen Malen in Erinnerung hatte, als sie sie an ihrer Wange gespürt hatte.

»Das ist sie?«, fragte Abigail verwirrt. »Aber sie ist ja … ganz alt, Papa.«

Zu ihrem eigenen Erstaunen lachte Mercy auf. »Hallo, Abigail. Ich bin Mercy.«

Abigail musterte sie unverblümt aus weit aufgerissenen grauen Augen. »Ich weiß. Du bist Papas andere Tochter. Wir dachten, du bist tot.«

Gideon wandte sich abrupt ab und kehrte an Daisys Seite zurück, die ihm Brutus auf den Schoß setzte. Gideons Miene wurde weich, und er bedankte sich leise.

»Setz dich, Mercy«, befahl Daisy. »Ich sterbe schon vor Neugier.«


Ich bin hergekommen, um dich zu warnen
 . Amos’ Worte drangen in ihr Bewusstsein, und mit einem Mal wurde ihr eiskalt. Doch dann spürte sie Rafe hinter sich, warm und stark und fest. »Rafe, das ist Amos Terrill. Amos, das ist Detective Rafe Sokolov, Irinas Sohn und … mein guter Freund«, fügte sie lahm hinzu, weil sie nicht recht wusste, was sie und Rafe tatsächlich füreinander waren.

Mercy entging Amos’ unsicherer Blick in Gideons Richtung nicht, ehe er sich Rafe zuwandte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Rafe streckte ihm die Hand hin. »Willkommen. Mercy hat in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen.«

Ein leiser Schauder schien Amos zu überlaufen. »Danke.«

Sobald alle um den Tisch saßen und Irina noch mehr Tee serviert hatte, faltete Amos die Hände und holte tief Luft. »Wir haben Eden letzte Nacht verlassen.«

»Hinten auf Brother DJs Laster«, fügte Abigail hinzu.

Amos lächelte sie liebevoll an. »Allerdings.« Er wurde wieder ernst und sah Gideon an. »Du wolltest wissen, wovor ich Mercy warnen muss. In den letzten sechs Monaten habe ich … gemerkt, dass in Eden einiges nicht mehr stimmt.«

»In den letzten sechs Monaten«, erwiderte Gideon unbeeindruckt. »Dann hat es ja ziemlich lange gedauert.«

Amos zuckte zusammen. »Ja, das ist richtig. Es hat lange gedauert, bis ich es gemerkt habe.« Er beugte sich zu Abigail hinunter. »Vielleicht willst du ja eine Weile zu Miss Zoya gehen und dir noch einen Film mit ihr ansehen?«

Abigail presste die Lippen aufeinander. »Gideon sollte nett zu dir sein. Schließlich hast du sein Foto in der Tasche.«

Amos lächelte traurig. »Gideon hat eine Menge durchgemacht, deshalb steht es ihm zu, so zu empfinden. Aber mach dir um mich keine Sorgen, Abi-girl. Ich komme schon zurecht. Versprochen. Und jetzt geh zu Miss Zoya.«

»Ich bringe dich zu ihr«, erbot sich Karl, streckte die Hand aus und lächelte, als das kleine Mädchen sie ohne zu zögern ergriff. Mercy wunderte es nicht, denn Karl Sokolov verströmte eine gütige Freundlichkeit, der sich niemand entziehen konnte. »Außerdem muss ich mich vergewissern, dass Zoya und dieser Junge auch brav sind«, fügte er mit einem vielsagenden Grinsen hinzu.


Dieser Junge
 . Jeff Bunker, der mit seinen sechzehn Jahren Mercys gesamtes Privatleben in seinem Blog breitgetreten hatte. Aber dann hatte er eine Richtigstellung verfasst und im Zuge dessen seine Plattform für Betroffene von sexueller Gewalt zur Verfügung gestellt, damit sie ihre Geschichten erzählen können. War das wirklich erst heute Morgen gewesen?

Ihrem Gefühl nach waren seitdem hundert Jahre vergangen.

Als Abigail außer Hörweite war, fuhr Amos fort. »Ja, es hat lange gedauert, bis ich es gemerkt habe. Ich musste erst mit eigenen Augen sehen, wie Ephraim die Comstocks getötet hat.«

Mercy und Gideon schnappten entsetzt nach Luft. »Wir haben das Kreuz gesehen«, sagte Mercy.

»Aber du hast es nicht gestrichen«, fügte Gideon hinzu.

»Nein, ich hatte keine Zeit dafür. Sobald Ephraim Miriams Leiche zurückgebracht hatte, mussten wir umziehen, und diesmal war es sehr abrupt und wesentlich brutaler als sonst. Es war November, außerdem waren wir sieben Jahre lang an diesem Ort gewesen und hatten vergessen, wie es ist, alles stehen und liegen zu lassen, um anderswohin zu gehen. Ich habe ein Kreuz für Miriam gezimmert …«

»Eileen«, unterbrach Gideon. »Sie wollte Eileen genannt werden. Das war ihr Name.«

Wieder ließ Gideons scharfer Tonfall Amos zusammenzucken. »Eileen. Entschuldigung. Ich kannte sie so viele Jahre als Miriam und hatte vergessen, dass du sie Eileen genannt hast, als ihr in Kindertagen zusammen gespielt habt.«

Mercy warf Gideon einen finsteren Blick zu, und er besaß immerhin den Anstand, zerknirscht zu wirken. »Tut mir leid, wenn ich dich unterbrochen habe. Bitte, sprich weiter«, sagte er leise.

»Jedenfalls war ich zum Friedhof gegangen, um … Eileens Kreuz aufzustellen, als ich jemanden weinen hörte. Ich dachte, es sei Sister Dorcas. Eileens Mutter«, erklärte Amos, als die anderen ihn verwirrt ansahen. »Sie war dort, gemeinsam mit ihrem Mann Stephen und ihrem Sohn Ezra. Dorcas weinte, während Stephen vor Ephraim kniete und ihn anflehte, Dorcas und Ezra zu verschonen. Ezra stand da und starrte Ephraim mit hasserfülltem Blick an.« Amos schluckte. »Ezra war der Erste, der sterben musste. Ephraim hat ihm mit bloßen Händen das Genick gebrochen. Als wäre es ein trockener Zweig. Dann hat er dasselbe mit Dorcas getan. Als Letztes hat er Stephen getötet, aber erst nachdem er ihm gesagt hat, wie sehr er es genossen hätte, Eileen zu … wehzutun.« Amos blickte auf seine Hände. »Ich kann das Wort nicht aussprechen. Es tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte Agent Molina. »Es steht ja in Ihrer Aussage.« Sie nickte Gideon zu, der sie verblüfft ansah. »Als ich über Mr 
 Terrills Anwesenheit informiert wurde, habe ich ihn sofort zur Befragung abholen lassen. Er hat eine vollständige Aussage gemacht und uns auch gesagt, wo wir das Grab der Comstocks finden. Die Kollegen von der Gerichtsmedizin haben bereits zwei Leichen geborgen. In beiden Fällen liegt ein Genickbruch vor, wie Mr 
 Terrill ausgesagt hat.«

»Wie bei der Bordellchefin und der College-Studentin«, warf Rafe leise ein.

Agent Molina nickte. »Genau. Die Bruchstelle befindet sich jeweils am selben Wirbel. Aber bitte fahren Sie doch fort, Mr 
 Terrill.«

»Da wollte ich weg. Schon an dem Tag«, sagte Amos. »Ich musste jemandem sagen, was passiert war. Aber ich konnte Abigail nicht zurücklassen. Sie im Stich zu lassen, kam nicht infrage. Ich habe dich im Stich gelassen, Gideon. Genauso wie Mercy und eure Mutter. Und auch Eileen. Abigail durfte ich durch mein Versagen nicht auch noch verlieren.«

»Natürlich.« Mercy legte ihre Hand auf Amos’ Arm.

»Inwiefern hast du Eileen im Stich gelassen?«, fragte Gideon in einem weniger feindseligen, wenngleich keineswegs freundlichen Tonfall.

»Ihre Eltern kamen zu mir und baten mich, ihnen zu helfen, sie aus Eden hinauszuschmuggeln. Ich habe eine Aussteuertruhe getischlert, die groß genug war, um sie darin zu verstecken. Dann habe ich DJ
 abgelenkt, während Stephen und Ezra die Kiste auf den Laster gehoben haben, damit er nicht merkt, wie schwer sie ist. Wir haben gehofft, dass Eileen es schafft. Aber etwas Schlimmes muss passiert sein, weil ich heute Morgen gelesen habe, dass auch sie tot ist.«

Gideon sah ihn verblüfft an. »Du warst derjenige, der ihr zur Flucht verholfen hat?«

»Ich habe es versucht.«

»Die Flucht ist ihr tatsächlich gelungen«, sagte Mercy. »Sie ist Ephraim entkommen, nur um wenige Monate später in die Fänge eines noch viel schlimmeren Mannes zu geraten, falls das überhaupt möglich ist. Aber aus Eden konnte sie tatsächlich fliehen. Sie hat sich bis nach Macdoel durchgeschlagen, rund hundert Meilen westlich von Snowbush. Wir vermuten, es ist ihr gelungen, einen Zug zu nehmen, weil sich die Siedlung, die wir gestern gefunden haben, in der Nähe einer Eisenbahnstrecke befindet. Von Macdoel aus ist sie nach Redding gefahren und hat dort einen Bus nach Portland genommen, wo sie leider ihrem Entführer in die Hände fiel.«

»Der auch dich beinahe getötet hätte«, sagte Amos und sah dann Daisy an. »Und Sie auch.«

»Aber wir konnten entkommen«, erklärte Mercy fest. »Der Vorfall hat mich mit Gideon zusammengeführt, deshalb ist wenigstens etwas Positives dabei herausgekommen.«

»Und mich hat er ebenfalls mit Gideon zusammengeführt«, sagte Daisy.

Irina schniefte. »Aber nur, weil ihr beide vorher meine Verkuppelungsversuche so radikal abgeblockt habt.«

Ringsum lachten alle leise, selbst Gideon, der Amos mit neuem Respekt betrachtete. »Du hast dich in Gefahr gebracht, nur um Eileen zu helfen. Danke.«

Amos seufzte. »Bedank dich nicht bei mir. Du hast es ja gerade selbst gesagt – ich habe viel zu lange gebraucht, um die Dinge in die Hand zu nehmen. Aber ich habe Eileen eines Tages gesehen, voller Blut und blauer Flecke. Und da fielen mir Mercy und eure Mutter wieder ein … ich musste etwas unternehmen.«

»Und wieso sind Sie ausgerechnet gestern Nacht aus Eden geflohen?«, wollte Daisy wissen.

»Ich habe auf den Frühling gewartet. Oben in den Bergen liegt immer noch Schnee. Ich habe eine weitere Aussteuertruhe getischlert und auf eine Gelegenheit gehofft, Abigail ebenfalls auf DJs Laster aus Eden wegzuschaffen, aber diesmal wollte ich sie natürlich begleiten. Sie sollte nicht wie Eileen enden. Ephraim hatte uns erzählt, sie sei in eine Schlucht gestürzt. Die Leiche, die er mit nach Eden gebracht hatte, war nicht mehr zu erkennen, genauso wie der Leichnam, den sein Vater Waylon nach deinem Verschwinden mitgebracht hat, Gideon. Aber dann habe ich mit angesehen, mit welcher … boshaften Freude Ephraim die Comstocks getötet hat, dabei hatte er den anderen Mitgliedern erzählt, sie hätten sich entschieden, in die Welt zurückzukehren. Sie hätten sich als Folge von Eileens Tod von Gott abgewandt.«

»Du wusstest, dass das eine Lüge ist«, folgerte Gideon leise, »konntest dich aber niemandem anvertrauen.«

»Weil sie mich sonst ebenfalls getötet hätten und Abigail dann niemanden mehr gehabt hätte. Und dann habe ich mir am Samstag in den Finger geschnitten.« Er blickte auf seinen inzwischen frisch verbundenen Finger. »Es kommt mir vor, als wäre es schon ein Jahr her, dabei sind es gerade einmal vier Tage. Ich bin zur Heilerin gegangen und habe zufällig einen Computer auf dem Schreibtisch in ihrem Arbeitsraum stehen sehen.«

Gideon stieß einen Pfiff aus. »Das muss ein echter Schock gewesen sein.«

»Allerdings. Natürlich habe ich früher schon mal einen Computer gesehen, bevor ich nach Eden kam, aber damals sahen sie noch ganz anders aus als heute. Wir wussten auch, dass es das Internet gibt. Die Mitglieder, die in den letzten zwanzig Jahren zu uns stießen, haben uns davon erzählt, aber natürlich hatte ich es mir ganz anders vorgestellt. Ich war schockiert, vor allem, weil ich erkennen musste, dass nicht nur Ephraim ein Lügner ist. Dass Ephraim die Comstocks getötet hat, war schon ein Schock, aber ich wusste ja, dass er ein brutaler Kerl ist. Dass allerdings Sister Coleen mit ihnen unter einer Decke steckt … Ich hatte Mühe, mir meinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Zum Glück war die Wunde ziemlich tief, deshalb hat sie es wohl dem Blutverlust zugeschrieben. Später an dem Abend habe ich dann noch Pastor am Telefon belauscht … an einem Handy, wie ich mittlerweile weiß.«

Mercy lächelte. »Offenbar wurdest du geradewegs ins einundzwanzigste Jahrhundert katapultiert.«

Amos nickte. »Ich wusste auch von Mobiltelefonen, aber es war niemandem gestattet, sie zu benutzen. Abigail hat mir erzählt, ein Kind in der Schule wurde sogar geschlagen, weil es den anderen davon erzählt hatte. Mir war nicht klar, wie weit dieses Lügennetz bereits gesponnen war, und ich wusste nicht, wem ich überhaupt noch trauen konnte.«

»Und mit wem hat Pastor telefoniert?«, fragte Gideon.

»Er hat zwei Gespräche geführt. Über das erste kann ich nicht viel sagen, sondern weiß nur, dass er sich nach Ephraim erkundigt hat. Das zweite war mit Ephraim selbst. Offenbar hätte er längst zurück sein sollen. Wir dachten, er sei zu einer seiner Fasten- und Gebetswanderungen in die Berge aufgebrochen, die er drei- oder viermal im Jahr unternimmt, aber er hat Pastor wohl erzählt, er sei verletzt und müsse sich ausruhen, denn Pastor tat so, als sei er erleichtert, dass er plausible Gründe für sein Fernbleiben hätte, weil DJ
 ihm offenbar etwas ganz anderes erzählt hatte. Ephraim und DJ
 kommen nicht gut miteinander aus, aber vermutlich kannst du dich daran erinnern, Mercy.«

Mercys Kehle wurde eng. Sie wollte nicht mit Amos über den Tod ihrer Mutter sprechen. Es schmerzte sie noch immer, und auch ihm würde es sehr wehtun. Doch ein Geheimnis daraus zu machen, war auch keine Lösung. »DJ
 hat auf Mama geschossen. Zweimal. Er hat sie getötet. Aber Mama hatte ihm gedroht, Ephraim würde ihn, DJ
 , umbringen. DJ
 hat nur gelacht und gemeint, das könnte er gar nicht. Ich dachte, er meint damit, dass er etwas gegen ihn in der Hand hat.«

»Ich weiß«, sagte Amos. »Agent Molina hat es mir erzählt. Ich wünschte, ich hätte das alles schon gewusst, als ich gestern Abend auf DJs Laster geklettert bin. Dann hätte ich ihn eigenhändig umgebracht und uns allen die Gefahr erspart.«

Mercy drückte seine Hand. »Du hast also Eden verlassen, nachdem Pastor telefoniert hatte?«

»Nein. Am Montag bin ich DJ
 aus dem Lager hinaus gefolgt und habe gesehen, wie auch er telefoniert hat. Er hat von dir gesprochen, Mercy. Deshalb bin ich hier.«
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Ephraim ließ sich auf das Bett des Wohnwagens fallen. Er hatte es zwar geschafft, aus Granite Bay zu flüchten, doch es war knapp gewesen, denn direkt hinter ihm hatten die Cops bereits die Straßen abgeriegelt. Er hatte sie sogar noch im Rückspiegel gesehen, als er auf den Highway abgebogen war, der aus der Stadt führte.

Es war verdammt knapp gewesen. Und völlig umsonst.

Sobald die Cops die Verbindung zwischen der Schießerei und dem gestohlenen Jeep der Flitterwöchner vom Broken-Tooth-Campingplatz herstellten, würde Mercy abtauchen, daran zweifelte er keine Sekunde. Rafe Sokolov und dieser kleine Scheißer Gideon würden die Reihen schließen und ihm jede Gelegenheit nehmen, sie allein zu erwischen.


Tja, aber ich kann auch untertauchen
 . Das hatte er dreißig Jahre lang erfolgreich getan. Er würde einfach nach Eden zurückkehren und abwarten. Schlimmstenfalls würde DJ
 als unglückliches Opfer eines »Unfalls« enden, und Ephraim würde ihn irgendwo verscharren. Natürlich würde Pastor um den Jungen trauern, den er wie einen eigenen Sohn geliebt und auch als solchen bezeichnet hatte, doch wenn Ephraim es geschickt anstellte, könnte Pastor ihm nicht an den Karren fahren.

Trotz allem war es durchaus möglich, dass der alte Mann Ephraim auch jetzt nicht zu seinem Erben machte. In den letzten dreißig Jahren hatte er Ephraim mehr als einmal übergangen. Vielmehr hatte Pastor seine Anwesenheit in der Gemeinschaft vom ersten Tag an bestenfalls toleriert, und die Abneigung hatte auf Gegenseitigkeit beruht. Ephraim war jung, dreist und dumm gewesen – und verwundet. Eine Schussverletzung im Zuge des Banküberfalls, der ihn und Aubrey überhaupt erst zur Flucht gezwungen hatte. Aubrey hatte ihn nicht einfach verrecken lassen wollen und hatte ihn deshalb nach Eden geschleift, in dem Wissen, dass es der einzige Ort war, wo sie in Sicherheit wären.

Ephraim hatte weder den Ernst der Lage begriffen noch die Notwendigkeit, Pastor pausenlos Honig ums Maul zu schmieren. Damals war er ein siebzehnjähriger Rabauke gewesen, ganz einfach. Und Pastor hatte ihm nur erlaubt zu bleiben, weil Aubrey es von ihm verlangt hatte – zwischen Pastor und Aubrey bestand eine Verbindung, irgendetwas musste vorgefallen sein, das schwerwiegend genug war, um Pastor dazu zu bringen, sich dieser Gegenleistung verpflichtet zu fühlen.

Ephraim hatte es nie hinterfragt. Damals hatte es ihn einen Scheißdreck gekümmert. Heute würde er etwas darum geben, es zu wissen, doch Aubrey war lange tot, und Pastor würde es ihm wohl kaum auf die Nase binden, weil er ihn auch heute noch nicht ausstehen konnte.

Und wenn Pastor weiter an DJ
 festhielt und sich immer noch weigerte, die Bankzugangsdaten preiszugeben? Dann schnappe ich mir Mercy, sobald die Luft rein und sie in ihr altes Leben zurückgekehrt ist
 . Sie nach Eden zurückzubringen – bevorzugt lebend, aber tot wäre notfalls genauso akzeptabel –, würde Pastor zwingen, einzusehen, dass DJ
 sie alle verraten hatte und Ephraim dadurch großes Unrecht widerfahren war.

Sollte Mercy dann nach New Orleans zurückgekehrt sein, ließe sie sich problemlos aufstöbern. Er wusste, wo ihre Familie und ihre beste Freundin lebten und wo sie arbeitete. Deshalb wäre es ein Kinderspiel, sie in seine Gewalt zu bringen, wenn sie unvorsichtig wurde.

Mit diesem Gedanken schloss er die Augen, um sich eine Mütze voll Schlaf zu gönnen. Sicher genug fühlte er sich hier, mitten in den Wäldern. Den Laster des Hausmeisters hatte er unterdessen durch einen anderen gestohlenen Jeep ersetzt.

Diesmal hatte er Vorkehrungen getroffen, das Nummernschild des Wohnwagens vorher abgeschraubt und gegen die Kennzeichen eines Mietwohnmobils mit dem Slogan Erlebe Amerika
 als Aufkleber getauscht. Er ging davon aus, dass Touristen sich das Kennzeichen ihres Mietwohnmobils nicht merkten und es ihnen erst auffiel, wenn sie das Vehikel irgendwann zurückbrachten.

Dann wäre er längst wieder in Eden. Und würde sich DJ
 vorknöpfen.

Er war bereits halb mit einem Lächeln auf dem Gesicht eingeschlafen, als ihn das Läuten seines Handys hochfahren ließ – bisher hatte ihn keiner auf einem der beiden neuen Telefone angerufen. Das Klingeln kam von seinem Klapphandy. Kurz überlegte er, es zu ignorieren, doch dann sah er die Nummer.

Eine Nummer aus Santa Rosa. Sein Arzt. Der auch seine Mutter behandelte.

Vorsichtig meldete er sich. Der Arzt musste die Nummer von Pastor bekommen haben. Ephraim setzte sich auf und zog seine Waffe aus dem Holster. Nur für alle Fälle. »Hallo?«

»Harry? Hier ist Dr. Burkett.«

Am liebsten hätte er ihn angeschnauzt, dass er für ihn immer noch Mr 
 Franklin und nicht Harry war, doch Burkett kannte ihn bereits seit Kindertagen, deshalb wollte er keine Szene machen. »Woher haben Sie die Nummer, Doktor?«

»Von Ihrem Pastor. Ich hatte es unter der alten Nummer versucht, aber es hat ewig geläutet.« Er zögerte. »Dürfte ich sie gar nicht haben?«

»Nein, schon gut. Was ist los?«

Entweder gab es ein Problem mit seinem Glasauge, oder aber seine Mutter war krank. Bitte lass es das Auge sein. Bitte.
 Vor allem, da er es in Eden stets verdeckt hielt. Niemand dort durfte erfahren, dass er die Gemeinschaft verlassen hatte, um sich einem modernen medizinischen Eingriff zu unterziehen, wie er den anderen Mitgliedern verwehrt blieb.

Nicht einmal Pastor oder DJ
 wussten, dass er ein Glasauge hatte. Es würde ihm nicht schwerfallen, es herauszunehmen, wenn er nach Eden zurückkehrte. Hoffentlich ist mit meiner Mutter alles in Ordnung.


»Ich rufe wegen Ihrer Mutter an. Es geht ihr gut«, beruhigte Burkett ihn eilig. »Es gibt bessere und schlechtere Tage. Aber heute hatte sie Besuch, und ich fand, Sie sollten Bescheid wissen.«

Ephraims Magen verkrampfte sich. Das hörte sich nicht gut an. »Sie soll doch keinen Besuch haben«, brummte er.

»Weiß ich, aber ich müsste eine einstweilige Verfügung erwirken, um es zu verhindern, und das kann ich nicht.«

»Wer war bei ihr?«, schnauzte Ephraim ihn an, weil er keine Lust auf Burketts Gelaber hatte.

»Eine gewisse Miriam Smith und ihre Freundin Beth Jones.«

Schlagartig wurde Ephraim eiskalt. Miriam? Das war doch Mercys Name in Eden gewesen. Genauso wie Eileen Dantons. Wie auch immer, das hörte sich gar nicht gut an. »Die Namen sagen mir nichts.«

»Das ist ja interessant, weil diese Miriam behauptet hat, Ihre Ehefrau zu sein.«


Scheiße.
 »Und wie sah sie aus?«

»Groß, dunkelhaarig. Grüne Augen.«

Verdammt noch mal! »Und sie war mit einer Frau da? Nicht mit einem großen blonden Typen?«

»Nein, mit einer Frau. Ich habe die Pflegehelferin gefragt. Sie hat mich gleich angerufen, als diese Frau aufgetaucht ist. Wofür ich sie bezahle.«

»War meine Mutter … bei klarem Verstand?«

»Ich weiß es nicht. Als ich eintraf, war sie es jedenfalls nicht, aber wer weiß. Wie gesagt, es gibt gute und schlechte Tage. Als ich kam, wiegte sie sich vor und zurück und wiederholte ein ums andere Mal, ihr Junge sei tot und sie hätte den Schlüssel nicht benutzt. Wissen Sie, was sie damit gemeint hat?«


Ja. Natürlich weiß ich das!
 Der Schlüssel gehörte zum Bankschließfach. In dem eine handgeschriebene Auflistung mit allen Verbrechen lag, derer sich die Gründerväter schuldig gemacht hatten. Sollte einer der Founding Elders unerwartet sterben, würden jene Personen, die einen Schlüssel besaßen, die Dokumente der Polizei übergeben. Alle Gründerväter hatten ein derartiges Arrangement getroffen und die Dokumente jeweils in eigenen Schließfächern deponiert, nur Ephraim und Edward hatten sich eines geteilt.

Alle hatten ihren Schlüssel jemandem außerhalb Edens anvertraut, quasi als Sicherheitsmaßnahme, um zu gewährleisten, dass sie alle ehrlich blieben. Zumindest untereinander. Anfangs hatten sie auf diese Weise sichergestellt, dass sie sich nicht gegenseitig umbrachten. Aber seit Waylons und Edwards Tod waren Ephraim und Pastor die Einzigen mit dieser Lebensversicherung. Möglicherweise hatte DJ
 sich den Inhalt von Waylons Schließfach unter den Nagel gerissen, allerdings hatte er ihn nie benutzt, außerdem hatte Pastor behauptet, er hätte Waylons Schlüssel an sich genommen.

Natürlich waren sowohl DJ
 als auch Pastor elende Lügner, deshalb konnte niemand wissen, was stimmte und was nicht. Ephraims Entschlossenheit, DJ
 zu töten, geriet ins Wanken. Er hatte vergessen, dass DJ
 womöglich Zugriff auf das Schließfach seines Vaters hatte.

»Nein«, log er. »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Wahrscheinlich gar nichts. Meine Mutter ist doch schon seit Jahren nicht mehr klar im Kopf.«

Er entspannte sich. Wenn seine Mutter Mercy nicht mehr erzählt hatte, als dass sie den Schlüssel nicht benutzt hatte, dürfte sich der Schaden in Grenzen halten. Seine Mutter besaß noch nicht mal mehr einen Schlüssel. Er hatte Aubreys Exemplar an sich genommen, nachdem sein Bruder ermordet worden war. Und auch seinen eigenen hatte er sich nach den ersten Anzeichen ihrer Demenz zurückgeholt.

Ephraim hatte dafür gesorgt, dass sie die Dokumente nach dem Tod seines Bruders nicht an die Polizei übergab, da keiner der anderen Gründerväter dahin gehend Anstalten gemacht hatte.

Edwards Tod ging allein auf Gideons Konto. Und dafür würde er bezahlen.

»Tja …« Burkett zögerte, und Ephraims Magen zog sich neuerlich zusammen.

»Tja was?«

»Mir hat sie erzählt, sie hätte Miriam den Schlüssel gegeben.«

»Sie hat gar keinen«, erwiderte Ephraim tonlos. Die einzigen, die es gab, besaß er selbst. Sie befanden sich in einem Seitenfach seiner Laptoptasche. Sowohl die Schlüssel als auch die Tasche mit dem Laptop hatte er bis letzten Samstag bei Regina verwahrt.

Plötzlich durchfuhr ihn ein heftiger Stich. Regina hatte sein Schränkchen aufgebrochen und seinen Laptop durchsucht. Er rappelte sich auf, schnappte sich seine Laptoptasche und überprüfte das Seitenfach. Und atmete auf. Die Schlüssel waren noch genau dort, wo sie sein sollten. »Es gibt keinen Schlüssel«, wiederholte er, diesmal mit mehr Überzeugung.

»Sie schien aber zu glauben, dass es einen gab, und hat mir eine kleine Schatulle mit einem falschen Boden gezeigt. Dort würde sie Aubreys Schlüssel aufbewahren, meinte sie. Manchmal denkt sie, dass er noch lebt. Was Sie wüssten, wenn Sie sie häufiger besuchen würden.«


Scheiße, scheiße, scheiße
 . Ephraim kannte die Schatulle. Sie stammte aus Amos’ Werkstatt, dem Tischler in Eden, und Ephraim war nicht bewusst gewesen, dass seine Mutter darin etwas versteckt hatte. Sie war stets davon überzeugt gewesen, Ephraim hätte sie angefertigt, und er hatte sie in dem Glauben gelassen. Die Vorstellung hatte sie glücklich gemacht, und er hatte schon weitaus schlimmere Lügen erzählt.

Und schlimmere Wahrheiten. Beim Gedanken an den Inhalt des Schließfachs musste er gegen seine aufsteigende Galle anschlucken. Er hatte alles niedergeschrieben, was er erfahren, zufällig gehört oder gar mit eigenen Augen gesehen hatte. Jede einzelne Sünde der Gründerväter war fein säuberlich dokumentiert, doch nicht das war es, was ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.

Nein, er hatte auch sorgfältig über die Gelder Buch geführt, über jeden einzelnen Penny, den die Founding Elders besaßen. Zweimal im Jahr hatte Pastor ihnen den Bericht über die Einnahmen präsentiert, und Ephraim hatte die Summen niedergeschrieben, sobald Pastor sich außer Sichtweite befand. Wenn Mercy den Schlüssel den Cops aushändigte, wüssten sie exakt, wie viel Eden wert war.

Für den Augenblick war das Geld sicher auf den Offshore-Konten verwahrt, doch wenn er eines im Lauf der Jahre von DJ
 gelernt hatte, dann, dass die Feds mit ihren schlauen Supercomputern so ziemlich alles nachverfolgen und ans Licht zerren konnten. Und nun wussten sie, wo sie suchen mussten. Sollte Mercy tatsächlich einen Schlüssel von Ephraims Mutter bekommen haben, war zu befürchten, dass sie ihn bereits ihrem Detective-Lover oder ihrem Bruder ausgehändigt hatte.


Gideon. Der Fed
 . Er steckte hinter all dem. Garantiert.

Wenn sie es gewesen waren, die seiner Mutter einen Besuch abgestattet hatten, ermitteln sie wahrscheinlich bereits, wie Ephraim ihre Heimunterbringung finanzierte. Sie würden auf die Bankkonten stoßen und unweigerlich Frutuoso als Eden-Konto erkennen, wenn sie herausfanden, dass die Firma mit »Olivenöl und Granatapfelsaft« handelte.

Pastor, dieser Idiot. Der Mann hielt sich ja für ein verdammtes Genie, der Firma den Namen »fruchtbar« zu geben. Schlimm genug, dass Pastor ihm, Ephraim, den Namen verpasst hatte, der exakt dasselbe bedeutete. Na schön, Ephraim war gerade einmal siebzehn gewesen und hatte sich für den Inbegriff der Schöpfung gehalten, insofern war die Bedeutung nicht gänzlich unpassend. Und, ja, er hatte die erst vierzehnjährige Enkelin von Doc, dem ältesten Gründervater, gevögelt. Na und? Der alte Sack war längst tot – er war als erster der Gründerväter abgetreten, deshalb kümmerte es ihn längst nicht mehr. Außerdem hatte die Kleine es ja gewollt. Und als sie schwanger geworden war, hatte Ephraim sie brav geheiratet.

Nicht, dass er die Wahl gehabt hätte. Doch die Ehe war seine Bestrafung gewesen, genauso wie der Name Ephraim, eine ständige Erinnerung daran, dass er Docs Enkelin geschwängert hatte. Weil Pastor ein Drecksack war – ein Schwachkopf, der sich einbildete, zu verdammt gerissen zu sein, um jemals erwischt zu werden.

Aber auch Mercy war schlau, und Gideon ebenfalls. Sie würden bestimmt schnell merken, dass das Konto wichtig war, und niemand konnte sagen, wie lange sie brauchen würden, um das Geld zu Edens Offshore-Konten zurückzuverfolgen.


Ich muss die Kohle vor den Feds in die Finger bekommen.


Dabei war es noch nicht einmal das Geld, das ihm die größten Sorgen machte. Sondern die Karten, die er nach jeder Verlegung von Eden im Schließfach deponiert hatte. Was die anderen Gründerväter zusätzlich als Absicherung in ihren Fächern liegen hatten, wusste er nicht, Ephraim jedenfalls setzte auf die Politik der verbrannten Erde. Hätte einer dieser Dreckskerle ihn kaltgemacht, hätte seine Mutter beim Öffnen des Schließfachs auch noch Karten mit sämtlichen Standorten vorgefunden, an denen Eden sich jemals niedergelassen hatte.

Und damit nicht genug: Auch eine Übersicht darüber, wo die Gemeinschaft ihre Drogen lagerte – Marihuana, Rauschpilze und Opiate. Und über das Bargeld, das DJ
 auf seinen wöchentlichen Runden von ihren Kunden kassierte. DJ
 zahlte die Gelder auf unterschiedlichen Banken in Santa Rosa, Sacramento oder San Francisco ein, aber nicht oft und nie bei derselben Filiale. Später transferierte Pastor das Geld auf das Haupt-Offshore-Konto, das der alte Sack wie einen Schatz bewachte.

Die gefährlichste Karte im Schließfach war allerdings die, auf der künftige Standorte der Gemeinschaft eingezeichnet waren, da es stets Orte gab, die sie bereits im Vorfeld ausgekundschaftet hatten.

Wäre Ephraim ermordet worden, hätte auch keiner der anderen überleben sollen. Wenn er seine Mutter nicht alle drei Monate besuchen kam, solle sie davon ausgehen, dass etwas im Argen lag, das hatte er ihr eingebläut. Allerdings reichte ihr Gedächtnis mittlerweile nicht einmal mehr von einem Tag zum anderen, und schon gar nicht, um den Überblick über die Häufigkeit seiner Besuche zu behalten. Aus diesem Grund hatte er ihre Schlüssel wieder an sich genommen – zumindest hatte er das gedacht.

Dass sie tatsächlich noch einen hatte, dessen Existenz sie vor ihm geheim hielt, war übel.

Damit hatte er den Feds quasi eine Wegbeschreibung nach Eden und eine Übersicht seiner Schätze auf dem Silbertablett serviert. Dass er die Karte von ihrem letzten Umzug nach Miriams Verschwinden noch nicht hinzugefügt hatte, spielte keine Rolle. Es war November gewesen, und sie hatten schnell einen Unterschlupf gebraucht, um gegen die einsetzenden Schneefälle geschützt zu sein, deshalb war die Wahl auf einen der vorherigen Standorte gefallen.

Folglich hätten die Feds keinerlei Mühe, Eden zu finden. Verdammt!


»Harry?«, fragte Dr. Burkett. »Alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut«, erklärte er. »Sind Sie sicher, dass Miriam nicht in Begleitung eines Mannes dort war? Entweder einem Blonden oder einem mit dunklem Haar, so wie ihr eigenes?«

»Die Pflegehilfe hat nur gesagt, sie hätte die beiden Frauen gesehen. Sie hat ein Foto mit ihrem Handy gemacht. Ich kann es Ihnen gern schicken.«

»Ich kann auf dem Handy keine Fotos empfangen. Es ist nur ein ganz einfaches.« Und die Nummer seines Smartphones wollte er dem Arzt nicht geben, für den Fall, dass er zu dicke mit Pastor war. Er wollte verhindern, dass DJ
 ihn mithilfe seines Handys aufstöberte wie beim letzten Mal.

»Ich kann es auch gern ausdrucken, und Sie holen es ab. Und Sie möchten vielleicht Ihre Mutter besuchen. Sie vermisst Sie.«

»Ich schaue vorbei, sobald ich kann.«

Wenn die Cops den Schlüssel in die Finger bekämen, wüssten sie alles über Eden, und wo sich die Gemeinschaft befand. Und wenn Ephraim von Pastor verlangte, dass sie ein weiteres Mal den Standort wechselten, würde Pastor wissen wollen, warum. Und wenn er zugäbe, dass die Feds seine Karten in den Händen hielten, könnte er sich die Millionen in die Haare schmieren.

Er musste Mercy in seine Gewalt bringen, und zwar schleunigst. Fieberhaft überlegte er, wie er sie am besten von ihren Beschützern weglocken könnte. »Danke«, sagte er barsch. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

»Nicht so schnell«, tadelte der Doktor. »Es wundert mich, dass Sie nicht genauer nach dem Schlüssel fragen, den Belinda Ihrer Frau übergeben hat.«

Allein die Vorstellung, dass Mercy sich im selben Raum wie seine Mutter aufgehalten hatte, brachte Ephraim auf die Palme. »Keine Ahnung, welchen Schlüssel meine Mutter zu haben oder dieser Miriam Smith gegeben zu haben glaubt, aber sie irrt sich. Und sollte sie tatsächlich einen gehabt haben, hat er nichts mit mir zu tun. Danke für den Anruf, Doktor.«

»Harry, Harry, Harry. Ich denke, es hat sehr wohl etwas mit Ihnen zu tun. Ich weiß, dass Sie ihr vor ein paar Jahren den Originalschlüssel weggenommen haben.«

Nervös leckte Ephraim sich über die Lippen. »Den Originalschlüssel?«, wiederholte er vorsichtig.

»Ja, den Originalschlüssel«, bestätigte der Arzt selbstgefällig. »Ich habe eine Kopie für sie anfertigen lassen. Logischerweise bevor Sie das Original wieder an sich genommen haben.«

Ephraim gefror das Blut in den Adern. Dieser Mann wusste eindeutig zu viel. »Sie lügen.«

»Ich glaube, Sie wissen selbst, dass dem nicht so ist«, erwiderte Burkett ruhig. Selbstsicher.

Ephraim hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. »Wieso wollte sie eine Kopie?«

»Weil sie gemerkt hat, dass sie allmählich vergesslich wird, und Angst hatte, sie könnte das Original verlieren. Damals war mir nicht klar, dass er Ihnen gehört.«

»Kommen Sie endlich auf den Scheißpunkt«, blaffte Ephraim. »Was wollen Sie?« Denn wenn seine Mutter Mercy die Kopie des Schlüssels gegeben hatte, könnte der Arzt ihm keinesfalls mehr schaden als sie.

»Du meine Güte, kein Grund, gleich so feindselig zu sein. Der Punkt
 ist, dass ich mehr als eine Kopie davon habe anfertigen lassen.«


Elende verdammte Drecksscheiße
 . Ephraim holte tief Luft und zwang sich, seine Stimme so ruhig wie Burketts klingen zu lassen, während er seine Planung überdachte, um auch den Doktor, der zu viel wusste, zum Schweigen zu bringen. »Sie kommen immer noch nicht auf den Punkt, Doktor.«

»Der Punkt ist folgender: Nun, da ich weiß, dass der Originalschlüssel Ihnen gehört, denke ich mir, Sie könnten Interesse an der anderen Kopie haben, die ich habe anfertigen lassen.«

Die Erleichterung, die Ephraim durchströmte, ließ seine Angst abebben. Es ging also um Geld. »Was wollen Sie?«

»Ich denke, dieses Gespräch sollte eher persönlich geführt werden. Wann kann ich mit Ihnen rechnen?«


Wann kann ich mit Ihnen rechnen? Wie bitte?
 Glaubte Burkett ernsthaft, dass Ephraim mit ihm verhandeln würde? Verfolgte der Typ die blöden Nachrichten etwa nicht? Konnte er so dämlich sein? Hielt er Ephraim für so dämlich?

Nicht, dass es eine Rolle spielte, was Burkett dachte. Es war auch unerheblich, ob der Arzt tatsächlich einen Schlüssel zu seinem Schließfach hatte oder nicht. Oder ob er, Ephraim, ihn zurückbekam. Von Bedeutung war nur, dass Burkett ihn nicht benutzte oder jemandem davon erzählte. Und wenn der nette Herr Doktor heute Abend das Zeitliche segnete, hätte Ephraim beide Ziele gleichermaßen erreicht.

Nach Santa Rosa waren es nur gerade einmal zwei Autostunden. »Ich bin spätestens um zehn da.« Mit geladener Waffe, mit der ich dir deinen beschissenen Schädel wegschieße.


»Bis dann, Harry.«
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»DJ
 hat also über mich gesprochen?«, fragte Mercy. Obwohl sie nach ihrem Abstecher nach Snowbush damit rechnen mussten, war es beunruhigend, es nun von Amos bestätigt zu bekommen.

»Wahrscheinlich hat er mit dem Besitzer des General Stores telefoniert«, sagte Agent Molina. »Zeitlich passt es zu dem, was Sie beobachtet haben, nachdem Sie den Laden verlassen hatten.«

»Er hat DJ
 gesteckt, dass ich im Laden war«, meinte Mercy. »Also hat DJ
 Ginger und den Ladenbesitzer getötet. Und dessen Frau auch?«

Agent Molina zuckte die Achseln. »Könnte sein. Noch fehlen uns die Beweise, aber die Fakten liefern uns erdrückende Indizien. Mr 
 Terrills Beschreibung der Stelle, wo der Laster das erste Mal nach Verlassen von Eden haltgemacht hat, passt exakt zu Gingers Haus.«

»Abigail und ich hatten uns auf der Ladefläche unter einer Decke versteckt«, erklärte Amos. »So gelang uns die Flucht. DJ
 ist ausgestiegen und ins Haus gegangen. Als er wieder rauskam, ist er mit einem anderen Wagen weggefahren. Das war der Moment, als ich mich getraut habe, den Kopf rauszustrecken … eigentlich um nach DJ
 Ausschau zu halten, aber dabei habe ich ganz kurz auch das Haus gesehen. Er war verschwunden, also bin ich von der Ladefläche gesprungen, habe mich hinters Steuer gesetzt und bin einfach losgefahren. Ich wusste ja nicht, dass er noch jemanden töten würde«, fügte er mit einem Blick auf Gideon hinzu. »Ich schwöre es.«

»Ich glaube dir«, sagte Gideon und wandte sich Agent Molina zu. »Sie glauben also, dass DJ
 Belmont Ginger getötet hat?«

»Es deutet einiges darauf hin«, antwortete sie. »Damit, dass DJ
 Belmont ins Spiel kommen würde, konnte ja niemand rechnen.«

»Allerdings«, murmelte Gideon und wandte sich wieder Amos zu. »Du hast also gehört, wie DJ
 von Mercy gesprochen hat, als ihr noch in Eden wart?«

Amos nickte. Auch jetzt wirkte er noch leicht verwirrt. »Ich bin ihm gefolgt, weil er meine Bitte, ihn bei seiner Fahrt in die Stadt begleiten zu dürfen, abgeschlagen hatte. Ich wollte eine Möglichkeit finden, Abigail hinauszuschmuggeln, allerdings nur, wenn ich mitkommen konnte. Er hatte zwar nicht direkt Nein gesagt, aber mir war klar, dass genau das gemeint war. Ich habe mich gefragt, wer noch in dieses Lügenkonstrukt verwickelt sein könnte, und dachte mir, dass DJ
 auch dazugehören muss. Trotzdem habe ich meinen Ohren nicht getraut, als Mercys Name ins Spiel kam. Und DJ
 wohl auch nicht, denn er wurde kreidebleich, als die Person am anderen Ende der Leitung ihn erwähnte. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. All die Jahre hatte ich geglaubt, sie sei tot, und DJ
 offensichtlich auch, denn er wirkte völlig überrumpelt. Er hatte damals keine Leiche zurückgebracht, bei der es sich angeblich um deine handelte, Mercy, sondern behauptet, er hätte dich im Wald begraben müssen, um nach deiner Mutter suchen zu können. Er hätte Angst gehabt, wilde Tiere würden ihn anfallen, wenn er mit deinen sterblichen Überresten im Wald herumliefe, meinte er damals.«

»Wenigstens hat er niemand anderen getötet und als mich ausgegeben«, sagte Mercy leise. »Wie bei Gideon und Eileen. Und vielleicht auch noch bei anderen.«

»Bei einigen«, bestätigte Amos betrübt. »Das ist mir inzwischen klar. Mittlerweile frage ich mich, ob überhaupt etwas von dem stimmte, was sie uns erzählt haben. Aber als ich DJ
 deinen Namen habe sagen hören, wusste ich, dass ich von dort wegmuss. Um dich zu warnen. Und um Abigail zu retten.«

»Wie haben Sie es geschafft, auf die Ladefläche von DJs Laster zu gelangen?«, fragte Rafe.

»Ich habe so getan, als wäre ich krank, damit ich eine Ausrede hatte, die nächsten Tage das Haus nicht verlassen zu müssen, und keiner nach uns sucht. Dann habe ich einen Baum gefällt, quer über die Straße gelegt und mit Abigail gewartet, bis DJ
 angefahren kam. Ich hatte zuvor gehört, wie er am Telefon sagte, er käme so schnell wie möglich. Noch am selben Abend. Und deshalb wusste ich, dass dies meine Chance war. Als er angehalten hat, um den Baum zur Seite zu schieben, haben Abigail und ich uns schnell auf der Ladefläche versteckt. Dann sind wir eine ganze Weile gefahren, bis er wieder angehalten hat, diesmal vor diesem Haus, aber ich habe mich erst herausgetraut, nachdem DJ
 mit einem anderen Wagen weggefahren war. Ich bin von der Ladefläche gesprungen und vorn eingestiegen.« Er sah Gideon an. »Hätte ich gewusst, dass er dort haltgemacht hat, um diese junge Frau zu töten, hätte ich eine Möglichkeit gefunden, Hilfe zu holen.«

»Ich weiß«, sagte Gideon sanft. »Ich glaube dir. Was ist dann passiert?«

»Ich bin einfach nur gefahren. Ewig. Ich wusste, dass wir von Norden kamen, deshalb habe ich mich Richtung Süden gehalten, bis wir nach Reno kamen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Alles sah ganz anders aus als früher, nur McDonald’s war noch dasselbe, also habe ich dort angehalten.«

»Die guten alten Goldbögen«, murmelte Rafe. »Die gibt es wahrscheinlich auch noch in tausend Jahren. Wie haben Sie Kontakt zu meiner Mutter aufgenommen?«

»Das dauerte noch eine ganze Weile. Bei McDonald’s habe ich eine Dame kennengelernt, die uns für Amische hielt. Nach ihrer Schicht ist sie mit uns in die Bibliothek gegangen. Sie heißt Edie und hat mir gezeigt, wie der Computer funktioniert und … nun ja, es war alles ziemlich viel für mich. Ich bin immer noch nicht ganz sicher, was ich von diesem Internet halten soll. Hauptsächlich habe ich die Nachrichtenberichte über dich gelesen, Mercy, aber auch, dass du, Gideon, noch am Leben bist, und …« Er atmete durch. »Es war wie ein Geschenk. Natürlich waren die anderen Artikel nicht ganz so erfreulich. Ich habe gelesen, dass Ephraim versucht hatte, dich am Flughafen zu entführen.« Er beugte sich vor, um Mercy anzulächeln. »Danke, dass Sie sie gerettet haben«, sagte er zu Rafe. »Mir ist fast das Herz stehen geblieben, als ich die Aufnahmen gesehen habe.«

»Ich hätte nicht anders reagiert«, erwiderte Rafe schlicht.

»Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Jedenfalls wollte Edie verhindern, dass ich einen bestimmten Artikel lese … ›schlimmes Gewäsch‹, wie sie es genannt hat. Allerdings hat sie mir den zweiten Artikel gezeigt, den Jeff Bunker verfasst hatte. Und auch, wie ich ihm eine E-Mail schicken konnte.«

Irina ergriff das Wort. »Als Jeff die Mail bekommen hatte, hat er gleich hier angerufen und mit Zoya geredet, die mich dann angerufen hat. Ich war zu dem Zeitpunkt mit Sasha in Reno bei Erin im Krankenhaus, also nur ein paar Meilen entfernt. Glücklicherweise waren wir vor dem FBI
 in der Bibliothek.« Sie warf Agent Molina einen vorwurfsvollen Blick zu. »Diese Agents wollten ihn verhaften!«

»Jeff hatte Amos’ E-Mail auch an mich weitergeleitet«, erklärte Agent Molina. »Ich habe ein paar Leute aus dem dortigen Büro hingeschickt. Edie hatte in der E-Mail die Nummer der Bibliothek angegeben. Eine Festnahme habe ich nicht angeordnet«, fuhr sie bekümmert fort, »sondern nur, dass Mr 
 Terrill zur Befragung mitgenommen wird. Was sie auch getan haben.«

»Irina hat darauf bestanden, im Wagen mit uns zu fahren«, warf Amos mit einem dankbaren Lächeln ein. »So war es nicht ganz so beängstigend für uns.«

Rafe runzelte die Stirn. »Wo ist Sasha eigentlich?«

»Sie ist im Krankenhaus bei Erin geblieben und bringt sie morgen mit meinem Wagen her. Es ist alles in Ordnung, Raphael. Alles ist bestens«, beruhigte Irina ihn.

»Nur dass jetzt DJ
 und
 Ephraim hinter Mercy her sind«, seufzte Gideon. »DJ
 will seine Lüge unter den Teppich kehren, und Ephraim … vielleicht will er sie bloß in seine Gewalt bringen, weil sie vor all den Jahren geflohen ist.«

»Oder es gibt noch eine andere Möglichkeit«, warf Mercy ein. »Wenn DJ
 tatsächlich so überrascht war, dass ich noch lebe, muss er all die Jahre gedacht haben, ich sei damals am Busbahnhof von Redding gestorben. DJ
 ist Pastors kleiner Liebling. Wenn Ephraim mich nach Eden zurückbringt, wäre das der Beweis, dass DJ
 gelogen hat, und Ephraim könnte DJs Platz als Kronprinz einnehmen.«

»Was ihn nur umso entschlossener machen dürfte«, sagte Gideon grimmig.

»Und gefährlich«, fügte Rafe sehr leise hinzu.

»Also ist doch nicht alles ganz so gut«, räumte Irina seufzend ein. »Aber wir sind alle hier und in Sicherheit, richtig?«

»Ja«, antwortete Mercy. »Das sind wir.« Sie hielt Amos’ Hand und verdrängte all ihre Ängste, zumindest so weit, um sich auf ihren Stiefvater konzentrieren zu können, den sie so schmerzlich vermisst hatte. »Ich habe gestern etwas von dir gekauft. Im General Store von Snowbush.«

»Die Schmuckschatulle«, sagte Amos mit einem fast verschämten Lächeln. »DJ
 hat es erwähnt, als er mit dem Ladenbesitzer gesprochen hat.

»›Surely Goodness and Mercy‹ …«, murmelte Mercy. »Ich habe kaum meinen Augen getraut.«

»Ich habe es in alle meine größeren Arbeiten geschnitzt«, sagte Amos. »Es war die einzige Möglichkeit, deiner zu gedenken.«

Mercy schloss die Finger fester um Amos’ Hand. »Ich weiß noch, wie du mir früher vorgesungen hast. Ich habe versucht, mehr in Erfahrung zu bringen, über dich und über Eden. Aber das hat nur dazu geführt, dass die arme Ginger sterben musste. Wir müssen DJ
 und Ephraim unbedingt finden und dafür sorgen, dass das alles aufhört.«

»Weißt du, wo Eden gerade ist?«, fragte Gideon. »Ich suche schon so lange danach.«

Amos schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es in der Nähe eines Netzes aus Höhlen und Tunnels ist. Wir waren früher schon einmal dort. Pastor hat es als Lager ausgewählt, weil der Winter kam und wir eine sichere Unterbringung brauchten. Ansonsten weiß ich nichts. Es liegt in einem Tal. Ich konnte mich nie wirklich orientieren, ganz egal, wie hoch ich auch die Berge hinaufgeklettert bin. Und versucht habe ich es, das müsst ihr mir glauben. Aber bestimmt weißt auch du noch, dass es streng verboten war, das Gelände zu verlassen, deshalb ist es nahezu unmöglich, die Gegend zu erkunden. Ich hatte nur eine Sondererlaubnis, weil ich die Stellen mit den besten Bäumen finden musste, allerdings konnte ich nie lange wegbleiben und wusste auch nicht, ob ich beobachtet werde.«

»Ich glaube dir«, sagte Gideon noch einmal.

»Dank Mr 
 Terrill wissen wir noch etwas anderes«, schaltete sich Agent Molina ein, und ihre Augen begannen zu leuchten. »Bei diesem Gespräch zwischen DJ
 und dem Ladenbesitzer hat DJ
 gesagt, sie hätten keine ›Ware‹ mehr, sondern hätten sie zurücklassen müssen. Das war nur die halbe Wahrheit, denn in dem Lager bei Snowbush haben wir Beweise für ein unterirdisches Gewächshaus gefunden. Die Ausrüstung war zwar verschwunden, aber in der Erde waren ein paar Sporen gewachsen. Nun, da wir wissen, dass sie Psilocybin verkaufen, können wir die Augen nach neuen Lieferanten in der Gegend offen halten.«

»Rauschpilze?«, fragte Mercy Rafe. »Das ist die neue Ware, mit der sie jetzt Geld verdienen?«

»Neue Ware?«, fragte Amos erschrocken nach. »Du wusstest, dass die Gründerväter Drogen verkaufen? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß noch, dass die Heilerin ihren Patienten Marihuana gegen die Schmerzen gab«, meinte Mercy. »Und ich erinnere mich an die Mohnfelder, die wir Kinder nicht betreten durften.«

Amos sah sie erschüttert an. »Mohnpflanzen? Für die Opiumgewinnung? Gütiger Himmel.«

»Wahrscheinlich eher Heroin«, korrigierte Gideon.

»Du hast Mercys Strafe auf dich genommen, weil sie in das Feld gelaufen war«, flüsterte Amos. »Die haben dich für mehrere Tage in die Kiste gesteckt.«

Gideon nickte. »Aber du hast angeboten, für mich zu gehen.«

Mercy sah ihn fassungslos an. »Wirklich? Aber du hast meine Strafe doch auf dich genommen, Gideon.«

Gideons Miene wurde gequält. »Als Amos gehört hat, was passiert war, kam er sofort angelaufen und bot an, an unserer Stelle in die Kiste zu gehen. Aber ich nehme an, Edward McPhearson wollte meinen Willen brechen, damit ich zu schwach bin, um mich gegen ihn zu wehren, wenn er … du weißt schon.«

Amos presste sich die Hand auf den Mund. »Du lieber Gott. Du hast recht. Damals wusste ich von alledem nichts. Keiner hat darüber gesprochen, dass auch Jungs auf diese Art wehgetan wurde. Aber du hast dich gewehrt«, sagte er, während sich sein Kiefer anspannte. »Du hast dich gewehrt und dich dadurch selbst gerettet. Du hast McPhearson getötet, und darüber bin ich sehr froh.«

Er zuckte zusammen, als Gideon seinen Arm berührte, und auch Gideon selbst schien seine Geste zu überraschen. »Du hast mich zu Waylons Laster getragen, stimmt’s?«, fragte er. »Mama hat dich angefleht, uns zu helfen, und das hast du auch getan.«

Beschämt wandte Amos den Blick ab. »Ja.«

Mercy fiel die Kinnlade herunter. »Wirklich? Aber mir hast du erzählt, er sei geflohen.«

»Weil ich dachte, es sei so gewesen. Auf dem Laster.«

Mercy schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast gesagt, er sei ein Faulpelz und deshalb abgehauen.«

Amos’ Augen waren glasig, als er aufblickte. »Ich hatte solche Angst vor dem, was sie dir antun würden, nachdem Waylon seine Leiche zurückgebracht hatte«, flüsterte er. »Ephraim hat mir deine Mutter genommen. Ich habe noch versucht, sie rauszuschmuggeln, habe ihr sogar angeboten, mit ihr zu gehen, aber sie hatte Angst, was sie mit dir anstellen würden, wenn sie uns erwischt hätten. Und dann, als du zwölf wurdest, hat er auch dich genommen. Ich dachte, Gideon sei tatsächlich tot, schließlich hatte Waylon ja seine Leiche zurückgebracht. Was das betrifft, habe ich dich nicht belogen.«

»Du hast angeboten, Mama rauszuschaffen?« Sie konnte nur flüstern, weil ihre Kehle mit einem Mal so schmerzte, dass sie keinen Ton herausbekam.

Amos nickte. »Aber sie hat abgelehnt. Aus Angst vor Ephraim.«

»Aber mir hast du geholfen«, sagte Gideon leise. »Ich dachte, ich hätte es nur geträumt.«

»Ich hätte mich mehr anstrengen müssen«, zischte Amos. »Ich hätte deine Mutter einfach nehmen und gehen müssen. Ich hätte mich viel mehr anstrengen müssen.«

»Ja, das hättest du«, stimmte Gideon resigniert zu. »Aber du hast es trotzdem versucht. Du hast dich bemüht, Mercy vor Ephraim zu schützen. Du hast versucht, Eileen zu helfen. Und du bist ein hohes Risiko eingegangen, um Mercy zu warnen. Du hättest mehr tun können, das ist wahr, trotzdem hast du nicht tatenlos zugesehen.«

»Es steht mir nicht zu, dich um Vergebung zu bitten«, sagte Amos so leise, dass selbst Mercy neben ihm es kaum hören konnte. »Ich verdiene es nicht. Ich war schwach und habe blindlings alles geglaubt, was man mir erzählt hat. Und ihr beide musstet deswegen schreckliches Leid erfahren.«

»Darüber, ob du schwach oder stark warst, will ich mir kein Urteil anmaßen, aber fest steht, dass ich dir vergebe«, sagte Gideon.

Mercy musste sich räuspern, um sicher sein zu können, dass ihre Stimme nicht versagen würde. »Dasselbe gilt auch für mich.«

»Papa?«

Alle drehten sich zu dem kleinen Mädchen im Türrahmen um. »Ich wollte sie überreden, einen Film anzusehen«, sagte Zoya, die mit Jeff Bunker direkt hinter ihr stand. »Aber sie hatte Angst, Gideon könnte gemein zu ihrem Papa sein. Wenn es okay ist, würden wir jetzt wieder in Dads Arbeitszimmer gehen. Jeffs Mom wartet, und Dad hat den Film auf Pause gestellt. Mulan
 . Jeff kennt ihn noch nicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehten sich die beiden Teenager um und verließen die Küche.

Rafe seufzte. »Darf ich ihn trotzdem weiter hassen?«

»Eher nicht«, meinte Mercy. »Abigail? Du kannst gerne reinkommen und dich zu uns setzen. Wir sind nicht gemein zu deinem Papa.«

Amos lächelte Abigail traurig an. »Gideon ist gar nicht gemein zu mir, sondern netter, als ich es verdiene. Komm.«

Abigail kletterte auf seinen Schoß und starrte Gideon so lange eindringlich an, bis Daisy leise lachte. »Sag ihr, dass es dir leidtut, so gemein zu ihrem Daddy gewesen zu sein.«

»Es tut mir sehr leid«, erklärte Gideon gehorsam.

Abigail reckte das Kinn. »Das sollte es auch. Er hat ja dein Foto bei sich und so.« Sie klopfte auf Amos’ Brusttasche. »Hier drin.«

Amos zog die drei vergilbten Polaroids heraus und legte sie auf den Tisch.

Mercy brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie vor sich hatte: ein Junge von etwa sechs Jahren, der sehr ernst in die Kamera blickte. Ein pausbäckiges kleines Mädchen im Kleinkindalter. Und eine strahlend lächelnde Frau. »Das sind wir.« Sie hob den Kopf und begegnete Gideons Blick. »Das sind wir. Und Mama.«

»Oh«, hauchte Daisy. »Sieh dich nur an, Gideon.«

»Du warst zum Niederknien«, sagte Rafe und legte Mercy die Hand auf den Rücken.

Doch Mercy und Gideon hatten nur Augen für ihre Mutter, auf deren Gesicht ein breites Lächeln lag, als hätte sie gerade schallend über etwas gelacht. »Ich habe fast vergessen, wie sie aussah«, sagte Mercy mit einem zittrigen Atemzug.

Gideon wollte nach dem Polaroid greifen, zuckte jedoch zurück, als hätte er plötzlich Angst, es zu berühren. »Ich auch.«


Mama sieht so glücklich aus.
 »Ich habe ja noch ihr Medaillon, kann aber nicht hineinsehen, weil ihr Hochzeitsfoto mit Ephraim darin steckt.« Und Mama danach nicht mehr glücklich war. Nie wieder.


Gideon sagte kein Wort, doch der Blick, den sie tauschten, sprach Bände. Mercy kämpfte neuerlich mit den Tränen, als Gideon über den Tisch hinweg eine Hand um ihre und die andere um Amos’ schloss. Mercy ergriff Amos’ freie Hand, und gemeinsam bildeten sie einen Kreis. Sie konnte nur hoffen, dass er verstand, was sie nicht auszusprechen vermochten.


Danke. Willkommen zu Hause.


Wieder wurden Amos’ Augen feucht, und dann weinte er, was auch Mercy erneut in Tränen ausbrechen ließ, während Gideons geschürzte Lippen gefährlich bebten und ein Muskel in seiner Wange zuckte, als er um seine Fassung rang. Den anderen am Tisch gelang es nicht ganz so gut, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Leises Schluchzen erfüllte die Küche, und Farrah barg wenig überraschend mit bebenden Schultern das Gesicht an Andrés Schulter. Auch Andrés Augen waren verdächtig glasig, was ebenfalls keine Überraschung war. Mercy war in den letzten Jahren viele Male Zeugin seines weichen Herzens geworden und spürte, wie ihr selbst das Herz vor Freude und Dankbarkeit überging, weil ihre Freundin einen so wunderbaren Mann gefunden hatte.

Die kleine Abigail schien zu verstehen, dass es Freudentränen waren, die sie vergossen, denn sie lächelte hinreißend und tupfte Amos die Wangen mit einem Papiertaschentuch ab, das Irina ihr in die Hand gedrückt hatte – natürlich erst, nachdem sie ihre eigenen Tränen getrocknet hatte.

Abigail strahlte vor Stolz. »Bist du nicht auch froh, dass ich dich daran erinnert habe, die Fotos nicht zu vergessen?«

Amos lachte. »Das bin ich, Abi-girl. Unendlich froh.«

Farrah löste sich aus Andrés Armen und trat, noch immer schniefend, hinter Mercy. »Du meine Güte, was für ein süßes Ding du warst. Wir brauchen unbedingt Abzüge davon. Wenn Mama das sieht, wird sie sagen, dass sie dich am liebsten in deine niedlichen Bäckchen kneifen würde.«

»Wir können sie ja einscannen«, schlug Irina vor. »Keine Angst, Amos, die Fotos werden dabei nicht beschädigt«, beteuerte sie, als Amos sie erschrocken ansah.

Mercy ließ Amos’ Hand los und berührte Abigails Arm. »Danke, dass du ihn an die Fotos erinnert hast. Ich habe das Gesicht meiner Mutter so lange nicht mehr gesehen.«

Abigail zuckte die Achseln. »Ich habe meine nie gesehen. Sie ist bei meiner Geburt gestorben.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Mercy sanft. »Hast du noch ihr Foto aus dem Medaillon?«

Amos schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht daran gedacht, es herauszunehmen, als sie …« Er räusperte sich. »Danach. Die Heilerin hat es ihr abgenommen, und dann wurde es gleich weiterverwendet.«

»Und wer hat die Fotos gemacht?«, fragte Rafe. »Für die Medaillons, meine ich.«

»Lange Zeit war es Waylon. Er hat den Film in die Stadt zum Entwickeln mitgenommen, und nach seinem Tod hat DJ
 es übernommen. In letzter Zeit hatten wir wenige Hochzeiten, aber vermutlich ist es immer noch DJs Aufgabe. Er hat schon eine ganze Weile eine schicke neumodische Kamera … meiner Meinung nach eine ziemliche Geldverschwendung.«

»Wahrscheinlich eine Digitalkamera«, meinte Gideon. »Falls ja, könnten die Fotos auf dem Computer abgespeichert sein, den du in Sister Coleens Arbeitsraum gesehen hast. In diesem Fall könnte man womöglich einen Ausdruck davon machen.«

»Das wäre schön«, sagte Amos und schmiegte eine Wange an Abigails Kopf. »Oder, Abi-girl?«

Abigail kuschelte sich an ihn und klopfte neuerlich auf seine Hemdtasche. »Ja, Papa. Das Foto könntest du dann hier drin tragen, so wie die anderen.«

In diesem Moment merkte Mercy auf und klopfte ihre eigenen Taschen ab, doch sie waren leer. »O nein. Belinda Franklins Schlüssel ist weg«, rief sie panisch. »Aber ich weiß, dass ich ihn eingesteckt hatte.« Sie sprang auf. »Vielleicht ist er mir im Wagen herausgefallen.«

»Tom hat ihn«, beruhigte Liza sie.

Mercy sah sie verwirrt an, als sei ihr völlig entgangen, dass sie immer noch am Tisch saß. »Bist du sicher?«

»Ja«, warf Farrah ein. »Du hast so tief geschlafen, dass wir dich nicht wecken wollten, deshalb habe ich ihn dir aus der Tasche gezogen.«

»Wozu gehört er?«, fragte Mercy, der regelrecht schwindlig vor Erleichterung war.

»Wahrscheinlich zu einem Schließfach«, sagte Farrah.

Rafe beugte sich vor. »Das besprechen wir später.«

Weil Agent Molina immer noch am Tisch saß. Dass sie den Schlüssel entdeckt hatten, schien okay zu sein, nur sollten sie nicht erfahren, wozu er diente. »Oh. Okay.«

»Oh. Okay«, wiederholte Molina trocken, die die unausgesprochene Botschaft eindeutig verstanden hatte. »Mr 
 Terrill konnte uns vorläufig genug Informationen geben. Ich werde jetzt ins Büro fahren und mich an die Arbeit machen. Agent Hunter wird mich dabei begleiten. Liza, wir können Sie unterwegs absetzen. Wo werden Sie übernachten, Mr 
 Terrill? Wir wollen sichergehen, dass Sie gut untergebracht sind.«


Weil er ein wertvoller Zeuge ist.


»Er bleibt hier«, erklärte Irina.

»Aber meine Anwesenheit könnte gefährlich für Sie sein«, wandte Amos mit besorgter Miene ein.

»Ich stelle einen meiner Männer ab, damit er das Haus und die Umgebung im Auge behält«, sagte Agent Molina. »Burton ist zuvor in eines der Nachbarhäuser eingedrungen, um es als Beobachtungsposten zu nutzen. Sollte er zurückkommen, wollen wir ihn erwischen. Außerdem nehme ich an, dass Irinas Tochter Meg hierbleiben wird, um dafür zu sorgen, dass Zoya nichts passiert.«

»Wir möchten, dass Sie hier bei uns bleiben, Amos«, sagte Irina. »Sie und Abigail. Sie sind Gideons und Mercys Familie. Und die Familie ist uns heilig.«

Gerührt holte Amos tief Luft. »Danke. Und wo übernachtet ihr?«, fragte er Mercy und Gideon.

»Wir fahren zurück zu Rafe«, sagte Mercy. So sehr sie die Sokolovs liebte, so brauchte sie ein wenig Zeit für sich. »Alle meine Sachen sind dort, und ich muss meine Katzen füttern.«

»Ihr solltet auch bleiben«, meinte Irina skeptisch. »Wir haben genug Platz für alle, und es gibt keinen Grund, weshalb Agent Molinas Leute gleich zwei Häuser bewachen sollten.«


Mich bewachen,
 dachte Mercy. All das wäre nicht notwendig, wenn Ephraim nicht so erpicht darauf wäre, mich in seine Gewalt zu bringen. Und nun auch noch
 
DJ

 . In diesem Moment dämmerte es ihr: Dass keiner DJs Rolle weiter erwähnt hatte, war eindeutig verdächtig. Molina verschweigt irgendetwas.


Trotzdem hatte Irina recht: So dringend sie die Ruhe von Rafes Zuhause auch brauchte, es war egoistisch, die Ressourcen des FBI
 dermaßen zu strapazieren. Gerade als sie den Mund aufmachte, ergriff Agent Molina das Wort.

»Vor Detective Sokolovs Wohnhaus sind ebenfalls Leute von uns postiert«, erklärte sie. »Burton ist es gestern gelungen, Tracker an Detective Rhees Fahrzeug zu befestigen, deshalb hat er sich eindeutig auch in dieser Gegend herumgetrieben.« Sie sah Rafe an. »Und am Mini Cooper Ihrer Schwester übrigens auch. Wir haben ihn heute Morgen entdeckt, während Sie alle in Santa Rosa waren.«

Rafe ballte die Fäuste. »Ein Glück, dass Sie ihn gefunden haben. Danke dafür. Und dafür, dass Sie Ihre Leute dort postiert haben. Es wäre schrecklich, wenn jemandem aus meiner Nachbarschaft dasselbe passieren würde wie Mr 
 MacGuire.«

Agent Molina erhob sich. »Gern geschehen, Detective. Danke für Ihre Gastfreundschaft, Mrs 
 Sokolov. Rufen Sie mich an, falls irgendetwas passiert, egal, was.«
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»Ich habe Essen zum Mitnehmen für euch vorbereitet«, verkündete Irina, nachdem Agent Molina gemeinsam mit Tom Hunter und Liza aufgebrochen war.

Und keine Minute zu früh. So sehr Rafe Tom und Liza mochte, Agent Molina machte ihn stets nervös, trotz aller Dankbarkeit für ihre Bereitschaft, seine Familie zu beschützen. Sie hatte Informationen, die er brauchte, um Mercys Sicherheit zu gewährleisten. Und er war fest entschlossen, sie sich zu beschaffen, aber zuerst musste er dafür sorgen, dass seine Mutter etwas Ruhe bekam. Irina schien am Ende ihrer Kräfte zu sein, und das gefiel Rafe ganz und gar nicht.

»Wir haben noch einiges von vorgestern übrig«, erwiderte Rafe.

Irina zog eine Braue hoch. »Ich habe Essen zum Mitnehmen für euch vorbereitet«, wiederholte sie.

Daisy, die neben Irina an den Herd getreten war, um ihr zu helfen, lachte nur. »Gib’s auf, Rafe.«

Rafe seufzte resigniert. Er kannte seine Mutter gut genug, um zu wissen, wann Widerstand zwecklos war. »Gut, Mom. Danke, Mom.«

»Abigail«, sagte Irina. »Ich habe einen Kuchen, von dem du begeistert sein wirst. Er ist auch Mr 
 Karls Lieblingskuchen. Könntest du ihm sagen, er soll in die Küche kommen? Sollte der Film gleich vorbei sein, könnt ihr ihn zuerst zu Ende ansehen.«

Abigail sah ihren Vater an, der nickte. »Weißt du, wo das Arbeitszimmer ist?«, fragte er.

»Natürlich, Papa«, antwortete sie und verdrehte die Augen mit einer Perfektion, die jeden Teenager neidisch gemacht hätte. »Ich bin doch kein Baby mehr.«

»Nein, das bist du tatsächlich nicht.« Amos drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du wirst viel zu schnell erwachsen. Und jetzt geh und hol Mr 
 Karl.« Als Abigail verschwunden war, wandte er sich an Mercy. »Diese Frau … Agent Molina. Es gibt da ein paar Dinge, die sie dir vorenthalten hat.«

»Ich weiß«, sagte Mercy. »Das ist typisch für sie. Ich hoffe, sie ist dir nicht zu sehr auf die Pelle gerückt.«

Amos zuckte die Achseln. »Dieser Befragungsraum war ziemlich beängstigend, aber immer noch besser als die Ladefläche von DJs Laster, deshalb kann ich wohl mit Fug und Recht behaupten, es schon schlimmer erwischt zu haben.«

»Und was hat sie dir gesagt, uns aber nicht?«, fragte Gideon.

»Am meisten schien sie sich für Pastor zu interessieren. Sie hat mir viele Fragen gestellt, und ich habe ihr das wenige erzählt, was ich wusste.«

Rafe setzte sich auf und bemerkte, dass Gideon dasselbe tat. Rafe war hinter Ephraim – und jetzt auch DJ
  – her, weil sie beide Mercy bedroht hatten, wohingegen die Feds Eden als Gesamtes finden und ausheben wollten. »Und zwar?«, fragte er.

»Ich war ein Mitglied von Pastors Kirchengemeinde. Vor Eden.« Amos lächelte Irina an, als sie ihm Tee nachschenkte. »Danke. Genau das brauche ich jetzt.«

Mercy sah ihn erschrocken an. »Pastor war tatsächlich mal Pfarrer? Ein richtiger Pfarrer?«

»Er ist der Pastor«, erwiderte Amos todernst. »Natürlich war er früher Pfarrer.«

Mercy biss sich auf die Lippe. »Ich dachte, er hätte den Namen nur angenommen, weil er sich wie Ephraim und Edward vor der Polizei versteckt.«

»Die beiden haben eine Bank ausgeraubt«, fügte Rafe hinzu, da er nicht sicher war, ob Amos davon wusste. »Vor dreißig Jahren.«

Amos blieb der Mund offen stehen. »Das wusste ich nicht. Gütiger Himmel.« Nachdenklich nippte er an seinem Tee. »Aber rein zeitlich passt es. Ich war neunzehn, als ich nach Eden kam. Das ist jetzt dreißig Jahre her, und damals war Eden ganz neu gegründet worden. Ich bin bei meinem Großvater aufgewachsen, der vor Eden ein aktives Mitglied von Pastors Kirchengemeinde war, einer nicht konfessionsgebundenen Religionsgemeinschaft in L.A., aber Ende der Achtziger wurden Pastor Veruntreuung, Falschangaben im Lebenslauf und Diebstahl von Kirchenvermögen vorgeworfen. Er war bereits seit zehn Jahren Pastor dieser Kirchengemeinschaft gewesen und hatte mutmaßlich fast hunderttausend Dollar gestohlen.« Amos lächelte ironisch. »Was damals eine Menge Geld war.«

»Das ist es auch heute noch«, warf Gideon ein. »Und du hast diese Vorwürfe aber nicht geglaubt?«

Amos seufzte. »Nein. Hauptsächlich, weil mein Großvater sie nicht geglaubt hat. Er gehörte zum Kirchenvorstand und war Pastor und seiner Familie sehr ergeben. Die Kirche selbst haben diese Vorwürfe gespalten. Etwa ein Drittel der Gemeindemitglieder hielt sie für wahr und hat auf Pastors Amtsenthebung gedrängt, ein Drittel stand hinter ihm und war von seiner Unschuld überzeugt, und das letzte Drittel meinte, wir wären alle komplett verrückt, und hat der Kirche den Rücken gekehrt. Damit blieben nur noch die Gruppe der Gegner und der Unterstützer, die um die Oberhand gerungen haben. Es war fürchterlich. Ich weiß noch, wie einige Mitglieder ihren vermeintlichen ›Feinden‹ Gewalt angedroht haben.« Er versah das Wort mit Anführungszeichen in der Luft. »Am Ende hat Pastor heimlich seine engsten Befürworter um sich geschart und verkündet, dass er eine neue Kirche gründen werde, allerdings würde sich der Staat sein Vermögen unter den Nagel reißen, um ein Exempel an ihm zu statuieren, wenn er in L.A. bliebe.«

»Der Staat«, wiederholte Mercy tonlos.

Amos seufzte. »Es war eine paranoide Zeit.«

»Nur wenige Jahre später kam es zu der Waco-Tragödie«, warf Gideon ein.

»Über Waco haben wir eine Menge gehört.« Amos schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ob auch nur die Hälfte davon stimmt, aber wir hatten danach einen großen Zulauf an neuen Mitgliedern. Jedenfalls hat Pastor seinen ›wenigen Auserwählten‹ angeboten, an seiner Seite zu bleiben. Er hat ihnen Freiheit versprochen. Freiheit vom Staat und vom zunehmenden Sittenverfall auf der Welt, dazu frische Luft und eine einfache, aufs Wesentliche reduzierte Lebensweise. Ihre Kinder würden in einer beschützten Umgebung aufwachsen, ohne Versuchungen und in vollkommener Reinheit, so lautete sein Versprechen.«

»Und woraus bestand eure Gegenleistung?«, fragte Rafe.

Amos blickte kurz auf seine Hände. Als er wieder aufsah, bemerkte Rafe die Scham in seinen Augen. »Wir mussten ihm alles übereignen, was wir hatten«, antwortete er. »›Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast, und gib es den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm und folge mir nach!‹«

»Matthäus 19
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 «, sagte Mercy. »Nur dass du es nicht den Armen gegeben hast.«

»Sondern Pastor«, murmelte Gideon. »Was genau hast du verkauft?«

»Das Haus meines Großvaters. Alle unsere Habseligkeiten, bis auf seine Taschenuhr. Dazu, sie auch zu verkaufen, konnte ich mich nicht durchringen. Er war so enttäuscht, dass er nicht mitkommen konnte, aber er war zu der Zeit bereits schwer krank. Lungenkrebs. Sein letzter Wunsch war, dass ich nach Eden gehen und dort ›wachsen und gedeihen‹ möge. Also habe ich es getan. Oder habe es zumindest versucht.«

»Wie viel habt ihr Eden übereignet?«, fragte Mercy.

»Mehrere Hunderttausend Dollar. Mein Großvater besaß eine Menge Land, und die Immobilienhaie hatten ihn schon eine ganze Weile zum Verkauf gedrängt, damit sie Bauland daraus machen konnten.«

»Wow«, hauchte Mercy. »Haben ihm die anderen auch so viel Geld gegeben?«

»Einige sogar noch mehr«, gestand Amos. »Manche aber auch weniger. Einige kamen mit leeren Händen, so wie eure Mutter, aber rückblickend betrachtet gab es wohl mehr wohlhabende Spender als mittellose Mitglieder.«

»Und wie hieß Pastor damals in L.A.?«, frage Rafe.

Amos nickte anerkennend. »Das hat auch Agent Molina am meisten interessiert. Sein richtiger Name lautete Herbert Hampton, aber inzwischen bin ich nicht einmal sicher, ob das überhaupt stimmt.«

Rafe tippte bereits den Namen in den Browser auf seinem Handy ein. »Unter diesem Namen findet sich nichts, aber das ist auch nicht weiter verwunderlich, wenn er dreißig Jahre lang nicht benutzt wurde.« Trotzdem wollte er sich nicht entmutigen lassen, denn so etwas gehörte zur Jagd und war der Lieblingsteil seiner Arbeit.

»Tom recherchiert bestimmt auch schon«, warf Gideon ein. »Er ist so eine Art Hacker-Genie, und wenn es irgendetwas im Internet über ihn gibt oder jemals gab, dann findet er es.«

»Wir könnten auch die Zeitungsarchive durchforsten.«

Alle wandten sich zur Tür um, wo Jeff Bunker mit Zoya, Karl und Abigail standen. Beim Anblick des kleinen Schmierenschreibers drohte die Wut in Rafe neuerlich hochzukochen, und Gideons betonharter Kiefer ließ ähnliche Regungen ahnen, gleichzeitig hatte Bunker heute ein gutes Werk getan, deshalb hatte er ja vielleicht eine zweite Chance verdient, dachte Rafe.

»Das ist eine private Unterhaltung«, grollte Gideon, der offensichtlich nicht zum selben Entschluss gelangt war.

Zoya reckte das Kinn. »Es hieß, wir sollen kommen, weil es Kuchen gibt. Also reg dich ab, Gideon. Wir haben nichts Falsches getan.«

Abigail durchquerte die Küche und kletterte auf Amos’ Schoß. »Er klingt schon wieder so gemein, Papa«, flüsterte sie so laut, dass alle es hören konnten. »Wieso ist er so gemein?«

Amos seufzte. »Er ist nicht gemein, sondern bloß frustriert. Das ist nicht dasselbe.«

Mercy musterte Bunker eingehend. »Das ist eine gute Idee, Jeffrey. Ich bin übrigens Mercy.«

Zumindest besaß der Junge den Anstand, beschämt dreinzublicken. »Ich weiß. Ich … es tut mir leid.«

»Ich weiß«, erwiderte sie ruhig und lächelte den Jungen freundlich an. »Du hast Amos geholfen, uns zu finden, dafür bin ich dir dankbar. Was mich betrifft, sind wir quitt. Ich habe ihn mehr vermisst, als ich ausdrücken kann. Danke.«

»Und du hast den Mord an meiner Tante Quill gemeldet«, fügte Farrah hinzu. »Dafür muss ich dir danken.«

Dass Farrah »muss« sagte, entging niemandem in der Runde, vor allem Bunker nicht.

»Sie war eine nette Lady«, sagte er und blickte auf seine Schuhspitzen. »Sie war so stolz auf Sie beide. Dass sie da hineingezogen wurde, macht mir schwer zu schaffen. Dass sie …« Er sah Abigail an, deren aufmerksamem Blick nichts zu entgehen schien. »Jedenfalls tut es mir sehr leid, dass Sie sie verloren haben.« Er straffte die Schultern. »Ich gehe jetzt in mein Zimmer. Sollten Sie meine Hilfe bei der Durchsuchung der Archive nach diesem Herbert Hampton brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.«

Irina verdrehte die Augen. »Komm und setz dich, Jeffrey. Es gibt gleich Kuchen.«

Rafe sah seine Mutter verblüfft an. »Moment mal, er übernachtet hier? Während Zoya im Haus ist? Wieso das denn?« Er kniff die Augen zusammen. »Uns hättest du nie erlaubt, ›besondere Freunde‹ hier übernachten zu lassen.«

Zoya, die vier Stücke Kuchen abschnitt, bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Er ist hier, weil Amos uns durch seine Hilfe gefunden hat. Mittlerweile hat man in Eden vermutlich bemerkt, dass er verschwunden ist, und sucht nach ihm und jedem, der ihm geholfen haben könnte. Deswegen ist Jeff in Gefahr. Außerdem kann das FBI
 nicht noch jemanden erübrigen, der das Haus seiner Mutter überwacht. Wir, Mom, Dad und ich, haben Jeff und seine Mutter eingeladen. Du wohnst nicht mehr hier, Rafe, deshalb kannst du die Kl..., den Mund halten.« Sie drückte Jeff zwei der vier Teller in die Hand. »Komm, wir gehen wieder ins Arbeitszimmer und bringen deiner Mutter und Meg ein Stück Kuchen mit.«

Die beiden verließen die Küche; Zoya wütenden Schrittes, Bunker mit einem leisen Seufzer.

Irina sagte nichts, als sie den Kuchen für die restlichen Anwesenden aufschnitt, doch Rafe fiel auf, dass ihr Mund zuckte. »Lässt du etwa zu, dass Zoya so mit uns redet, Mom?«

»Ja«, antwortete Irina schlicht.

»Weil sie recht hat«, fügte Karl hinzu und schob sich eine Gabel voll Kuchen in den Mund. »Der ist unglaublich lecker, Rini. Wie immer.«

»Zoya hat tatsächlich recht«, warf Mercy ein. »Wenn du deine Sorge wegen Jeffs und Zoyas ›Pyjamaparty der besonderen Freunde‹ beiseitelässt, hat Jeff uns einen großen Gefallen getan. Immerhin bin ich diejenige, die sich am meisten über den Artikel ärgern müsste, aber das tue ich nicht. Stattdessen bin ich dankbar, weil Jeff so nett war, Irina über Amos’ E-Mail zu informieren. Niemand hat ihn dazu gezwungen, und dank ihm ist Amos jetzt hier, bei uns.« Sie drückte Amos’ Hand, ehe sie Rafe und Gideon ernst ansah. »Abigail hält dich für einen Unmenschen, Gideon, und ich finde den Hass der wahren Verbrecher auf uns schon schlimm genug, deshalb sollten wir uns nicht auch noch von unserer eigenen Wut leiten lassen, okay? Ich habe es satt, ständig nur wütend zu sein.«

Farrah seufzte. »Du hast recht. Aber wieso ist das so? Wieso hast du immer recht? Und hör schon auf, so selbstzufrieden dreinzusehen.«

Mercy feixte. »So oft habe ich gar nicht recht, deshalb bin ich so lange zufrieden mit mir, wie es mir passt.«

Rafe spürte, wie seine Wut nachließ, als hätte Mercy einen Stöpsel gezogen, wodurch sie regelrecht aus ihm herausfließen konnte. Er schob sich eine Gabel voll Kuchen in den Mund, um den schlechten Geschmack im Mund zu vertreiben, den ihm die bevorstehende Entschuldigung bescherte. »Verdammt«, brummte er.

Mercy tätschelte ihm leicht die Wange. »Bunkers erster Artikel macht mich nicht gerade glücklich, das gebe ich zu. Er ist mir sogar entsetzlich peinlich, und möglicherweise muss ich für den Rest meines Lebens mit einer Papiertüte über dem Kopf herumlaufen, damit mich keiner erkennt. Aber hier, wenn wir unter uns sind, fühle ich mich sicher und bin mir darüber im Klaren, dass die wahre Gefahr sehr viel größer ist als ein paar Tausend Leute, die mich in einem nicht gerade schmeichelhaften Licht gesehen haben.« Sie hielt inne und sah sich um. »Keiner hat bisher darüber gesprochen, dass auch DJ
 irgendwo da draußen herumläuft. Er könnte überall sein. Vielleicht können wir ja unsere Energie darauf verwenden, Bunkers Rat zu folgen. Wir müssen Eden finden, und Pastor ist das zentrale Element dabei. Wenn er so viel Geld unterschlagen hat, muss ihn jemand gedeckt haben. Diese Geschichte muss irgendwo in einem Zeitungsarchiv schlummern, wir müssen sie bloß finden. Erinnerst du dich an irgendwelche Artikel aus der Zeit, Amos?«

»Nein, man hat uns gesagt, wir sollen sie nicht lesen, weil sie nur Satans Versuch seien, Zweifel in uns zu säen.«

Rafe lag ein abfälliger Kommentar auf der Zunge, als er das Verständnis auf Mercys und Gideons Mienen bemerkte. »So war das also, ja?«, fragte er stattdessen.

»Wir waren fernab jeglicher Zivilisation«, erklärte Gideon. »Und jeder, der von außen kam, musste einen Eid ablegen, die Welt draußen zu vergessen und nicht mehr darüber zu sprechen. Die Welt draußen wolle nur einen Keil zwischen uns und Gott und die Gründerväter treiben, deshalb sollten wir nicht hinhören.«

»Seht die Menschen draußen als das, was sie sind, und haltet euch fern von ihnen«, zitierte Mercy leise.

Die Worte selbst und die beklemmend distanzierte Art, wie sie sie aussprach, jagte Rafe einen Schauder über den Rücken.

»Das haben sie gepredigt?«, fragte Farrah. »Dass ihr euch von jedem fernhalten sollt, der eure Prinzipien nicht vertritt?«

Mercy nickte. »Jeden Sonntag. Und an jedem anderen Tag der Woche. Die Paranoia war quasi unser Lebenselixier. Zumindest in Eden.«

Amos sah unbehaglich in die Runde. »In Eden und in der Religionsgemeinschaft in L.A. Und in mancherlei Hinsicht muss ich den Prinzipien sogar zustimmen. Ich habe heute eine Menge Dinge zu sehen bekommen, die ich nie für möglich gehalten hätte.«

»Zoya hat mit ihm ferngesehen«, erklärte Irina.

Amos schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch … nun ja, die Welt von heute unterscheidet sich sehr von jener, der ich damals den Rücken gekehrt habe.«

»Und was willst du als Nächstes tun, Amos?«, fragte Mercy, als hätte sie den dringenden Wunsch, das Thema zu wechseln. »Wie können wir dir helfen, dich einzuleben?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand er. »Ich brauche einen Job. Und eine Wohnung. Abigail muss zur Schule gehen. Wir brauchen Dokumente. Abigail hat noch nicht mal eine Geburtsurkunde. Es …« Er zuckte hoffnungslos mit den Schultern.

»Überfordert dich, Papa?«, fragte Abigail mit kuchenverschmiertem Mund.

»Genau.« Amos wischte ihr mit der Serviette das Gesicht sauber. »So viel zu tun«, sagte er und breitete die Arme aus, »und so wenig Zeit dafür.« Er schloss die Arme um sie und drückte sie an sich.

»Aber darum müssen wir uns nicht mehr heute Abend kümmern«, erklärte Irina. »Wir haben alle einen langen Tag hinter uns, den ich genau jetzt für beendet erkläre. Daisy und ich haben Essenspakete zum Mitnehmen vorbereitet, und ich habe Damien eine Nachricht geschickt, dass er mit zu euch kommen soll, damit wir sicher sein können, dass ihr in Sicherheit seid.«

»Molina hat Begleitschutz bereitgestellt«, sagte Rafe. »Damien braucht nicht extra herzukommen.« Obwohl ihm deutlich wohler wäre, wenn sein Bruder sich im Haus aufhielte. Ein weiterer ausgebildeter Cop konnte nur von Vorteil sein.

»Wie gesagt«, fuhr Irina mit erhobener Braue fort, »Damien wird euch hinterherfahren. Er hat gerade geschrieben, dass er schon da ist. Ruft mich an, wenn ihr im Haus angekommen seid.« Sie warf Daisy, Mercy und Farrah einen vielsagenden Blick zu. »Ihr alle. Die Jungs vergessen das allzu gern.«

Damien betrat die Küche und umarmte seine Mutter. »Ich habe deine Nachricht bekommen, Mom. Wegen mir kann’s losgehen.«

Rafe stand auf, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte. So ungern er es zugeben wollte, aber er war hundemüde und konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie erschöpft Mercy sein musste. Dieser Tag war eine Achterbahnfahrt der Extraklasse gewesen. »Danke, Bruderherz. Ich bin dir was schuldig.«

Farrah zögerte, dann drückte sie Irina einen Kuss auf die Wange. »Ich muss mich jetzt von euch allen verabschieden. Meine Eltern haben sich gemeldet. Wie es aussieht, hat der Rechtsmediziner heute Nachmittag Tante Quills Leiche freigegeben. Übermorgen findet ihr Begräbnis statt, deshalb muss ich nach Hause.«

Mercy sah sie bestürzt an. »Eigentlich sollte ich dich begleiten, um dir beizustehen, aber damit würde ich automatisch deine Familie in Gefahr bringen.«

»Das ist ihnen bewusst.« Farrah legte ihre Hand an Mercys Wange. »Und wir alle wissen, dass du gern dabei gewesen wärst. André und ich nehmen morgen den ersten Flug nach New Orleans. Solltest du mich brauchen, kann ich am Wochenende wieder hier sein.«

Mercy lächelte traurig. »Du nimmst alles auf Video auf, die Trauergäste, wie sie tanzen, ja? Quill hat immer gedroht, uns heimzusuchen, wenn sie keinen Trauerzug mit Jazzkapelle bekommt.«

Farrah schloss sie fest in die Arme. »Auf jeden Fall. Ich spanne sogar einen Sonnenschirm auf, nur für dich. Aber jetzt lasst uns fahren. Ich muss noch packen, und André und ich brauchen unseren Schlaf, weil wir morgen sehr früh rausmüssen.«
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»Harry, kommen Sie doch herein.« Dr. Burkett hielt die Tür auf und zog Ephraim ins Haus. In den zehn Jahren, seit er Ephraims Auge operiert hatte, war er deutlich gealtert. Schon damals war er im Ruhestand gewesen, und heute musste er Ende siebzig sein. Und hinfälliger, als Ephraim ihn in Erinnerung hatte. Sollte hier körperliche Gewalt vonnöten sein, würde er den alten Knaben trotz seiner pochenden Schussverletzung problemlos überwältigen können.

Burkett deutete auf das Sofa. »Bitte, machen Sie es sich doch bequem.«


Klar. Sonst noch was
 . All seine Muskeln waren gespannt. Mit einem vorsichtigen Blick durch den Raum stellte er seine Reisetasche ab, während er sich auf das Sofa sinken ließ – die Waffen in dem gestohlenen Wagen zu lassen, mit dem er aus Sacramento hergefahren war, kam logischerweise nicht infrage, denn sollte ihm jemand die Tasche klauen, wäre er vollkommen hilflos.

Im Haus selbst fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf, und das Grundstück hatte er im Vorfeld ausgekundschaftet. Keine Cops. Es schien also keine Falle zu sein. Erleichterung durchströmte ihn.

»Ich habe Kaffee gemacht«, verkündete Burkett gut gelaunt, als hätte er Ephraim in aller Freundlichkeit zu einem Pläuschchen eingeladen. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse?«

Eigentlich hätte Ephraim es am liebsten schnell hinter sich gebracht und den Alten kaltgemacht, doch er ertappte sich dabei, dass er neugierig war, was Burkett von ihm wollte. »Gern. Ich habe noch eine lange Fahrt vor mir.«

Burkett wandte sich ab, um in die Küche zu gehen, blieb jedoch noch einmal stehen und starrte Ephraim finster an. »Ich denke, Sie sollten vorher noch mal Ihre Mutter besuchen. Sie vermisst Sie.«

Ephraim verdrehte die Augen. »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«

Burkett verzog das Gesicht. »Ja. Aber ich könnte sie für einen Tagesausflug aus der Einrichtung holen, dann können Sie sie hier treffen.«

»Ich überlege es mir«, versprach Ephraim, doch ihm war schon jetzt klar, dass es dazu nicht kommen würde. Wenn die Feds seine Mutter im Visier hatten, durfte er das Risiko nicht eingehen, dass sie ihr folgten, wenn der Arzt sie zu sich nach Hause holte.

Burkett wirkte zufrieden. »Sehr gut. Also …« Er verschwand und kehrte wenige Minuten später mit einem silbernen Kaffeeservice auf einem Silbertablett zurück.

Viel Silber. Ephraim ertappte sich dabei, wie er im Geist den Wert einschätzte, während Burkett einschenkte. »Danke.« Das Koffein würde ihn wach machen.

Aber … Burkett trank nichts davon. Sofort schrillten sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf. Er tat so, als nippe er an seiner Tasse, und wischte sich danach mit der Serviette den Mund ab.

»Sie erwähnten vorhin Ausdrucke der Fotos von Mercy und der Frau, die sie begleitet hat. Könnte ich sie mal sehen?«

»Natürlich.« Burkett wandte sich ab, um einen Aktendeckel vom Kaffeetisch zu nehmen. Ephraim nutzte die Gelegenheit, um etwas von dem Kaffee auf den Teppich zu schütten, ehe er die Aktenhülle entgegennahm. »Die Fotos der Pflegehelferin sind da drin.«

Ephraim schlug sie auf und … da war sie. Mercy Callahan. Er hatte erwartet, sie in Begleitung dieser schwarzen Frau vom Flughafen zu sehen, stattdessen war es eine Weiße, bei der es sich nicht um ein Mitglied der Sokolov-Familie zu handeln schien. Genau das hatte er befürchtet: Die Frau war garantiert Polizistin. Was bedeutete, dass die Cops nun den Schlüssel zum Schließfach hatten. Oder Mercy hatte ihn ihrem Bruder, dem Fed, gegeben. »Sie sagten, Sie hätten sie knapp verpasst?«

»Ja. Wofür war dieser Schlüssel nun?«, fragte Burkett.

»Keine Ahnung«, log Ephraim.

Burkett zog die Brauen hoch. »Ich denke, Sie wissen es sehr wohl. Ich glaube, er gehört zu einem Bankschließfach. Und ich glaube auch, Sie werden mir gleich sagen, zu welchem.«

»Aha, ja? Aber selbst wenn ich es wüsste, weshalb sollte ich das tun?«

»Weil ich sonst die Polizei rufe und ihnen sage, dass der Mann, den sie seit Samstagabend suchen, bei mir ist.«

»Sie glauben ernsthaft, ich bleibe schön hier sitzen und warte, bis sie kommen?«

»Ja, weil Sie in etwa zwei Minuten umfallen werden wie ein Baum. Wenn Sie es mir sagen, sorge ich dafür, dass die Polizei Sie nicht findet. Wenn nicht, rufe ich an.«


Was für ein Arschloch
 . Ephraim mimte Furcht. »Wenn Sie die Cops rufen, belasten Sie sich nur selbst, weil Sie einem flüchtigen Verbrecher Unterschlupf gewährten, als Sie mein Auge operiert haben.«

Burkett zuckte die Achseln. »Darüber gibt es keine Unterlagen, und Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass die Ihnen auch nur ein Wort glauben, oder?«

»Und Sie glauben, Sie kommen so mir nichts, dir nichts an mein Bankschließfach ran, selbst wenn ich Ihnen verrate, wo es ist?« Ephraim verdrehte die Augen und wollte aufstehen, sank jedoch in die Kissen zurück, als der Arzt eine mit einem Schalldämpfer versehene Pistole zückte.

»Wo ist dieses verdammte Schließfach, Harry?«, schnauzte Burkett.

Ephraim blickte auf den Lauf. Ich hätte ihn abknallen sollen, gleich als ich reingekommen bin. Das wird mir eine Lehre sein, nächstes Mal vorsichtiger zu sein.
 »Es spielt keine Rolle, ob ich es Ihnen sage oder nicht. Ohne mich kommen Sie ohnehin nicht an das Fach heran.«

»Aber ganz bestimmt Ihre Mutter«, erwiderte Burkett lächelnd. »Sie haben ihr zwar die Schlüssel abgenommen, aber haben Sie ihr auch die Zugangsberechtigung entzogen?«

Verdammt. Das stimmte tatsächlich. Selbst jetzt stand sie noch auf der Liste der zur Öffnung des Schließfachs Bevollmächtigten. Ephraim schürzte die Lippen, als die Wut in ihm aufstieg – auf sich selbst und auf Burkett. Und auf seine Mutter, wenn er ganz ehrlich war. Es mochte nicht ihre Schuld sein, dass sie unter Demenz litt, aber die Krankheit hatte sich zu einer verdammten Last entwickelt.

»Was ist denn Ihrer Meinung nach in dem Fach?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen. Zwar hatte er nichts von dem mutmaßlich mit Medikamenten versetzten Kaffee getrunken, aber hinter ihm lag ein langer, schwerer Tag.

»Das Geld, das Sie und Ihr Bruder vor dreißig Jahren bei dem Bankraub erbeutet haben, und da Aubrey ja tot ist, wollen Sie es für sich alleine haben.«


Oh.
 Jetzt verstand er. Seine Mutter wusste nicht, dass sie das ganze Geld Pastor übergeben und sich so die Mitgliedschaft in Eden erkauft hatten. »Es ist aber markiert«, sagte er. Was stimmte. Aber dank seiner Verbindungen war es Pastor gelungen, es zu waschen, bevor er es auf die Auslandskonten geschafft hatte.

Burketts Augen begannen zu leuchten. »Also haben Sie es noch. Für mich spielt es keine Rolle, ob es markiert ist. Und für meine Gläubiger genauso wenig. Für uns zählt nur, dass Sie es nicht ausgegeben haben.« Sein Kiefer wurde hart. »Also, raus mit der Sprache. Welche Bank?«

Wieder gähnte Ephraim, wenn auch nur zum Schein. »Fragen Sie doch meine Mutter«, antwortete er nuschelnd, um den Eindruck zu vermitteln, dass die Drogen zu wirken begannen.

»Das habe ich, aber sie kann sich nicht erinnern. Hören Sie mir gut zu, Harry. Sobald das Schlafmittel wirkt, werden Sie mindestens für zwölf Stunden außer Gefecht sein. Wenn Sie mir sagen, wo ich dieses Schließfach finde, werden Sie auch wieder aufwachen. Falls nicht, bringe ich Sie um und erzähle den Cops, ich hätte Sie in Notwehr erschossen, als Sie in mein Haus eingedrungen sind.«

Obwohl damit zu rechnen gewesen war, spürte Ephraim heiße Wut in sich aufsteigen. Dieser elende Drecksack.

Er könnte versuchen, an seine eigene Waffe zu gelangen, doch Burkett würde ihn abknallen, bevor er sie aus dem Holster gezogen hätte. Er schluckte. Und tat so, als würde er immer schläfriger werden. Ich muss mitspielen, bis er sich sicher fühlt und nachlässig wird
 . »Welchen Unterschied macht das schon? Sie hat den Schlüssel Mercy gegeben, und wahrscheinlich haben ihn jetzt längst die Cops.«

»Das stimmt, trotzdem brauchen sie einen Durchsuchungsbeschluss. Und den zu erwirken, dauert.«

»Und wenn ich es Ihnen verrate, wache ich wieder auf?«

Burkett nickte allzu eifrig. »Ja, versprochen.«


Na klar!
 Ephraim ließ die Lider auf Halbmast sinken, um den Eindruck zu erwecken, als wirke das Schlafmittel bereits, dabei konnte er Burkett trotzdem noch klar erkennen. »Was ist, wenn sie zu sehr neben der Spur ist?«

Burkett runzelte die Stirn. »Ihre Mutter?«

Ephraim tat so, als falle ihm das Schlucken schwer. »Genau. Was ist, wenn sie geschäftsun… geschäftsun…« Er mimte Ungeduld über sein nachlassendes Sprechvermögen. »Nicht mehr geschäftsfähig ist.«

Ein Lächeln breitete sich auf Burketts Zügen aus. »Dann werden Sie und ich einen kleinen Ausflug zur Bank machen. Sobald Sie aufgewacht sind, versteht sich.«


Leck mich, du Sack.
 Doch der Sack fuchtelte immer noch mit der Pistole vor seiner Nase herum, deshalb spielte er notgedrungen mit. »Geht nicht. Cops. Schnappen mich. Die Bank … ruft die Cops«, stammelte er.

»Nein, weil ich bei der Bankangestellten bleiben und ihr dasselbe verabreichen werde wie Ihnen, sollte sie nicht spuren. Einen Telefonanruf wird es nicht geben.«

Ephraim schnaubte trunken. »Und sie trinkt auch Ihren Kaffee, ja?«

Burkett grinste. »Ich habe andere Möglichkeiten, ihr etwas zu verabreichen.«

Ephraim setzte ein betont dümmliches Grinsen auf. »Und dann kann ich meine Mutter besuchen?«

»Definitiv. Sobald wir auf der Bank fertig sind, hole ich sie her, damit Sie sie sehen können.«

»Okay.« Ephraim ließ den Kopf zur Seite fallen. »Costa Bank«, nuschelte er. »Hauptfiliale.«

»Herzlichen Dank«, murmelte Burkett. »War das nun so schwer?«

Ephraim stöhnte schlaftrunken und schloss die Augen, doch innerlich blieb er gespannt wie eine Feder und lauschte auf das Geräusch von Burketts Finger am Abzug. So weit, so gut
 , dachte er, als nichts passierte. Ich bin noch am Leben.
 Die folgenden zwei Minuten stellte er sich schlafend, bis er Burketts schlurfende Schritte und einen leisen Seufzer der Erleichterung hörte.

»Schlaf gut, Harry«, sagte er der alte Mann leise. »Tut mir echt leid, Mann.«


Amateur,
 dachte Ephraim voller Verachtung und machte sich innerlich bereit, als er ein Geräusch hörte, ein Klappern von … egal. Er schnellte vom Sofa hoch, sorgsam darauf bedacht, aus der Schusslinie zu bleiben, während er Burkett mit voller Wucht den Kopf in den Magen rammte. Mit einem erschrockenen Aufschrei sackte der Arzt zusammen, wobei sich ein Schluss löste, als er auf dem Boden aufschlug. Die Kugel ging in die Zimmerdecke und ließ einen Schwall Gips auf sie herabregnen.

Mit dem Fuß trat Ephraim die Waffe weg, nagelte Burkett mit dem Knie auf dem Fußboden fest, packte den Kopf des Alten und brach ihm mit einem Ruck das Genick. »Schlaf gut, Doktorchen«, höhnte er schwer atmend. »Tut mir echt leid. Obwohl … eigentlich nicht.«

Sein Blick glitt neben die Leiche. Das Klirren stammte von einem Paar Handschellen, das Burkett entglitten war. Eilig steckte er sie ein und ließ sich aufs Sofa fallen, um sich zu sammeln und in Ruhe nachzudenken. Noch bestand die Chance, dass Mercy den Schlüssel noch nicht der Polizei übergeben hatte. Es musste bereits nach sechs Uhr gewesen sein, als sie nach Sacramento zurückgekehrt waren, und vielleicht hatte sie in ihrer Ahnungslosigkeit beschlossen, bis morgen früh zu warten, ehe sie zu den Cops ging.


Und du hoffst vielleicht auf ein Wunder, das womöglich niemals kommen wird.


Trotz allem musste er das Schließfach ausräumen, bevor die Bullen einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt hatten. Er hatte einen eigenen Schlüssel, konnte allerdings nicht einfach so in die Bank hineinspazieren und darum bitten, sein Fach geöffnet zu bekommen. Denn dank Rafe Sokolov und diesem beschissenen Video der Überwachungskamera am Flughafen war sein Gesicht in sämtlichen Nachrichten.


Ich könnte nach Eden zurückkehren und das Ganze einfach vergessen.
 Dort wäre er sicher. Ironischerweise war Eden aktuell der einzige Ort, an dem er nichts zu befürchten hatte.

Es sei denn, Mercy hatte den Cops den Schlüssel bereits ausgehändigt, die zur Bank fuhren und das Fach öffneten.

Die Feds wären schneller zur Stelle, als Pastor und die Gemeinschaft zusammenpacken und den Standort wechseln könnten. Und all die wunderbaren Millionen würden konfisziert werden und dem beschissenen Staat in die Hände fallen.

Es sei denn, es gelang ihm, sich vorher die Zugangsdaten zu den Konten zu verschaffen.


Oder … ich könnte einfach drauf pfeifen und mich nach Mexiko absetzen
 . Irgendwie würde es ihm schon gelingen, unerkannt über die Grenze zu kommen. Dann wäre er frei. Aber eben arm.

Mist. Es war zu viel Geld, um es einfach zurückzulassen, denn mit all der Kohle in der Tasche bräuchte er nie wieder zu arbeiten, sondern könnte sich irgendwo niederlassen, wo es schön warm war und er seine Ruhe hatte. Und hoffentlich mit ein paar Mädchen nach seinem Geschmack um sich. Ich will dieses Geld haben. Ich habe es schließlich verdient.


Also stand und fiel wieder einmal alles mit Mercy. Er brauchte sie. Musste ihren Hintern nach Eden schaffen. Und zwar am besten, bevor sie diesen beschissenen Schlüssel den Cops gab, denn hätten die Feds das Schließfach erst entdeckt und geöffnet, wäre alles verloren.

Er massierte sich die Schläfen und grübelte, was er als Nächstes tun sollte. Zuerst musste er die Klapperkiste, die er am Nachmittag gestohlen hatte, gegen Burketts Wagen eintauschen, der in Rafe Sokolovs Wohnviertel weniger auffallen würde. Er suchte die Jackentaschen des Arztes ab, in denen er zu seinem Erstaunen vier fertig vorbereitete Spritzen und ein Fläschchen fand – er hielt es ins Licht und las das Etikett. Ketamin HCl.


»Du elendes Schwein«, knurrte er leise. So hatte Burkett ihn also die nächsten zwölf Stunden schachmatt halten wollen. Das Schlafmittel in seinem Kaffee war erst der Anfang gewesen.

Er steckte das Ketaminhydrochlorid und die Spritzen ein und suchte in Burketts Hosentaschen, bis er den Wagenschlüssel fand. Dann steckte er die Waffe in seine Reisetasche, schwang sie sich über die Schulter und zerrte die Leiche des Alten in die Garage, wo er eine Tiefkühltruhe und einen Escalade vorfand.


Perfekt
 . Der Escalade war nagelneu und würde in Sokolovs Gegend nicht weiter auffallen. Außerdem ließe sich problemlos der Wohnwagen der Flitterwöchner anhängen. Er öffnete die Tiefkühltruhe, die erfreulicherweise fast leer war und genügend Platz für den Doktor bot, nachdem er ihm erst ein paar Knochen gebrochen hatte.

Mit Schwung wuchtete er die Leiche hinein, trat zurück und zuckte vor Schmerz zusammen, als er seine Schulter rollte. Der alte Sack war schwerer, als er aussah. Und ich bin müde.
 Immerhin war die Wunde an seinem Arm nicht aufgeplatzt. Der Verband war trocken, keine frischen Blutspuren. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden.


Er holte tief Luft, trat zum Escalade und erstarrte. Und atmete noch einmal ein.

Zigarettenrauch. Frisch.


Jemand ist hier. Oder war hier
 . Ephraim zog seine Waffe und drehte sich um die eigene Achse, doch er schien allein zu sein.

Trotzdem. Er holte mehrmals tief Luft und folgte dem Geruch, der jedoch bereits schwächer wurde. Vielleicht hatte er es sich ja bloß eingebildet.

Bis er den Stummel auf dem Garagenboden liegen sah. Vorsichtig hob er ihn auf und hielt ihn ins Licht seiner Handytaschenlampe. Marlboro. Der Schriftzug war gut zu erkennen, der Stummel noch warm.

Sein Kiefer wurde hart. DJ
 . Wann immer er Eden verließ, rauchte DJ
 Belmont Marlboro. Allerdings konnten es nicht viele sein, weil es ihm jedes Mal gelang, den Gestank bis zu seiner Rückkehr loszuwerden.

Doch er konnte unmöglich hier sein. Das war ausgeschlossen. DJ
 konnte ihm nicht bis hierher gefolgt sein. Es sei denn … Heilige Scheiße. Elende Scheiße
 .

Burkett hatte Ephraims Nummer von Pastor gehabt. Vielleicht hatte Pastor ja DJ
 auf ihn angesetzt.

Aber … Eden war sechs Autostunden von Santa Rosa entfernt, folglich hätte DJ
 um vier Uhr nachmittags losgefahren sein müssen. Möglich war es, je nachdem, wann Burkett Pastor angerufen hatte.


Ich könnte Pastor anrufen und ihn fragen
 . Aber sollte er ihm DJ
 tatsächlich auf den Hals gehetzt haben, wüsste er, dass etwas im Busch war.

Ephraim runzelte die Stirn. Ihm wollte keine bessere Methode einfallen, wie er in Erfahrung bringen sollte, wann Pastor und Burkett miteinander gesprochen hatten. Ein Handy hatte er bei Burkett nicht gefunden, und er wollte keine Zeit mit der Suche danach verschwenden. DJ
 war jünger und Ephraim nicht in der Verfassung, um einen Angriff abzuwehren, falls DJ
 ihm vor dem Haus auflauern sollte. Nicht heute Abend.


Hau einfach ab. Und wenn er auf dich schießt, erwidere das Feuer.
 Er stellte seine Reisetasche auf dem Beifahrersitz ab und ließ den Motor an, während er den Türöffner des Garagentors drückte.

Die Waffe in der einen Hand, duckte er sich, als das Tor aufglitt, legte den Rückwärtsgang ein und ließ den Escalade die Einfahrt entlangrollen, in der Erwartung, dass jederzeit eine Kugel die Scheibe durchschlug. DJ
 war ein verdammt guter Schütze. Ein besserer als ich.


Aber es passierte nichts. Kein Schuss, keine Kugel.

Nur eine dunkle Limousine am Straßenrand, die ihm folgte, als er Burketts Viertel hinter sich ließ. Im Rückspiegel sah er einen weißblonden Schopf im Schein der Straßenlaternen. Nicht blond wie Mercys Detective. Was schon schlimm genug gewesen wäre

Nein. Es war DJ
 . Ganz sicher.


Fuck.



Ruhig bleiben
 . DJ
 mochte der bessere Schütze sein, Ephraim war hingegen der versiertere Fahrer. Ein Auge auf den Rückspiegel geheftet, sah er zu, wie die Limousine ihm beharrlich folgte.


Mistkerl.
 Ephraim fuhr auf die Interstate in Richtung Norden, schlängelte sich durch den Verkehr. Er ließ die Limousine ein wenig zu nah herankommen, nur um, begleitet von einem wütenden Hupkonzert, quer über alle drei Spuren hinweg geradewegs in die Ausfahrt zu brettern. DJ
 , der nicht mit dem Manöver gerechnet hatte, verpasste sie und musste weiterfahren.

Erleichtert atmete Ephraim auf und schlug den Weg nach Sacramento ein, wenn auch über die Landstraße. Es würde zwar länger dauern, doch DJ
 war abgehängt, und so sollte es sein.
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Mercy schloss die Apartmenttür und knöpfte ihren Mantel auf, als ihr Blick auf die Schachtel zu ihren Füßen fiel. »Es ist wirklich nett von deiner Mutter, uns noch mehr Essen mitzugeben, aber ich bin nicht mal sicher, ob das alles in den Kühlschrank passt. Er ist noch vom letzten Mal randvoll. Vielleicht muss ich einen Teil einfrieren.«

Sie hatte Rafe gleich zum Sofa bugsiert, wofür er nicht undankbar war. Er fühlte sich, als hätte er ein Dutzend von Cashs Physio-Einheiten auf einmal absolviert. Mindestens.

»Ich glaube, der Tiefkühler ist auch voll. Du weißt ja, dass Mom immer kocht, wenn sie etwas belastet. Wenn wir früher von der Schule heimkamen und überall in der Küche Essen herumstand, wussten wir, dass sie wegen irgendetwas sauer war. Trotz ihres ständigen ›Tu dies‹ und ›Tu jenes‹ kann sie Disharmonie nicht ausstehen. Sie ist ein Softie, allerdings werde ich niemals zugeben, dass ich das gesagt habe.«

Er ließ sich auf das Sofa sinken, doch der Schmerz in seinem Bein spielte plötzlich keine Rolle mehr, als er sah, mit welcher Selbstverständlichkeit Mercy ihren Mantel im Garderobenschrank aufhängte. Als hätte sie es schon tausendmal gemacht.

Er wünschte, genau das täte sie. Er wünschte, er könnte sie bitten, für immer zu bleiben. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Noch nicht. Doch ihnen blieben siebeneinhalb Wochen, bis sie nach New Orleans zurückkehren würde.

Der Gedanke ließ ihn auflachen.

»Was ist denn so lustig?«, fragte sie, als sie Irinas Vorräte in die Küche trug.

»Komm, setz dich zu mir, dann erzähle ich es dir.«

Zwei Minuten später saß sie neben ihm, so dicht, dass sich ihre Hüften berührten und er den Arm um sie legen und sie an seine Brust ziehen konnte. Sie schmiegte sich an ihn, und mit einem Mal war es, als könnte er endlich wieder ruhig atmen.

»Ich dachte gerade, dass du noch siebeneinhalb Wochen Auszeit hast. Du bist erst seit vier Tagen hier.«

»Für mich fühlt es sich wie vier Wochen an«, sagte sie trocken. »Meine komplett durchgeknallte Ex-Schwiegermutter kennenzulernen, mit Amos wieder vereint zu sein und mit anzusehen, wie mein Ex-Ehemann wild um sich schießt, ist ganz schön heftig.« Sie seufzte. »Aber wenn ich dann an all die Menschen denke, die DJ
 und Ephraim auf dem Gewissen haben, komme ich mir egoistisch vor, weil ich nur an mich denke. Und sag jetzt nicht, all das sei nicht meine Schuld. Das weiß ich. Trotzdem fühle ich mich verantwortlich.«

Er küsste sie auf die Schläfe. »Läge dir das Schicksal all dieser Menschen nicht so sehr am Herzen, wäre mein Respekt vor dir wohl nicht so groß. Und groß ist er ganz eindeutig. Mein Respekt, meine ich. Und ich glaube nicht, dass ich an deiner Stelle all das hier so gut wegstecken würde. Du bist sehr viel stärker, als dir bewusst ist.«

Sie sah ihn voller Dankbarkeit an. »Wie schön, dass du das sagst. Lange Zeit haben mich so viele Menschen für fragil gehalten, deshalb ist es wunderbar, als stark gesehen zu werden. Das tut meinem Ego gut«, fügte sie mit einer selbstironischen Grimasse hinzu.

Behutsam legte er die Hand um ihr Kinn, fest entschlossen, diesen Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben. »Ich glaube nicht, dass dein Ego so ausgeprägt ist«, sagte er und küsste sie so, wie er es hatte tun wollen, seit sie am Morgen das Apartment verlassen hatten – ausgiebig und mit all dem Gefühl, das er nicht in Worte zu kleiden wagte. Bleib. Bleib bei mir.


Sie gab sich seinem Kuss hin, schlang die Arme um seinen Hals und gab einen Laut von sich, halb Schnurren, halb Brummen, das seinen Körper schlagartig zum Leben erweckte. Die Müdigkeit war wie weggefegt. Komplett.

Als ihr Kuss endete, kam sie mit einer fließenden Bewegung auf die Knie und presste ihre Lippen neuerlich auf seinen Mund. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Und wollte es auch gar nicht. Sie sollte wissen, was sie in ihm auslöste, welche Macht sie über ihn besaß. Ruhelos ließ er die Hände an ihren Seiten hinaufwandern, strich über ihre Brüste, ehe er ihre Taille umfasste und sie näher heranzog.

Er wollte mehr. Alles. Doch er traute sich nicht, noch mehr zu fordern, sondern zügelte seine Ungeduld. Sie hatte einen heftigen Tag hinter sich, deshalb würde er sie nicht bedrängen.

Doch wenn sie es wollte, würde er nicht Nein sagen, verdammt. Und wenn nicht, gäbe er sich mit dem zufrieden, was sie ihm schenkte. Wenn Küsse das Einzige waren, was sie wollte, würde er sie die ganze Nacht hindurch nur küssen.

Schließlich löste sie sich von ihm. Atemlos sahen sie einander an. Ihre grünen Augen waren dunkel geworden und wirkten leicht glasig. Ihre glänzenden, vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »O doch, das habe ich«, raunte sie heiser.

»Was hast du?«

Aufreizend ließ sie ihre Lippen über seinen Mund gleiten. »Ein Ego.«

Er sah sie blinzelnd an. »Wie?«

Ihre Grübchen erschienen, und er verspürte den Drang, seine Zunge darübergleiten zu lassen. »Du sagtest eben, mein Ego sei nicht besonders ausgeprägt, aber das stimmt nicht. Und dir gelingt es ziemlich gut … es zu streicheln.«

Prompt zuckte sein Schwanz, und er verzog das Gesicht, weil sich seine Hose viel zu eng anfühlte. Er schloss die Augen und ließ mit einem Stöhnen den Kopf gegen das weiche Sofakissen sinken, während er alle Mühe hatte, ihr die Hüften nicht entgegenzurecken. »Du bist fies, Mercy. So unglaublich fies.«

»Nein, das bin ich nicht«, erwiderte sie sanft. »Das wäre ich nur, wenn ich dich nicht ernst nehmen, sondern bloß aufziehen würde, aber das tue ich nicht.« Zu seiner Verblüffung schwang sie ein Bein über seinen Schoß und setzte sich rittlings auf ihn.

Reflexartig legte er beide Hände um ihre Gesäßbacken und knetete sie, als sie sich ihm entgegendrängte. Begierig reckte er die Hüften vor, um sie zu spüren, doch sie kam ihm bereitwillig entgegen und rieb sich an ihm. Heftig.

»O Gott, Mercy«, stöhnte er und schloss die Hände fester um sie, um ihr Einhalt zu gebieten. »Du bringst mich ja um.«

Sie vergrub die Finger in seinem Haar und bog seinen Kopf nach hinten, um ihn ein weiteres Mal zu küssen, sodass ihm Hören und Sehen verging. »Das werde ich nicht tun«, raunte sie mit einer Stimme, die ihm einen Schauder über den Rücken jagte, während sie sich an seiner Krawatte zu schaffen machte. »Noch bin ich nicht fertig mit dir. Ich habe noch nicht mal richtig angefangen.«

Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. »Warte. Moment, warte.«

Sofort hielt sie inne, und sein Verstand schrie Nein, nein, was sagst du denn da? Nicht warten. Nicht!


Er zwang sich, ruhig durchzuatmen. »Warte«, sagte er noch einmal, unsicher, was er eigentlich sagen wollte, denn sein Instinkt verlangte nur eines: sie auf den Rücken zu drehen und sich in ihr zu versenken.

Aber er musste ganz sicher sein. Sie musste ganz sicher sein. Er schlug die Augen auf und sah sie an, wortlos, beide Hände um seine Krawatte gekrallt. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Blick schien ihn zu durchbohren, während sie mit der Zungenspitze ihre Lippen berührte, als versuche sie, etwas zu schmecken.

Diese Zunge! Ein Schauder durchlief ihn. Er wollte sie, überall auf seinem Körper. Diese Lippen, die sich um seinen pochenden Schwanz schlossen. »Was willst du, Mercy? Du musst es ganz konkret sagen.«

Ein gemächliches Lächeln erhellte ihre Züge, als sie ihren Triumph zu ahnen schien. »Ich will alles.« Sie strich sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Alles.«

Er schloss die Hände um ihre Fäuste, als sie seine Krawatte löste. »Warte. Bitte.« Sie musste es aussprechen. Es war wichtig. »Was umfasst dieses alles?
 Ich möchte dich nicht zu etwas drängen, das du vielleicht nicht willst.«

»Du drängst mich zu gar nichts.« Mit beiden Händen zog sie ihn an der Krawatte zu sich heran. »Wenn du es genau nimmst, ist es sogar umgekehrt.« Sie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich, doch in dem Kuss lag keinerlei Zögerlichkeit. Sondern wilde Entschlossenheit.

Genauso wie in ihm. Wobei einige seiner Körperteile ohne jeden Zweifel zu allem entschlossen waren. »Okay«, krächzte er und räusperte sich, als er sich mit aller Macht an den letzten Rest Selbstbeherrschung klammerte. »Nur damit hier eines klar ist – ich will dich mehr, als ich sagen kann. Aber ich möchte nicht, dass du etwas von dem bereust, was wir tun.«

»Nur damit etwas klar ist – das wird nicht passieren. Und damit noch etwas klar ist …«, wieder zog sie ihn näher heran, sodass nur wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten, »alles
 bedeutet für mich, dass ich unter dir liege und dich in mir spüren will.« Spielerisch biss sie ihn in die Lippe. »Noch irgendwelche Unklarheiten?«

O. Mein. Gott. Lodernde Hitze stieg in ihm auf. Er lehnte sich zurück, hob sich ihr entgegen und stöhnte, als sie provokant ihren Unterleib kreisen ließ. Es war die pure Qual. »Großer Gott.« Er schnappte nach Luft und genoss den Klang ihres leisen, befriedigten Lachens. Die zögerliche Mercy gab es nicht länger, sondern nur noch die selbstbestimmte Mercy, die genau wusste, was sie wollte. »Ja. Okay. Was immer du willst.«

Aufreizend ließ sie ihren Mund an seinem Kiefer entlang und bis hinauf zu seinem Ohrläppchen wandern. »Kluger Mann.«

»Aber …« Er stieß ein atemloses Lachen aus, als sie die Krawatte aus dem Kragen zog und zur Seite warf, ehe sie sich an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen machte. »Warte. Nur noch eine Sekunde.«

Wieder hielt sie inne, diesmal mit einem ungeduldigen Seufzer. »Was?«

Er umfasste ihr Kinn ein weiteres Mal und zwang sie, ihn anzusehen. »Sollte dir irgendetwas nicht gefallen, was ich tue, oder ich aus einem anderen Grund aufhören, sag einfach ›halt‹, dann tue ich es. Versprochen. Sag mir, dass du mich verstanden hast.«

Sie nickte ernst. »Ja. Ich verstehe. Und ich vertraue dir. Bist du jetzt fertig?«

»Ja.« Sein Herz hämmerte so heftig, dass es fast wehtat. Sie vertraute ihm, dabei könnte es ihr keiner verdenken, wenn sie nie wieder jemandem vertrauen würde. Es war ein Geschenk, und während Mercy kein zerbrechlicher Mensch sein mochte, ihr Vertrauen war es. Und er würde dieses Vertrauen wie einen kostbaren Schatz hüten, koste es, was es wolle. »Ich bin fertig. Zumindest was den theoretischen Teil betrifft, aber meinetwegen können wir gern zum praktischen Übungspart übergehen.« Es fiel ihm nicht schwer, die Zügel aus der Hand zu geben. Solange Mercy sie übernahm. »Wo soll ich hin?«

Grinsend glitt sie von seinem Schoß, baute sich vor ihm auf und ließ den Blick über seinen Körper wandern. Mit einem Mal war jegliche Unbeschwertheit ihres Geplänkels verflogen. Er saß breitbeinig vor ihr, mit halb aufgeknöpftem Hemd und wahrscheinlich verhangenem Blick, vermutete er. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, sie hätte es sich anders überlegt, bis sie sich langsam auf die Knie sinken ließ. Erstarrt saß er da und hatte nur einen Gedanken. Hoffentlich tut sie es.


»Völlig egal, solange ich dich anfassen kann.« Sie löste die restlichen Hemdknöpfe, dann öffnete sie die Manschetten. Und dann berührte sie ihn … schloss die Hand durch den Stoff seiner Hose um seinen Schwanz.

Er sog scharf den Atem ein. »Mercy.«

»Ist das nur mein Name oder eine Aufforderung?«

»Alles. Beides.« Er wand sich unter ihrem Griff, um zu bekommen, was sein Körper so dringend brauchte. »Bitte.«

Sie ließ von ihm ab und fummelte an seinem Hosenknopf herum. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund, als sie den Reißverschluss herunterzog und die Hand hineinschob, um sie um ihn zu schließen.

»Gefällt dir das?«, fragte sie schüchtern.

»Das weißt du ganz genau. Bitte, Mercy. Such dir etwas aus, das Bett oder das Sofa. Ich halte es nicht mehr lange aus.«

»Oh, ich denke schon.« Sie begann, ihre Hand zu bewegen, mit langen, kräftigen Zügen, wie sie es am Morgen bereits getan hatte. Offenbar lernte sie schnell.

Er schob sich ihr entgegen, im Rhythmus ihrer Bewegungen, als ihm etwas einzufallen schien. Hektisch tastete er die Innentasche seines Jacketts ab, bis er seine Brieftasche gefunden hatte, und zog das Kondom heraus, das er dort verwahrte.

»Allzeit bereit, ganz in Pfadfindermanier«, frotzelte sie mit heiserer Stimme.

Rafe stieß einen Fluch aus, als sie die Hand neuerlich um die Spitze seines Geschlechts schloss. »Wenn du mich wirklich in dir haben willst, musst du sofort aufhören, sonst halte ich es nicht mehr aus.«

Abrupt zog sie die Hand weg und erhob sich. »Dann beeil dich besser.«

Er hievte sich vom Sofa, wobei er den scharfen Schmerz ignorierte, der durch sein Bein schoss, trat sich die Schuhe von den Füßen und folgte ihr, auf den Stock gestützt, durch das Apartment. Ausnahmsweise war er dankbar, dass es nur aus einem Raum bestand. Gerade als er vor dem Bett stand und sich das Hemd von den Schultern streifen wollte, hielt er neuerlich inne.

Sie zog sich den Pullover über den Kopf und stand in Jeans und BH
 vor ihm. Es war kein Spitzen-BH
 , sondern ein praktisches, funktionales Exemplar, doch der glatte Baumwollstoff, der sich um ihre Brüste schmiegte, war perfekt. Er streckte die Hand aus, als sie die Träger herunterstreifte.

»Lass mich«, sagte er und bemerkte erstaunt, dass seine Stimme nicht zitterte.

Gehorsam ließ sie die Arme sinken und blickte ihn mit erwartungsvollen Augen an.


Keine Angst,
 dachte er erleichtert. Sondern nur Vorfreude. So wie es sein sollte.

Rafe trat um das Bett herum und erschauderte, als er sie berührte. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und registrierte stolz die Gänsehaut, die sie überlief. »Du bist wunderschön. Sag mir, dass du das weißt.«

Er spürte, wie sie schluckte. »Ich glaube, du bist nicht ganz objektiv.«

Er richtete sich auf, um ihr in die Augen blicken zu können. »Eines Tages wirst du es sagen. Ich werde dafür sorgen, dass du es glaubst.« Er schlang die Arme um sie und löste mit einiger Mühe den Verschluss ihres BHs.

Sie lachte. »Ich glaube, ich bin froh, dass du das nicht so perfekt kannst. Darf ich das sagen?«

Er küsste sie auf ihren lächelnden Mund. »Mein Ruf als Frauenheld war reine Fassade. Dadurch habe ich meine Mutter und meine Schwestern davon abgehalten, mich mit allen möglichen Frauen verkuppeln zu wollen, die nicht du waren.«

Er trat einen Schritt nach hinten und löste ihren BH
 . Und holte tief Luft, als er sie ansah. »Es ist viel zu lange her.«

»Sechzehn Stunden.«

»Das ist eindeutig zu lang.« Er warf den BH
 zur Seite und machte sich an ihren Jeans zu schaffen, bis sie in Höschen und Socken vor ihm stand. Eine Hand in ihrem Haar vergraben, küsste er sie und schob sie dabei rückwärts, bis ihre Beine gegen das Bett stießen. Sie ließ sich nach hinten auf die Matratze sinken und stützte sich auf die Ellbogen.

»Jetzt du. Ich will dich sehen.«

Ihre raue Aufforderung sandte einen neuerlichen Schauder durch seinen Körper. Das Kleingeld und die Schlüssel in seinen Hosentaschen klimperten leise, als er Hose und Slip abstreifte und sich zuerst selbst, dann ihr die Socken von den Füßen zog.

»Leg dich zurück«, befahl er und streckte die Hand nach dem Bund ihres Höschens aus, als sich … etwas veränderte. Sie biss sich auf die Lippe, und mit einem Mal sah er doch so etwas wie Angst in ihren Augen aufflackern. Du hast versprochen aufzuhören.



Du hast es versprochen
 . Also würde er es auch tun. Er schloss die Augen und zog die Hand zurück. »Es ist schon gut, Mercy. Wir hören auf.«

»Ich werde jetzt keinen Rückzieher machen«, platzte sie heraus.

»Gut.« Er atmete tief durch und setzte sich so auf die Bettkante, dass er sie ansehen konnte. »Worum geht es dann?«

»Ich habe eine Narbe«, gestand sie und zeigte auf ihren Unterbauch, der noch immer vom Stoff ihres Höschens bedeckt war. »Ich will dir keine Angst machen. Groß ist sie nicht, aber … leider auch nicht besonders hübsch.«

Kurz überschlugen sich seine Gedanken. Hatte Ephraim sie etwa mit dem Messer angegriffen? Aber dann fiel es ihm wieder ein. In der Nacht ihrer Flucht aus Eden hatte DJ
 auf sie geschossen. Abgesehen von den schweren Verletzungen, die ihre Mutter veranlasst hatten, sie aus Eden zu schmuggeln, hatte sie eine Schusswunde erlitten.

Aber sie hatte überlebt.

»Vertraust du mir?«, fragte er leise.

Sie schluckte und nickte dann.

»Danke.«

Er beugte sich vor und küsste sie, bis ihr ein leiser Seufzer entschlüpfte, dann zog er den Stoff beiseite und entspannte sich. So schlimm sah die Narbe gar nicht aus. Für sie hingegen war sie der Tiefpunkt eines katastrophalen Jahres gewesen. Eines katastrophalen Lebens. Und einer Nacht, in der sie ihre Mutter verloren hatte.

Behutsam fuhr er mit dem Daumen über die erhabene Hautstelle. »Du könntest dir ja ein Tattoo drüberstechen lassen«, sagte er ruhig, wohl wissend, dass sie seine erste Reaktion darauf für immer in Erinnerung behalten würde. »Vielleicht einen kleinen Fuchs, der aus dem Busch späht.« Er fuhr über die sorgsam getrimmte Linie ihres Schamhaars.

Mit ungläubig aufgerissenen Augen sah sie ihn einen Moment lang an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus, das ihre Brüste auf höchst verführerische Weise beben ließ. »Du bist so albern.«

Erleichtert beugte er sich vor und drückte einen Kuss auf die Narbe. »Genauso wie deine Sorge, ich könnte mich davon abgestoßen fühlen. Ich habe jede Menge Narben, Mercy. Wann immer ich deine sehe, rufe ich mir ins Gedächtnis, dass du noch am Leben bist. Und bei mir.«

Sie zog die Brauen hoch. »Du hast also vor, sie noch mal zu Gesicht zu bekommen, ja?«

Er stützte sich zwischen ihren Beinen auf die Ellbogen, um ihr nicht das Gefühl zu geben, sie einengen zu wollen. »Ich habe vor, dich so süchtig nach mir zu machen, dass du sie vergisst.«

Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich glaube nicht, dass das allzu schwierig werden wird. Küss mich, Rafe.«

Und das tat er auch. Er legte alles in diesen Kuss und stöhnte leise, als sie ihm erneut die Arme um den Hals schlang und den Kuss erwiderte.

»Ich werde mir alle Zeit der Welt mit dir lassen«, raunte er und arbeitete sich in einer Spur aus Küssen an ihrem Hals entlang abwärts. »Ohne jede Eile. Sondern in aller Ruhe.«

Wieder ließ sie das Becken auf diese Weise kreisen, die ihn völlig um den Verstand brachte. »Die Chance, dass wir das hier noch mal tun, besteht durchaus«, sagte sie, schon jetzt leicht atemlos.

Er küsste ihr Schlüsselbein. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich mir Zeit lasse.« Er küsste ihre Brust, ließ die Zunge über ihre Brustwarze schnellen. Sie stöhnte auf.

»Nein?«, hauchte sie.

»Nein. Nicht weil ich Angst hätte, es könnte das letzte Mal sein, sondern weil du es verdienst, dass man dir huldigt.« Er schloss die Lippen um ihre Brustwarze und sog leicht daran, was ihr einen Aufschrei entlockte. Er hatte sie am Morgen sehr genau beobachtet und würde alles nutzen, was er über sie wusste, damit ihr erstes gemeinsames Mal ein unvergessliches Erlebnis für sie wurde. Er wandte sich ihrer anderen Brust zu, sog daran und leckte, ehe er sie wieder auf den Mund küsste, und noch einmal von vorn, bis sie sich unter ihm wand und sein Schwanz zu explodieren drohte. Er spürte, wie sein Körper unter der Anstrengung bebte, sich zurückzuhalten, doch er musste sie an den Rand des Wahnsinns bringen.

Es musste grandios für sie werden. Für uns beide
 .


Gleich
 . Gleich wäre er in ihr. Gleich, gleich, gleich
 . Wieder und wieder sagte er sich das Wort im Geist vor, um seinen Höhepunkt hinauszuzögern, bis sie ihn an den Schultern wegschob.

»Jetzt«, sagte sie und tastete nach dem Kondom auf dem Nachttisch. »Bitte, Rafe. Bitte.«


Ja. Jetzt.
 Er kam auf die Knie, wobei er das Gewicht auf sein gesundes Bein verlagerte, um das Kondom überzustreifen, ohne seitlich wegzukippen. Denn das wäre nicht gerade sexy.

Er sah sie an, sah das Begehren in ihren grünen Augen, die pure Lust, die darin flackerte. Nein, nicht nur Lust. Sondern eine tiefe Zuneigung, die ihm das Herz wärmte, ehe sie den Bruchteil einer Sekunde später seinen Schwanz packte.

»Jetzt«, befahl sie.

»Jetzt«, echote er und schob sich mit einem atemlosen Stöhnen in sie hinein, ohne den Blick von ihr zu lösen. »O Gott. Mercy.«

Ihre Lider flatterten. »Beweg dich. Bitte«, hauchte sie.

Und das tat er auch, wobei er jede Regung auf ihren Zügen in sein Gedächtnis einbrannte, die Wonne, die sich darauf abzeichnete. Er registrierte, was sie stöhnen, was ihr den Atem stocken ließ, was sie dazu brachte, ihm die Nägel in die Haut zu bohren, sich an seinem Rücken festzukrallen, die Beine um seine Hüften zu schlingen und sich ihm entgegenzuwölben.

Er biss die Zähne zusammen, um seinen Höhepunkt noch weiter zu verzögern, bis er es nicht länger ertrug. Schließlich verlagerte er das Gewicht auf einen Arm, schob die Hand zwischen sie und fand ihre Klitoris, die er mit raschen, harten Bewegungen zu massieren begann.

»Jetzt«, flüsterte er. »Komm, Mercy. Für mich. Jetzt.«

Ein Aufschrei drang aus ihrem Mund, als er ihre Klitoris mit zwei Fingern zusammendrückte. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, der ihm den Atem verschlug. Und dann kam auch er, presste das Gesicht an ihren Hals, während alles um ihn herum verschwamm und sein Körper von wildem Beben erschüttert wurde.

Schließlich spürte er, wie die Welt wieder zum Stillstand kam, während sie ihn wie eine ihrer Katzen streichelte, mit weit ausholenden Bewegungen über den Rücken bis hinauf zum Haar. Er sah sich nicht imstande, auch nur ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bringen. Sie schon.

»Grandios«, flüsterte sie.

Er lächelte, das Gesicht noch immer an ihre weiche Haut geschmiegt, die feucht vom Schweiß war. Stolz durchströmte ihn, doch nichts lag ihm ferner, als sich deswegen in die Brust zu werfen. »Ja.«

Und nächstes Mal würde er sich noch mehr ins Zeug legen.


Sacramento, Kalifornien

Mittwoch, 19
 . April, 03
 .40 
 Uhr



»Aber du hättest doch nicht extra aufstehen müssen, um uns zu verabschieden«, sagte Farrah, als Mercy sie und André am Fuß der Treppe abfing. Trotzdem schloss sie die Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass ihre Rippen schmerzten. »Du musst doch schlafen.«

»Habe ich. Ein Weilchen.« Dann hatte Rafe sie geweckt, und sie hatten sich noch einmal geliebt, und es war noch grandioser gewesen als beim ersten Mal. Als sie Schritte auf der Treppe gehört hatte, war sie aufgestanden und hatte ihn leise schnarchend im Bett zurückgelassen, voller Stolz, ihn so an seine Grenzen gebracht zu haben.

Farrah unterdrückte ein Lachen. »Äh, ja.« Diskret schnupperte sie an Mercys getragenem Pulli, den sie rasch übergezogen hatte. »Ich glaube, ich weiß, was du getan hast, als du nicht geschlafen hast.«

Mercys Wangen wurden glühend heiß, und sie wich entsetzt zurück. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Farrah den Duft nach dem, was sie getan hatten, würde zuordnen können.

»Lass sie doch, Farrah«, meinte André und küsste Mercy auf die Wange. »Los, geh wieder rein. Du solltest nicht in der Nähe der Eingangstür stehen, wenn wir rausgehen.«

Mercy runzelte die Stirn. »Ich lasse euch nur sehr ungern ganz allein zum Flughafen fahren.«

»Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Rafes Bruder Damien bringt uns mit seinem Wagen hin und kommt danach wieder her, um den Mietwagen abzuholen und zurückzubringen.«

»Der Mietwagen stand die ganze Zeit unbeaufsichtigt in der Einfahrt, und nachdem Burton einen Tracker an Erins und an Sashas Wagen befestigt hatte, war ihm nicht ganz wohl bei der Vorstellung, dass wir damit herumfahren«, fügte Farrah hinzu.

»War Damien etwa auch die ganze Nacht da draußen?«, fragte Mercy besorgt. »Er wird kaum geschlafen haben.«

»Jedenfalls länger als du«, konterte Damien, als er die Treppe herunterkam. »Der Fed, den Molina abgestellt hatte, hat meinen Wagen im Auge behalten, deshalb konnte ich mich auf Sashas Sofa eine Weile ausruhen. Richte Rafe aus, dass die Wände ganz schön hellhörig sind«, fügte er sarkastisch hinzu.

Verlegen barg Mercy das Gesicht in den Händen. »O Gott.«

Damien lachte leise. »Ich komme später wieder. Sag Rafe, er kann es mit Pfannkuchen wiedergutmachen, wenn er endlich seinen Schönheitsschlaf hinter sich hat.«

»Ich werde es ihm ausrichten.« Mercy umarmte André und Farrah ein letztes Mal. »Ruft mich an, sobald ihr zu Hause seid, okay?«

Farrah legte die Hände um Mercys Wangen und lächelte sie an. »Machen wir. Bitte pass auf dich auf, aber was noch viel wichtiger ist, sei glücklich. Du hast es verdient, Mercy Callahan. Du verdienst das Glück, als nimm es und halt es mit beiden Händen fest.«

Mercys Kehle wurde eng. »Ich hatte so großes Glück an dem Tag, als sich unsere Wege gekreuzt haben«, flüsterte sie. »Ich hab dich lieb.«

Farrahs Augen wurden feucht. »Ich dich auch.«

André räusperte sich. »Ich unterbreche eure Liebesschwüre ja nur ungern, Ladys, aber wir müssen los. Geh rein, Mercy. Ich sorge dafür, dass Farrah sicher nach Hause kommt.«

Mit einem tränennassen Lächeln gehorchte sie und wartete von innen gegen Rafes Wohnungstür gelehnt, bis die Haustür ins Schloss fiel, ehe sie das Bett ansteuerte. Doch der Anblick von Rafes Whiteboard ließ sie innehalten. Lange Zeit stand sie da und blickte auf die Fotos von Ephraim Burton und Edward McPhearson alias Harry und Aubrey Franklin. Im Geist fügte sie die Fotos von Pastor hinzu, Herbert Hampton, wie sie inzwischen wussten. Und dann waren da noch Waylon und DJ
 . Alle außer DJ
 gehörten zu den Founding Elders, den Gründervätern Edens.


Ich hatte so großes Glück an dem Tag, als sich unsere Wege gekreuzt haben
 . Die Worte, die sie gerade an Farrah gerichtet hatte, gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn, doch nun hatten sie etwas Irritierendes. Wie ein Name oder ein Wort, an das man sich verzweifelt zu erinnern versucht. Der Tag, an dem sich unsere Wege gekreuzt haben
 . Und dann kam es ihr. Der erste Tag auf dem College. Mercy war an der Uni von New Orleans gewesen, weil ihre Halbgeschwister dort lebten, auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ihre Bekanntschaft gemacht hatte. Farrah war dort gewesen, weil alle in ihrer Familie diese Uni besucht hatten.

Wie hatten sich die Gründerväter von Eden gefunden? Wie hatten sich deren Wege gekreuzt? Ephraim und Edward waren Brüder gewesen, aber woher kannten sie Pastor? Wieso waren Ephraim und Edward ausgerechnet nach Eden gegangen, als sie sich auf der Flucht befunden hatten? DJ
 war Waylons Sohn, aber wie passte Waylon da hinein?

Sie setzte sich aufs Sofa, zog Rafes Notizbuch heran und begann zu schreiben. Welche Verbindung besteht zwischen ihnen? Woher kennen sie sich?
 Darunter notierte sie einige Ideen, die ihr gerade in den Sinn kamen. Zufall? Kamen Ephraim und Edward aus Versehen nach Eden? Wieso durfte Waylon als Einziger das Gelände verlassen?
 Und: Edward war im Gefängnis.


Aubrey Franklins Fahndungsfoto war der eindeutige Beweis dafür. Rafe hatte die entsprechenden Zeitungsartikel über den Bankraub und den dreifachen Mord vor dreißig Jahren in den Archiven aufgestöbert und an das Brett geheftet. In einem stand, Aubrey hätte in den Siebzigern wegen eines noch länger zurückliegenden Banküberfalls in Terminal Island, einem Bundesgefängnis in L.A., eingesessen.

Nachdenklich tippte Mercy mit dem Stift auf das Blatt, ehe sie weiterschrieb. Amos sagt, Pastor sei Veruntreuung von Kirchengeldern und Fälschung seines Lebenslaufs vorgeworfen worden.


Es würde sie wundern, wenn Pastor tatsächlich ein Geistlicher gewesen wäre. Aber was bedeutete das? Was, wenn genau dieser Punkt die Falschangabe in seinem Lebenslauf gewesen war? Sie unterstrich die Worte Gefälschter Lebenslauf
 und fügte Warum?
 hinzu, ehe sie die Augen schloss und sich Pastor und Waylon ins Gedächtnis rief.

Pastor war ein eher unscheinbarer Mann gewesen. Durchschnittlich groß, braunes Haar, eine Brille, die seinem Gesicht etwas Kluges verlieh – ein Allerweltsgesicht, das niemandem in Erinnerung blieb.

Waylon hingegen war ein anderes Kaliber gewesen, groß und kräftig gebaut. Und komplett tätowiert. »O Gott«, hauchte sie. Wie hatte sie das vergessen können?


Weil du keine Veranlassung hattest, in seiner Nähe zu sein.
 Und sie war gerade einmal neun gewesen, als Waylon gestorben war. Nur wenige Tage nachdem er mit der Leiche zurückgekehrt war, bei der es sich angeblich um Gideons handelte. Dass sie diese Erinnerung aus ihrem Gedächtnis verbannt hatte, dürfte nur verständlich sein.

Sie kringelte den Satz Warum war Waylon der Einzige, der das Gelände verlassen durfte?
 ein und notierte stark tätowiert
 und auffälligstes Gesicht von allen
 daneben.

Unvermittelt sog sie den Atem ein und ließ ihn langsam entweichen, als Waylons Züge vor ihrem geistigen Auge klarer wurden. Tätowierte Träne unter dem Auge
 schrieb sie – üblicherweise ein Zeichen, dass jemand schon mal im Knast war. Und manche vertraten die Theorie, dass es für einen während des Gefängnisaufenthalts begangenen Mord stand.

Waylon musste also im Knast gewesen sein. So wie Edward McPhearson alias Aubrey Franklin.

Auch Ephraim war straffällig geworden, allerdings mit einer Jugendstrafe davongekommen, weil er zum Zeitpunkt des mit Aubrey verübten Bankraubs noch minderjährig gewesen war und die Brüder bis heute als flüchtig galten.

Aber Aubrey Franklin und Waylon hatten definitiv gesessen.

Sie riss die Seite heraus und machte sich an die nächste. 
GEFÄNGNIS

 schrieb sie in Großbuchstaben. 
TERMINAL ISLAND FCI

 . War Waylon auch dort? Und Pastor?


Die Telefonnummer des Gefängnisses ließ sich mühelos in Erfahrung bringen, allerdings konnte erst ab acht Uhr früh angerufen werden. Sie notierte die Nummer und 
8 

 Uhr
 auf der zweiten Seite, ehe sie beide Blätter an Rafes Whiteboard befestigte. Jetzt konnte sie sich noch eine Weile hinlegen.

Sie stellte den Wecker und ging wieder ins Bett, schmiegte sich an Rafe und seufzte zufrieden, als er die Arme um sie legte. Er hielt sie, als wolle er sie nie wieder loslassen. Selbst im Schlaf schenkte er ihr das Gefühl der Wärme und Sicherheit. Und des Glücks.
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»Ja, danke, ich erwarte ihren Anruf«, sagte Rafe, legte auf und steckte das Handy ein, während er unverändert auf die neuen Informationen an seinem Board blickte.

Mercy war irgendwann im Lauf der Nacht aufgestanden und hatte beeindruckende Detektivarbeit geleistet. Dass Aubrey und Waylon sich womöglich aus dem Gefängnis kannten, war ein spektakulärer Gedanke. Und dass Pastor auch dort gewesen sein könnte? Das könnte das Bindeglied sein.

»Wessen Anruf?«

Rafe sah auf und lächelte. Mercy stand barfuß, mit zerzaustem Haar und ihren Klamotten vom Vortag vor ihm und rieb sich die Augen wie ein verschlafenes Kind am Weihnachtsmorgen. Zum Glück war sie kein Kind mehr, sondern sexy und süß zugleich.


Und sie gehört mir
 . Wieder verspürte er den Impuls, sie zu bitten, bei ihm zu bleiben. Und wieder unterdrückte er ihn. Immer noch zu früh.

»Eine der leitenden Gefängnisaufseherinnen in Terminal Island. Ich habe deine Notizen gefunden.«

Mercy verzog das Gesicht. »Wie spät ist es denn? Ich wollte doch gleich um acht anrufen und habe extra den Wecker gestellt.«

»Es ist kurz nach zehn. Dein Wecker ging um acht, und ich habe auf Schlummer gestellt. Du hast viermal den Schlummeralarm verschlafen, als ich aufgestanden bin, mir einen Kaffee gemacht und das hier gefunden habe. Das ist ja unglaublich, Mercy. Wann warst du denn auf?«

»Es ist schon nach zehn?«, fragte sie bestürzt. »Wieso hast du mich nicht geweckt?«

»Wieso hast du mich
 nicht geweckt, als du das hier ausgebrütet hast?«

Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hast so friedlich geschlafen, deshalb habe ich es nicht über mich gebracht.«

»Mir ging es mit dir genauso. Außerdem warst du komplett ausgeknockt. Ich glaube, nicht mal eine Planierraupe hätte dich geweckt.«

»Ich war wohl ziemlich müde.« Sie nahm sich einen Kaffee und machte es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich. »Ich habe Farrah und André gehört, als sie die Treppe herunterkamen, und bin hinausgegangen, um mich zu verabschieden.« Sie hob die Hand, als er zu einer Standpauke ansetzte. »Reg dich ab. Ich bin nicht vors Haus gegangen, ja, ich war noch nicht mal im Hausflur, als sie die Tür geöffnet haben. André hat mich daran gehindert. Damien hat sie zum Flughafen gefahren.« Unvermittelt schoss ihr die Röte ins Gesicht. »Ach ja, und er sagte, die Wände seien ziemlich hellhörig.«

Rafe schnaubte. »Gut, dass ich es weiß.«

»Diese Gefängniswärterin ruft dich zurück? Du hast also gleich heute Morgen dort angerufen?«

Rafe setzte sich neben sie und registrierte erfreut, dass sie sich an ihn schmiegte. »Ja. Ich hatte vor ein paar Wochen schon mal im Zuge meiner Recherchen angerufen und darum gebeten, dass sie mir alles schicken, was sie über Aubrey Franklin haben, es kam aber nichts, deshalb habe ich vorhin so getan, als wollte ich noch einmal nachhaken. Die Mitarbeiterin in der Verwaltung meinte, sie hätte sich schon darum gekümmert, aber es sei einiges dazwischengekommen und so, bla, bla, bla.« Er winkte verdrossen ab. »Jedenfalls schien es ihr aufrichtig leidzutun, und sie hat versprochen, mir die Informationen zu beschaffen. Ich habe sie gebeten, bei der Gelegenheit auch herauszusuchen, mit wem Aubrey sich während seiner Zeit dort zusammengetan hatte. Sie meinte, ihre Vorgesetzte, die leitende Wärterin der Abteilung, würde mich direkt zurückrufen.«

»Offenbar hast du einen Nerv getroffen.«

»Kann sein. Hoffentlich.« Er seufzte. »Und mit Erica Mann habe ich auch gesprochen.«

»Wer ist das?«

Kopfschüttelnd öffnete Rafe seine E-Mails. »Eine Reporterin, die in den Achtzigern die Geschichte von Herbert Hampton verfolgt hat.« Er zeigte ihr die Mail von Zoya. »Bunker hat sie aufgestöbert.«

»›Ich hoffe, das reicht, und dass du jetzt endlich die Klappe hältst‹«, las Mercy. »›Jeff hat die halbe Nacht die Archive der Zeitungen aus L.A. durchforstet. Erica Mann ist diejenige, mit der du reden musst. Hier sind ihre aktuellen Kontaktdaten. Gern geschehen.‹« Sie sah ihn an. »Autsch. Zoya ist stinksauer auf dich.«

»Vielleicht habe ich es ja verdient.« Er seufzte, als Mercy vielsagend die Brauen hob. »Na gut, ich habe
 es verdient.«

Sie tätschelte ihm den Oberschenkel. »Da spricht der Mann, der alle seine Verteidigungsstrategien ausgeschöpft hat. Und was hat Miss Mann gesagt?«

»Im Grunde nichts anderes als das, was Amos uns schon erzählt hat, nur noch ein paar zusätzliche Details. Hampton hat tatsächlich falsche Angaben zu seinem Lebenslauf gemacht und unter anderem behauptet, er hätte einen Abschluss von der Yale Divinity School und einen Doktortitel der UC
 Berkeley, allerdings stellte sich bei ihren Nachforschungen heraus, dass er an keiner der Unis jemals als Student eingeschrieben gewesen war.«

»Und wer hat den Stein ursprünglich ins Rollen gebracht?«

»Genau da wird es interessant. Ein Junge, der Mitglied seiner Religionsgemeinschaft war. Er hat Verdacht geschöpft, weil er an der UC
 Berkeley studierte, aber der Studiengang, in dem Hampton seinen Doktortitel gemacht zu haben behauptete, wurde dort gar nicht angeboten. Der Junge fragte also bei seinem Prof 
 nach, der daraufhin neugierig wurde und in der Verwaltung anfragte, wobei sich herausstellte, dass Hampton nie dort eingeschrieben gewesen war. Als Nächstes rief er in Yale an, mit demselben Ergebnis. Er erzählte es dem Jungen, der wiederum die Kirchenvorstände in Kenntnis setzte. Vor allem einen gewissen Amos Terrill, laut Miss Mann ein älterer Mann, der Pastor Hampton geradezu fanatisch ergeben war.«

»Amos’ Großvater«, folgerte Mercy stirnrunzelnd. »Und was ist dann passiert?«

»Miss Mann zufolge hat Terrill dem Studenten nicht geglaubt. Daraufhin kam es zu einer Spaltung innerhalb der Kirche, so wie unser Amos es beschrieben hat. Und eines Abends wurde der Junge, der das alles aufgedeckt hatte, Opfer einer angeblich ›willkürlichen Schlägerei‹ vor einem 24
 -Stunden-Diner in der Nähe des Hauses seiner Eltern in L.A.«

Mercy schnappte nach Luft. »Aber so etwas würde unser Amos niemals tun.«

Zumindest in diesem Punkt konnte Rafe sie beruhigen. »Nein, sein Großvater war zu dem Zeitpunkt bereits tot und Amos verschwunden. Genauso wie Hampton. Aber selbst nachdem Hampton abgetaucht war, verlangten die Kirchenmitglieder, die seine Amtsenthebung erfolgreich vorangetrieben hatten, Gerechtigkeit. Die Familie des Jungen gehörte auch zu dieser Gruppe. Sie stellten Nachforschungen an und erzählten überall herum, Hampton sei ein gemeiner Betrüger.

Der Berkeley-Junge hatte inzwischen seinen Abschluss gemacht und arbeitete als Reporter. Miss Mann meinte, sie hätte ihn unter ihre Fittiche genommen und durchaus Potenzial in ihm gesehen. Offenbar war er wild entschlossen gewesen, Hampton zur Strecke zu bringen, und hatte bereits nach ihm gesucht. Aber nachdem man ihn brutal zusammengeschlagen hatte, zog er sich zurück und verließ irgendwann die Stadt. Sie weiß nicht, wo er hingezogen ist, geht aber davon aus, dass er seinen Namen geändert hat, um seine Verfolger abzuschütteln, denn nur wenige Tage nach der Prügelei wurde das Haus seiner Eltern niedergebrannt.«

»Du meine Güte. Amos sagte ja, es sei übel geworden, aber das ist schlimmer, als ich dachte.«

»Allerdings. Miss Mann hat er offenbar erzählt, er hätte Angst um seine Eltern, und ihr Leben zu riskieren, sei es definitiv nicht wert, nur um Hampton in den Knast zu bringen. Sie hatte den Eindruck, als hätten diejenigen, die ihn zusammengeschlagen hätten, auch gedroht, seiner Familie etwas anzutun, aber er wollte es offenbar nicht zugeben.«

Mercy schwieg einige Momente lang. »Ich frage mich, was aus dem Geld geworden ist, das die Mitglieder Eden gespendet haben.«

»Das ist eine verdammt gute Frage.«

Sie sah ihn an. »Du hast dich doch bei Jeff Bunker entschuldigt, oder? Und dich bedankt.«

»Ja. Beides.« Er zog ein finsteres Gesicht. »Und es hat echt wehgetan.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Das kann ich mir vorstellen. Danke.«

»Schon gut«, erwiderte er nur minimal besänftigt, denn es war tatsächlich schmerzhaft gewesen; hauptsächlich, weil er wusste, dass er Bunker zu hart angefasst hatte, und sich deswegen schämte. »Ich habe Miss Mann von ihm erzählt, die meinte, sie hätte seine Richtigstellung gelesen. Sollte er mit einem kompetenteren Mentor als diesem Schleimbeutel arbeiten wollen, für den er bisher geschrieben hätte, könne er sich gern bei ihr melden, meinte sie.«

Mercy schenkte ihm ein entzücktes Lächeln. »Du bist wirklich ein guter Mann, Rafe Sokolov.«

»Und wie gut?«, fragte er neckend. »Gibt’s eine Belohnung?«

Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund und stand auf. »Später. Wann ruft die Gefängniswärterin zurück?«

»Um halb zwölf. Wir machen es per Skype. Du solltest dich dazusetzen.«

»Gern, aber vorher muss ich duschen.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch inne. »Fast hätte ich es vergessen. Ist es okay, wenn Amos mich heute besuchen kommt?«

»Natürlich. Wir können aber auch zu meinen Eltern fahren, wenn dir das lieber ist.«

Sie zögerte. »Eigentlich fände ich es besser, wenn er herkommt. Ich glaube, all die Leute gestern Abend bei euch waren ein bisschen viel für ihn. Schließlich hatte er einen ereignisreichen Tag hinter sich.«

Er nahm ihre Hand. »Genauso wie du.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, er will in Ruhe reden, nur er und ich … ich meine, du kannst natürlich bleiben«, fügte sie eilig hinzu. »Schließlich wohnst du hier. Aber ich hatte den Eindruck, er wollte nicht so einen großen Auftrieb rings um sich herum.«

Rafe küsste ihre Handfläche. »Ich verstehe schon, Mercy. Ihr könnt euch in eines der anderen Apartments zurückziehen, wenn ihr allein reden wollt. Will er Gideon auch sehen?«

»Ja. Er hat mich gebeten, ihn zu fragen, was ich getan habe.« Ein angedeutetes Lächeln erhellte ihre Züge. »Amos hat leihweise ein Handy von Karl benutzt, und die Kommunikation lief extrem schleppend. Ich habe Abigail gebeten, ihm unter die Arme zu greifen. Kinder lernen solche Dinge ja immer sehr viel schneller.«

»Kommt Abigail auch mit?«

»Nein. Ein paar deiner Nichten und Neffen kommen zum Spielen vorbei.« Sie strahlte. »Deine Mutter kümmert sich rührend um sie, und Amos meint, sie genieße die Aufmerksamkeit in vollen Zügen.«

Stolz und Zuneigung erfüllten ihn. »In diesen Dingen ist Mom einfach unglaublich.«

»Absolut. Ich glaube, Mama Romero und sie könnten ganz dicke Freundinnen werden.«

Die Erwähnung von Farrahs Mutter erinnerte ihn an die Familie, die Mercy in New Orleans zurückgelassen hatte. Ihr Zuhause. Er hatte den dumpfen Verdacht, dass die siebeneinhalb Wochen keinesfalls ausreichen würden. Doch sie lächelte so strahlend, und er wollte ihre Stimmung nicht trüben, deshalb rang er sich ein Lächeln ab. »Die Zeit läuft. Wenn du rechtzeitig für die Skype-Sitzung fertig sein willst, solltest du dich beeilen.«

»Oh. Stimmt ja.« Auf halbem Weg ins Badezimmer warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. »Kommst du?«

Er grinste, und die Furcht vor ihrer bevorstehenden Abreise wurde in den Hintergrund gerückt, als sein Schwanz zum Leben erwachte. »Tue ich das?«

»Wenn du sehr gut und sehr schnell bist, denn danach will ich unbedingt deine Pfannkuchen zum Frühstück.«

Er erhob sich. »Das kriege ich hin.«

»Und du musst Damien anrufen. Er meinte, du schuldest ihm welche, weil er uns die halbe Nacht zuhören musste.«

»Das ist ein überschaubarer Preis, würde ich sagen.«
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»Mercy!«, rief Rafe. »Es ist Zeit für den Anruf. Komm schon.«

Mercy warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Haare? Sitzen. Make-up? Passt
 . Ringe unter den Augen? Dank des ausreichenden Schlafs nicht vorhanden. Sie zupfte ihren Rollkragenpulli zurecht. Knutschflecken erfolgreich verdeckt.


Sie verließ das Badezimmer und setzte sich zu Rafe, der den Laptop bereits aufgeklappt hatte. »Das ist nicht meine Schuld. Ich habe dir gesagt, du sollst dich beeilen.«

Er grinste. »Als hättest du es nicht auch genossen. Ach ja, da ist sie ja. Auf die Sekunde pünktlich.« Mercy spürte, wie sie rot wurde, als Rafe das Skype-Telefonat annahm. »Warden Shipley. Danke, dass Sie zurückrufen«, sagte er mit einem geschäftsmäßigen Lächeln – und ohne zu erröten. »Ich bin Detective Sokolov vom Sacramento PD
 , und das ist meine Freundin Mercy Callahan, die als Labortechnikerin für das New Orleans PD
 arbeitet, heute aber als Zivilistin hier ist.«

Na gut, bei dem Wort »Freundin« war er tatsächlich leicht rot geworden. Das war beruhigend. Mercy nickte der Frau zu. »Warden Shipley.«

»Hallo«, sagte Warden Shipley, die Anfang sechzig zu sein schien und ihr silbergraues Haar zu einem Knoten frisiert hatte. »Ich habe nicht viel Zeit, aber Ihre Anfrage hat mich neugierig gemacht. Wieso interessieren Sie sich für Aubrey Franklin und seine Kumpane, Detective?«


Das weiß sie doch längst,
 dachte Mercy. Die Gefängniswärterin gab sich verschlossen.
 Mercy musste sich auf die Lippe beißen, um nicht über ihren eigenen Gag zu lachen. Verschlossen. Eine Gefängniswärterin. Das sind bloß deine Nerven! Beruhige dich, sonst kriegst du nichts aus ihr heraus. Außerdem beachtet sie dich nicht. Das heißt, sie weiß, wer du bist und dass Aubrey Franklins Bruder mit den jüngsten Ereignissen in Zusammenhang steht.


»Weil sein Bruder in den letzten vier Tagen entweder versucht hat, mich zu entführen oder zu töten«, antwortete Mercy, ehe Rafe Gelegenheit für eine Erwiderung hatte. »Er hat eine ganze Spur von Leichen von New Orleans bis Santa Rosa hinterlassen, darunter auch Opfer in Reno und Sacramento. Bestimmt haben Sie davon gelesen.«

Die Wärterin lächelte dünn, aber respektvoll. »Ja, das habe ich. Und ich habe mich gefragt, ob Sie wohl versuchen würden, mich zu belügen, aber ich muss Ihnen zugutehalten, dass Sie es nicht getan haben. Was hat Aubrey Franklins Gefängnisstrafe in den Siebzigern mit der aktuellen Mordserie seines Bruders zu tun?«

»Wir glauben, Harry Franklin hatte Hilfe«, antwortete Rafe und drückte unbemerkt Mercys Hand. »Und wir dachten, Sie könnten uns vielleicht mehr darüber erzählen, mit wem Aubrey sich zusammengetan hatte, als er in Terminal Island einsaß.«

Warden Shipley runzelte die Stirn. »Hilfe? Von wem denn? Sie meinen, von anderen Insassen, die aktuell bei uns einsitzen?«

»Nein«, wiegelte Rafe eilig ab. »Von ehemaligen Insassen, die nach Absitzen ihrer Strafe entlassen wurden.«

Die Wärterin entspannte sich sichtlich. »Gut. Es wäre der reinste Verwaltungsalbtraum, wenn aktuelle Insassen in irgendetwas verwickelt wären. Ich kann Ihnen erzählen, woran ich mich erinnere, und ich habe auch noch Notizen von meinem ehemaligen Vorgesetzten, der mittlerweile verstorben ist. Er war der offizielle Ansprechpartner, als das FBI
 vor dreißig Jahren in dem Fall ermittelt hat … nachdem Aubrey Franklin den zweiten Bankraub begangen hatte. Mein Vorgesetzter war noch vom alten Schlag und hat Kopien von allem aufbewahrt, was er dem FBI
 erzählt oder an Informationen weitergeleitet hat. Ich schicke Ihnen die Unterlagen, sobald wir fertig sind.«


Und wenn ich endgültig überzeugt bin, dass Sie mich nicht anlügen
  – diese Worte blieben unausgesprochen.

»Aubrey hatte fünfzehn Jahre bekommen, wurde aber auf Bewährung entlassen. Er war gerade mal achtzehn, als er Mitte der Siebziger das erste Mal verurteilt wurde. Ich erinnere mich noch an seinen kleinen Bruder und an seine Mutter, die ihn beide regelmäßig besucht haben, zuverlässig zweimal im Monat. Die Mutter hat nie geglaubt, dass ihr Sohn eine Straftat begangen hat, und der kleine Bruder hat zu Aubrey aufgesehen, als wäre er Superman höchstpersönlich.«

»Und wie hat er sich verhalten?«, fragte Rafe.

»Anfangs war er ein aufsässiger Mistkerl«, antwortete Shipley ohne Umschweife. »Ich war ja damals selbst noch blutjung und noch dazu eine Frau, und … nun ja, Sie können sich bestimmt vorstellen, was ich mir von den Insassen so alles anhören durfte. Das hat mich im Handumdrehen abgehärtet. Als Aubrey inhaftiert wurde, war ich seit einem guten halben Jahr in meinem Zellenblock tätig und habe seine Bemerkungen an mir abprallen lassen. Außerdem bin ich immer davon ausgegangen, dass sie nicht so ernst gemeint waren. Er stand nicht auf Frauen meines Alters.«

Mercy spürte, wie die Wut an ihrer Beherrschung nagte, als sie Gideons Gesicht vor sich sah. Edward McPhearson alias Aubrey Franklin hätte ihren Bruder vergewaltigt, hätte er sich nicht dagegen gewehrt. »Nein, Aubrey stand eher auf junge Männer.«

Warden Shipley nickte. »Den Eindruck habe ich auch gewonnen. Hat er nach seiner Entlassung jemandem wehgetan?«

»Ja«, antwortete Mercy. »Aber es steht mir nicht zu, dazu etwas zu sagen.«

Warden Shipley schwieg einige Momente und sah Mercy an. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Aubrey hat sich einen Ruf als brutaler Schläger erarbeitet. Er hat hart trainiert und ordentlich Muskeln aufgebaut. Jedem, der ihm zu nahe kam, hat er die Finger gebrochen, einem Insassen sogar das Genick, allerdings hat er sich nicht zu der Tat bekannt, und ein Mithäftling hat die Strafe auf sich genommen – dreißig Tage Einzelhaft.«

»Und wer?«, fragte Mercy.

»Der Typ hieß Waylon Belmont.«

Mercy bemühte sich nach Kräften, sich nichts anmerken zu lassen, doch innerlich jubilierte sie. Ja!


»Hatte er irgendwelche Tattoos?«, fragte Rafe. »Eine Knastträne als Zeichen für diesen Mord?«

Warden Shipley nickte. »Ja.«

»Und hat Waylon eine zusätzliche Strafe für den Mord aufgebrummt bekommen?«, fragte Mercy.

»Nein. Waylon wurde nie offiziell angeklagt.«

»Weil Sie ohne denjenigen sicherer waren, den es erwischt hatte, deshalb hat man die Tat vertuscht«, folgerte Rafe tonlos.

Warden Shipley zuckte bloß wortlos die Achseln.

Mercy versuchte eine andere Taktik. »Wissen Sie, weshalb Waylon die Schuld an einem Mord auf sich genommen hat, der gar nicht auf sein Konto ging?«

»Das ist eine gute Frage«, gab die Gefängniswärterin zurück. »Waylon war ein Unruhestifter und hat jede Menge Zeit in der Iso verbracht. Aubreys ›mutmaßlicher‹ Mord an dem Mithäftling passierte, als Waylon gerade im Loch saß. Es war sein letzter Tag. Er kam raus, hörte, was passiert war, behauptete, er hätte es getan, und ging gleich wieder rein.«

»Also wussten die Wärter, dass er zum Tatzeitpunkt in Isolationshaft war und es folglich nicht gewesen sein konnte.«

Wieder zuckte Warden Shipley die Achseln. »Wahrscheinlich. Ich war damals noch nicht in einer leitenden Funktion.«

Rafe sog den Atem ein. Mercy, die seine wachsende Ungeduld spürte, drückte seine Hand. »Warden Shipley«, sagte sie, als sei ihr plötzlich etwas in den Sinn gekommen. »Hat Aubrey diesem Mitinsassen vielleicht das Genick gebrochen, um jemand anderen zu beschützen?«

»Dem Häftling wurde das Genick gebrochen, das ist wahr. Ich habe das Opfer mit eigenen Augen gesehen. Es war das erste Mal, dass ein Mord an meinem Arbeitsplatz geschah, und ich denke heute noch daran. Ich war immer der Überzeugung, dass Aubrey es getan hat, aber Sie werden keinerlei Unterlagen darüber finden.«

Rafe warf Mercy einen anerkennenden Blick zu. »Und wen hat dieser Mitinsasse anzugreifen versucht, weswegen Aubrey ihm ›wahrscheinlich‹ das Genick gebrochen hat?«, fragte er.

Shipley blätterte eine volle Minute in ihren Unterlagen. »Hier haben wir es. Das Opfer des Angriffs war ein gewisser Benton Travis.«

Mercy kämpfte gegen ihre Enttäuschung an. Nicht Herbert Hampton. »Und wie sah der Mann aus?«

»Durchschnittlich groß, durchschnittliche Statur. Braunes Haar. Brille. Hat viel Zeit in der Gefängnisbibliothek zugebracht.«


Pastor,
 dachte Mercy, erleichtert und ermutigt zugleich. »Hat er zufällig eine Religionsgemeinschaft gegründet?«

Shipley sah sie beeindruckt an. »Ja. Sein Spitzname war Pastor.«


Ja, ja, ja
 . Mercy hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Benton Travis
 . Jetzt kannten sie seinen richtigen Namen.

»Und weswegen saß Travis ein?«, fragte Rafe.

»Veruntreuung, Überweisungsbetrug, Postbetrug und Urkundenfälschung«, antwortete Warden Shipley und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Wieso?«

»Haben Sie zufällig ein Foto von ihm?«, fragte Mercy, ohne auf die Frage einzugehen.

Shipleys Augen wurden noch schmäler. »Quid pro quo, Miss Callahan. Wieso?«

»Weil er seinen Namen geändert und nach seiner Entlassung eine neue Religionsgemeinschaft gegründet hat«, antwortete Rafe. »Bei der er ebenfalls Gelder veruntreut hat. Dann ist er spurlos verschwunden. Vor dreißig Jahren.«

»Haben Sie ein Foto von ihm?«, fragte Mercy noch einmal.

Warden Shipley nickte. »Es ist bei den Informationen, die ich an Detective Sokolovs E-Mail-Adresse schicken werde. Benton Travis hat sonntagmorgens Messen im Speisesaal gehalten. Natürlich hatten wir einen eigenen Kaplan, aber die Insassen mochten ›Pastor‹ lieber.« Sie versah den Spitznamen mit Anführungszeichen. »Es gibt ein Foto, das sie während des Gebets zeigt. Wir hatten ihn im Verdacht, dass er diese Sonntagsmessen benutzt, um innerhalb der Gefängnismauern kriminelle Machenschaften zu koordinieren, konnten ihm aber nie etwas nachweisen.«

»Danke«, sagte Mercy, als ihr noch etwas einfiel. »Moment mal. War Pastor verheiratet? Hatte er eine Familie, die ihn im Gefängnis besucht hat?«

»Nein, aber Waylon hatte eine Freundin. Er hat sie während seines Aufenthalts kennengelernt. Sie war irgend so ein Gutmensch … er, dieser Kerl mit all seinen Tattoos, und sie sah aus, als würde sie an einer Elite-Uni studieren.«

»Erinnern Sie sich noch an den Namen?«, fragte Mercy.

»Nicht auf Anhieb. Aber ich kann meine Assistentin bitten, in die Katakomben zu gehen und die Besucherprotokolle von damals hochzuholen. Sie sind natürlich nicht digitalisiert, deshalb ist es eine echte Qual, sie durchzuackern.«

»Das würde uns sehr helfen«, meinte Mercy. »Danke.«

»Ja genau. Vielen Dank«, fügte Rafe hinzu. »Wann darf ich mit der E-Mail rechnen?«

»Ich habe sie gerade abgeschickt«, sagte Warden Shipley. »Ich muss jetzt Schluss machen. Mein nächster Termin wartet. Danke für das Gespräch.«

Der Bildschirm wurde schwarz.

Rafe und Mercy saßen einen Moment lang wortlos da, dann küsste er die Knöchel ihrer Finger, die immer noch mit seinen verschränkt waren. »Jetzt haben wir einen Namen. Pastors richtigen Namen.«

Mercy lächelte. »Stimmt. Mal sehen, ob wir auch ein Gesicht dazu haben. Kannst du deine Mails checken?«

Rafe loggte sich in seine Mails ein. »Sie hat das Foto separat geschickt. Nett von ihr, es nicht in der Riesendatei zu begraben.« Er klickte das Dokument an. Mercy wurde stocksteif.

Da waren sie … nahmen das gesamte Handydisplay ein. Pastor, Edward McPhearson und Waylon. »Benton Travis, Aubrey Franklin und Waylon Belmont«, flüsterte Mercy. »Ihre Wege haben sich im Gefängnis gekreuzt.«

»Wie du heute Nacht vermutet hast«, meinte Rafe, hob ihr Gesicht an und küsste sie leidenschaftlich. »Das ist unglaublich, Mercy.«

Sie nickte wie betäubt. »Sie waren Verbrecher. Von Anfang an. Verbrecher, die sich als spirituelle Anführer ausgegeben haben.«

Rafe sah sie mitfühlend an. »Es tut mir so leid, Liebes. Ich habe mich mitreißen lassen. Das ist …«

»Persönlich«, murmelte sie. »Sehr, sehr persönlich.« Sie gab sich einen Ruck. »Wirst du all das an Tom Hunter weiterleiten?«

»Natürlich.« Er zog sein Handy heraus und zuckte zusammen. »Verdammt. Ich hatte den Ton abgeschaltet, damit ich dich nicht störe, als du noch geschlafen hast. Ich habe zwanzig verpasste Anrufe.« Er wurde blass. »O Gott, sie sind alle von Mom und Damiens Frau.«

Furcht erfasste Mercy. Sie nahm ihr ebenfalls auf stumm geschaltetes Handy vom Couchtisch. Ihr Magen drehte sich um, Galle stieg in ihrer Kehle auf. »Ich habe sechs verpasste Anrufe. Alle von Farrahs Mutter.«
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Ephraim war immer noch hundemüde, als er aufwachte. Sein Nickerchen hatte nicht annähernd genügt, aber wenigstens fühlten sich seine Augen nicht länger an, als hätte sie jemand mit Fiberglassplittern bearbeitet. Die Stelle, die er für die Pause ausgewählt hatte, war ruhig, abgeschieden und perfekt, nicht zuletzt, weil sie so weit entfernt lag, dass Mercy mindestens vier Stunden mit dem Wagen brauchen würde.

Aber sie würde kommen, weil er jetzt ein Druckmittel hatte. Mit einem triumphierenden Grinsen blickte er auf den Wohnwagen hinter sich. In Wahrheit waren es sogar gleich drei Druckmittel – eine beste Freundin aus New Orleans, ein Police Captain aus New Orleans und ein Cop aus dem Sokolov-Stall. Der Sokolov lebte womöglich nicht mehr, aber das brauchte Mercy ja nicht zu erfahren.

Damien Sokolov hatte sich eine üble Kopfverletzung zugezogen, als Ephraim den Wagen von der Straße abgedrängt hatte, der daraufhin gegen einen Baum geprallt war – ironischerweise unweit der Stelle, wo er am Samstagabend June Lindstrom das Licht ausgeblasen hatte.

Endlich hatte sich das Blatt gewendet. Nachdem er DJ
 auf der Interstate abgehängt hatte, war die elende Ratte nicht wieder aufgetaucht, und er war unbehelligt nach Sacramento zurückgekehrt – genau zum richtigen Zeitpunkt, denn von dem Haus hinter Sokolovs Wohnhaus aus bot sich zwar kein direkter Blick auf die Stadtvilla, aber er hatte zumindest die Scheinwerfer bemerkt, die zwischen den Gebäuden aufgeblitzt waren.

Und auch hier war das Glück auf seiner Seite gewesen, denn die Scheinwerfer hatten zu einem Wagen gehört, der in der Einfahrt geparkt gewesen war – der Wagen von Damien Sokolov, ebenfalls ein Cop. Zwei weitere Personen hatten darin gesessen: Mercys Freunde aus New Orleans. Ephraim war ihnen gefolgt, stets auf ausreichend Abstand bedacht, bis der Wagen die Ausfahrt zum Flughafen genommen hatte.

Es sah ganz danach aus, dass das Pärchen aus New Orleans nach Hause wollte. Noch viel besser wäre es gewesen, wenn auch Mercy im Wagen gesessen hätte, aber er war dennoch zufrieden. Auf dem Zubringer von der Interstate zum Flughafen hatte um die Uhrzeit nur wenig Verkehr geherrscht. Keine Zeugen also.


Also doch mein Glückstag
 . Sokolovs Wagen hatte Burketts bulligem Escalade nur wenig entgegenzusetzen gehabt, als er ihn von der Straße abgedrängt hatte, sodass er geradewegs gegen einen Baum geprallt war.

Alle drei Insassen hatten unter Schock gestanden, Sokolovs Zustand war sogar noch ein wenig schlechter gewesen. Er war bewusstlos gewesen, als Ephraim sich mit gezogener Waffe dem Wagen genähert hatte, um notfalls die beiden Männer abzuknallen.

Dr. Romero würde als Köder ihren Zweck erfüllen, und dieser blonde Hurensohn, der nicht von Mercys Seite wich, nicht aus der Reihe tanzen, solange sich sein Bruder in seiner Gewalt befand.

Der Aufprall auf den Airbag hatte Holmes für einen Moment so benommen gemacht, dass Ephraim ihm eine von Burketts präparierten Nadeln durch den Jackenärmel direkt in den Arm hatte rammen können. Zwar hatte Holmes noch versucht, sich zur Wehr zu setzen, doch die Waffe in Ephraims freier Hand hatte ihn letztlich überzeugt, dass jede Gegenwehr sinnlos war. Eine Minute später war der Kopf des Captains zur Seite gekippt, woraufhin die Frau auf dem Rücksitz, die offenbar gerade wieder zu sich gekommen war, laut aufgeschrien hatte.

Farrah Romero hatte sich wie eine betrunkene Wildkatze gebärdet, zischend und fauchend, aber völlig unkoordiniert. Blut war aus einer Schnittwunde auf ihrer Stirn gequollen, und ihre Pupillen waren stark geweitet gewesen, doch eine wohlplatzierte Ohrfeige hatte sie ganz schnell auf den Sitz zurückbefördert. An sie hatte er nichts von Burketts Vorrat vergeudet, da er auch im Wachzustand ohne Weiteres mit ihr fertigwerden würde. Stattdessen hatte er sie bloß gefesselt und ihr einen Streifen von dem Klebeband über den Mund geklebt, mit dem er auch Sean MacGuire ruhiggestellt hatte. Danach hatte er ihrem Verlobten Burketts Handschellen angelegt, Sokolov eine Betäubungsspritze verpasst und ihn ebenfalls gefesselt und geknebelt.

Dr. Romero war eigenständig zum SUV
 getaumelt, wenn auch mit der auf sie gerichteten Waffe als Motivationshilfe, die beiden Männer hineinzuverfrachten, war hingegen kein Zuckerschlecken gewesen. Sokolov war ein Bulle von einem Kerl und Holmes noch viel größer. Die beiden hatten sich als schwer wie Mehlsäcke entpuppt. Beim Versuch, sie zu Burketts SUV
 zu schleifen, war Ephraims Schusswunde prompt aufgebrochen.

Vorsichtig berührte er sie. Der frische Verband war trocken und sauber. Er hatte ihn erst gewechselt, nachdem er seine Fahrgäste ein weiteres Mal umgelagert hatte, diesmal in den Wohnwagen der Flitterwöchner, den er in Folsom zurückgelassen hatte, bevor er zu Burkett aufgebrochen war.

Eigentlich hätte er sich am liebsten eine Weile hingelegt, hatte jedoch beschlossen, erst einmal ein Stück zu fahren, bis er sich sicher fühlte. Vier Stunden lang war er nach Norden gefahren, vorbei an Redding und in die Wälder östlich von Dunsmuir. Die Gegend kannte er gut, weil sie sich in den Anfangszeiten von Eden einmal dort niedergelassen hatten. In der Ferne ragte der Mount Shasta empor, dessen Anblick ein Gefühl des Friedens in ihm heraufbeschwor.

Er stieg aus dem Escalade und sog die kühle Luft tief in die Lunge. So schön die Stadt in kleinen Dosen sein mochte, es kam doch nichts gegen die Frische hier draußen an.

Ein Blick in den Wohnwagen zeigte, dass die Frau wach war und ihn hasserfüllt anstarrte, die beiden Cops das Bewusstsein jedoch noch nicht wiedererlangt hatten. Er hatte beiden eine höhere Dosis verpasst und unterwegs noch einmal angehalten, um nachzulegen, damit sie weiterschliefen, doch Romero musste bei Bewusstsein bleiben, weil er sie schon bald brauchen würde. Sie würde Mercy zu ihm locken. Die Männer würde er behalten für den Fall, dass etwas schieflief. Mit ihnen als Druckmittel würde er sich seine Freiheit erkaufen. Cops ließen ihresgleichen nicht im Stich.

Sobald Mercy wusste, dass ihre Freunde in Gefahr schwebten, würde sie spuren und tun, was er von ihr verlangte. Dann würde er seine Geiseln eliminieren und Mercy zurück nach Eden schaffen, das gerade einmal anderthalb Stunden von hier entfernt war, auf Straßen, von deren Existenz die meisten Leute nichts ahnten. Keiner würde ihn davon abhalten, Pastor endlich seinen Preis zu überbringen.

Ein Summen ließ ihn aufmerken. Einen Moment lang erfasste ihn Panik, dann fiel ihm wieder ein, dass er die Handys seiner drei Geiseln im Wohnwagen ausgeschaltet hatte. Er kramte sein Klapphandy aus der Tasche. Pastor.

Kurz überlegte er, nicht ranzugehen, doch es war klüger, Bescheid zu wissen, als völlig unvorbereitet nach Eden zurückzukehren. »Hallo?«

»Brother Ephraim.«


Scheiße.
 Pastor hatte seinen milden Tonfall angeschlagen, der nie etwas Gutes verhieß.

»Wo bist du?«

»In Santa Rosa«, log er. »Meine Mutter ist krank.«

»Ah, deshalb hat mich der Arzt angerufen. Es tut mir leid, das zu hören, dabei hatte ich gehofft, dass alles in Ordnung ist. Wann kommst du zurück?«

Ephraim verdrehte die Augen. Wie empathisch
 . »So schnell ich kann. Ist etwas passiert?«

Das kurze Zögern ließ Ephraim aufhorchen.

»Vielleicht. Es könnte sein, dass du Ersatz mitbringen musst.«

Als Ersatz
 wurden Leichen bezeichnet, die zu verwest oder schlimm zugerichtet waren, als dass sie noch identifiziert werden konnten. »Warum? Wer fehlt?«

»Amos.«

Ephraim blinzelte überrascht. »Hat er sich verirrt? Er ist doch sonst auch immer im Wald unterwegs, um nach neuen Bäumen für seine Arbeiten zu suchen.«

»Das dachten wir auch, aber seine Tochter ist ebenfalls verschwunden, allerdings haben wir es erst heute Morgen bemerkt. Amos hat Sister Coleen erzählt, er und Abigail seien krank, deshalb hat sich gestern niemand etwas dabei gedacht. Aber heute Morgen war er nicht in der Kapelle und Abigail nicht in der Schule. Ihr Haus ist leer.«

»Mist«, stöhnte Ephraim. »Aber wenn er zu Fuß unterwegs ist, kann er nicht allzu weit gekommen sein, selbst wenn sie schon seit einem Tag verschwunden sind.«

»Genau deshalb habe ich ja gesagt, dass wir vielleicht
 einen Ersatz brauchen. Noch hoffen wir, sie zu finden. DJ
 sucht schon nach ihnen.«

Und log. DJ
 suchte nicht nach Amos. Sondern nach mir.


»Das erstaunt mich sehr«, sagte Ephraim, und das war nicht gelogen. »Amos war immer so treu.«

»Ich weiß. Und ich habe gehofft, du weißt vielleicht, weshalb er weggegangen sein könnte, da du ja selbst gerade unterwegs bist.«


Aha. Er denkt, ich hätte ihm geholfen.
 Was völliger Schwachsinn war. Ephraim half niemandem. Nur sich selbst. »Ich wusste nicht, dass er abhauen wollte, sonst hätte ich es dir gesagt.«

Im Gegensatz zu diesem Drecksack DJ
 , der – wissentlich oder nicht – Mercy zur Flucht verholfen hatte. Oder Waylon, der Gideon hatte laufen lassen.

»Ich weiß.« Pastor seufzte. »Ich bin bloß frustriert. Das verstehst du bestimmt.«

»Natürlich«, sagte Ephraim in gezwungen mitfühlendem Tonfall, obwohl das Wort einen sauren Nachgeschmack in seinem Mund hinterließ. Pastor hätte ihn nie im Leben angerufen, wenn er nicht glauben würde, dass Ephraim etwas mit Amos’ Verschwinden zu tun hatte.

Durch Mercy würde sich alles verändern. Pastor würde ihm nicht länger die Schuld an allem geben, was schieflief, sondern DJ
 wäre der Übeltäter – und so gut wie tot.

Und solange Mercy immer noch den Schlüssel zu seinem Bankschließfach hatte, ahnte Pastor nicht, wie groß die Gefahr war, dass der Rest der Welt erfuhr, wo Eden sich befand.

»Ich muss Schluss machen, Pastor. Meine Mutter braucht mich.«

Ephraim beendete das Gespräch und gab seiner Mutter das stumme Versprechen, sie so bald wie möglich zu besuchen, doch solange sein Gesicht in sämtlichen Nachrichten gezeigt wurde und Burkett sie ja nun nicht mehr für einen Tagesausflug aus dem Pflegeheim holen konnte, würde dieser Besuch so schnell wohl nicht stattfinden können.

Jetzt galt es erst einmal, sein Augenmerk auf das nächste Ziel zu legen: Mercy in seine Gewalt zu bringen.

Er öffnete die Tür des Wohnwagens. »Aufwachen, Dr. Romero. Ihr Typ ist gefragt.«
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Sechs verpasste Anrufe. Mercy wählte Mama Romeros Nummer und stellte auf Lautsprecher. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie kaum das Freizeichen hörte.

»Mercy? Gütiger Himmel. Ist Farrah bei dir?«

»Nein«, flüsterte Mercy. »Ich habe sie gegen vier Uhr heute Morgen zuletzt gesehen. Sie war mit André und Rafes Bruder Damien, der ebenfalls bei der Polizei ist, auf dem Weg zum Flughafen.«

»Aber sie ist nicht aus der Maschine gestiegen.« Mama Romeros Stimme war schrill und an der Grenze zur Hysterie. »Die haben gesagt, sie sei gar nicht an Bord gegangen, Mercy. Wo ist meine Tochter?«

Mercy gefror das Blut in den Adern. »Ich weiß es nicht. Aber wir finden sie, das verspreche ich. Ich muss jetzt Schluss machen und herausfinden, was los ist. Ich rufe so schnell wie möglich zurück.«

Sie beendete das Gespräch und sah Rafe hilflos an, der bereits die Nummer seiner Mutter wählte, wobei der letzte Rest Farbe aus seinem Gesicht wich.

»Mom?«, krächzte er und stellte ebenfalls auf Lautsprecher.

»Rafe. O mein Gott.« Irina weinte. »Sie haben Damiens Wagen gefunden. Die Polizei. Den Wagen. Er ist nicht nach Hause gekommen und hat Jemma nicht angerufen. Er wird vermisst, Rafe. Mein Sohn ist spurlos verschwunden.«

»Wer hat seinen Wagen gefunden, Mom?«, fragte Rafe und schloss die Augen. Mercy sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, Ruhe zu bewahren.

»Eine Streife in der Nähe des Flughafens. Damiens Wagen war gegen einen Baum geprallt. Sie glauben, dass ihn jemand von der Straße abgedrängt hat.« Ein ersticktes Schluchzen drang durch die Leitung. »Da war Blut, Raphael. So viel Blut.« Sie brach in haltloses Schluchzen aus. »Wir müssen ihn finden. O Gott, was, wenn er tot ist?«

Karls Stimme ertönte im Hintergrund, als er seine Frau auf Russisch leise zu beruhigen versuchte. Er musste Irina in die Arme genommen haben, da das Schluchzen nur doch gedämpft durch die Leitung drang. Herzzerreißend.

Mercy schloss die Augen. Das muss aufhören. Ich muss dafür sorgen, dass es aufhört.


»Wir finden ihn, Mom.« Rafes Stimme klang verzweifelt und schmerzerfüllt. »Farrah und André werden auch vermisst.«

Schlagartig war es am anderen Ende der Leitung still. »O Gott«, flüsterte Irina. »Er hat sie sich alle geschnappt. Was machen wir jetzt?«

Mercy stand auf, um sich ihren Mantel aus dem Garderobenschrank zu holen. Wir werden gar nichts tun.
 Ich werde Ephraim geben, was er verdammt noch mal will.


»Was, zur Hölle, soll das werden?« Rafe, der sich ohne seinen Stock vom Sofa hochgestemmt hatte und sich nun an der Wand abstützen musste, packte sie am Arm und riss sie herum. Panik und Wut flackerten in seinen Augen auf.

»Raphael?«, drang Irinas scharfe Stimme durch die Leitung. »Was ist los?«

Rafe starrte Mercy finster an. »Mercy wollte ihren Mantel anziehen, das
 ist los. Sie scheint zu glauben, dass sie irgendwo hingeht.«

Trotz seiner Wut war sein Griff sanft, deshalb konnte Mercy sich mühelos daraus befreien. »Lass mich«, flüsterte sie. »Bitte. Ich muss dafür sorgen, dass es aufhört.«

Erstickte Laute drangen aus Rafes Telefon. »Nein, Mercy«, rief Irina. »Du wirst dich nicht opfern. Denk nicht mal dran.«

Mercys Lippen bebten. »Er tut allen weh. Dabei will er doch nur mich.«

»Mercy«, sagte Karl mit brüchiger Stimme. »Damit löst du das Problem nicht. Selbst wenn du wüsstest, wie und wo du dich ihm ausliefern kannst, wäre das noch keine Garantie, dass er Damien und die anderen laufen lässt.«


Sofern sie überhaupt noch leben.
 Die Worte lagen ihr auf die Zunge, doch sie sprach sie nicht aus.

In diesem Moment summte ihr Handy. Ro
 stand auf dem Display.

»Ich glaube, wir werden gleich erfahren, wie und wo ich mich ihm ausliefern kann.«

»Stell auf Lautsprecher«, befahl Rafe. »Und still sein, alle miteinander. Das ist Farrahs Handy.«

Farrahs Handy. Nicht Farrah selbst. Mercy nahm das Gespräch an. »Ro?«

»Nein.«

Mercy wurde stocksteif, als ihre Knie nachzugeben drohten. Ephraim Burton. Sie musste sich an der Tür des Garderobenschranks festhalten, dann holte sie tief Luft. »Was willst du?«

»Nur was ich schon von Anfang an wollte. Dich, mein geschätztes Eheweib.«

Rafe schluckte, und sein Kiefer wurde hart, doch er sagte kein Wort, sondern starrte nur auf das Handy, als könnte er es zwingen, ihm Ephraims Standort zu verraten.

»Wo?«, fragte Mercy nur. Denk nach, Herrgott noch mal. Denk nach und sorg dafür, dass er weiterredet.
 Je länger er redete, umso größer war die Chance, dass sie seinen Anruf rückverfolgen konnten. Oder? Bitte, lieber Gott, mach, dass das stimmt.


Ephraim lachte. »Keine Widerrede? Du musst mich für einen Dummkopf halten.«

Rafe hämmerte hektisch auf sein Handy ein. Er kommunizierte mit Gideon, wie sie nach einem Blick auf sein Display feststellte. Gut. Die Feds konnten Farrahs Telefon möglicherweise schnell lokalisieren.

»Nein, ich weiß, dass du ein sadistischer Unmensch bist, der vor Mord nicht zurückschreckt, wenn er nicht bekommt, was er verlangt«, sagte Mercy ruhig. »Ich will nicht, dass du meinen Freunden etwas antust. Und auch sonst niemandem. Du willst mich? Gut. Aber du rührst meine Freunde nicht an.«

»Und wenn ich es schon getan habe?«

Rafe reduzierte die Lautstärke seines eigenen Handys, damit Ephraim nicht mitbekam, wie seine Eltern erschrocken den Atem einsogen. Dadurch konnten sie zwar immer noch mithören, nur wusste Ephraim nichts davon.

Mercy erschauderte. »Dann war’s das. Ich tausche mich nicht gegen Leichen ein«, sagte sie. Rafe warf ihr einen finsteren Blick zu, doch sie beachtete ihn nicht, sondern konzentrierte sich weiter auf Ephraim. »Ich will einen Beweis, dass sie noch leben. Lass mich sofort mit Farrah Romero reden.«

»Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, schnauzte Ephraim sie an.

»Halt die Klappe, Ephraim«, blaffte Mercy. »Du willst mich. Ich weiß zwar nicht, warum, aber du hast dir eine Menge Mühe gemacht, mich zu finden. Deshalb werde ich sehr wohl Forderungen stellen. Lass mich mit Farrah reden, sonst ist dieses Gespräch jetzt zu Ende, und du kannst vergessen, was auch immer du vorhattest.«

Sie hielt den Atem an und lauschte ihrem eigenen Herzschlag in der nachfolgenden Stille. Irgendwann überprüfte sie sogar, ob er nicht schon aufgelegt hatte. Was nicht der Fall war.

In diesem Moment drang Farrahs Stimme an ihr Ohr. »Mercy, wage es nicht. Du wirst dich auf keinen Fall zum Austausch anbieten.«

Im Hintergrund ertönte ein klatschendes Geräusch, gefolgt von einem tiefen, zornigen Knurren. André. Er war also ebenfalls noch am Leben.

»Bist du verletzt, Ro?«, fragte Mercy.

»Nicht schlimm. Wir sind alle noch am Leben.« Farrah nieste dreimal hintereinander. »Das Atmen fällt mir schwer, aber das ist nicht Burtons Schuld. Ich brauche bloß meine Allergiemedikamente, das ist alles.«

Mercy musste lächeln. Ihre Freundin war ein schlaues Mädchen. »Was ist mit Damien? Geht es ihm auch gut?«

»Er hat schon ein wenig Blut verloren. Er ist …«

»Das reicht jetzt«, unterbrach Ephraim barsch. »Du hast deinen Beweis, dass sie noch leben. Wenn du willst, dass das auch so bleibt, dann schaff deinen Hintern her. Keine Cops. Keine Waffen.«

»Und ich soll dir einfach so glauben, dass du meine Freunde freilässt? Du bist ein verdammtes Schwein und lügst so mühelos, wie du atmest.« Plötzlich wusste sie, was sie sagen musste. »Ich habe übrigens deine Mutter kennengelernt.«

Schweigen. »Ja. Ich weiß. Und du hast sie bestohlen«, presste er hervor.

Zu ihrer eigenen Verblüffung stieß Mercy ein Lachen aus. »Tja, darüber kann man streiten. Du nennst es Diebstahl, ich nenne es Geschenk. Ich habe ihren Schlüssel, den sie in Amos’ kleiner Schatulle aufbewahrt hat. Sie hat ihn mir freiwillig gegeben. Die Schatulle habe ich ihr gelassen.«

Wieder herrschte kurz Stille. »Sie ist nicht bei klarem Verstand, sonst hätte sie ihn dir nie im Leben gegeben.«

»Keine Ahnung. Auf mich hat sie einen ziemlich klaren Eindruck gemacht. Wir haben geplaudert. Sie hat sehr nette Dinge über Aubrey gesagt. Über dich allerdings nicht so sehr. Offenbar besuchst du sie nicht oft genug. Wir haben uns wunderbar verstanden und sogar dein Lied gemeinsam gesungen. Ich war nahe genug dran, um sie selbst zu töten, und weiß jetzt, wo sie wohnt.«

»Du elendes Miststück«, knurrte Ephraim. »Wage es nicht, über sie zu sprechen. Wage es nicht, auch nur ihren Namen in den Mund zu nehmen.«

»Belinda«, sagte Mercy tonlos. »Belinda, Belinda, Belinda. Du willst Spielchen spielen, Ephraim? Meinetwegen. Ich kann dafür sorgen, dass deine Mutter vom FBI
 in Gewahrsam genommen wird, noch bevor wir dieses Gespräch beenden. Sie hat einem entflohenen Häftling Unterschlupf gewährt. Dafür können sie sie verhaften.«

»Das werden sie nicht. Sie ist alt.«

»Na und? Die stecken sie in ein Gefängnispflegeheim. So etwas gibt es nämlich. Für die Lebenslänglichen, die sich nicht mehr selbst versorgen können. Ich fürchte, dort hat sie es nicht mal annähernd so nett wie in dem Heim, für das du all die Jahre bezahlt hast.«

»Ich tausche deine Freunde nicht gegen meine Mutter ein, und solltest du das gedacht haben, bist du der Dummkopf von uns beiden.«

Mercy konnte sich seine wutverzerrte Fratze genau vorstellen, und wieder gelang es ihr nur mit Mühe, sich auf den Beinen zu halten. »Habe ich nicht. Aber sollten meine Freunde nicht wohlauf sind, wenn wir unseren kleinen Tausch vornehmen, wird deine Mutter leiden, und ich werde dafür sorgen, dass sie auch weiß, wem sie das zu verdanken hat. Ist das klar?«

Er atmete nur schwer, sagte aber kein Wort. Auch daran konnte sie sich gut erinnern.

»Ob das klar ist, Ephraim?«

»Ja. Du kommst allein. Keine Cops. Und bring den Schlüssel mit.«


Aber … den habe ich nicht mehr. Nur weiß er das nicht.
 »Was ist er dir wert?«

»Sagen wir mal so«, schnauzte er. »Wenn ich dich in die Finger kriege und feststelle, dass du ihn nicht bei dir hast, werde ich deiner Freundin Farrah zeigen, was ich mit Frauen mache, die mich ärgern.«

Mercy drehte sich der Magen um. O Gott. O Gott.

Er lachte, als sie schwieg. »Ich stelle fest, du erinnerst dich. Ach ja, und sollte ich irgendwelche Cops bemerken, sind deine Freunde tot, und meine Mutter soll sehen, wie sie zurechtkommt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Mercy schluckte. »Glasklar«, flüsterte sie.

»Dann warte auf meine Anweisungen.«

Er legte auf. Mercys Knie gaben nach, sodass sie mit dem Rücken zum Garderobenschrank auf den Boden sank. »O mein Gott«, flüsterte sie und wiegte sich hin und her. »O mein Gott.«
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Stöhnend verlagerte Rafe das Gewicht auf sein gesundes Bein und ließ sich neben ihr auf den Boden sinken, dann stellte er die Lautstärke seines Handys wieder höher und zog Mercy eng an sich. Sie zitterte am ganzen Leib. »Hast du alles mitbekommen, Dad?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Karl. »Mercy … danke. Wir lassen nicht zu, dass du dich ihm auslieferst, aber danke, dass du bereit dazu gewesen wärst. Und in Erfahrung gebracht hast, dass Damien noch am Leben ist.«

»Genau, ljubimaja
 .« Irina weinte zwar nicht mehr, trotzdem klang ihre Stimme belegt und zittrig. »Danke. Aber was hat Farrah mit diesen Allergiemedikamenten gemeint?«

»Sie reagiert allergisch auf Bäume«, antwortete Mercy schwach. »Damit wollte sie mir mitteilen, dass sie sich in der freien Natur befinden.«

»Vielleicht hat Burton ja noch diesen Wohnwagen«, meinte Rafe. »Falls ja, ist er mobil, was übel ist. Aber sollte er tatsächlich Farrahs Handy benutzt und ihre Nummer nicht gespooft haben, können wir es rückverfolgen.«

»Wie lange wird das dauern, Raphael?« Zum ersten Mal schwang so etwas wie Hoffnung in Irinas Stimme mit.

Mercy schüttelte den Kopf. »Aber noch keine Cops, okay? Ich weiß, dass er es ernst meint, und ich will nicht darauf wetten, dass Molina keinen Tross an schwarzen SUVs anrücken lässt. Lass mich zuerst etwas anderes versuchen.«

Rafe wollte sie nicht verärgern, doch für ihn stand fest, dass die Polizei dabei sein würde.

»Bitte«, bettelte sie. Rafe seufzte.

»Was hast du vor?«, fragte er, ohne auf ihre Bitte einzugehen.

»Farrahs Telefon ausfindig machen.«

»Habt ihr so was wie die Find-My-Friends-App installiert?«, fragte Rafe mit aufkeimender Hoffnung, die jedoch sofort erlosch, als Mercy den Kopf schüttelte. »Ich nicht. Allein bei der Vorstellung, jemand könnte sehen, wo ich bin, kriege ich Paranoia. Farrah und ich, wir schreiben uns nur Nachrichten. Konnte Gideon sie denn lokalisieren, während ich Ephraim hingehalten habe?«

»Ich kann es nicht genau sagen, weil er sich noch nicht zurückgemeldet hat. Ich rufe jetzt meinen Lieutenant an, damit er unsere Technikabteilung darauf ansetzt.«

»Gideon hat das FBI
 eingeschaltet?« Die Angst in Irinas Stimme war unüberhörbar. »Gideon vertraue ich natürlich, aber ich weiß nicht, mit wem er zusammenarbeitet, und deinen Lieutenant kenne ich auch nicht. Burton könnte sie töten, Raphael. Können wir nicht einfach über Find My Phone gehen?«

»Farrah hat ein Android, außerdem reicht es nicht, diese Art von App bloß zu installieren, sondern man muss sie in den Einstellungen gezielt aktivieren, Irina«, sagte Mercy. »Gib mir zwei Minuten. Ich muss Mama Romero zurückrufen. Vielleicht hat sie eine Möglichkeit, Farrahs Handy zu lokalisieren.« Mercy wählte Mama Romeros Nummer und verkündete ohne Vorwarnung »Sie lebt!«, kaum dass Farrahs Mutter abhob. »Ich habe mit ihr gesprochen.«

»Sie lebt?«, wiederholte Mama Romero mit tränenerstickter Stimme. »Bist du sicher?«

»Ja. Ich habe ihre Stimme gehört. Aber sie wird als Geisel gehalten. Du bist übrigens auf Lautsprecher«, fügte Mercy hinzu. »Rafe und seine Eltern hören gerade mit. Damien, Rafes Bruder, wollte Farrah und André zum Flughafen fahren. Farrah ist die klügste Frau, die ich kenne, und André und Damien sind erfahrene und gute Polizisten. Ihnen fällt schon etwas ein, wie sie den Entführer in Schach halten, bis ich zu ihnen komme.«

»Wir«, korrigierte Rafe leise.

Mama Romero flüsterte ein kurzes Dankgebet. »Aber … das ist doch der Mann, der Quill getötet hat, richtig?«

»Ja«, antwortete Mercy. »Und wir wissen nicht, was er von mir verlangt, aber er hat Farrahs Handy an sich genommen und mich damit angerufen.«

»Uns, verdammt«, korrigierte Rafe ein weiteres Mal. »Wir wissen nicht, was er von uns
 verlangt, Mercy.«

Mercy stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »Na gut, und jetzt lass mich weiterreden. Mama Ro, hast du immer noch diese Tracking-App auf deinem Telefon? Die, ohne die du uns letztes Jahr nicht auf die Kreuzfahrt gehen lassen wolltest?«

Rafes Augen wurden groß. »Ernsthaft?«

Mercy nickte. »Wir waren über zwanzig Leute, alle mit verschiedenen iPhones, Androids und sogar ein paar Google-Handys. Mama Romero wollte alle unter einen Hut bringen, deshalb hat sie eine App gefunden, die auf allen Systemen funktioniert.«

»Ja!« Mama Romeros Stimme zitterte. »Ich rufe sie gerade auf. Hast du sie auch?«

»Nein, ich habe sie wieder deinstalliert. Aber siehst du, ob Farrah sie noch auf ihrem Handy hat?«

Mrs 
 Romero stieß einen leisen Schrei aus. »Ja, sie ist da. Ich sehe das Handy. Es blinkt. Sie ist in einem Ort namens … Dunsmuir.«

»Das ist in der Nähe des Mount Shasta«, rief Rafe aufgeregt, ehe er seufzte. »Aber das Gebiet ist riesig. Könnten Sie vielleicht einen Screenshot machen, Mrs 
 Romero? Und es vielleicht heranzoomen, damit wir es genauer …«

Mrs 
 Romero schrie erschrocken auf. »O nein, jetzt ist er weg. Der blinkende Punkt. Ich wollte gerade einen Screenshot machen, aber jetzt ist er weg.«

»Schon gut, Mama Romero«, versuchte Mercy, sie zu beruhigen, doch ihre Stimme klang dünn und zittrig. »Wahrscheinlich hat er Farrahs Handy ausgeschaltet. Aber wir wissen jetzt immerhin ungefähr, wo sie ist. Ich fahre sofort los.«

»Nein, Ma’am.« Rafe legte Mercy die Hand auf den Oberschenkel. »Zuerst brauchen wir einen Plan. Ich lasse nicht zu, dass Mercy sich im Austausch dem Entführer ausliefert. Und sie fährt auch nicht alleine los.«

»Was kann ich tun?«, flüsterte Mrs 
 Romero.

»Sie bleiben, wo Sie sind«, antwortete Rafe. »Und sollte jemand Sie von Farrahs Handy aus anrufen, gehen Sie bitte ran. Informieren Sie auch Andrés Familie, dass er lebt, und fragen Sie nach, ob sie sein Handy vielleicht orten können. Halten Sie sich bitte von der Presse fern. Ich bin noch nicht sicher, wen wir hier am besten einschalten und ob Sie den Vorfall der Polizei in New Orleans melden sollten oder eher nicht, allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass die irgendetwas tun können, was wir hier nicht auch können. Je mehr Leute Bescheid wissen, umso größer ist das Risiko, dass etwas durchsickert, und das wollen wir verhindern.«

Mercy starrte ihn finster an, doch als sie sich wieder an Farrahs Mutter wandte, klang ihre Stimme ganz sanft. »Behalt die App weiter im Auge, Mama Ro. Sollte es wieder blinken, ruf mich sofort an. Wenn ich nicht rangehe, schick mir einfach eine Nachricht. Das Netz da oben kann ziemlich schlecht sein. Und verlier die Hoffnung nicht. Farrah ist sehr klug, und das sind André und Damien auch.«

»Und beten Sie«, fügte Irina hinzu. »Genau das tun wir auch.«

»Das werde ich«, versicherte Mrs 
 Romero. »Wir haben dich lieb, Mercy. Das ist nicht deine Schuld, Kind. Ich will, dass du auf den Mann hörst, der da bei dir ist. Du darfst dich nicht in die Hände dieses Mannes begeben, der unsere Quill auf dem Gewissen hat. Sie würde dich heimsuchen, wenn du das tust … bei Gott, das würde sie tun.«

Mercy lachte zittrig. »Verstanden, Ma’am.«

Sie legten auf, und Mercy ließ den Kopf gegen die Schranktür sinken. »Was machen wir jetzt bloß, Rafe?«

Rafe küsste ihre Schläfe. »Wir holen Gideon, steigen alle zusammen in den Wagen und fahren nach Dunsmuir. Ich habe ihn schon darauf angesetzt, Farrahs, Andrés und Damiens Handy zu orten. Wahrscheinlich ist er in dieser Sekunde dabei, die Mobilfunkanbieter zu kontaktieren.«

Mercy nickte. »Okay.«

»Mom, Dad. Wir rufen euch später zurück. Fragt inzwischen mal bei Jemma nach, ob sie und Damien etwas Ähnliches auf ihren Handys installiert haben wie die Romeros. Ich hab euch lieb.«

Rafe legte auf und nahm sich einen Moment Zeit, um durchzuatmen, ehe er Mercy auf seinen Schoß zog. »Ich will dich kurz festhalten, nur eine Minute. Nur eine Minute.«

Sie nickte und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich dachte schon, das sei es gewesen«, flüsterte sie. »Dass deine Eltern mir sagen, ich soll mich verziehen.«

»Oh, Baby, das wird nicht passieren. Ist dir das nicht inzwischen klar?«

Sie barg das Gesicht an seinem Hals. »Ich glaube, ich begreife es erst ganz allmählich.«

»Du musst es mir noch einmal versprechen«, sagte er mit rauer Stimme. »Du wirst dich nicht opfern. Auch nicht, um Farrah zu retten. Du hast es versprochen, Mercy.«

»Ich weiß. Aber … wie soll ich mir je verzeihen, wenn er ihr etwas antut?«, hauchte sie.

Er seufzte. »Ich weiß es nicht.«

»Wenigstens bist du ehrlich.«

Er hob ihr Kinn an. »Ich werde dich nicht belügen. Niemals. Aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren, meinen Bruder und deine Freunde zu retten, wenn ich mir ständig Sorgen machen muss, dass du dich Burton vor die Füße wirfst, wenn es hart auf hart kommt. Du musst mir vertrauen, aber ich muss dasselbe auch bei dir können. Also versprich es mir.«

Mercy schloss die Augen. »Ich verspreche es.«

»Nein. Du siehst mir dabei in die Augen. Sieh mich an.« Sie gehorchte. Er rang um die richtigen Worte, damit sie ihn auch wirklich verstand. »Als ich die letzte Frau, die mir etwas bedeutet hat, verloren habe, war ich mir sicher, dass ich es nicht überlebe. Sollten wir heute jemanden verlieren, wird es für uns beide schwer werden. Das ist mir klar. Aber wenn wir uns konzentrieren und alles richtig machen, können wir sie retten. Das weiß ich. Hilf mir, sie zu retten. Versprich es mir.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, trotzdem nickte sie. »Ich verspreche es.«

»Okay.« Das würde genügen müssen. »Jetzt muss ich aufstehen. Kannst du mir bitte meinen Stock holen?«
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»Warden Shipley hat uns ein ganzes Paket an wichtigen Informationen zugeschickt«, meinte Tom, der auf dem Beifahrersitz seines FBI
 -Geländewagens saß, in dem er in die Einfahrt von Rafes Stadtvilla gebogen war, gerade als Mercy, Rafe, Gideon und Daisy sich auf den Weg nach Dunsmuir hatten machen wollen. Er war als Leibwächter für den heutigen Tag eingeteilt gewesen und hatte Amos bei den Sokolovs abgeholt, damit er den Nachmittag mit Gideon und Mercy verbringen konnte.

Was sie auch taten, nur eben anders als geplant. Statt auf Rafes gemütlichem Sofa über die Vergangenheit zu sprechen, hatten sie die vergangenen Stunden auf der Interstate in Richtung des Mount Shasta verbracht. Als Amos von der Entführung und Ephraims Ultimatum gehört hatte, war er nicht davon abzubringen gewesen, sie zu begleiten – nicht zuletzt mit dem Hinweis auf seine Fähigkeiten als Schütze. Mercy hatte seinen Vorschlag unterstützt – nicht nur wegen seines geschickten Umgangs mit dem Gewehr.

Sie, Gideon und Amos mussten dabei sein, wenn Ephraim zur Strecke gebracht wurde. Es war etwas Persönliches.

Gideon saß am Steuer, Mercy zwischen Amos und Rafe auf der mittleren Sitzbank, Daisy mit ihrem Gewehr und einer ganzen Wagenladung Munition auf der hinteren. Die Frau war furchtlos und Mercy heilfroh, dass sie mitgekommen war. Sie sei die beste Schützin, die er je gesehen hätte, hatte Rafe gemeint. Mercy konnte nur hoffen, dass sie nicht auf ihre Fähigkeiten zurückgreifen mussten, trotzdem konnte es nur von Vorteil sein, sie dabeizuhaben.

Tom Hunter, der ebenfalls ein Gewehr bei sich trug, hatte die vergangene Stunde damit zugebracht, den Bericht der Gefängniswärterin durchzuarbeiten, den Rafe an ihn weitergeleitet hatte. »Einiges über Aubrey und Harry Franklin hatten wir schon im Vorfeld gewusst, anderes wiederum ist ganz neu.«

»Und kannst du etwas davon verwenden, Tom?«, fragte Gideon.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tom. »Aber es dürfte im Hinblick auf die Verhaltensstrukturen hilfreich sein. Vielleicht für die Erstellung eines Täterprofils von Benton Travis alias Herbert Hampton alias Pastor. Meine Stärke liegt eher im Computerbereich. Na ja, vielleicht sollte ich es nicht als Stärke bezeichnen. Ich habe die ganze Nacht versucht, Burtons Bankgeschäften auf die Spur zu kommen. Bisher beiße ich noch auf Granit, aber ich habe schon andere Hürden genommen. Alles eine Frage der Zeit.«

»Was bedeutet das?«, fragte Amos Mercy leise.


Puh. Wie soll ich das erklären?
 »Ephraim hat ein Konto bei einer Bank in Santa Rosa, von dem er die Unterbringung seiner Mutter in einem Pflegeheim bezahlt«, antwortete Mercy ebenso leise. »Inzwischen werden viele Bankgeschäfte per Computer erledigt. Man kann zwar nach wie vor in die Filiale gehen, und das Geld befindet sich auch weiter physikalisch in den Banken, aber all die dazugehörigen Unterlagen sind mittlerweile auf Servern abgespeichert.« Sie seufzte, als er die Stirn runzelte. Hier bestand einiges an Nachholbedarf, sowohl im Hinblick auf ihre gemeinsamen Erinnerungen als auch darauf, wie die Welt sich in den letzten dreißig Jahren weiterentwickelt hatte. »Erinnerst du dich noch an die klassische Diskette?«

Amos nickte vorsichtig. »Ich vermute, die werden heutzutage auch nicht mehr benutzt. So wenig wie Telefonzellen.«

Trotz ihres zunehmend mulmigen Gefühls lächelte Mercy. Es tat gut, mit Amos zu plaudern, weil es sie davon abhielt, sich all die grauenvollen Dinge auszumalen, die Ephraim womöglich in dieser Sekunde mit seinen Geiseln anstellte. »Genau. Also, stell dir Milliarden und Abermilliarden von Disketten vor, alle auf ein winziges Kästchen verkleinert. Das nennt man Datenspeicher. Und so arbeitet ein Server. Er funktioniert wie ein riesiger Aktenordner, auf dem alle Informationen über unsere Abhebungen und Einzahlungen abgespeichert sind, damit die Bank diese Milliarden Seiten nicht mehr in ihrem Tresor verwahren muss. Du kannst deinen Kontoauszug auf deinem eigenen Computer abrufen, quasi deinen eigenen kleinen Aktenordner inmitten der Milliarden anderer Ordner. Die Banken selbst können die Einzahlungen und Abhebungen der Kunden einsehen, und die Regierung kann ebenfalls Einblick nehmen, natürlich nur mit der entsprechenden Ermächtigung. Tom überprüft gerade Ephraims Kontobewegungen, um herauszufinden, wo das Geld ursprünglich herkommt.«

»Es sollte zurück nach Eden führen«, fügte Rafe hinzu. »Wir glauben, sie bunkern ihr Geld auf Offshore-Konten – Banken außerhalb der USA
 , wo man die Behörden bei der Fahndung nach Geld aus schmutzigen Geschäften meist nicht ganz so bereitwillig unterstützt.«

Amos wirkte nachdenklich. »Wie Schweizer Bankkonten?«

Mercy sah ihn verblüfft an. »Du weißt von Schweizer Bankkonten?«

»So was gab es auch in der guten alten Zeit schon, Mercy«, erwiderte Amos mit leisem Tadel in der Stimme.

»Entschuldige.« In diesem Moment kam ihr ein Gedanke. »Wie hast du Pastor das Geld aus dem Verkauf der Grundstücke deines Großvaters eigentlich zukommen lassen, als du nach Eden gingst?«

Amos hob seine buschigen Brauen. »Ich habe es auf ein Schweizer Konto überwiesen. Natürlich hatte ich dabei Hilfe. Der Anwalt meines Großvaters hat alles für mich übernommen. Ich war ja gerade erst neunzehn, aber der Alleinerbe, und im Testament stand ganz unmissverständlich, dass das Geld an Pastor gehen sollte.«

Tom drehte sich ruckartig in seinem Sitz um, und auch Daisy lehnte sich nach vorn, um alles mitzubekommen. »Sie haben Pastor das Geld überwiesen? Wie hieß der Anwalt Ihres Großvaters?«, fragte Tom.

Amos riss die Augen auf. »Das ist dreißig Jahre her. Sie finden das Geld doch bestimmt nicht mehr. Oder?«, fügte er verblüfft hinzu. »Der Anwalt war damals, 1987
 , schon alt und ist bestimmt längst tot.«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Tom aufgeregt. »Damit eröffnet sich mir eine weitere Möglichkeit.«

Amos runzelte die Stirn. »Allerdings erinnere ich mich nicht mehr an den Namen. Es ist zu lange her.« Doch er dachte so intensiv nach, dass Mercy förmlich hörte, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. »Sein Name hatte irgendetwas mit Essen zu tun.« Seine Lippen kräuselten sich angewidert. »Mit etwas Widerlichem, das ich nicht ausstehen konnte, mein Großvater aber schon. Sein Name war so etwas wie ein Running Gag zwischen den beiden. Jedes Jahr zu Weihnachten hat er meinem Großvater einen Karton mit dem Zeug geschickt, kleine Dosen mit einer Paste, die man aufs Brot schmieren konnte. Mit einem Teufel drauf.«

Alle sahen Amos ratlos an, als Daisy rief: »Ja, das kenne ich! Underwood? Pikanter Schinkenaufstrich?«

Amos schnippte mit den Fingern. »Genau, das war’s. Underwood.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe dieses Zeug gehasst. Noch Monate nach Weihnachten bekam ich jeden Tag ein Sandwich mit dieser Pampe in meine Lunchbox, weil mein Großvater keine Lebensmittel weggeworfen hat.«

Rafe sah Daisy erstaunt an. »Und woher kennst du das?«

Daisy zog eine ähnlich angewiderte Grimasse wie Amos. »Meine Stiefmutter hat es auch immer so gern gegessen, außerdem ist es ewig haltbar, deshalb hatten wir es immer im Haus.«

»Was machst du da?«, fragte Gideon, als Tom fieberhaft auf seinen Laptop einhämmerte.

»Ich suche nach dem Anwalt«, antwortete Tom. »Das könnte ein sehr wichtiger Hinweis gewesen sein, Amos.«

»Hoffentlich«, meinte Amos. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Mercy drückte seine Hand. »Du hast uns schon geholfen, indem du uns vor DJ
 gewarnt und so vieles erzählt hast, was wir bisher nicht wussten, zum Beispiel einen von Pastors falschen Namen. Das FBI
 weiß auch, wer Ginger getötet hat, deshalb darfst du dir nicht länger Vorwürfe machen.« Was leichter gesagt war als getan, wie Mercy nur allzu genau wusste. »Was ist eigentlich mit dem Schlüssel für das Bankschließfach, Tom?«, wechselte sie das Thema.

»Gerade werden die entsprechenden Durchsuchungsbeschlüsse ausgestellt«, antwortete er. »Hoffentlich wissen wir bei unserer Rückkehr schon mehr.«

»Er wird davon ausgehen, dass ich den Schlüssel habe«, sagte Mercy grimmig. »Was, wenn damit alles steht und fällt? Was soll ich dann tun?«

Rafe zog seinen Schlüsselbund heraus und löste einen einzelnen Schlüssel. »Der hier gehört zu meinem Bankschließfach in Sacramento. Natürlich sieht er nicht exakt gleich aus, aber bestimmt ähnlich genug, um Ephraim vorübergehend zu täuschen. Und manchmal kann ein kurzer Moment schon genügen.«

Mercy nahm ihn an sich und steckte ihn ein. »Danke.«

Rafe schürzte die Lippen. »Aber versprich mir, dass du ihn nicht herausfordern wirst«, flüsterte er.


Aber genau deswegen bin ich doch hier,
 dachte sie. Um ihn aus der Reserve zu locken. Ihn abzulenken, damit das FBI
 Farrah, André und Damien in Sicherheit bringen konnte. Und Ephraim dann, hoffentlich, zur Strecke bringen würde. Ob tot oder lebendig. Sie zögerte. »Ich werde mich nicht opfern.«

Rafe schloss die Augen. »Verdammt, Mercy.«

»Würdest du zulassen, dass er Damien tötet, wenn du es verhindern könntest?«, fragte sie nur.

Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Genau so geht es mir mit Farrah. Zwing mich also nicht, in aller Seelenruhe dazusitzen und …« Sie unterbrach sich abrupt, als ihr Handy summte. »Eine Nachricht von Mama Romero. Die App zeigt, dass Farrahs Handy wieder blinkt. Ephraim hat es offenbar noch mal eingeschaltet. Mama Ro hat einen Screenshot des blinkenden Punkts geschickt. Sie sagt, er sei nicht mehr an derselben Stelle wie vorhin, sondern näher an der Interstate.«

Gerade als sie Rafe ihr Handy hinhalten wollte, summte es neuerlich. Ihr stockte der Atem. »Es ist Ephraim«, presste sie hervor. »Er hat mir von Farrahs Handy eine Nachricht mit Koordinaten geschickt.« Sie schluckte, packte die Angst in eine Kiste in ihrem Kopf und vernagelte sie. »Und ein Foto von Farrah. Gefesselt und mit Klebeband über dem Mund. André und Damien sieht man auch, allerdings nur ihre Oberkörper. Auch sie sind gefesselt.«

»Gibt es eine Nachricht dazu?«, fragte Gideon knapp.

»Ja.« Mercy räusperte sich und zwang sich, die Worte laut vorzulesen. »›Keine Cops oder Feds, sonst sind sie alle tot.‹«

»Zeig her.« Rafes Stimme war rau vor neu aufsteigender Angst. »Dieser Hurensohn. Damiens Hemd ist voller Blut.« Er holte tief Luft und schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, lagen Klarheit und Entschlossenheit darin. »Gib mir die Koordinaten.« Er tippte sie in seine Karten-App ein. »Sie passen zu dem Standort, den Mrs 
 Romero uns geschickt hat. Inzwischen ist er näher an der Interstate also zuvor, etwa zehn Meilen, schätze ich. Weit ist es nicht mehr. Noch zwanzig Minuten.«

»Das ist doch gut, oder?«, fragte Mercy. »Dass er näher an der Interstate dran ist, meine ich.«

Rafe schüttelte den Kopf. »Bestimmt bringt er sich bloß in Stellung für seine Flucht. Nimm die nächste Ausfahrt, Gideon.«

»Alles klar.« Gideon sah Tom an. »Könntest du Agent Schumacher Bescheid geben, wo wir hinfahren?«

Mercy fuhr herum und bemerkte zum ersten Mal, dass ihnen ein SUV
 folgte. Er war schwarz und sah genauso aus wie der, in dem sie saßen. »Agent Schumacher folgt uns?«

»Ja«, antwortete Tom. »Sie hat vor etwa einer Stunde zu uns aufgeschlossen.«

Als Tom seinen Laptop aufgeklappt hatte. »Sie wussten die ganze Zeit, dass wir Verstärkung haben«, sagte Mercy vorwurfsvoll. »Deshalb haben Sie so entspannt die Unterlagen gelesen und andere aufpassen lassen.«

Tom seufzte. »Schumacher ist eine hervorragende Beamtin, Mercy. Versuchen Sie, uns zu vertrauen, okay?«

Mercy stieß ein aufgebrachtes Schnauben aus. »Ich habe Ihnen vertraut, Tom. Ihnen.
 Nicht irgendeinem anderen FBI
 -Menschen. Agent Molina ist auch informiert, nehme ich an?«

Gideon blinkte, als er sich der Ausfahrt näherte. »Ja. Und ich war derjenige, der sie angerufen hat, nicht Tom. Ich vertraue Molina, Mercy. Sie hat sehr viel mehr Erfahrung mit Geiselnahmen als du.«

Mercy sah rot. »Und ich habe mehr Erfahrung mit Ephraim Burton als ihr alle zusammen! Herrgott noch mal, Gideon!« Tränen der Wut schossen ihr in die Augen, die sie ungeduldig wegwischte. »Ich dachte, du verstehst, dass Ephraim es ernst meint, aber ihr lasst euch alle bloß von euren verdammten Vorschriften
 geißeln.« Sie spie das Wort förmlich heraus. »Wenn er Farrah auch nur ein Härchen krümmt …«

Rafe presste ihr den Finger auf die Lippen. »Still jetzt. Sag nichts, was du nicht mehr zurücknehmen kannst. Ich vertraue Molina auch nicht, aber Gideon würde ich sogar mein Leben anvertrauen. Und deines mit dazu.«

Mercy riss sich los und starrte mit geschürzten Lippen stur geradeaus, in dem verzweifelten Versuch, ihren Tränen Einhalt zu gebieten. Was sie vergoss, waren keine Tränen der Traurigkeit, sondern der puren Wut, und sie hasste dieses Gefühl. »Wusstest du Bescheid, Rafe?«

Er atmete leise aus. »Ja.«

Das war alles. Keine Entschuldigung, sondern nur ein einfaches Ja
 . Verdammt noch mal. Sie hatte Rafe vertraut, ihnen allen. Aber ich hätte es wissen müssen. Ich hätte allein herkommen sollen.


In diesem Moment spürte sie Arme, die sich von hinten um sie legten. Daisy. »Rafe hat recht. Gideon hat dich gerettet, Mercy. Und er hat eine Menge Vorschriften dafür missachtet. Genauso wie Rafe auch.«

Mercy schluckte. Die sanften Worte trafen sie so hart, weil sie stimmten. Ihre lodernde Wut fiel zu einem glimmenden Aschehäuflein zusammen. »Das weiß ich doch.«

»Dann solltest du Gideon auch Farrahs und Andrés Leben anvertrauen. Rafe vertraut ihm deines und Damiens an. Wenn es eine Möglichkeit gibt, alle drei da rauszuholen, kriegen sie es hin. Und Molina ist auch nicht so übel. Man weiß ja, wie das mit bellenden Hunden so ist.«

»Ich nicht«, meinte Rafe, was Daisy mit einem Klaps auf seinen Arm quittierte.

»Du machst hier gerade meine ganze sorgfältige Arbeit zunichte, Rafe. Ich verstehe dich ja, Mercy. Wirklich. Aber du musst begreifen, dass Gideon genau dasselbe durchgemacht hat, als du entführt wurdest. Also sei ein bisschen nachsichtig mit ihm, okay? Er ist ein hervorragender Agent. Und er liebt dich.«

»Verdammt«, brummte Mercy, als die Scham die Reste ihrer Wut vollends fortspülte. »Das klingt einleuchtend.«

Daisy lachte leise. »Das sehe ich ähnlich. Möchtest du Brutus eine Weile halten? Sie ist Expertin für Situationen wie diese, und deine Katzen sind zu Hause bei Rafe.«

Mercy schüttelte den Kopf. »Nein, lass nur. Es tut mir leid, Gideon. Ich war komplett von der Rolle.«

Gideon sah sie im Rückspiegel an. »Schon gut. Und du hast ja recht. Du kennst Ephraim besser als wir alle. Deshalb bist du hier. Genauso wie Amos.«

Mercy sah Amos an, der widerstrebend nickte. »Wir übernehmen unseren Part, Mercy, lass die Feds den ihren übernehmen.« Er blickte Rafe an. »Feds und Detectives.«

»Es tut mir leid«, sagte sie zu Rafe. »Du hast recht. Danke, dass du mich davor bewahrt hast, etwas Schlimmes zu sagen.«

Rafe küsste sie zärtlich. »Alles klar. Und jetzt versuch, dich zu entspannen. Wir brauchen einen Schlachtplan, weil das hier eine Falle ist, wie wir alle wissen. Ist Farrahs Handy immer noch eingeschaltet?«

Mercy schickte Mama Romero eine Nachricht und nickte, als die Antwort kam. »Ja. Und der Standort hat sich nicht verändert.«

»Wenn er sich nicht bewegt, ist es definitiv eine Falle. Vielleicht sind Farrah und die Jungs gar nicht bei ihm. Verdammt, vielleicht ist er selbst nicht mal dort, will uns aber unbedingt an die Stelle locken. Wir können nur hoffen, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Hoffentlich weiß er nicht, dass Mrs 
 Romero Farrahs Handy sehen kann und wir auf seine nächste Nachricht gefasst sind.«

»Er hat das Handy ausgeschaltet«, murmelte Mercy. »Vielleicht dachte er, dadurch könnten wir sie nicht lokalisieren. Es war auch ausgeschaltet, bevor er mich angerufen hat. Mama Ros Anrufe gingen allesamt sofort auf die Mailbox.«

»Und Damiens und Andrés Telefone wurden im Wrack gefunden«, sagte Rafe. »Ich hoffe, er denkt, wir seien gerade erst aus Sacramento losgefahren und er hätte noch ein paar Stunden Zeit.«

Immerhin etwas. »Soll ich auf seine Nachricht antworten?«, fragte Mercy. »Kann er irgendwie feststellen, wo ich bin?«

»Das bezweifle ich, aber wir sollten lieber kein Risiko eingehen«, antwortete Tom. »Geben Sie mir Ihr Telefon.« Er streckte die Hand danach aus, während er ein anderes Handy aus der Tasche zog. »Das hier ist ein Einweghandy«, erklärte er. »Ich gehe nie ohne eines von den Dingern aus dem Haus. Ich werde ihm einfach von meinem Telefon aus antworten und es mittels Spoofing so aussehen lassen, als käme die Nachricht von Ihnen, aber logischerweise lässt sich mein Handy nicht lokalisieren.« Eine Minute später gab er Mercy ihr Handy zurück. »Fertig. Ich habe ihm mitgeteilt, dass wir unterwegs sind und etwa gegen halb acht dort sein sollten. Bis dahin ist es dunkel. Burton wird glauben, dass ihm das einen Vorteil verschafft.«

Wieder begegnete Gideon Mercys Blick im Rückspiegel. »Das Ganze läuft folgendermaßen«, sagte er in einem Tonfall, der keinerlei Widerspruch zuließ. »Du und Amos werdet im Wagen sitzen bleiben, wenn wir ankommen. In Snowbush hatte er ein Gewehr bei sich, und auch jetzt erwartet er uns. Wir werden eine Viertelmeile vor der angegebenen Stelle anhalten, und Tom und ich werden uns einen Überblick verschaffen. Rafe, du und Agent Schumacher bleibt bei den Fahrzeugen für den Fall, dass Ephraim uns beobachtet und versucht, Mercy in seine Gewalt zu bringen.«

Rafe spannte den Kiefer an, trotzdem nickte er. »Ich behindere euch bloß, deshalb … ja, alles klar.«

Gideon schnaubte. »Komm schon, Rafe, du weißt genau, dass du dich sträuben würdest, wenn ich von dir verlangen würde, Mercy allein zu lassen.«

Rafe lachte. »Stimmt. Dein Plan klingt gut, Gid.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Trotzdem bin ich dir erst mal auf die Füße getreten.«

»Ich schlage vor, wir gehen alle ein Eis essen, wenn das hier vorbei ist«, warf Daisy ein. »Du darfst mich zu einer doppelten Portion einladen, Gideon, und vielleicht teile ich sogar mit dir.«

Gideon setzte eine gespielt ängstliche Miene auf. »Ich würde mich noch nicht mal trauen, danach zu fragen. Keiner, der an seinem Leben hängt, stellt sich zwischen dich und ein Eis.«

»Molina ist auch hier«, warf Tom beiläufig ein. »Nur damit keiner überrascht ist.«


Verdammt noch mal
 . Mercy hatte es sich halb gedacht, trotzdem ärgerte es sie. »Mit einem ganzen Trupp FBI
 -Agents, nehme ich an?«

»Einem SWAT
 -Team«, korrigierte Tom. »Sie und das Team sind vor etwa einer Stunde eingetroffen. Sie ist mit dem Hubschrauber nach Dunsmuir geflogen und hat sich in Warteposition begeben. Sie fahren zu der angegebenen Stelle und durchkämmen die Gegend nach Burton und den Geiseln.«

»Und das erzählen Sie uns erst jetzt, Tom?«, fragte Mercy mit zusammengebissenen Zähnen. Allein bei der Vorstellung, was Ephraim den Geiseln antat, wenn er Molina und das SWAT
 -Team bemerkte, wurde ihr ganz anders.

Tom verstaute seinen Laptop und blickte sie über die Schulter an. »Ja. Sonst hätten Sie sich nur unnötig Sorgen gemacht. Versuchen Sie nicht mal, das Gegenteil zu behaupten.«

Mercy stieß den Atem aus. »Da liegen Sie nicht ganz falsch.«

»Weiß ich«, konterte Tom, wenn auch ohne jede Herablassung oder Blasiertheit. »Im Kofferraum liegen kugelsichere Westen und Helme für alle, außerdem sind die Scheiben kugelsicher, aber natürlich wollen wir keinerlei Risiko eingehen. Würden Sie bitte die Ausrüstung verteilen, Daisy?«

Daisy gehorchte. Wortlos nahmen alle ihre Westen und Helme entgegen und legten sie an.

»Hier anhalten«, sagte Rafe irgendwann in die Stille hinein. »Bis zu den Koordinaten ist es noch eine Viertelmeile.«

Gideon hielt an. Mercy spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Es war so weit. Die Konfrontation mit Ephraim Burton stand unmittelbar bevor. Und sie würde darauf vertrauen, dass ihre neue Familie alles daransetzte, die Beteiligten lebend und unversehrt aus dieser Lage zu befreien.

Bis auf Ephraim. Ich will, dass er stirbt. Unter Schmerzen.
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Verdammte Scheiße,
 dachte Ephraim und wich von der Straße zurück. Sein Herz hämmerte wie wahnsinnig. Sie sind hier. Jetzt schon. Wie ist das möglich?


Aber sie waren es – Gideon und der große blonde Fed, der am Sonntag gleich zweimal im Haus der Sokolovs in Granite Bay aufgeschlagen war, näherten sich dem Baumstumpf, auf dem er Romeros Handy liegen gelassen hatte.

Wie konnte das sein? Sie waren doch erst vor einer halben Stunde in Sacramento aufgebrochen? Zumindest hatte Mercy das behauptet.

Eine Lüge. Wut brodelte in ihm hoch, und er musste sich zusammenreißen, keinen Laut auszustoßen oder mit der Faust auf etwas einzudreschen, weil die beiden Feds ihn über die Entfernung hinweg hören könnten.

Sie hatte gelogen, war ungehorsam gewesen und hatte auch noch die Bullen angeschleppt. Wie viele waren noch hier?

War sie überhaupt mitgekommen? Sollte sie ihn hinters Licht geführt haben …

Zum Teufel! Er würde die drei Geiseln kaltmachen, und zwar so, dass sie Höllenqualen litten. Wutschnaubend pirschte er zum Wohnwagen zurück. Er hatte nur etwa eine Viertelmeile von hier geparkt und den Wohnwagen gerade noch tiefer in den Wald bringen wollen, aber dafür war es jetzt zu spät. Gideon und der andere Fed würden es hören, wenn er den Escalade anließ, und angelaufen kommen, und selbst wenn nicht, hatten sie garantiert längst die Straße gesperrt.

Er war davon ausgegangen, mindestens noch zwei oder drei Stunden zu haben, um alles vorzubereiten, selbst wenn Mercy entgegen ihrer Zusicherung doch die Polizei eingeschaltet haben sollte. Stattdessen hatte er die Zeit mit einem Schläfchen vergeudet. Gottverdammt!


Er musste einen anderen Ausweg finden. Und Dr. Romero war die geeignetste Kandidatin, ihm dabei zu helfen. Die beiden anderen würde er jetzt gleich töten, weil es zu schwierig war, sie unter Kontrolle zu halten, und sie ihn überwältigen könnten, falls sie sich zusammentaten.

Er lehnte Grannys Gewehr gegen den Wohnwagen, zog Reginas Waffe heraus, drehte den Schalldämpfer noch einmal fest und riss die Tür auf. Damien Sokolov und André Holmes lagen noch immer am Boden, beide reglos bis auf die tiefen Atemzüge, mit denen sich ihre Brustkörbe hoben und senkten. Er wünschte, er könnte warten, bis sie zu sich kamen, um sie dann unter Qualen zu töten, statt sie schmerzlos im Schlaf sterben zu lassen.

Er runzelte die Stirn. Die Bank in der Essnische, auf der Dr. Romero vorhin noch gesessen hatte, war leer. Wo zum Teufel war sie?

Taumelnd wich er ein paar Schritte nach hinten, als sein Blick auf die Frau fiel, die über den Boden des Wohnwagens in Richtung der geöffneten Tür und damit geradewegs auf ihn zurollte, und dabei beide Beine hochriss, um ihm einen Tritt zu verpassen. Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Unterleib, und er stolperte die paar Stufen des Wohnwagens hinunter. Dr. Romeros Beine baumelten über die Türschwelle. Sie atmete hektisch durch die Nase, weil ihr Mund mit Klebeband versehen war, und starrte ihn finster an.

Hätte sie nur wenige Zentimeter weiter unten getroffen, wäre er vermutlich nach vorn geklappt und hätte sich am Boden gekrümmt, und der Schmerz war auch so brutal genug, dass ihm schwindlig wurde. Aber noch war er nicht erledigt.


Es wird mir ein Genuss sein, dich zu töten.


Mühsam kam er hoch und packte sie an dem Klebeband um ihre Fußknöchel, zog sein Messer heraus und schnitt es durch, sorgsam darauf bedacht, außerhalb der Reichweite ihrer Füße zu bleiben, dann riss er sie am Blusenkragen hoch. »Entweder du kooperierst, oder du bist tot«, raunte er. »Aber zuerst darfst zu zusehen, wie dein Liebster stirbt, damit du künftig parierst.«

Er bückte sich und wollte die goldfarbene Pistole vom Boden aufheben, die ihm entglitten war, musste sich aber unvermittelt aufrichten, als Dr. Romero sich zu entwinden versuchte. »Elende Schlampe!«, knurrte er und verpasste ihr mit dem Handrücken einen heftigen Schlag ins Gesicht.

Ein lautes Poltern aus dem Innern des Wohnwagens ließ ihn zusammenzucken, ehe Sekunden später das Radio anging. Zwar war es nur ein statisches Rauschen, weil es noch auf einen Sender aus Nevada eingestellt war, trotzdem war es laut. Er fluchte.

Und dann nahm der Albtraum seinen Lauf. Der Cop aus New Orleans erschien und schaffte es, sich trotz seiner auf dem Rücken gefesselten Hände am Türrahmen hochzuziehen.


Er hat wohl doch nicht geschlafen,
 dachte Ephraim reflexartig, als sein Verstand unvermittelt wieder einsetzte. Er riss Dr. Romero auf die Füße und wäre beinahe ein weiteres Mal zu Boden gegangen, als sie sich unter Einsatz ihres gesamten Körpergewichts aus seinem Griff zu entwinden versuchte, taumelte und … ohne Vorwarnung innehielt.

Und dann trat sie Reginas goldfarbene Waffe unter den Wohnwagen.

»Verdammtes Miststück«, fauchte er, riss sie ein Stück nach hinten, während ihr Verlobter die Treppe heruntergetaumelt kam. In seinen Augen stand die pure Mordlust.


Scheiße!


»Stehen bleiben! FBI
 !«

Der Ruf kam von der Lichtung, wo er gerade noch Gideon und den anderen Fed herumschnüffeln gesehen hatte. »Verdammt!« Die Feds. Er schnappte sich das Gewehr, das immer noch am Wohnwagen lehnte, zielte und gab einen Schuss auf Romeros Verlobten ab, der in diesem Augenblick auf ihn zustürmte.

Der Kerl besaß den Körperbau eines Linebackers, deshalb hätte er ihn eigentlich treffen müssen, doch dazu kam es nicht, weil Dr. Romero sich in derselben Sekunde auf Ephraim stürzte, sodass sein Arm herumgerissen wurde und der Schuss ins Leere ging.

Wieder legte er an, allerdings war der Cop mittlerweile hinter dem Wohnwagen in Deckung gegangen. Ephraim lief die Zeit davon. Er rammte Dr. Romero den Gewehrlauf in den Rücken. »Los, beweg dich.«

Sie starrte ihn finster an, setzte sich jedoch in Bewegung – wobei sie bewusst aufstampfte und viel zu viel Lärm machte.

»Schneller«, befahl er mit unterdrückter Stimme. »Und nicht so laut, sonst fliege ich nach New Orleans und mache deine gesamte Familie kalt, sobald ich mit dir fertig bin.«

Sie biss die Zähne zusammen und ging schneller.
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Die Stille in Agent Hunters SUV
 war so erdrückend, dass Amos den Drang verspürte, irgendeinen Laut von sich zu geben – zu schreien, zu sprechen oder auch nur zu flüstern –, um sie zu durchbrechen. Nur damit es aufhörte. Er war nervös, musste sich bewegen, etwas unternehmen.

»Wo ist Gideon?« Mercys Flüstern ließ ihn zusammenzucken.

»Es geht ihm gut«, antwortete Agent Schumacher, die sich auf den Fahrersitz geschwungen hatte, kaum dass Gideon und Tom aufgebrochen waren, um die Koordinaten auszukundschaften, die Ephraim ihnen gegeben hatte.

Jene Koordinaten, von denen sie alle wussten, dass Ephraim ihnen damit eine Falle gestellt hatte.

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Mercy.

»Er steht die ganze Zeit mit mir in Kontakt«, antwortete Agent Schumacher. »Und es geht beiden gut.«

Aber Amos glaubte ihr nicht. Der Zug um den Mund der FBI
 -Beamtin war viel zu angespannt, ihre Schultern noch viel angespannter. Natürlich könnte es auch ein Zeichen sein, wie sehr es ihr gegen den Strich ging, dass sie mit Mercy, Rafe, Amos und Daisy hier war. Glücklicherweise hatte Daisy ihm eines ihrer Gewehre gereicht, während sich Schumacher mit Gideon und Tom abgestimmt hatte, denn auch das hätte ihr zweifellos gar nicht gepasst. Selbst dass Rafe seine Pistole offen im Holster trug, hatte sie mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen.


Immerhin habe ich das Gewehr
 . Bewaffnet zu sein, gab ihm ein Gefühl der Kontrolle, das zwar unberechtigt sein mochte, trotzdem war er ein deutlich besserer Schütze als Ephraim. Wann immer Amos in Eden an einer Jagd teilgenommen hatte, waren sie mit Beute nach Hause zurückgekehrt – einem Reh, einer Gans, Wachteln oder Ähnlichem. Ephraim traf nur selten, doch das wusste keiner in der Gemeinschaft, denn die Jagd war nur besonders treuen Anhängern gestattet, da die Teilnehmer Waffen trugen, wenn auch nur kurz. Die Gründerväter untersagten den Gebrauch von Waffen mit dem Argument, keines der Gemeinschaftsmitglieder solle versehentlich zu Schaden kommen, aber nach allem, was Amos mittlerweile wusste, war es eher aus Angst vor einem Aufstand geschehen.

Amos wünschte, er hätte all das schon früher gewusst. Dann hätte ich ihnen längst gezeigt, was ein Aufstand ist, verdammt noch mal.


»Haben sie Burton schon aufgestöbert?«, fragte Rafe leise.

»Noch nicht«, antwortete Agent Schumacher scharf, ehe ihr Tonfall sanfter wurde. »Sie kriegen das schon hin. Molinas SWAT
 -Team ist ganz in der Nähe. Versuchen Sie, sich keine allzu großen Sorgen zu machen, Miss Callahan. Es wird alles …«

In diesem Moment ertönte ein lauter Schuss, der alle auf ihren Sitzen hochfahren ließ. Amos und Rafe stießen Mercy in den Fußraum, und Daisy hatte ihr Gewehr hochgerissen und zielte auf die rückwärtige Scheibe, noch bevor Amos Atem schöpfen konnte.

»Farrah«, krächzte Mercy leise. »Er hat sie erschossen. Oder André oder Damien. Er erschießt sie alle.«

»Das wissen wir nicht«, versuchte Agent Schumacher, sie zu beruhigen, doch auch sie hatte ihre Waffe bereits im Anschlag. »Ich überprüfe jetzt die unmittelbare Umgebung. Sie bleiben hier.«

Sie glitt vom Fahrersitz und arbeitete sich vorsichtig auf die andere Seite des Geländewagens vor. Der Wald lag auf der Beifahrerseite, dicht und trotz der immer noch am Himmel stehenden Nachmittagssonne so dunkel, dass sich ohne Weiteres jemand unbemerkt darin verschanzen könnte.

Doch der Schuss war nicht aus dem Wald gekommen, zumindest nicht von dieser Seite, wie Mercy beinahe befürchtet hatte, aber immerhin bedeutete es, dass Farrah noch am Leben sein musste.

»Rafe«, raunte Amos und deutete durch das gegenüberliegende Seitenfenster auf den Wald auf der anderen Straßenseite. »Da.«

Farrah Romeros Hände waren vor ihrem Körper mit Klebeband gefesselt, ein Streifen bedeckte ihren Mund, und Tränen liefen ihr übers Gesicht, als Ephraim sie mit dem Gewehrlauf vor sich her den Weg entlangstieß.


Ich kann nicht zulassen, dass er sie tötet. Er hat schon viel zu viele Menschen auf dem Gewissen.


»Was passiert da?«, flüsterte Mercy.

»Er hat Farrah, aber sie lebt«, antwortete Rafe.

»Er will einen Tausch machen«, sagte Mercy tonlos.

»Das wird aber nicht passieren.« Rafes scharfe Antwort ersparte Amos, dasselbe zu entgegnen. »Du hast es mir versprochen, Mercy.«

»Ich will mich ja nicht zur Verfügung stellen«, zischte sie aufgebracht, »sondern sage nur, dass das sein Ziel ist.«

Plötzlich senkte sich eine tiefe Ruhe über Amos. Er würde sich ebenso wenig opfern, schließlich war es ihm endlich gelungen, mit allen seinen Kindern wiedervereint zu sein. Aber er würde auch nicht zulassen, dass Farrah etwas passierte. »Wir können ihn kriegen. Er weiß zwar vielleicht, dass Mercy hier ist, aber von mir ahnt er nichts.«

»Oder von mir«, fügte Daisy hinzu. »Noch hat er uns nicht gesehen. Diesen Vorteil haben wir noch.«

In diesem Moment ging die Tür an Rafes Seite auf, und Agent Schumacher erschien, tief geduckt, damit niemand sie durchs Fenster sehen konnte. »Reynolds und Hunter sind auf dem Rückweg, deshalb habe ich gleich Verstärkung. Ich schleiche mich jetzt hinten um den Wagen herum, wo ich Burton besser im Visier habe. Keine Angst, Miss Callahan, wir holen Ihre Freundin da raus.«

Mercy, die immer noch im Fußraum kauerte, nickte nur steif, dann sahen sie zu, wie Agent Schumacher in den Wald hinter dem Wagen lief.

Amos drehte sich um, konnte zu seiner Verblüffung jedoch weder Ephraim noch Farrah entdecken. »Sie sind weg.«

»Zurück in den Wald«, meinte Daisy. »Lasst mich aussteigen. Ich brauche einen besseren Schusswinkel.«

Rafe öffnete seine Tür vollends und glitt langsam vom Sitz, wobei auch er darauf achtete, Agent Schumachers Beispiel zu folgen und unterhalb des Fensters zu bleiben. »Los«, sagte er zu Daisy und runzelte die Stirn, als Mercy ebenfalls näher robbte. »Du nicht.«

Mercy warf ihm einen vernichtenden Blick zu, blieb jedoch, wo sie war, selbst dann noch, als auch Amos aus dem Wagen stieg.

Rafe hatte seine Handfeuerwaffe, Daisy ihr Gewehr, mit dem sie umging, als sei es ihr verlängerter Arm. Gideon hatte sich offenkundig eine Frau mit zahlreichen Fähigkeiten ausgesucht. Hinter dem Vorderreifen des SUV
 ging Daisy in die Knie und positionierte das Gewehr auf ihrer Schulter.

Zufrieden beobachtete Amos sie dabei. Die Frau wusste, was sie tat. Er hob den Kopf und suchte die Umgebung nach Ephraim ab.

»Vielleicht hat er uns noch nicht gesehen«, sagte Rafe leise.

»Wahrscheinlich nur die Fahrzeuge«, erwiderte Daisy ebenso leise. »In Snowbush hat er ja den Tahoe deines Vaters gestohlen, um zu fliehen. Vielleicht hat er vor, sich jetzt eine der FBI
 -Kisten unter den Nagel zu reißen.«

»Da ist er«, raunte Amos grimmig.

Ephraim war wieder aus dem Wald getreten. Mittlerweile hatte er sich das Gewehr über die Schulter gehängt. In der rechten Hand hielt er eine Pistole, die er Farrah an die Schläfe hielt, den linken Arm hatte er quer über ihren Brustkasten gelegt und hielt einen Revolver so, dass er direkt auf ihr Kinn zeigte. So schob er sie vor sich her, bis sie etwa zehn Meter trennten.

Immerhin hatte er ihr das Klebeband über dem Mund abgenommen. Farrah bewegte sich kaum, nur ihre verängstigten Schluchzer hallten durch die Stille des Waldes. Der Anblick brach einem das Herz. Doch trotz ihrer Tränen verströmte sie eine Trotzigkeit, die Amos mit Freude und Stolz erfüllte, dass seine Tochter sich eine solche Frau als Freundin ausgewählt hatte.

Und ihn in seinem Entschluss bestärkte, sie zu retten.

»Ich will nur verschwinden«, rief Ephraim. »Niemand muss verletzt werden. Weg von den Autos, dann lasse ich sie gehen.«

»Erschießen können wir ihn nicht«, sagte Daisy leise. »Und Schumacher auch nicht. Er hat beide Finger am Abzug. Ein falsches Zucken, und Farrah ist tot.«

»Ich weiß«, brummte Rafe. »Zuerst lassen Sie sie gehen«, rief er Ephraim zu. »Und dann reden wir.«

Langsam trat Ephraim näher. »Ich werde Ihnen jetzt sagen, wo Sie Ihren Bruder finden, Sokolov. Er hat eine Menge Blut verloren, deshalb wollen Sie vielleicht schnell zu ihm gehen. Sie wissen schon, von dem Autounfall heute Morgen und den Kugeln, die ich ihm verpasst habe. Noch können Sie ihn retten, aber es zählt jede Minute. Gehen Sie mir aus dem Weg, dann hat er noch eine Chance.«
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Rafes Herzschlag setzte kurz aus, und die Angst um seinen Bruder raubte ihm den Atem. Kurz war er sogar versucht, Ephraims Anweisungen Folge zu leisten, doch er wusste, dass der Mann log. Er würde sie alle töten. Bis auf Mercy. Sie würde er zurück nach Eden bringen und ein Exempel an ihr statuieren. Allein die Vorstellung ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Natürlich würde Ephraim es nicht schaffen. Sie waren in der Überzahl. Trotzdem würde Rafe das Risiko nicht eingehen, dass auch nur einer von ihnen zu Schaden kam. Sie mussten es nur schaffen, dass Ephraim die Waffe von Farrahs Kopf nahm. Daisy hatte recht: ein falsches Zucken von Ephraims Finger, und Farrah wäre tot. Rafe konnte nur hoffen, dass Agent Schumacher die Brisanz der Lage bewusst war, dass sie irgendwo hinter Ephraim stand, bereit, im richtigen Moment abzudrücken.

Mercy riss die Wagentür auf. »Er lügt, Rafe.«

»Weiß ich«, zischte Rafe. »Er lässt uns nicht einfach laufen, sondern tötet uns alle. Mach die Tür zu und bleib unten.«

»Nein. Sieh doch! Farrah!«

Rafe gehorchte. Eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn. Alles okay. Dein Bruder lebt,
 formte sie mehrmals mit den Lippen.

»Gott sei Dank«, flüsterte Rafe. »Wo zum Teufel steckt eigentlich Gideon? Jemand muss Burton ablenken, irgendetwas tun, damit er Farrah loslässt.«

Mercy fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Das wird er nicht. Er will mich und den verdammten Schließfachschlüssel. Lass mich die Tür ein Stück weiter aufmachen, damit ich mit ihm reden kann. Und ich werde nicht aussteigen, versprochen«, blaffte sie, bevor er etwas erwidern konnte.

Seufzend öffnete er die Wagentür etwas weiter. Allmählich hatte er den dumpfen Verdacht, dass die Verstärkung gar nicht im Anmarsch war. Nicht nur waren Gideon und Hunter plötzlich verschwunden, sondern auch von Agent Molinas SWAT
 -Team war weit und breit nichts zu sehen. Erste Zweifel, ob Agent Schumacher tatsächlich im Wald Posten bezogen hatte und auf einen Moment der Unachtsamkeit bei Ephraim wartete, beschlichen ihn. Sie müsste sich doch längst gezeigt haben. Hier stimmte etwas nicht.

Daisy war die Besorgnis deutlich anzusehen. Auch sie wusste, dass Gideon längst zurück sein sollte, doch sie riss sich zusammen.

»Ephraim«, rief Mercy. »Lass sie los. Ich weiß, dass du eigentlich mich willst. Und diesen blöden Schlüssel, wozu er auch immer gehören mag. Ich weiß auch, dass du deine Mutter nicht ganz alleine in einem Gefängnisaltersheim sterben lassen willst, aber genau das wird passieren, wenn du einem meiner Freunde oder Familienmitglieder etwas antust. Also lass sie los und mach es direkt mit mir aus.«

Ephraims Antwort war ein einzelner Schuss durch das Seitenfenster des SUV
 .

Reflexartig duckten sich alle, doch die Scheibe zerbarst nicht. Rafe riskierte einen Blick um den Wagen herum, in der Hoffnung, dass Ephraim von Farrah abgelassen hatte, um den Schuss abzugeben, doch er hielt ihr den Revolver immer noch unters Kinn.

»Dieses Fenster wird nicht ewig standhalten«, rief Ephraim und zog Farrah noch näher zu sich heran. »Und wenn es zerbricht, bekommt jemand in der Karre die nächste Kugel ab. Und ich ziele auf die Köpfe.« Wieder gab er einen Schuss ab, woraufhin sich erste spinnennetzartige Risse durch die Scheibe zogen.

»Er hat recht«, presste Rafe mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Noch zwei Schüsse hält die Scheibe aus. Maximal. Wenn er noch näher kommt, klettert er am Ende durchs Fenster.«


Verdammt, Gideon, wo zum Teufel steckst du?
 Das war Rafes größte Befürchtung – dass er zusehen musste, wie Mercy in Ephraims Fadenkreuz geriet.

»Was genau wollen Sie, Burton?«, schrie Rafe.

»Ich will diesen SUV
 !«

»Nehmen Sie den anderen.«

Unterdessen war Ephraim noch näher gekommen, sodass Rafe sein Gelächter deutlich hören konnte. »Von mir aus. Solange Mercy drin ist.«

Mercy kauerte sich im Fußraum von Hunters SUV
 zusammen, blass, aber fest entschlossen. »Wo bleibt Molinas SWAT
 -Team?«

»Gute Frage«, knurrte Rafe. »Aber eine noch bessere ist, was das hier werden soll.«

Denn Mercy rutschte über den Wagenboden in Richtung Tür. »Ich tue genau dasselbe, was ich in Snowbush schon getan habe, nur dass ich diesmal eine kugelsichere Weste und einen Helm trage. Und dass du vorbereitet bist. Kannst du auf Bäume klettern, Daisy?«

Daisy nickte. »Klar. Willst du mich als Scharfschützin da oben haben?«

»Ich fürchte, wir sind auf uns gestellt«, erwiderte Mercy. »Oder siehst du das anders?«

»Stimmt«, bestätigt Rafe. »Wenn es eine Kavallerie gäbe, müsste sie längst hier sein.«

»Amos«, flüsterte Daisy. »Wie gut können Sie mit einem Gewehr umgehen?«

»Sehr gut«, antwortete Amos ernst. »Gut genug, um die Familie meines Sohnes und meiner Tochter zu beschützen.«

Daisy drückte flüchtig Amos’ Arm. »Behalten Sie ihn im Auge, während ich in Richtung Wald schleiche. Sollte er eine der Waffen runternehmen, mit denen er auf Farrah zielt, schießen Sie. Okay?«

Amos nickte. »Verstanden.«

Sobald Daisy den Wald erreicht hatte, beugte Mercy sich vor und küsste Rafe voller Eindringlichkeit. »Ich bin nicht das Opfer«, flüsterte sie. »Sondern diejenige, die ihn ablenkt. Behalte seine Hände im Auge. Sobald eine seiner Waffen nicht auf Farrah gerichtet ist, schießt du. Wohin, ist mir völlig egal. Ich will, dass es vorbei ist.« Sie küsste ihn noch einmal, diesmal sanfter. »Ich vertraue dir.«

Rafe schluckte. »Verdammt, Mercy.«

Sie lächelte traurig. »Lass uns zusehen, dass wir den Ballast loswerden, den ich all die Jahre mit mir herumgetragen habe, okay?« Sie tätschelte Amos die Wange. »Du warst immer ein guter Schütze, daran erinnere ich mich, und ich wette, dass du heute noch viel besser bist. Und solltest du in Versuchung geraten, irgendwelche Dummheiten zu machen, denk daran, dass Abigail ihren Papa braucht. Und ich auch.«

Amos atmete zittrig aus. »Ich werde es mir merken.«

Sie nickte knapp, ehe sie aus dem SUV
 glitt und gebückt zum vorderen Ende pirschte, wo sie sich zu voller Größe aufrichtete.

»Also gut, Ephraim«, schrie sie. »Ich bin hier. Lass Farrah los, dann können wir reden.«
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Mercy war wesentlich ruhiger, als sie es unter diesen Umständen erwartet hätte. Gleichzeitig grub sie ihre Nägel so tief in die Handflächen, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sie bluten würden.

Ephraim war noch ein Stück näher gekommen und stand nun mitten auf der Straße, weniger als drei Meter von Hunters SUV
 entfernt.

Mercy sah Farrah in die Augen. »Hey, Ro. Geht es dir gut?«

Natürlich drang weder ein Laut über Farrahs Lippen, noch nickte sie, stattdessen blinzelte sie nur einmal kurz, um ein »Ja« zu signalisieren.

Plötzlich wurde Mercys Kehle so eng, dass sie nicht schlucken konnte. »Ich hab dich lieb«, sagte sie leise.

Farrahs Augen verengten sich, und sie blinzelte zweimal hintereinander, um ein »Nein« zu signalisieren.

Damit wollte sie keineswegs andeuten, dass sie Mercy nicht auch liebte, sondern es war nur als Warnung gedacht, irgendwelche Dummheiten zu machen.

»Wie süß, meine Angetraute«, höhnte Ephraim. »Aber ich will dich nicht hier haben, sondern in dem Wagen. Los, steig ein. Sofort.«

»Lass sie los, dann gehe ich mit dir.«

»Du lügst«, stieß er hervor.

Mercy sah ihm in die Augen. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber das wirst du erst herausfinden, wenn du sie loslässt. Mit uns beiden gleichzeitig wirst du nicht fertig. Wir sind keine zwölfjährigen Mädchen.«

»Sag deinem blonden Wachhund, er soll rauskommen und die Waffe wegwerfen. Und der Rest seiner Truppe auch.«

Mercy hörte das leise Geräusch von Rafes Gehstock, als er hinter sie trat. Nein, Rafe! Was tust du da?


Rafe blieb neben ihr stehen und ließ seine Waffe fallen, die über den Asphalt schlitterte, bis sie etwa zehn Meter neben ihnen liegen blieb. »Es ist sonst niemand hier. Wenn Sie mir nicht glauben, überzeugen Sie sich gern selbst.«

Ephraim stieß ein freudloses Lachen aus. »Runter mit Ihnen, Sokolov. Auf den Bauch, Gesicht auf den Boden. Ich habe die Schnauze voll von Ihnen.«

Mercy wurde stocksteif, während sie ihn innerlich dafür verfluchte, den Schutz des Wagens verlassen zu haben.

Langsam ging Rafe auf ein Knie, wobei er eine Hand bis zur Mitte des Stocks hinunterwandern ließ. Das hatte sie noch nie an ihm beobachtet.

Ephraims Züge verzerrten sich vor Wut. »Gesicht auf den Boden, habe ich gesagt.«

»Ich bin ein bisschen langsam«, meinte Rafe. »Ich bin krankgeschrieben und auch dienstunfähig. Was eine echte Demütigung für Sie sein sollte, weil ich Sie am Flughafen aus dem Rollstuhl heraus nur mit meinem Gehstock zu Fall gebracht habe.«

Ein Muskel zuckte in Ephraims Kiefer. »Gesicht auf den Boden, habe ich gesagt«, befahl er, löste den Revolver von Farrahs Kinn und richtete ihn auf Rafe, ohne dabei die Pistole von ihrer Schläfe zu nehmen. »Es wird mir ein Fest sein, Sie abzuknallen.«

Mercy registrierte, wie die Panik sie zu erfassen begann, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie sie in den Griff bekommen sollte. Bis Rafe ihr seinen Gehstock reichte. Eine Mischung aus Angst und Verzweiflung spiegelte sich auf seiner Miene. »Gib ihn meinem Vater zurück«, bat er mit belegter Stimme. »Er hat meinem Großvater gehört.«

»Aber …« Oh
 . Das stimmte nicht. Karl hatte ihn erst vor drei Tagen geschnitzt. Rafe zog eine Schau ab. Er hatte einen Plan.

Sie holte zittrig Luft. »Tu’s nicht«, flüsterte sie, wobei ihre Angst im Gegensatz zu ihm nicht aufgesetzt war.

Nun ließ Rafe sich vollends auf den Boden sinken. »Sag Gideon, ich stehe für immer in seiner Schuld, weil er uns in dieser Nacht gerettet hat.«

Mercys Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich bückte, um ihn wieder hochzuziehen. »Bitte, Rafe, nicht.« Sie versuchte, ihm den Stock wieder in die Hand zu drücken, doch er weigerte sich, ihn entgegenzunehmen.

»Behalt ihn«, stieß er barsch hervor. »Vielleicht wirst du ihn eines Tages brauchen.«

In diesem Moment registrierte sie eine Bewegung hinter Ephraim. Gideon war aus dem Wald getreten und näherte sich Ephraim geräuschlos. In dieser Sekunde verstand sie.

Wenn Ephraim auf Rafe zielte, war eine Waffe weniger auf Farrah gerichtet, trotzdem lag sein Zeigefinger immer noch auf dem Abzug der Pistole. Wenn es mir gelingt, Ephraim noch wütender zu machen, richtet er den Revolver vielleicht auf mich.
 Dann könnte Gideon seinen Schuss abgeben, und Farrah wäre in Sicherheit.

Aber, verdammt, er zielte nach wie vor auf Rafe. Wieder spürte sie die Panik in ihrem Innern und grub die Nägel tief in ihre Handfläche. Denk nach. Denk nach. Du musst bereit sein.
 Rafe trägt wenigstens Schutzkleidung. Farrah nicht.

»Runter mit dem beschissenen Helm«, befahl Ephraim.


Verdammt.


Rafes Mundwinkel hob sich. »Ich dachte mir fast, dass das kommen wird.« Das Gewicht auf ein Knie gestützt, löste Rafe den Riemen seines taktischen Helms. »Sonst noch was?«

Ephraim, der sich voll und ganz auf Rafe konzentrierte, merkte nicht, dass Gideon sich bis auf einen guten halben Meter genähert hatte und auf den Revolver in Ephraims Linker zielte, der direkt auf Rafes Kopf gerichtet war. Mercys Blick glitt zu Rafes Pistole auf dem Boden, doch sie war außerhalb ihrer Reichweite. Ihr blieb nur der Gehstock.


Behalt ihn. Vielleicht wirst du ihn eines Tages brauchen.



… weil ich Sie am Flughafen aus dem Rollstuhl heraus nur mit meinem Gehstock zu Fall gebracht habe.



O Gott! Ernsthaft?,
 hätte sie am liebsten geschrien. Das
 war Rafes Plan? Sie sollte Ephraim mit dem Stock eins überbraten, während Gideon dafür sorgte, dass er Farrah nicht länger die Pistole an die Schläfe hielt?

Es sah ganz danach aus.

Mercys Hände zitterten, als sie sie fest um den Stock legte und einen Blick auf Farrah riskierte, deren zusammengekniffene Augen verrieten, dass sie etwas ahnte.

»Sag Auf Wiedersehen, Mercy«, höhnte Ephraim lächelnd. »Aber mach’s kurz.«

Sein Lächeln verflog, als Gideon Ephraims Handgelenk packte und es in einem ungesunden Winkel verdrehte, der Ephraim vor Schmerz aufheulen ließ. Reflexartig öffnete er die Hand, sodass ihm die Waffe entglitt. Wie befürchtet, löste sich ein Schuss, doch statt Farrah zu treffen, schlug die Kugel in die Straße ein, sodass Asphaltfetzen wild umherflogen. Wie auf Kommando ließ Farrah sich fallen, während Mercy ausholte und den Stock auf Ephraims anderes Handgelenk niedersausen ließ. Sie hörte einen lauten, animalischen Schrei …

Der aus ihrem eigenen Mund drang, als sie mit dem Stock auf seinen Kopf, seine Brust, sein Gesicht einschlug, wieder und wieder und wieder.


Dunsmuir, Kalifornien

Mittwoch, 19
 . April, 17
 .20 
 Uhr



Rafe stemmte sich auf die Knie und riss Burton den Revolver aus den schlaffen Fingern. All das passierte innerhalb von nicht einmal zwei Sekunden, doch es war noch nicht vorüber.

Mercy brüllte aus Leibeskräften und schlug mit dem Gehstock wie von Sinnen auf Burton ein, mit einer Brutalität, in der sich allem Anschein nach all die Gefühle entluden, die sich als Resultat seines abscheulichen Missbrauchs in ihr angestaut hatten.

Wie erstarrt stand Gideon daneben und verfolgte jede einzelne Bewegung seiner Schwester, die sich förmlich in eine Trance lodernder Wut gedroschen hatte. Rafe rief seinen Namen, doch Gideon schien in eine andere Zeit, an einen anderen Ort versetzt zu sein.


Oh. O nein!
 Zu spät erkannte er, dass Gideon jenen Mann vor sich sah, der ihn in der Nacht seines dreizehnten Geburtstags halb zu Tode geprügelt hatte – jener Mann, der seine Mutter und seine Schwester brutal vergewaltigt hatte. O Gideon, es tut mir so leid
 . Gideon hatte gedacht, er würde damit fertigwerden, aber … wer könnte das schon?

So sehr Rafe die Vorstellung gefiel, dass Mercy auf Burton einschlug, bis er starb, so wusste er zugleich, dass sie es später bitter bereuen würde. Viele verdienten es auch, Burton bestraft zu sehen – dieser Mann musste mit all seinen Opfern und Gräueltaten konfrontiert werden, was nicht passieren würde, wenn Mercy ihn erschlug.

»Mercy!« Er schnellte vor, bekam sie jedoch nicht zu fassen, solange er sich auf den Knien befand.

Auch Farrah wollte Mercys Arm packen, was ihr jedoch nicht gelang, da ihre Handgelenke immer noch mit Klebeband umwickelt waren. Stattdessen musste sie nach hinten ausweichen, als Mercy, blind in ihrer unfassbaren Rage, ein weiteres Mal ausholte und den Gehstock auf Burton niedersausen ließ.

»Hilf mir auf«, presste Rafe hervor, woraufhin Farrah ihm ihre Schulter bot, damit er sich daran hochziehen konnte. Er bekam den Gehstock mitten im Schwung zu fassen, nahm ihn an sich und reichte ihn Farrah, die ihn zu Boden legte und dann zurücktrat, als sei er eine Schlange, die sich auf dem Asphalt wand. Sie ließ sich auf die Knie sinken und begann am ganzen Leib zu zittern, als ihr vollends bewusst wurde, dass sie in Sicherheit war.

Rafe hingegen wandte sich Mercy zu, drehte sie an den Schultern um, schloss sie in die Arme und begann sie sanft zu wiegen, wobei er das Gewicht auf sein gesundes Bein verlagerte. Nach einem Moment nahm er ihr vorsichtig den Helm ab, strich ihr übers Haar und drückte ihren Kopf an seinen Hals, während er ihr leise beteuerte, dass alles gut werden würde. Dass sie es geschafft hätten. Dass sie ihm Einhalt geboten hätten.

Dass sie, Mercy, es geschafft hätte.

Doch er hatte nicht das Gefühl, dass sie etwas davon mitbekam. Stattdessen wurde sie von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt, und dann gaben ihre Beine unter ihr nach, sodass sie beide auf den kalten Boden sanken.

Hinter sich hörte er das Klicken von Handschellen und Gideons heisere Stimme, die Burton über seine Rechte belehrte. Mercy zusammenbrechen zu sehen, hatte ihn offenbar aus seiner Trance gerissen, zurück in die Realität und zu seinen Pflichten als FBI
 -Agent.

Es war vorbei. Sie hatten es geschafft. Halb im Sitzen drehte er sich um, sodass er Gideon sehen und Mercy zugleich auf seinen Schoß ziehen konnte. Burton war auf den Knien, seine Hände in Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Blut strömte ihm übers Gesicht und … Rafe schluckte. Unter Mercys wutrasenden, wenn auch verdienten Hieben war sein Glasauge aus der Höhle gefallen.

Der Mann bot einen grauenvollen Anblick. Anders konnte man es nicht bezeichnen.

»Ist es vorbei?«, fragte Farrah leise und blickte Gideon an. »Bitte sag, dass es vorbei ist.«

Gideon nickte knapp. »Es ist …«, begann er, kam jedoch nicht dazu, die Frage zu beantworten, da Ephraim Burton unvermittelt hochschnellte, als ein leises Ploppen ertönte, dann kippte er unter ihren erschrockenen Blicken schlaff nach vorn.

Farrah schrie auf. Und begann zu würgen.

Denn die Hälfte von Burtons Schädel fehlte, und gräulich beige Hirnmasse spritzte wild umher.

Schockiert starrte Mercy Burton an. Nein, mehr als schockiert. Ihre Miene war vollkommen ausdruckslos, ihre Augen leer – dieselbe Art der Dissoziation, wie Rafe sie am Flughafen erlebt hatte. Hilflos drückte er sie an sich, ein wenig zu fest, um ihr den Schmerz zuzufügen, den sie brauchte, um sich aus ihrer Panik zu befreien.

»Mercy. Mercy!«, drängte er, doch er hatte jenen kurzen Moment in der Blase innerer Ruhe verpasst, den sie erwähnt hatte und den sie brauchte, um sich zu sammeln und die beginnende Panikattacke im Keim zu ersticken. Also hielt er sie weiter fest. Etwas anderes blieb ihm nicht zu tun. »Gideon?«

Auch Gideon starrte immer noch fassungslos auf Burtons Leiche. »Wer … wer hat ihn erschossen? Ich war’s nicht.«

In diesem Moment kam Amos mit dem Gewehr in der Hand von der anderen Seite des SUV
 herumgelaufen. Gideons Miene wurde steinern. »Amos, was zum Teufel sollte das? Ich hatte ihn im Griff«, bellte er.

»Mercy!«, schrie er, ohne Gideon zu beachten. »Runter mit ihr!« Eine Sekunde später lag Rafe am Boden, immer noch mit Mercy in seinen Armen und Amos über ihnen. In diesem Moment spürte Rafe, wie Amos’ Körper hochgerissen wurde und wieder zusammensackte, wie sie es zuvor bei Burton beobachtet hatten.

Was zum Teufel war hier los?

»Nein! O nein!« Gideon ließ sich auf die Knie fallen. »Amos? O mein Gott!

Ein lauter Schuss zerriss die Luft, allem Anschein nach von irgendwoher zwischen den Bäumen, hinter dem SUV
 , der am nächsten zu ihnen stand. Dort hat Daisy sich doch postiert.
 Was zur Hölle soll das? Wieso hat sie geschossen?


»Zieh ihn von mir runter«, stöhnte Rafe und versuchte, Amos wegzuschieben, doch der reglose Körper war unglaublich schwer. »Was ist passiert? Wer hat auf ihn geschossen? Daisy?« Er wusste nicht mehr, wen er eigentlich meinte, Burton oder Amos. Seine Gedanken überschlugen sich, und ihm schwirrte der Kopf vom Aufprall auf dem Asphalt.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Gideon, anfangs noch wie betäubt, ehe seine Stimme in einen Befehlston umschlug. »Los, Farrah, schaff Mercy in den SUV
 . Hier läuft jemand herum und schießt.«

In diesem Moment hörte Rafe Daisys lauter werdende, atemlose Stimme, als sie angelaufen kam. »Der letzte Schuss kam von mir. DJ
 hat Burton erschossen. Er wollte auf Mercy schießen, aber Amos …« Entsetzt blickte sie auf Amos’ immer noch reglose Gestalt. »O Gott. Hat er ihn erschossen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verfiel sie in ihren gewohnten Aktivitätsmodus. »Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten. Farrah, Liebes, du kommst mit mir. Gideon, zieh Amos von Mercy herunter. Ich bin gleich wieder hier.«

Rafe war immer noch leicht benommen vom Aufprall auf dem harten Boden, und Daisys wild entschlossene Energie machte es ihm unmöglich, ruhig und klar zu denken. »Amos? Ist alles in Ordnung?«

»Nein, natürlich ist nicht alles in Ordnung«, erwiderte Gideon knapp. »Er wurde angeschossen.«


Ach ja. Daisy hat es gesagt. Amos wurde angeschossen.
 Plötzlich löste sich das schwere Gewicht von seiner Brust, als Gideon Amos von ihm und Mercy herunterrollte. »O nein«, stöhnte Rafe. Blut lief aus einer Wunde an Amos’ Hals.

In diesem Moment kam Daisy mit dem Erste-Hilfe-Kasten angelaufen.

»Danke.« Gideon nahm ihn entgegen und klappte ihn auf. »Kannst du Schumachers SUV
 anders hinstellen? Zwischen unseren Wagen und die Bäume auf der anderen Straßenseite. Ich will, dass wir in Deckung sind, falls DJ
 zurückkommen sollte. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller, deshalb müssen wir von beiden Wagen geschützt sein.«

Daisy rannte ohne weitere Fragen los.

»DJ
 ?«, wiederholte Rafe, unsicher, ob er sich verhört hatte.

»Das hat sie gesagt. Warten wir, bis sie zurückkommt. Als Erstes muss ich Amos’ Wunde versorgen, und ich bin …« Gideon verzog das Gesicht. »Es geht mir nicht besonders gut.«

Wenig später standen die beiden Geländewagen so, dass sie ihnen ausreichend Deckung boten. Daisy kam zurückgelaufen und ließ sich neben Gideon auf die Knie fallen, der sie erschüttert ansah. »Erklär mir alles, bitte. Aber langsam.«

»Amos hat DJ
 als Erster bemerkt«, begann Daisy, nahm Gideons Platz ein und übte Druck auf Amos’ Wunde am Hals aus. »Das war der Name, den Amos gesagt hat, als Burton umkippte. Dann habe ich ihn auch gesehen. Er trat zwischen den Bäumen heraus und zielte auf Rafe und Mercy. Deshalb ist Amos so schnell losgelaufen und hat sich über euch geworfen. Der Schuss, den ihr gehört habt, kam von mir, und ich habe ihn auch getroffen, aber es hat nicht genügt, um ihn niederzustrecken. Da hatte er Amos schon getroffen und offenbar beschlossen, sich zurückzuziehen. Er ist auf einer Geländemaschine in den Wald entkommen und dürfte weg sein. Zumindest für den Moment.«

Rafe starrte sie an, während sein Gehirn wie in Zeitlupe zu arbeiten schien. »DJ
 Belmont? Der Mercys Mutter getötet hat?«

Daisy nickte grimmig. »Und der Amos unwissentlich zur Flucht verholfen hat.«

»Und woher weißt du, dass du ihn getroffen hast?«, fragte Gideon.

»Weil ihm das Gewehr aus der Hand gefallen ist. Er hat es aufgehoben und ist zu der Geländemaschine gerannt. Hätte er gekonnt, hätte er bestimmt weiter geschossen, deshalb nehme ich an, dass die Verletzung schlimm genug war. Aber tot ist er nicht. Leider. Ist Mercy verwundet?«

Rafe hatte sie bereits in Augenschein genommen. »Ich glaube nicht. Das hier ist eine ihrer Zombie-Episoden, wie sie es nennt.«

Behutsam streichelte Daisy Mercy das Gesicht. »Liebes?«

Keine Reaktion. Scheiße.



Tu etwas. Zumindest für Amos
 . Rafe klopfte seine Taschen nach seinem Handy ab, um einen Krankenwagen zu rufen, doch Gideon hatte bereits die Einsatzzentrale am Ohr, gab ihren Standort durch und legte eilig auf. »Ich muss meine Leitung frei halten. Wir haben andere Probleme.«

Rafe runzelte die Stirn. »Andere Probleme?«

»Hunter und ich haben das SWAT
 -Team etwa eine Viertelmeile auf der anderen Seite der in den Koordinaten angegebenen Stelle gefunden. Vier der sechs Männer sind tot, die beiden anderen schwer verletzt. Molina wurde ebenfalls verwundet. Tom ist gerade bei ihnen.«

»Was ist mit Damien? Und mit André?«, fragte Rafe.

»Es geht ihnen gut. Gerade als ich zu euch zurücklaufen wollte, habe ich den Schuss gehört, den Ephraim auf André abgegeben hat, aber er hat ihn nicht getroffen. Damien war immer noch im Wohnwagen. André wollte Burton nachlaufen, weil er Farrah in seine Gewalt gebracht hatte. André meinte, Burton hätte sie im Wagen von der Straße abgedrängt und dann unter Drogen gesetzt. Kurz bevor ich kam, wollte Burton offenbar André und Damien erschießen, aber Farrah hat ihm wohl einen Tritt verpasst, der beinahe in die Eier gegangen wäre, aber sie hat ihn zumindest so erwischt, dass er einen Moment lang das Gleichgewicht verloren hat. Danach hat er sie gepackt und hierhergebracht.«

Rafe überlief ein Schauder, als die Angst um seinen Bruder allmählich verebbte. »Was ist mit Agent Schumacher?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte und ihm davor graute. »Sie wollte um den Wagen herumgehen und Ephraim von hinten stellen, aus der Richtung, aus der du gekommen bist. Aber sie ist nicht zurückgekommen.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Sie ist ebenfalls tot. Ich habe ihre Leiche gefunden, als ich Ephraim nachgelaufen bin. Ich fürchte, DJ
 hat auch sie getötet. Ephraims Gewehr hatte keinen Schalldämpfer, und die goldfarbene Pistole, mit der er einige seiner anderen Opfer getötet hat, hat Farrah mit dem Fuß unter den Wohnwagen befördert.«

Daisy blickte über die Schulter zum Geländewagen hinüber, wo Farrah blicklos ins Leere starrte. Auch sie stand noch unter Schock. Immerhin war Andrés Zustand soweit okay.

»Gut gemacht, Farrah!«, erklärte Daisy, dann runzelte sie die Stirn. »Aber wieso hat DJ
 Agent Schumacher getötet? Und Burton? Und weshalb wollte er Mercy töten?«

»Schumacher ist ihm offenbar in die Quere gekommen, so wie Molina und ihre Männer«, erwiderte Gideon grimmig. »Und hinter Mercy war er her, weil er seine Aufgabe beim ersten Mal nicht erledigt hat. Ich glaube, Mercy hat recht mit ihrer Annahme, und Ephraim wusste tatsächlich lange Zeit nicht, dass sie noch am Leben war. Für mich sieht es so aus, als hätte DJ
 gelogen und behauptet, sie sei tot, und jetzt hat er Angst, dass die Gemeinschaft die Wahrheit erfährt. Hättest du ihn nicht daran gehindert, hätte er wahrscheinlich weiter geschossen. Ich wäre ein nächstes Ziel gewesen, aber natürlich hätte er versucht, uns alle zum Schweigen zu bringen, weil wir wissen, dass Mercy nicht tot ist. Als Vorsichtsmaßnahme. Der Einzige, der mit dieser Information nach Eden hätte zurückkehren können, ist Burton, weil wir anderen ja nicht wissen, wo Eden sich befindet. Und nun, da Burton tot ist, kann er es uns nicht mehr verraten.«

Rafe spürte, wie Mercy in seinen Armen erschauderte, dann sah sie auf und blinzelte, langsam wie eine Eule. »Ich war wieder weg?«

Rafe küsste sie auf die Stirn. »Burton ist tot.«

»Es war DJ
 «, fügte Gideon hinzu.

Mercy schloss die Augen. »Er versucht, seine Spuren zu verwischen?« Sie klang resigniert, aber keineswegs überrascht.

»Sieht ganz danach aus«, bestätigte Rafe.

»Oh!« Der Schrei kam von Farrah, die aus dem FBI
 -Geländewagen gesprungen war und losrannte. »André!«

Rafe war selbst zum Kriechen zu erschöpft, deshalb rutschte er auf dem Hosenboden zur vorderen Stoßstange, doch es war die Mühe wert gewesen, denn Damien und André traten zwischen den Bäumen hervor und überquerten die Straße, langsam und schlurfend wie zwei Schlafwandler. André hatte einen Arm um Damiens Taille gelegt, um ihn zu stützen, in der anderen hielt er eine goldfarbene Pistole, und ein Gewehr hing an einem Gurt über seinen Rücken.

Mit einem schmerzerfüllten Laut sank Damien neben Rafe auf den Asphalt, während André die goldfarbene Pistole fallen ließ, um Farrah in die Arme schließen zu können, deren glücklicher Aufschrei wie Musik in ihrer aller Ohren klang.

Rafe legte seinem Bruder den Arm um die Schultern, ließ jedoch sofort wieder los, als dieser stöhnte. »Entschuldige, Damien«, sagte er und zuckte beim Anblick der offenen Wunde auf dem Kopf seines Bruders zurück. »Ist das beim Aufprall passiert?«

Doch statt einer Antwort starrte Damien entsetzt auf Amos. »Was ist passiert?«

»Er wurde angeschossen, als er mich beschützen wollte«, sagte Mercy leise. »Wo hast du das Gewehr her, André?«

»Und die goldfarbene Pistole von der Bordellbesitzerin aus Santa Rosa?«, wollte Rafe wissen.

Daisy, die sich immer noch um Amos’ Wunde kümmerte, blickte kurz auf. »Das sieht wie das Gewehr aus, mit dem DJ
 geschossen hat.«

»Es sieht nicht bloß so aus«, warf André ein, »sondern das ist es auch, wenn DJ
 dieser hellblonde Typ ist, der auf euch gefeuert hat.«

»Das ist er«, bestätigte Daisy.

»Farrah hat die Pistole unter den Wohnwagen gestoßen, als Burton mich damit erschießen wollte«, fuhr André fort, ohne Farrah loszulassen. »Als Gideon aufgetaucht war und Damien und mir die Fesseln losgebunden hatte, bin ich unter den Wohnwagen gekrochen und habe sie mir geholt. Und ich konnte sie gut gebrauchen, denn in dem Moment habe ich den Blonden mit dem Gewehr am Waldrand stehen sehen. Er hat zweimal abgedrückt, bevor ihm jemand einen Schuss in die Schulter verpasst hat.«

»Das war Daisy«, warf Rafe ein.

»Er hat sich mit dem Gewehr auf die Geländemaschine geschwungen und ist davongefahren«, sagte Daisy.

»Allerdings hat er es fallen lassen, nachdem ich ihm mit der goldenen Pistole in den Arm geschossen habe«, warf André ein. »Zuerst hat er gewendet und wollte es sich holen, aber sein Arm hing ganz schlaff herunter, als könnte er ihn nicht bewegen. Der erste Schuss, also Daisys, hat ihn wohl in der linken Schulter erwischt, und meine Kugel ging in den linken Arm. Ich vermute, er ist Linkshänder, weil er danach völlig unkoordiniert herumgekurvt ist, als könnte er die Maschine mit der Rechten nicht richtig halten.«

»Hast du gesehen, in welche Richtung er gefahren ist?«, fragte Rafe.

André nickte. »Er dürfte eine Blutspur hinterlassen haben. Ich wollte ihm folgen, aber mir war zu schwindlig, verdammt.«

Gideon wählte ein weiteres Mal den Notruf, damit DJ
 Belmont und seine Geländemaschine zur Fahndung ausgeschrieben wurden, ehe er nachhakte, wann der Krankenwagen eintreffen würde.

Mercy blickte wieder Amos an, dessen Atmung besorgniserregend flach geworden war. »Wie lange dauert es noch, bis Hilfe kommt, Gideon?«, drängte sie, als er aufgelegt hatte.

»Sie schicken einen Rettungshubschrauber, der bald hier sein sollte«, sagte Gideon. »Sie fliegen Amos und die zwei angeschossenen Kollegen ins Krankenhaus, für Agent Molina und Damien schicken sie einen Krankenwagen.«

»Ich sollte mit Amos fliegen«, sagte Mercy mit dünner Stimme. »Er ist verletzt worden, weil er mich retten wollte. Er darf nicht sterben, ich habe ihn doch gerade erst wiedergefunden.«

»Noch atmet er«, meinte Daisy, »deshalb darfst du die Hoffnung nicht verlieren.«
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Ein plötzlicher Schmerz ließ Mercy zusammenzucken. Sie sah das kleine Mädchen an, das ihre Hand umklammert hielt, als hänge sein Leben davon ab. Vielleicht ist es ja sogar so. Abigail starrte auf das Schild an den Türen zur Intensivstation des UC
 Davis. Ihr Körper war so angespannt, dass Mercy fürchtete, er zerberste jeden Moment. Ich verstehe dich so gut, meine Süße.


»Was bedeutet das?«, fragte Abigail so leise, dass Mercy es selbst in der Stille des Familienwarteraums der Intensivstation kaum hören konnte.

Langsam ließ Mercy sich auf ein Knie sinken, das sich steif und wund anfühlte, nachdem sie es sich bei Amos’ Rettungsversuch aufgeschürft hatte. Er hat mir das Leben gerettet.


Und nun kämpfte er um sein eigenes. Durch den enormen Blutverlust hatte er praktisch sofort das Bewusstsein verloren, als die Kugel aus DJs Gewehr in seinen Hals eingedrungen war. Daisy war an seiner Seite geblieben, als man ihn mit dem Hubschrauber nach Sacramento geflogen und sofort in den OP
 gebracht hatte. In dieser ganzen Zeit hatte er kein einziges Mal das Bewusstsein wiedererlangt, was leider kein gutes Zeichen war.

Mercy hob ihre und Abigails miteinander verschlungene Hände hoch, um einen Kuss auf die Fingerknöchel des kleinen Mädchens zu drücken. »Intensivstation bedeutet, dass dort Patienten betreut werden, auf die die ganze Zeit jemand genau aufpassen muss.«

Es war gewiss nicht der richtige Ort für eine Siebenjährige, doch Abigail sei nicht davon abzubringen gewesen, hatte Irina gesagt, die sie selbst hergebracht hatte … gemeinsam mit Karl, der seine Frau nach allem, was vorgefallen war, keine Sekunde aus den Augen ließ. Der sonst so gastfreundliche und gütige Mann war immer noch blass und zittrig, obwohl sein Sohn sich halbwegs gut fühlte, nachdem die Wirkung von Ephraims Medikament allmählich nachließ. Damien hatte eine Gehirnerschütterung erlitten, war jedoch nach einer kurzen Untersuchung nach Hause entlassen worden, wo seine Frau ihm Irina zufolge nicht von der Seite wich.

Mercy nahm an, dass Irina genauso die Fassung verlieren würde wie Karl, sobald ihr das Ausmaß der Geschehnisse erst richtig bewusst wurde. Für den Moment befand sie sich in einem Zustand der gnädigen Benommenheit, die sie davor bewahrte, beim Anblick von Abigails angstverzerrtem Gesicht in Tränen auszubrechen. Das kleine Mädchen schien geradezu an ihren Lippen zu hängen, als glaubte es jedes Wort, das Mercy sagte, während es zugleich verzweifelt hoffte, dass es jene Worte waren, die zu hören sie sich so sehnlich wünschte.

»Wird er sterben?«, flüsterte Abigail.

Mercy hätte beinahe Nein gesagt, doch sie wollte Abigail nicht belügen. Das hatten schon zu viele Menschen getan. »Ich hoffe nicht«, antwortete sie stattdessen und strich Abigail eine Haarsträhne hinters Ohr. »Papa ist ein starker Mann.« Das stimmte. »Er liebt dich sehr und wird darum kämpfen, hier bei dir zu bleiben, aber wenn die Verletzungen zu schwer sind …« Mit einem Seufzer löste sie ihre Hand aus Abigails und zog das Mädchen an sich. Ohne zu zögern, schlang Abigail ihr die Arme um den Hals und klammerte sich an sie. »Sollte er nicht wieder aufwachen, liegt es nicht daran, dass er nicht für immer bei dir bleiben möchte. Verstehst du, was ich damit meine?«, fragte Mercy.

Abigail nickte kurz, doch Mercy spürte, wie sie zitterte. Sie weinte. Ach, Schatz
 . »Es tut mir leid, Abigail. So unendlich leid.«

Abigail schüttelte den Kopf. »Du warst ja nicht diejenige, die auf ihn geschossen hat«, sagte sie in Mercys Haar hinein.


Nein, das habe ich nicht
 . »Manchmal sagt man ›Tut mir leid‹, weil man sich für etwas entschuldigen will, manchmal weil man etwas bedauert. Ich hatte Letzteres gemeint.«

Wieder nickte Abigail kurz. »Können wir jetzt reingehen?«

Mercy löste sich von Abigail und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Meine Mama hat das bei mir auch immer gemacht«, sagte sie leise. »Dann hat sie mir einen Kuss auf die Stirn gegeben. Darf ich das bei dir auch tun?«

Abigail lehnte sich vor, um Mercy ihre Stirn hinzuhalten. Mercy musste ein Lächeln unterdrücken, als sie einen Kuss darauf drückte. »Dein Papa wäre sehr stolz auf dich. Du bist ein sehr tapferes Mädchen.«

»Du auch. Du hast geholfen, deine Freundin zu retten. Das hat sie gesagt.«

Farrah und André waren nach Granite Bay gebracht worden, um sich dort im Schoß der restlichen Sokolov-Familie ein wenig auszuruhen. Sie fühle sich wie zu Hause, hatte Farrah Mercy geschrieben.

»Farrah ist meine beste Freundin, deshalb ist es doch klar, dass ich geholfen habe. So etwas tut man für die Menschen, die man liebt.«

»So wie mein Papa dich gerettet hat.«

Mercy schluckte. »Ja, genau.« Und im Zuge dessen hatte er auch Rafe gerettet, was ihm einen Platz am Tisch der Sokolovs auf Lebenszeit einbrachte. Sofern er aufwacht. Bitte, Amos, wach auf. Abigail braucht dich.



Ich brauche dich.


»Wird er …«, begann Abigail und wurde stocksteif. »Wird er überall von Blut bedeckt sein?«

Mercys Herz verkrampfte sich. »Nein, Schatz. Die haben ihn sauber gemacht, aber um den Hals hat er einen Verband, und überall sind Apparate und Schläuche, was ziemlich beängstigend aussieht.«

Abigail nickte ruhig. »Das hat Miss Irina mir schon gesagt. Sie meinte, er hätte einen Schlauch im Mund, damit er besser atmen kann.«

Wieder küsste Mercy Abigails Stirn. Die Haut des Mädchens fühlte sich klamm vor Angst an. »Das stimmt, und ich will dich nicht belügen, es sieht wirklich alles ziemlich Furcht einflößend aus. Ich … ich hatte auch Angst, Abigail, und das ist immer noch so.« Deshalb war Rafe ihr nicht von der Seite gewichen, als sie in Amos’ Zimmer auf der Intensivstation gegangen war, wo er auch jetzt auf sie beide wartete, sein verletztes Bein auf dem Sessel neben Amos’ Bett.

»Hast du Angst, dass er stirbt?«


Du darfst sie nicht anlügen,
 dachte Mercy. »Ja«, flüsterte sie. »Aber ich habe auch Hoffnung, und die solltest du auch haben, Abigail. Und sollte es hier zu schlimm für dich werden, und du möchtest lieber zu Karl und Irina zurück, kannst du das gerne tun. Niemand wäre dir deswegen böse, vor allem dein Papa nicht, versprochen.«

Abigail reckte trotzig das Kinn. »Ich will ihn sehen.«

»Dann machen wir das jetzt.« Mercy stand auf, nahm Abigails Hand und drückte mit der anderen auf den Türöffner zur Intensivstation.

Armer Rafe. Sie selbst hatte leichte Schmerzen, doch bei ihm sah die Sache völlig anders aus. Beim Eintreffen im UC
 Davis hatte einer der Ärzte ihn untersucht, weil zu befürchten stand, die durch die Schussverletzung vor sechs Wochen zerfetzten Bänder könnten neuerlich Schaden genommen haben, und Rafes Miene hatte verraten, dass auch er diese Befürchtung hatte, auch wenn er sich bemüht hatte, sich nichts anmerken zu lassen. Der heutige Tag würde ihn in seinem Physio-Therapieplan ein großes Stück zurückwerfen, wodurch sich auch seine Rückkehr in den aktiven Dienst noch weiter verzögern würde.

Sofern er überhaupt jemals wieder als Polizist arbeiten konnte. Seine Besorgnis war Mercy mächtig an die Nieren gegangen. Doch nun stand erst einmal Abigail an erster Stelle. Eine Schwester öffnete ihnen die Tür und führte sie zu Amos’ Zimmer. Sie hatten eine Sondergenehmigung gebraucht, und Irina hatte all ihre Beziehungen spielen lassen, damit man ihnen eine Stunde Besuchszeit gewährte. Abigail drückte Mercys Hand ganz fest und hielt sich dicht neben ihr, als sie das Krankenzimmer betraten.

Rafe blickte mit einem müden Lächeln auf. »Hi, Abigail.«

Abigail nickte nur. Ihr Blick hing wie gebannt auf Amos im Bett, dessen Brust sich mithilfe des Beatmungsgeräts rhythmisch hob und senkte. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang hervor, und sie war sogar noch bleicher als zuvor.

Mercy trat ans Bett und berührte mit ihrer freien Hand Amos’ Finger. »Abigail ist hier«, sagte sie leise zu ihm. »Sie ist so tapfer, Amos. Du hast ein wunderbares Mädchen großgezogen und bist so ein wunderbarer Papa.«

»Kann er uns hören?«, flüsterte Abigail.

Mercy lächelte sie an. »Vielleicht. Falls er es kann, sollten wir ihn wissen lassen, dass wir hier sind, okay?«

Abigail trat neben Mercy. »Hi, Papa. Ich … bin hier. Ich bin hier, Papa. Hoffentlich kannst du mich hören.«

»Ich glaube schon«, meinte Rafe leise. »Als ich mich von meiner Operation erholt habe, konnte ich hören, wie Mercy die ganze Zeit mit mir gesprochen hat.«

Abigail sah Rafe an, der auf der anderen Seite von Amos’ Bett saß, sorgsam darauf bedacht, das halb von der Beatmungsmaske verdeckte Gesicht nicht zu genau zu betrachten. »Und was hat sie gesagt?«, fragte sie.

»Ich glaube, meistens hat sie mir vorgelesen.«

Mercy sah ihn überrascht an. »Das hast du gehört?«

»Ja. Was genau du vorgelesen hast, weiß ich zwar nicht mehr, aber ich habe deine Stimme gehört, und das hat mir Halt gegeben.«

»Es war ein Buch über Astronomie«, sagte Mercy und setzte sich auf die andere Bettseite, wobei sie einen erschöpften Seufzer unterdrücken musste. »Komm, Abigail.« Sie tätschelte ihr Knie. Abigail kletterte auf ihren Schoß und legte den Kopf an Mercys Schulter. »Es war das einzige Buch, das ich in der Handtasche hatte. Ich hatte es für die Tochter meines Halbbruders John gekauft, die Astronautin werden will.«

Abigail sah sie fragend an. »Was ist das?«

Ohne auf Rafes verblüffte Miene einzugehen, antwortete sie ruhig, da sie ganz genau wusste, was man Abigail in der Schule beigebracht – und welche Lügen man ihr aufgetischt hatte: »Das ist jemand, der ins Weltall fliegt. Es gab sogar Männer, die zum Mond geflogen sind, aber das war lange vor meiner Geburt. Ich bin noch nicht mal sicher, ob dein Papa damals schon auf der Welt war.«

Abigail schürzte die Lippen. »Aber das stimmt nicht. Meine Lehrerin sagt, das ist nur im Film passiert. In Hollywood. Die Regierung lügt.«

»Was hat sie sonst noch als Lüge bezeichnet?«, fragte Mercy geduldig, als Rafe nach Luft schnappte.

»Telefone. Aber … na ja, die gibt’s ja wirklich.« Abigail runzelte nachdenklich die Stirn. »Bigfoot? Einer der Jungs hat behauptet, er lebt im Wald und versteckt sich dort.«

Mercy konnte sich ein Lachen nicht verbeißen, und Rafe hatte ebenfalls Mühe, nicht breit zu grinsen. »Tja, also bei Bigfoot bin ich mir auch nicht so sicher«, sagte sie und strich Abigail das Haar aus der Stirn. »Wahrscheinlich gibt es ihn tatsächlich nicht, aber Astronauten gibt es. Ganz sicher sogar. Ich kann dir Bücher geben, dann kannst du es selbst nachlesen.«

Abigail ließ sich wieder gegen Mercys Schulter sinken. »Kannst du dann jetzt auch Papa vorlesen?«

Mercy spielte mit Abigails Zopfbändern herum, dann zog sie sie ab und strich ihr mit der Hand über die Wellen. So wie Mama es bei mir immer gemacht hat
 . »Wie wär’s, wenn ich euch beiden etwas vorlese?«

Abigail gähnte. »Was für ein Buch hast du denn? Ich habe Ramona, die Landplage
 in der Bibliothek gelesen. Gerade als ich mit dem nächsten anfangen wollte, kam Irina. Und dann das FBI
 .«

»Lass mal sehen.« Mit einer Hand öffnete Mercy ein Browser-Fenster auf ihrem Handy und suchte nach dem nächsten Band der Serie, der sich mühelos finden ließ. »Das hier? Damit wolltest du gerade anfangen?«

Abigail sog scharf den Atem ein und starrte auf das Display. Ihr Zeigefinger verharrte direkt über der Oberfläche aus Angst, sie zu berühren. »Ja. Und ist das in deinem Telefon?«

»Noch nicht, aber gleich.«

Abigail starrte auf das Handy. »Aber wie passt es da rein?«

Kurz überlegte Mercy, wie sie dem Mädchen den Begriff »Daten« erläutern sollte, doch sie war zu müde dafür. »Kann ich dir das später erklären? Für den Moment kannst du dich ja vielleicht damit zufriedengeben, dass ganz viele Bücher in ein Handy passen.«

»Wie viele?«

Mercy blinzelte. »Mindestens ein paar Tausend. Rafe?«

»Mindestens.« Rafe hatte bereits die Suchmaschine aktiviert. »Rund zwanzigtausend, mehr oder weniger.«

Abigails Augen wurden so groß wie Untertassen. »Wirklich?«

»Wirklich.« Mercy war heilfroh, dass das Handyverbot auf der Intensivstation gelockert worden war und sie das Buch herunterladen konnte. »Willst du vorlesen, oder soll ich das übernehmen?«, fragte sie Abigail.

Abigail sah ihren Vater an. »Ich. Er soll hören, dass ich hier bin. Kann ich dein Handy halten?«

»Natürlich.« Mercy zeigte ihr, wie man über das Display wischte, und staunte über die Fähigkeit des kleinen Mädchens, im Handumdrehen Neues zu erlernen. Sie zog sie an sich, drückte ihr einen Kuss aufs Haar und lauschte dann ihrer klaren, kräftigen Stimme.

Die jedoch immer leiser und schläfriger wurde. Irgendwann musste Mercy ihr Handy retten, als es Abigails Kinderhand zu entgleiten drohte. »Ich muss sie zu deinen Eltern zurückbringen«, sagte Mercy leise zu Rafe und stellte fest, dass auch er eingenickt war.

»Wir sind hier«, sagte Irina, die mit Karl an ihrer Seite im Türrahmen stand. »Wir haben nur gewartet, bis sie fertig ist, damit wir sie nach Hause bringen können.« Mit einem liebevollen Blick auf den schlafenden Rafe trat sie neben den Sessel und ging in die Hocke. »Abigail?« Sie berührte das kleine Mädchen vorsichtig an der Schulter. »Komm. Zeit, nach Hause zu fahren und in einem richtigen Bett zu schlafen, ja?«

Abigail murmelte etwas Unverständliches und schmiegte sich in Karls Arme, als er sie hochhob.

»Du kannst morgen wiederkommen«, sagte er leise und lächelte Mercy zittrig zu. »Wie geht es dir?«

»Gut. Ein bisschen ramponiert, aber gut.« Sie warf Amos einen Blick zu, dessen Zustand unverändert war. »Ich habe das Gefühl, als würde mir allmählich bewusst, was eigentlich passiert ist, aber für den Moment geht es mir gut.« Sie stellte fest, dass sie dreimal nacheinander »gut« gesagt hatte. »Na ja, eigentlich vielleicht doch nicht ganz so gut.«

Karl hielt Abigail auf einer Hüfte und strich ihr mit der freien Hand über die Wange. »Du hast dich heute tapfer geschlagen, hast gegen Ephraim aufbegehrt und dich deiner größten Angst gestellt. Und gesiegt.«

Wieder fiel ihr Blick auf Amos. »Mag sein, aber zu welchem Preis?«

»Er wird es schaffen«, erklärte Irina entschieden. »Du musst nur daran glauben, ljubimaja
 .«

»Was heißt das eigentlich? Ljubimaja?
 «

»Es bedeutet, dass du geliebt wirst«, antwortete Karl.

Mercys Augen brannten. Nicht schon wieder. Nein, sie würde jetzt nicht wieder weinen, deshalb zwang sie sich zu einem Lächeln. »Spasibo«,
 erwiderte sie mit der Aussprache, die sie im Internet recherchiert hatte, erhob sich und umarmte Irina. »Danke.«

Irina strahlte. »Du hast es ganz korrekt ausgesprochen. Das ist schön. Ich nehme an, du willst die Nacht über hierbleiben.«

»Ja. Ich will nicht, dass er allein ist, wenn er aufwacht.«

»Dann soll Rafe auch bleiben. Er wird sich ohnehin weigern, mit uns zu gehen, deshalb wecke ich ihn gar nicht erst.«

Sie und Karl verließen mit Abigail das Krankenzimmer, als kurz darauf Gideon erschien. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie alle ihre Aussage bei Agent Molinas Stellvertreter gemacht hatten.

Fünf Agents waren tot: vier Mitglieder des SWAT
 -Teams sowie Agent Schumacher. Alle getötet von DJ
 Belmont. Der immer noch frei wie ein Vogel war.

Noch hatte sie sich nicht gestattet, allzu viel über ihn nachzudenken, und auch jetzt fehlte ihr die psychische Stärke dafür, deshalb legte sie jegliche in seine Richtung gehenden Gedanken in eine Kiste und stellte sich vor, wie sie sie vernagelte. Immer eines nach dem anderen. Zuerst war Amos an der Reihe, dann konnte sie ihr Augenmerk auf DJ
 richten, der zweifellos wieder auftauchen würde. Das FBI
 hatte Wachleute vor der Intensivstation postiert, damit sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, deshalb konnte sie sich auf die Menschen konzentrieren, die sie liebte.

Dem armen Gideon war dieser Luxus verwehrt geblieben. Molinas Nummer zwei hatte ihn mit Fragen über DJ
 traktiert und Gideon stundenlang Formulare ausfüllen und Berichte schreiben lassen. Bislang hatte er keine ruhige Minute gehabt.

»Hey«, sagte sie. »Möchtest du dich setzen?« Sie deutete auf ihren Sessel. Ihr Bruder sah fürchterlich aus, ausgezehrt und am Rande der Erschöpfung.

Er zog einen Plastikstuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Nein, nein, bleib nur sitzen. Ich kann ohnehin nicht lange bleiben, sondern wollte nur kurz sehen, wie es ihm geht.« Er nickte in Richtung Amos.

»Unverändert. Der Arzt meinte, sie hätten die Rupturen an der Arterie beseitigen können, allerdings wissen sie nicht, ob Nerven geschädigt wurden. Zum Glück wurde das Rückenmark nicht getroffen. Ein Zentimeter weiter Richtung Mitte, und er wäre jetzt tot. Sie machen weitere Untersuchungen, wenn er wach wird.«


Wach auf, Amos.


Gideon atmete tief durch. »Ich dachte ernsthaft, er sei derjenige gewesen, der Ephraim den Todesschuss versetzt hat, ich schwöre. Und das Letzte, was er von mir gehört hat, waren Vorwürfe.«

»Er wird es verstehen«, erwiderte Mercy im Brustton der Überzeugung. Zumindest in diesem Punkt war sie sich ganz sicher. »Wie geht es Agent Molina?«

»Sie hat Schmerzen«, antwortete Gideon. »Er hat sie ins Bein geschossen und den Knochen getroffen. Sie fällt bestimmt mehrere Monate aus. Und sie ist stocksauer.« Er wand sich bei dem Gedanken. »Aber nicht auf uns. Zumindest nicht sehr. Es hat sie verärgert, weil wir dich mitgenommen haben, aber wir haben sie ja über alle unsere Schritte auf dem Laufenden gehalten, deshalb kommen wir wahrscheinlich mit einem Klaps auf die Finger davon – Tom und ich, meine ich. Am meisten bringt sie auf die Palme, dass sie Schmerzen hat. Und dass DJ
 sie erwischen und kaltstellen konnte. Sie möchte wissen, wo er ausgebildet wurde.«

»Die Frage muss man sich tatsächlich stellen«, meinte Mercy. »Er hat acht Feds niedergestreckt, Gideon. Molina und zwei der SWAT
 -Jungs werden zwar überleben, aber er hat sie außer Gefecht gesetzt. Und er hat fünf Agents getötet.« Wie es aussah, hatte er sie mit einem Scharfschützengewehr von einem Baum aus erwischt. »Jemand muss ihn gezielt ausgebildet haben. Söldner bei einer größeren Organisation kann er nicht sein, weil er Eden nur für seine Liefer- und Versorgungsfahrten verlassen darf.« Oh.
 »Er beliefert doch regelmäßig Drogendealer. Könnte er dort gelernt haben, so zu schießen?«

Gideon schien beeindruckt zu sein. »Guter Gedanke. Ich kann mir vorstellen, dass er sich dort seine Fähigkeiten als Schütze angeeignet hat. Er wusste jedenfalls, dass man auf die unbedeckte Stelle im Nacken zielen muss, denn sowohl Molina als auch die Leute vom SWAT
 -Team haben ballistische Schutzausrüstung getragen. Dasselbe gilt für Schumacher. Und für Amos.«

Und für mich. Er hatte es auf mich abgesehen.


Nein. Nicht jetzt darüber nachdenken. Pack es in die Kiste
 . »Allerdings erklärt das nicht, woher er wusste, wo wir sind.«

Rafe regte sich in dem Sessel. »Er muss Ephraim gefolgt sein«, sagte er gähnend. »Als Erstes hat er Ephraim getötet, bevor er sich uns vorknöpfen wollte. Na ja, nachdem er Molina und das Team ausgeschaltet hatte.«

Beim Gedanken daran, wie Amos blutüberströmt auf der Straße gelegen hatte, überlief Mercy ein Schauder. So viel Blut. »Ein Glück, dass Daisy da war. Hätte sie ihn nicht angeschossen, wäre alles womöglich noch viel schlimmer ausgegangen.«

»Sie ist wütend, weil sie ihn nicht getötet hat«, erklärte Gideon müde. »Sie hat Angst, dass er zurückkommt, was durchaus berechtigt ist. Aber jetzt ist er erst einmal vertrieben, und wir müssen uns nun sammeln und unsere Sicherheit neu organisieren. Aber darum soll sich das FBI
 kümmern. Ich bin gerade zu müde dafür.« Er massierte sich die Schläfen. »Du hast völlig recht, Rafe. DJ
 hatte sich an Ephraims Fersen gehängt. Am Fahrgestell des Escalade, mit dem Ephraim unterwegs war, war ein Tracker angebracht.«

»Aber wie konnte DJ
 den anbringen?«, fragte Mercy. »Und wie ist Ephraim an den Escalade gekommen?«

Gideon seufzte. »Der Escalade gehörte Belinda Franklins Arzt. Die Polizei hat ihn tot in seinem Haus aufgefunden. Genickbruch, so wie bei Ephraims anderen Opfern. Ephraims Fingerabdrücke wurden an einer Kaffeetasse im Haus des Doktors sichergestellt, aber noch wissen wir nicht, wie DJ
 in die ganze Sache verwickelt ist.«

Mercy konnte nicht einmal daran denken, dass sie um ein Haar Farrah, André und Damien verloren hätten, deshalb verbannte sie auch diese Gedanken in ihre Kiste. Inklusive zugehämmertem Deckel. Konzentrier dich auf die Fakten, nicht auf deine Angst
 . »Aber folglich muss DJ
 gewusst haben, dass Ephraim zum Arzt seiner Mutter fahren würde.«

»Wir haben das Handy des Arztes gefunden«, sagte Gideon. »Noch muss es erst geknackt werden, aber dafür gibt es ja Software. Wir finden schon heraus, wer ihn angerufen hat und wann.«

»Was ist mit dem Bankschließfach?«, fragte Mercy. »Und mit dem Schlüssel, den ich von der Mutter bekommen habe.«

Gideon setzte ein wölfisches Grinsen auf. »Wir haben den Durchsuchungsbeschluss und werden das Fach gleich morgen früh öffnen. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich erfahre, was die Kollegen vorfinden.« Sein Grinsen verflog. »Offiziell darf ich nicht einmal anwesend sein, wenn sie den Inhalt des Schließfachs durchsuchen, weil ich durch meine Nähe zu dem Fall als nicht objektiv gelte. Ich musste die Ermittlung wegen Befangenheit abgeben. Schon wieder«, erklärte er finster.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Rafe. »Zurück an die Arbeit und versuchen, jemanden zu finden, der dir etwas verrät?«

»Genau«, antwortete Gideon nur und lächelte, als Rafe ein Schnauben ausstieß. »Ernsthaft. Irgendwer wird mir schon erzählen, was sie gefunden haben. In der Zwischenzeit mache ich meine Arbeit und übersetze irgendwelches Verbrechergequassel, bin aber ganz Ohr, falls der Verkauf von Psilocybin zur Sprache kommt.«

Mercy beugte sich vor und berührte behutsam Amos’ Hand. »Danke für den Tipp, Amos. Wir sind dir was schuldig.«

»Ja, genau, danke«, brummte Gideon. »Und es tut mir leid, dass ich dachte, du hättest Ephraim getötet.« Er seufzte tief. »Und danke, dass du Mercy gerettet hast. Dafür werde ich immer in deiner Schuld stehen.«

Mercy lehnte sich gegen Gideons Oberarm. »Ich stehe in euer aller Schuld, weil jeder von euch mich mindestens einmal gerettet hat«, sagte sie leichthin.

Rafe suchte über das Krankenbett hinweg ihren Blick und zwinkerte ihr langsam zu. »Das war’s wert.«

Gideon zögerte kurz, dann zog er Mercy an sich und hielt sie so fest, dass sie zusammenzuckte. »Ja, das war es wert«, sagte er leise. »Ich bin so verdammt froh, dass du hier bist.« Er räusperte sich. »Und du auch, Amos. Ich bin froh, dass du Eden den Rücken gekehrt und Abigail hierhergebracht hast. Dass du bei uns bist. Deshalb … geh bitte nicht weg, okay? Und hab keine Angst, wir sorgen dafür, dass Abigail nichts passiert und sich immer jemand um sie kümmert, bis du hier rauskommst.«

Mercy gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Das war sehr süß von dir.«

Gideon verstärkte seinen Griff um Mercy, bis sie einen leisen Schmerzensschrei ausstieß. Verlegen ließ er von ihr ab. »Entschuldige. Ihr beide solltet jetzt ein Weilchen schlafen. In einem anständigen Bett, meine ich, nicht in einem Krankenhaussessel. Ich gehe jetzt. Und ihr beide solltet das auch tun. Zu Rafe nach Hause sind es nicht mal zehn Minuten. Sobald sich hier etwas tut, melden die sich schon.«

»Ich will nicht, dass Amos allein ist, wenn er zu sich kommt«, sagte Mercy und berührte behutsam Amos’ Hand.

»Aber wenn du krank wirst, weil du nicht geschlafen hast, lassen die dich überhaupt nicht mehr herein«, bemerkte Rafe.

Gideon reckte den Daumen hoch. »Gutes Argument. Also, Mercy?«

Widerstrebend stand Mercy auf. Rafe musste tatsächlich dringend in einem richtigen Bett schlafen. »Also gut. Aber wenn die Schwestern anrufen, musst du mich herbringen, selbst wenn du gerade im Tiefschlaf warst. Es sei denn, du erlaubst mir, dass ich mir ein Uber kommen lasse.« Denn inzwischen war nur noch Sashas Mini übrig, alle anderen Fahrzeuge waren als Beweismittel sichergestellt worden oder Ephraims Spurenbeseitigung zum Opfer gefallen. In ein paar Tagen bekämen sie zwar Rafes Subaru und Gideons Suburban wieder zurück, aber bis dahin waren sie auf die Hilfe von anderen angewiesen. Angesichts der Gefahr, die DJ
 für sie alle darstellte, würde sie das FBI
 wohl noch eine ganze Weile nicht aus den Augen lassen, und der Vorschlag, ein Uber zu nehmen, war natürlich ein Scherz gewesen.

Den allerdings weder Gideon noch Rafe zu begreifen schienen, wie ihre Mienen verrieten.

»Uber? Auf keinen Fall«, sagte Rafe, schnappte sich den Aluminiumstock, den er wieder in Gebrauch genommen hatte, nachdem ihm auch der zweite Holzstock als Beweismittel abgenommen worden war. »Aber ich werde aufwachen und dich hierherbegleiten, ganz egal, wie.«

Mercy beugte sich über das Bettgestell und küsste Amos auf die Stirn. »Wach bald auf, Papa«, sagte sie zärtlich. »Abigail braucht dich. Und ich auch.«

Gideon strich ihr übers Haar. »Daisy ist bei Agent Molina. Ich hole sie, dann können wir los.«
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Völlig erschöpft hängte Mercy ihren Mantel in Rafes Garderobenschrank. Zwar hatte Agent Molinas Stellvertreter Personenschutz für sie arrangiert, doch es hatte eine ganze Weile gedauert, bis der Agent eingetroffen war, um sie abzuholen. Nun saß er draußen im Wagen und hielt Wache. Und alles nur wegen DJ
 , diesem elenden Drecksack.

Mercy wollte nicht mehr länger an DJ
 Belmont denken, weil sie fürchtete, in tausend Teile zu zerbrechen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die kleinen Dinge, die sie selbst in der Hand hatte. »Ich will etwas von dem Essenspaket, das deine Mutter uns mitgegeben hat. Danach eine lange, heiße Dusche mit einer Seife, die nicht nach Krankenhaus riecht, und dann schlafen, am besten gleich zwei oder drei Tage lang.«

Rafe war kreidebleich vor Erschöpfung, als er sich auf sein Sofa fallen ließ. »Hört sich gut an. Ich wärme uns die Reste in der Mikrowelle auf.«

»Nein, du bleibst sitzen. Ich gebe einfach etwas in den Ofen, und dann muss ich mir noch mal die Haare waschen.«

Er schnitt eine Grimasse, die zeigte, dass er verstand. Seine Schwester Meg war ihre Retterin in der Not gewesen und hatte ihnen saubere Sachen ins Krankenhaus gebracht, während sie gewartet hatten. Man hatte ihnen sogar erlaubt zu duschen, weil sie alle etwas von Ephraims Hirnmasse abbekommen hatten. So überglücklich Mercy über Ephraims Tod war, so wünschte sie sich doch, das Ganze wäre nicht ganz so … Übelkeit erregend abgelaufen.

Wahllos nahm sie einen Auflauf aus dem Kühlschrank und stellte den Topf in den Ofen, wobei sie hoffte, dass ihr Appetit anhalten würde. Er war ihr den ganzen Abend über jedes Mal schlagartig vergangen, wenn sie sich den Anblick von Ephraims Leiche in Erinnerung gerufen hatte.

Arme Farrah. Sie hatten auf der Fahrt mehrmals anhalten müssen, damit sie sich übergeben konnte – eine üble Mischung aus dem Trauma der Entführung, dem Gefühl einer Waffe an der Schläfe und dem Anblick von Ephraims abscheulichem Ende.


Und ich?
 Mercy drehte die Dusche auf und zog sich aus. Die Polizei hatte ihre Kleider als Beweismittel gesichert, aber das war okay. Sie würde sie ohnehin nie wieder anziehen, und sollte sie sie zurückbekommen, würde sie sie vielleicht in einer Art rituellem Reinigungsritual verbrennen.

Ephraim war tot. Und es tut mir nicht leid.


Sie hatte ihn selbst beinahe getötet. Auch das tut mir nicht leid.


Vielleicht sollte sie es bedauern. Tue ich aber nicht.


Sie stieg unter die Dusche und erschauderte, als das warme Wasser an ihr hinunterlief. Ihr war so kalt gewesen. So unfassbar kalt. Hundemüde.

Und halb verrückt vor Angst.

»Ich habe immer noch Angst«, sagte sie leise.

»Ich auch.« Die Tür zur Duschkabine wurde geöffnet. Rafe starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Ist es zu aufdringlich, wenn ich frage, ob ich reinkommen darf?«

»Nein«, flüsterte sie und wiederholte es lauter, als er sie nicht zu hören schien. »Nein. Das Wasser ist herrlich.«

Augenblicke später lagen Rafes Kleider auf einem Haufen neben ihrem. »Das heiße Wasser tut meinem Bein gut.«

»Dann stell dich direkt unter den Strahl.« Sie trat zur Seite, doch er wollte nichts davon hören.

Er lehnte sich gegen die Wand, zog sie in seine Arme und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Ich kann nicht mal genau sagen, wie ich mich fühlen soll«, gestand er leise.

Sie legte die Handflächen auf die Muskeln in seinem Rücken und ließ sie in langsamen Bewegungen auf und ab gleiten. Sie musste ihn berühren. Dass sie beide nass und nackt waren und er den schärfsten Körper besaß, den sie je gesehen hatte, war … zweitrangig. »Geht mir ähnlich. Ich habe Angst. Bin traurig. Und wütend.« Einen Moment lang standen sie schweigend da, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Was ist, wenn Amos nicht wieder aufwacht?«

»Er wird schon wieder aufwachen«, erklärte Rafe fest. »Er wird darum kämpfen, zu Abigail zurückzukehren. Und zu dir und Gideon.«

»Falls«, sagte sie. »›Falls er aufwacht‹, haben die Ärzte gesagt. Aber falls nicht, wer kümmert sich dann um Abigail?«

»Meine Mutter«, antwortete Rafe wie aus der Pistole geschossen.

»Oder … ich.«

Er löste sich von ihr und sah sie kurz an, dann drehte er sie an den Schultern so, dass der Wasserstrahl sie nicht im Gesicht traf. »Dass du es könntest, steht fest«, meinte er und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. »Aber würdest du es auch wollen?«

Sie nickte. Die ganze Zeit, während Molinas Stellvertreter sie ins Gebet genommen hatte, war sie mit den Gedanken bei dem kleinen Mädchen gewesen. »Ja. Ich weiß, was man Abigail ihr ganzes Leben lang erzählt hat. Was ihr bevorsteht, was sie alles neu lernen muss … und auch wenn wir nicht blutsverwandt sind, ist sie trotzdem meine kleine Schwester.«

Er lächelte. »Und das von der Frau, die sagt, sie wüsste nicht, wie sie Beziehungen zu anderen Menschen aufbauen soll.«

Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Das tue ich auch nicht. Genau deshalb habe ich ja Angst.«

»Aber Mom weiß, wie es geht. Ich weiß es. Du hättest also von allen Seiten Hilfe.« Er hielt inne und schürzte die Lippen.

»Was?«

Er drückte etwas Shampoo aus einer Flasche, die Daisy zurückgelassen hatte, und massierte ihr die Kopfhaut. Mercy summte genüsslich.

»So müssen Rory und Jack-Jack sich fühlen, wenn ich sie kraule«, murmelte sie und ließ die Stirn gegen seine Brust sinken, um sich ganz und gar den Bewegungen seiner Hände hinzugeben. »Du solltest Geld dafür kassieren. Bestimmt hättest du morgen schon eine Schlange vor der Tür stehen.«

»Lieber nicht. Es sei denn, es stört dich nicht, wenn andere mich nackt sehen.«

Sie hob abrupt den Kopf und zuckte zusammen, als sie Shampooschaum in die Augen bekam, den sie mit einer ungeduldigen Geste wegwischte. »Äh, doch. Ich bin sogar strikt dagegen, dass dich andere nackt sehen.« Wieder summte sie, als er sie neuerlich umdrehte, um das Shampoo auszuwaschen, und dabei mit der Hand ihre Augen abschirmte. Genau wie ihre Mama es früher immer gemacht hatte.

Niemand hatte sich mehr auf so liebevolle Art um sie gekümmert, seit sie ein Kind und damit noch zu klein gewesen war, um zu begreifen, wie besonders es war.

Sie lächelte ihn an, als er Spülung in ihrem Haar verteilte. »Du machst das wirklich gut.«

»So etwas habe ich noch nie bei jemandem gemacht«, gestand er.

»Das heißt, ich kann mich nur noch glücklicher schätzen. Aber zurück zu meiner Frage, bevor du mich mit der Kopfmassage ablenken wolltest. Du sagtest, ich bekäme eine Menge Hilfe von allen Seiten, und dann hast du ein Gesicht gemacht, als hättest du in eine Zitrone gebissen.«

Mit einem Seufzer shampoonierte er seine eigenen Haare, wofür er allenfalls zehn Sekunden brauchte. »Du hättest von uns allen Hilfe, aber wir sind nun mal hier
 .«

»Oh.« Sie verstand. »Die Romeros würden sie ebenfalls von Herzen lieben. Und mich lieben sie auch.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Vielleicht machst du dir ja völlig unnötig Gedanken. Amos wacht bestimmt wieder auf.«

»Aber selbst wenn, würde ich nicht erleben, wie sie heranwächst.« Falls ich zurückgehe
 . Nach allem, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte, war sie sich da nicht mehr so sicher.

»Aber du hast deine Sibs um dich, wenn du nach New Orleans zurückgehst.« Er lächelte traurig. »Das wird eine schwierige Entscheidung.«


Nein, eigentlich nicht
 . Weil Rafe dann hier wäre. »Ich habe einen Plan.«

Er küsste sie. »Und wie sieht dieser Plan aus?«

»Die Romeros haben Quills Trauerfeier auf Sonntagnachmittag verlegt. Ich werde also nach New Orleans fliegen und daran teilnehmen und bei der Gelegenheit gleich ein paar Sachen zusammenpacken, bevor ich zurückkomme und den Rest meiner Auszeit hier verbringe. Eine Bedingung, damit ich meine Arbeit wiederaufnehmen darf, ist zwar eine Therapie, aber die könnte ich ja auch hier machen. Lass uns einfach diese siebeneinhalb Wochen genießen und dann …« Sie zuckte die Achseln. »Sehen, wie es weitergeht.«

In seinen braunen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Sehnsucht und Hoffnung, die ihr den Atem verschlug. »Du überlegst also, ob du bleiben könntest? Auch danach noch?«

»Ja. Ich bin nicht blöd, Raphael Sokolov. Was du und ich haben, ist etwas ganz Besonderes. Gideon ist hier, und jetzt auch noch Amos. So sehr ich meine Familie in New Orleans liebe, aber Gideon, Amos und ich – und nun auch noch Abigail –, wir alle haben eine gemeinsame Geschichte. Erinnerungen, die uns verbinden. Und dann gibt es da noch dich.«

»Ja, dann gibt es noch mich.« Er hob die Brauen. »Und was willst du dahin gehend unternehmen?«

Sie lachte. »Das ist eine Suggestivfrage, Detective Sokolov. Gib mir ein bisschen Zeit, dann schreibe ich dir eine Liste. Aber für den Moment? Für den Moment möchte ich mit dir ins Bett und dich diesen Tag eine Weile vergessen lassen. Ist das okay?«

»Mehr als okay.«

Wieder küsste er sie, ausgiebig und voller Süße. »Wenn du willst, begleite ich dich nach New Orleans. Zur Trauerfeier.«

»Das würdest du für mich tun?«

»Es gibt nicht viel, was ich nicht für dich tun würde«, erwiderte er beiläufig, doch die Intensität in seinen Augen strafte seine Lässigkeit Lügen. »Ich bin noch mindestens zwei Monate dienstunfähig. Wir können uns also alle Zeit der Welt lassen, um herauszufinden, wohin die Reise geht.« Er zögerte, dann verlagerte er das Gewicht so, dass das warme Wasser geradewegs auf sein versehrtes Bein prasselte. »Vielleicht kann ich ja auch gar nicht mehr als Detective arbeiten.«

Eine mitfühlende Bemerkung lag ihr auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich, weil es nicht das war, was er jetzt brauchte. Stattdessen küsste sie sein Kinn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen weiteren Kuss auf den Mund zu drücken. »Ich weiß. Vielleicht können wir uns ja Alternativen für dich überlegen, nur für alle Fälle. Und für uns … gemeinsam.«

Das war die richtige Erwiderung gewesen, denn er sank gegen die Fliesenwand und schloss mit unübersehbarer Erleichterung die Augen. »Ja.« Er schluckte. »Wir gemeinsam. Das gefällt mir.« Er griff hinter sich, um das Wasser abzudrehen.

»Hey«, protestierte sie. »Ich war noch nicht fertig.«

»In etwa vier Sekunden wäre das Wasser eiskalt geworden.«

»Oh. Gut zu wissen … für die Liste all der Dinge, die ich gern mit dir machen möchte, meine ich. Ausgiebige Duscheinheiten werden dann wohl nicht draufstehen.« Sie öffnete die Kabinentür und nahm zwei Handtücher vom Haken. »Trockne dich ab, und dann ab ins Bett. Ich hole unser Essen. Und dann schlafen wir. Morgen früh nach dem Aufwachen ist immer noch Zeit genug, sich Sorgen zu machen.«
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Die brutale Realität zeigte sich in Form eines lauten Klopfens an der Apartmenttür. Stöhnend hob Rafe den Kopf. Er war bereits wach gewesen und hatte überlegt, Mercy auf dieselbe Weise zu wecken, wie sie es kurz vor dem Morgengrauen getan hatte – indem er ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckte. Er wollte keinen Besuch.

Mercy regte sich neben ihm. »Was ist?«

»Jemand ist an der Tür«, brummte er.

Wieder klopfte es. »Mach auf, Rafe!«

Er stöhnte erneut. »Das ist Sasha.«

»Ich habe etwas zu essen!«, rief sie. »Oh! Hi, Gideon!«, trompetete sie so laut, dass Rafe und Mercy es drinnen hören konnten. »Ich habe genug für alle dabei, aber mein liebes Bruderherz will ja nicht aufmachen. Ich warne dich, Rafe, ich habe einen Schlüssel!«

»Wage es nicht!«, schrie Rafe. »Eine Minute.«

Mercy setzte sich im Bett auf, splitternackt und wunderschön. Ihr Haar stand in sämtliche Richtungen ab, was Rafe absolut hinreißend fand, doch er wusste, dass sie ihm in dem Punkt nicht zustimmen würde, deshalb behielt er den Gedanken für sich.

»Ich gehe schon«, sagte sie und ging zur Tür, wobei sie ihm einen prachtvollen Ausblick gewährte, als sie sich über ihren Koffer beugte und etwas Frisches zum Anziehen herausnahm.

»Sasha verdirbt mir den ganzen Spaß«, maulte er, woraufhin Mercy lachte.

»Sie bringt etwas zu essen.« Nicht einmal dreißig Sekunden später hatte Mercy ihre herrliche Nacktheit mit Jeans und einem Rollkragenpullover verdeckt. »Komme schon, Sasha«, rief sie, als es ein weiteres Mal klopfte. Sie warf Rafe eine Jogginghose zu und zog die Schiebetür vor, um ihm etwas Privatsphäre zu gewähren.

»Hey, Mercy. Ein Blick in den Spiegel wäre vielleicht ganz gut, bevor du die Tür aufmachst.«

Ein halb unterdrückter Schrei hallte durch die Wohnung. Mercy kam zurück, schnappte sich mit finsterer Miene eine Bürste und bearbeitete ihr Haar damit, wobei sie etwas à la »ein ganz großer Fehler, mit nassen Haaren ins Bett zu gehen« murmelte. Dann riss sie die Tür ganz auf. »Sasha«, rief sie im Singsang.

»Mercy«, trällerte Sasha zurück. »Ist er angezogen?«

»Mehr oder weniger«, rief Rafe, der sich hinter der Schiebetür in seine Jogginghose quälte. Der Duft nach Hühnchen und Waffeln zog durch die Wohnung. Prompt knurrte ihm lautstark der Magen. Er sah an sich hinunter und beschloss, dass ein Oberteil vielleicht ganz hilfreich wäre, da Mercy sicherlich nicht erfreut wäre, wenn alle Welt die Spur aus winzigen blauen Flecken zu sehen bekäme, die sie auf seiner Brust hinterlassen hatte.

Selten war er so angenehm geweckt worden, und er hatte durchaus vorgehabt, in diese Richtung weiterzumachen, doch Sasha hatte seine Pläne jäh zerstört.

Er zog ein T-Shirt heraus, hob seinen Stock vom Boden und schob die Tür zurück, um festzustellen, dass Gideon und Daisy ebenfalls inzwischen hereingekommen waren. Mercy deckte den kleinen Tisch, während Sasha das Frühstück auspackte. Mit den fünf Personen war das Apartment reichlich voll.

Rafe nahm sich vor, sich auf die Suche nach einer großzügigeren Bleibe ohne Treppe zu machen. Gleich nach einem Karriere-Brainstorming.

Eigentlich hätte er sich mies fühlen müssen, doch als er Mercy in der Küchenzeile hantieren sah, als gehöre sie hierher … Sie überlege, ob sie in Sacramento bleiben solle, hatte sie gemeint. Dass wir etwas ganz Besonderes sind.


Mit einem Mal war die Vorstellung, eine andere berufliche Laufbahn einzuschlagen, weit weniger beängstigend als gestern.

»Was macht das Bein?«, erkundigte sich Gideon.

Mit einem Achselzucken ließ Rafe sich auf den Stuhl sinken. »Tut weh. Ich muss dringend einen Termin bei meinem Arzt vereinbaren. Außerdem habe ich heute Nachmittag eine Behandlung bei Cash. Ich habe diese Woche zwei Termine versäumt, deshalb wird es ohnehin schmerzhafter werden als sonst.«

Mercy öffnete den Mund, doch Rafe war schneller. »Sag jetzt nicht, dass es dir leidtut«, warnte er. »Dass ich meinen Termin abgesagt habe, damit wir nach Snowbush fahren können, hatte nichts mit dir zu tun, und nach allem, was passiert war, konnte ich gestern unmöglich eine Therapiesitzung wahrnehmen. Also, was gibt es zu essen, Sasha?«

»Hühnchen und Waffeln aus dem Forty-Niner«, antwortete Sasha.

»Mein Lieblingsfrühstück«, meinte Daisy und bediente sich erfreut. »Was ist?«, fragte sie, als die anderen lachten. »Ich bin seit fünf Uhr auf und habe schon einen Arbeitstag hinter mir, während ihr alle noch geschlummert habt.« Sie warf Rafe einen vielsagenden Blick zu. »Oder anderweitig beschäftigt wart.«

»Können wir das bitte lassen?«, stöhnte Gideon.

Mercy lachte. »Schon gut.« Ihr Lächeln verflog jedoch, als sie ihr Handy checkte. Das bedeutete entweder keine Nachrichten von Amos oder zumindest keine guten.

»Und?«

»Nichts«, sagte Mercy. »Ich muss im Krankenhaus anrufen, für den Fall, dass er aufgewacht ist und sie noch keine Zeit hatten, sich zu melden.« Sie drückte Rafe einen flüchtigen Kuss auf die Wange und trat vor die Tür, um in Ruhe zu telefonieren.

Gideon sah ihr hinterher. »Eigentlich will ich nicht, dass sie in die Nähe der Glastür da draußen kommt, weil die nicht kugelsicher ist, aber das ist übertrieben, oder?«

Daisy lachte leise. »Ist es«, sagte sie mit vollem Mund. »Vor allem, weil ein Fed draußen Wache hält. Wo sind eigentlich Farrah und André?«

»Bei Mom und Dad«, antwortete Rafe. »Mom wollte André im Auge behalten, bis sein Körper das Schlafmittel vollends abgebaut hat. Sie kommen später vorbei.«

»Da sind sie schon«, sagte Mercy, die in diesem Moment das Apartment wieder betrat, dicht gefolgt von Farrah und André. Und Tom Hunter, der sie offensichtlich hergefahren hatte.

Glücklicherweise hatte Sasha genug zu essen mitgebracht, denn als alle verköstigt waren, war nichts mehr übrig.

»Das war so lecker«, stöhnte Mercy. Rafe ertappte sich bei dem Wunsch, mit ihr allein zu sein, um dieses Stöhnen in einem anderen Zusammenhang zu hören, doch die anderen vor die Tür zu setzen, wäre unhöflich gewesen, deshalb biss er die Zähne zusammen.

Und zeigte Sasha den Mittelfinger, als sie vielsagend grinste.

Tom legte seine Serviette weg. »Also. Inzwischen weiß ich ein wenig mehr.«

Alle hielten inne. »Und zwar?«, fragte Mercy.

»Und zwar, was in dem Bankschließfach war. Wir haben einen Spiralblock voll handschriftlicher Notizen gefunden. Von zwei Personen, Ephraim und Edward. Oder Harry und Aubrey. Es war eine Liste all ihrer Vergehen, sowohl in Eden als auch vorher. Aber nicht nur von ihnen beiden, sondern auch Pastors und Waylons Sünden waren haarklein aufgeführt. Bis ins letzte Detail.«

»Wie das?«, fragte Farrah. »Weshalb sollten sie das schriftlich festhalten?«

»Als Totmann-Einrichtung beziehungsweise Lebensversicherung«, warf André ein. »Sollte einer von ihnen auf ungeklärte Weise zu Tode kommen, würden die Unterlagen öffentlich gemacht werden, entweder durch die Medien oder die Polizei. Das ist eine typische Vorgehensweise in Verbrecherkreisen. Ohne so eine Rückversicherung hätten sie sich schon lange gegenseitig verpfiffen.«

»Deshalb hat Belinda Franklin gesagt, sie hätte den Schlüssel nie benutzt«, sagte Mercy leise. »Sie meinte, ihr Junge sei tot, aber sie hätte den Schlüssel nicht benutzt. Weil Aubrey nicht von einem der anderen Gründerväter getötet worden war.«

Gideons Lippen wurden schmal. Daisy legte die Hand um seinen Arm und drückte einen Kuss auf seinen Bizeps. »Ich bin froh, dass er tot ist«, erklärte sie eindringlich, trotzdem glitt Gideons Blick flüchtig zu Mercy, ehe er ihn wieder abwandte.

»Gideon. Sieh mich an.« Mercy griff über den Tisch und zog an seinem Hemdärmel, bis er ihr in die Augen sah. »Und jetzt hörst du mir zu. Ich bin froh, dass du ihn getötet hast. Und dass du entkommen konntest. Und hätte ich die Wahrheit damals schon gekannt, wäre ich trotzdem froh gewesen, dass du aus Eden fliehen konntest.«

»Aber du bist nicht entkommen«, erwiderte er.

Sie legte den Kopf schief, ließ seinen Ärmel los und ergriff stattdessen seine Hand. »Doch, am Ende schon. Und es war furchtbar, das will ich gar nicht abstreiten. Aber ich sage auch, dass ich trotzdem froh darüber gewesen wäre, hätte ich damals schon gewusst, was ich heute weiß. Und das solltest du dir gut merken, weil es die Wahrheit ist und wir mit der Vergangenheit erst abschließen und nach vorne blicken können, wenn wir diese Angelegenheit erledigt haben.«

Gideons Mundwinkel zuckten. »Ja, Ma’am.«

Mercy nickte entschieden. »Gut. Also, Tom, was stand sonst noch in den Notizbüchern?«

Tom räusperte sich. Der Dialog zwischen den beiden Geschwistern schien ihm mächtig an die Nieren gegangen zu sein. Rafe wusste nur zu gut, wie er sich fühlte. Er liebte Gideon wie einen Bruder, und Mercy … nun ja, so gar nicht wie eine Schwester. Die beiden hatten unfassbares Leid ertragen müssen, und Rafe wünschte sich sehnlich, er könnte sie heilen, doch ihm blieb nur, für sie da zu sein.

Und ihnen zu helfen, die Dreckschweine dingfest zu machen, die ihnen all das angetan hatten. Einen haben wir, fehlen noch zwei.


Ein entschlossener Ausdruck erschien in Toms Augen, und Rafes Instinkt sagte ihm, dass der junge Fed der Schlüssel zu Edens Ende und Niedergang sein würde.

»Also gut«, fuhr Tom fort, nachdem er sich gefangen hatte. »Wichtig ist für den Moment, dass Pastor und Waylon sich tatsächlich in der Terminal Island Federal Correction Institution begegnet sind. Pastor wurde als Benton Travis, offenbar sein richtiger Name, wegen Betrugs und Geldwäsche zu einer Gefängnisstrafe verurteilt, wo er Waylon kennengelernt hat, wie du bereits vermutet hattest. Laut Aubrey Franklin haben die beiden dort Drogen vertickt. Aubrey stieß etwas später dazu, und die drei haben sich angefreundet, deshalb hat Aubrey sich auch an sie gewandt, als er sich nach seinem zweiten Bankraub auf der Flucht befand. Waylon und Pastor hatten sich unterdessen nach Eden zurückgezogen und ließen Aubrey eine grobe Karte zukommen, die Ephraim in sein Notizbuch kopiert hat, deshalb werden wir den ursprünglichen Standort Edens bald finden.«

»Weshalb ist dieser Standort so interessant?«, fragte Mercy. »Dort ist doch keiner mehr.«

»Aber Amos meinte, dass sie manchmal zu ihren früheren Standorten zurückkehren, deshalb könnte es sein, dass sie dort auftauchen«, warf Gideon aufgeregt ein. »Was gibt es sonst noch Wichtiges zu wissen?«

»Dass Pastor das gesamte Geld, das ihm die neuen Mitglieder anvertraut haben, auf Offshore-Konten geschafft hat. Wie es aussieht, sitzen sie seit sage und schreibe dreißig Jahren auf diesem Geld, zumindest vermuten wir das. Die Summe sollte zwischen den sogenannten Gründervätern aufgeteilt werden.«

»Also Pastor, Waylon, Ephraim und Edward«, meinte Gideon.

Tom schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, gab es noch eine fünfte Person. Ephraim hat ihn in seinen Notizen erwähnt. Einen gewissen ›Doc‹, der anscheinend drei Jahre nach der Gründung gestorben ist, damals allerdings schon steinalt war, weshalb nichts auf irgendwelche miesen Machenschaften hindeutete.«

»Das ist mir neu«, meinte Gideon. »Andererseits sind wir ja erst einige Jahre danach nach Eden gekommen. Ich habe jedenfalls nie mitbekommen, dass ihn jemand erwähnt hätte. Aber zurück zum Geld. Woher wisst ihr, dass sie das Vermögen gebunkert haben? Sie könnten es ja auch ausgegeben haben.«

Tom schüttelte den Kopf. »Laut Ephraim Burtons Aufzeichnungen ist das nicht passiert. Er war regelmäßig auf der Bank und hat seine Notizen im Schließfach aktualisiert, wobei er sich als Eustace Carmelo ausgewiesen hat. Das letzte Mal vor etwa sechs Monaten. Pastor hatte ihm wohl das Kassenbuch vorgelegt, aus dem hervorging, dass ihr Vermögen auf rund fünfzig Millionen Dollar angewachsen war. Nachdem Waylon und Aubrey ja tot waren, würde es zwischen Pastor, DJ
 und Ephraim aufgeteilt werden.«

Mercy schnappte nach Luft. Und sie war nicht die Einzige. »Fünfzig Millionen?
 «

Rafe stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ein verdammt plausibles Motiv, weshalb Ephraim und DJ
 sich gegenseitig umbringen wollten.«

»Vor allem, da DJ
 im Hinblick auf meinen Tod gelogen hat«, warf Mercy ein, immer noch fassungslos über die gewaltige Summe. »Das hat Ephraim das perfekte Druckmittel verschafft, als er begriff, dass ich noch am Leben war. Er musste mich bloß nach Eden zurückbringen, dann hätte DJ
 einpacken können.«

Rafe sog scharf den Atem ein. »Dieses elende Dreckschwein.«

»Und DJ
 musste wiederum dafür sorgen, dass Ephraim stirbt, damit er ihn nicht verraten konnte«, folgerte Gideon grimmig.

»Wir beide wären die Kirsche auf der Torte gewesen, Gideon«, meinte Mercy. »Und könnten es immer noch sein. Solange ich am Leben bin, stelle ich eine Gefahr für seine Position innerhalb Edens dar. Zumindest wenn Pastor Wind davon bekommt, aber DJ
 weiß inzwischen bestimmt, dass wir nach Eden suchen. Fünfzig Millionen Dollar sind eine Menge gute Gründe, uns zum Schweigen zu bringen.«

»Mercy! So darfst du nicht reden!«, rief Farrah bestürzt.

Rafe wurde plötzlich eiskalt. »Wir müssen dich in einem Safehouse unterbringen«, platzte er heraus. Der Gedanke war ihm schon während der Nacht gekommen, nur war er zu müde gewesen, um ihn mit Mercy zu diskutieren, weil er gewusst hatte, dass sie Widerstand leisten würde. Doch nun war seine Angst vom Vortag mit voller Wucht zurückgekehrt, deshalb waren die Worte unwillkürlich über seine Lippen gekommen.

Mercy ergriff Farrahs Hand, während sie betrübt den Kopf schüttelte. »Nein. Mir ist klar, dass du uns in Sicherheit bringen willst, aber wir können uns nicht ewig verstecken. Irgendwann würde er uns erwischen. So kann niemand leben, Rafe. Ich bin zu weit gekommen, um mich jetzt irgendwo zu verkriechen. Nein, wir müssen Eden finden und DJ
 und Pastor unschädlich machen. Und dann sämtliche Mitglieder der Gemeinschaft befreien.«

Sie hatte recht, das war ihm bewusst, selbst als sein Frühstück in seinem Magen rebellierte. Er hatte sie endlich gefunden, deshalb durfte er sie jetzt nicht wieder verlieren, doch sie einzusperren, wäre der falsche Weg. »Also gut, finden wir Eden.«

Tom nickte. »Genau das ist meine Aufgabe«, erwiderte er schroff. Rafe musste sich zusammenreißen, um sich das Nein, verdammt
 zu verbeißen, das ihm auf der Zunge lag.

Gideon setzte sich stirnrunzelnd auf seinem Stuhl auf. »Nicht nur deiner, Tom.«

»Aber rein rechtlich gesehen, auch nicht deiner, Gideon, schließlich hast du dich wegen Befangenheit aus den Ermittlungen zurückgezogen, schon vergessen?«, warf Mercy ein.

»Ich weiß ja, aber …« Er seufzte. »Du hast recht. Wieso musst du eigentlich immer recht haben?«

»So oft kommt das gar nicht vor«, widersprach sie trocken. »Also lass mir den kleinen Triumph, okay?«

Gideon lachte. »Na gut. Wie können wir dich unterstützen, Tom?«

Tom erhob sich und strich seine Krawatte glatt. »Indem alle hier am Leben bleiben. Seid zur Stelle, wenn ich Antworten zu Eden brauche, und bleibt alle am Leben. Riskiert nichts, und geht nirgendwo hin, wo ihr ungeschützt seid. So wie in Snowbush. Für den Moment habt ihr noch Personenschutz, aber ich kann nicht sagen, wie lange das noch so bleiben wird, und von unserem neuen Boss können wir nicht viel erwarten. Der hält nur Molinas Stuhl warm, solange sie weg ist.« Er sah Gideon mit erhobener Braue an. »Zumindest habe ich es so gehört.«

Gideon hüstelte. »Ja, das stammt von mir, allerdings wäre es mir lieber, wenn der stellvertretende Special Agent in Charge nichts davon erzählt, dass das auf meinem Mist gewachsen ist.«

Tom lachte. »Meine Lippen sind versiegelt.«

»Aber werden wir denn auf dem Laufenden gehalten?«, fragte Rafe verärgert, weil auch er seines Platzes verwiesen worden war. Dabei war er davon ausgegangen, dass Hunter auf ihrer Seite stand. Und wann bin ich eigentlich zu einem Kleinkind geworden? Hierbei gibt es doch keine Seiten. Sondern Gerechtigkeit für Mercy und Gideon, und das ist alles, was zählt.
 »Was das angeht, sind deine Lippen doch hoffentlich nicht mehr versiegelt, oder, Tom?«

Tom lächelte. »Könnte sein, dass die Kochkünste deiner Mutter mich gesprächig machen.«

Rafe erwiderte das Lächeln. Das hörte sich schon besser an. »Dann betrachte dich zum allwöchentlichen Sonntagsessen eingeladen. Und bring Liza mit.«

»Sie kommt bestimmt gern«, meinte er und schob seinen Stuhl ordentlich an den Tisch. »Ich muss jetzt los. Meldet ihr euch, wenn Amos aufgewacht ist? Er ist ein anständiger Kerl.«

Mercy begleitete ihn hinaus – auch jetzt mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre sie hier zu Hause, wie Rafe erfreut feststellte. »Was ist?«, fragte sie, als sie sich wieder neben ihn setzte und sein Lächeln bemerkte.

»Er ist völlig hin und weg von dir«, lachte Farrah. Noch lag ein Schatten der Traurigkeit in ihren Augen, doch das war nur allzu verständlich, schließlich war sie dem Tod beängstigend nahe gekommen. André wirkte ein wenig gefasster, doch Rafe war klar, dass sie schleunigst nach New Orleans zurückkehren mussten, wo sie im Kreis ihrer Familie das Erlebte verarbeiten konnten.

»Und wenn schon«, erwiderte Rafe nur.

Farrahs Miene wurde ernst. »Dann bin ich glücklich. Noch glücklicher wäre ich, wenn du in New Orleans leben würdest, aber …«

Mercy räusperte sich und zögerte kurz. »Ich fliege zu Quills Trauerfeier zurück. Rafe wird mich begleiten.«

»Ich komme auch mit«, meinte Gideon. »Ich möchte gern Farrahs Familie kennenlernen. Und natürlich John und die anderen.«

»Und dann kehrt ihr alle wieder zurück, inklusive Mercy«, sagte Farrah und drückte Mercys Hand. »Das habe ich mir schon gedacht. Es ist okay, Mercy. Ich verstehe es.« Sie lächelte, und diesmal erreichte das Lächeln auch ihre Augen. »Du musst mich aber besuchen kommen, weil meine Familie groß ist, wie du ja weißt. Und dir ist klar, dass du in absehbarer Zeit auch Patentante werden wirst.«

Andrés Augen wurden groß. »Was? Ich meine … sind wir …« Sein Bass drohte sich zu überschlagen. »Wann?«

»Nicht jetzt, zum Glück. Das wäre nach all dem Stress, den uns dieser Dreckskerl beschert hat, ein schlechter Zeitpunkt.« Farrah schüttelte den Kopf. »Aber bald, okay?«

André sah sie an, als sei sie sein Augenstern, was sie auch war. »Mehr als okay.«

Mercy wischte sich die Augen ab. »Du liebe Zeit, Farrah, jetzt hast du mich doch glatt zum Weinen gebracht.«

»Aber es sind glückliche Tränen«, erwiderte Farrah.

Mercy lachte. »Ja, sogar sehr glückliche. Jetzt muss nur noch Amos aufwachen, dann ist alles wunderbar.«





Epilog



Granite Bay, Kalifornien

Sonntag, 28
 . Mai, 15
 .00 
 Uhr



Karl Sokolov schlug mit einem Löffel gegen sein Apfelweinglas. »Ich würde gern einen Toast ausbringen.«

Rafe war so glücklich, dass er nicht aufstöhnte, noch nicht einmal im Geist, denn sein Vater war berüchtigt für seine Trinksprüche, die üblicherweise denjenigen, auf den er sein Glas hob, bis aufs Mark blamierten, doch bei Mercy würde er das nicht tun. Mich vielleicht, aber nicht sie.


In den vergangenen sechs Wochen hatte sie seinen Vater um den kleinen Finger gewickelt, und Rafe liebte sie dafür. Ja, er liebte sie. Noch waren die magischen drei Worte nicht laut ausgesprochen, doch sie rangen tagtäglich darum, endlich über seine Lippen kommen zu dürfen. Anfangs hatte er sie zurückgedrängt, aus Angst, Mercy unter Druck zu setzen, doch inzwischen wartete er nur noch auf den perfekten Moment – denn sie verdiente nichts Geringeres als jegliche Perfektion, zu der er imstande war.

»Ich muss mich setzen«, stöhnte Damien. »Rutsch mal rüber, Meggie.«

Meg verpasste ihm einen Schubs. »Such dir einen eigenen Stuhl.«

Denn in der Sokolov-Küche gab es heute nur noch Stehplätze. Karl warf den beiden Streithähnen einen scharfen Blick zu, woraufhin sie verstummten. »Entschuldigung«, murmelten sie wie aus einem Munde, als wären sie plötzlich wieder so alt wie ihre eigenen Kinder.

»Wir haben uns alle heute hier versammelt«, hob Karl an, »um Mercys Geburtstag zu feiern.« Er hielt inne, wartete, bis das Johlen und die Rufe verebbt waren, und lächelte Mercy an, die vor Verlegenheit tiefrot angelaufen war.

Und sie sah dabei unglaublich süß aus, doch Rafe räumte sich selbst gegenüber ein, dass er womöglich in seiner Einschätzung nicht ganz objektiv war.

»Wir haben lange darauf gewartet, dich in unserer Familie willkommen zu heißen, fuhr Karl fort, »und wir könnten nicht glücklicher sein, dass es jetzt so weit ist. Gideon haben wir schon vor Jahren adoptiert, und mit dir haben wir jetzt ein Geschwisterpaar.«

Lachend schlug Mercy sich die Hand vors Gesicht, doch Rafe löste sie und küsste ihre Handfläche.

»Völlig hin und weg«, bemerkte Farrah und verdrehte die Augen. Sie und André waren am Vorabend eingetroffen, zu Mercys großer Überraschung, als Rafe sie mit verbundenen Augen ins Haus seiner Eltern geführt hatte. Aber nicht nur Farrah und André waren hier, sondern auch Mama Romero und der halbe Romero-Clan.

Genauso wie John Benz und drei ihrer Halbgeschwister, die sogenannten Sibs. Die anderen hatten es leider nicht geschafft, wurden jedoch per Skype dazugeschaltet. Rafe hatte sie unterdessen alle persönlich kennengelernt und auf Anhieb gemocht. Dasselbe galt für Daisy und Gideon. Bei diesem ersten Zusammentreffen, bei dem er mit offenen Armen von ihnen aufgenommen worden war, hatte Rafe seinen besten Freund irgendwann beiseitegenommen und geduldig ausgeharrt, während Gideon völlig überwältigt mit Brutus auf dem Arm und leicht glasigen Augen seine neue Familie betrachtete.

Rafe hatte sich so für Gideon gefreut, dass am Ende er derjenige gewesen war, der weinte – was Mercy so hinreißend gefunden hatte, dass es ihm eine Runde superheißen Sex eingebracht hatte, als sie in ihr Apartment zurückgekehrt waren, um zu packen.

Denn Mercy war nach Sacramento gezogen. Sie hatte es tatsächlich getan – ihren Job beim NOPD
 gekündigt und sich auf eine Stelle beim Kriminallabor des SacPD beworben. Am ersten Juli sollte es losgehen, und sie konnte es kaum noch erwarten.

»Aber wir heißen nicht nur Mercy willkommen«, fuhr Karl fort, »sondern auch ihre Familie. Alle ihre Geschwister, die Romeros, Amos und Abigail.«

Amos nickte und legte lächelnd den Arm um Abigail. Einige Tage nach den schrecklichen Ereignissen hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, und sie waren allesamt heilfroh und dankbar gewesen, dass DJs Kugel keinen dauerhaften Schaden angerichtet hatte. Amos mochte zwar immer noch nicht ganz auf dem Posten sein, wollte aber arbeiten gehen. Rafe hatte ihn mit der Renovierung eines Hauses betraut, das er gekauft hatte, gleich um die Ecke der Stadtvilla.

Es war zweigeschossig, und als Erstes war ein Aufzug eingebaut worden. Rafe befand sich weiter in physiotherapeutischer Behandlung, allerdings freundete er sich allmählich mit dem Gedanken an, dass er vermutlich nie wieder die Beweglichkeit erlangen würde, die er für den Polizeidienst brauchte – zumindest für die Arbeit als Detective. Manche Tage fielen ihm schwerer als andere, aber er war Toms Rat gefolgt und hatte sich mit dessen Therapeuten in Verbindung gesetzt, was ihm zu helfen schien. Noch hatte er die Hoffnung nicht gänzlich aufgegeben und war immer auf Achse – er und Mercy unterstützten Irina und Karl bei einigen ihrer Benefizprojekte.

In den wenigen Wochen hatte die Renovierung beachtliche Fortschritte gemacht. Amos war ein Meister seines Fachs und würde überall gutes Geld mit seiner Arbeit verdienen können, doch für den Moment war er erst einmal damit beschäftigt, ein neues Heim für seine Tochter zu schaffen. Für Mercy.

Als Ausgleich für seine Tätigkeit hatte Rafe Amos und Abigail die oberste Wohnung in seiner Stadtvilla zur Verfügung gestellt, außerdem hatte Abigail einen Welpen bekommen, womit die Welt für sie definitiv in Ordnung war.

»Und, war’s das, Karl?«, fragte Irina und zückte die Streichhölzer, um die Kerzen auf Mercys Geburtstagstorte anzuzünden.

»Fast, maja ljubimaja
 «, antwortete Karl mit einem strahlenden Lächeln. »Ich darf doch Tom und Liza nicht vergessen.«

Rafe musste sich ein Prusten verkneifen. Sein Vater war restlos begeistert von Tom Hunter, dem ehemaligen Basketballprofi. Karl war schon immer ein leidenschaftlicher Sportfan gewesen, und einen Profi in ihrer Mitte zu haben, machte ihn fast so albern und übermütig wie Abigail mit ihrem Hündchen.

Tom schüttelte verlegen den Kopf, während Liza … traurig wirkte. Rafe nahm sich vor, später mal mit ihr zu reden. In den letzten Wochen hatten sie die junge Ex-Soldatin recht gut kennengelernt. Sie verpasste kaum eines der sonntäglichen Mittagessen und schien in der familiären Atmosphäre regelrecht aufzublühen.

Sie wussten, dass sie aus Minneapolis stammte, in Afghanistan gedient hatte, im Juli ihre Ausbildung zur Krankenpflegerin an der UC
 Davis beginnen würde und dass sie eine Adoptivfamilie in Chicago hatte, doch das Verhältnis zwischen ihr und Tom durchblickte keiner so recht. Sie behaupteten, »nur Freunde« zu sein, doch das kaufte Rafe ihnen nicht ab.

»Und«, fügte Karl dramatisch hinzu, »wir begrüßen auch Geri und Jeff in unserer Mitte.« Er wandte sich Jeffs Mom zu. »Geri, du bist hier jederzeit willkommen.«

»Dad!«, stöhnte Zoya, doch Jeff schüttelte nur lachend den Kopf.

»Du weißt doch, dass das nur ein Spaß war«, gab Karl liebevoll zurück. »Ich glaube nicht, dass Jeff für irgendjemanden hier eine Gefahr darstellt.«

»Zumindest aktuell nicht«, warf Rafe düster ein, doch auch das war nur scherzhaft gemeint. Größtenteils. Bunker hatte sich als schlauer Kopf mit einem butterweichen Herzen entpuppt. »Ich sag’s nur.«

»Rafe!«, zischte Zoya.

Jeff tat so, als überlaufe ihn ein Angstschauder. »Ich weiß ja. ›Fass meine Schwester an, und ich breche dir sämtliche Finger‹ bla, bla, bla.« Er hob beide Hände. »Ich mache doch gar nichts.«

»Allerdings«, brummte Zoya.

Rafe lachte. »Bring deinen Toast zu Ende, Dad. Mom verbrennt sich gleich die Finger an den Streichhölzern.«

Irina warf ihm einen vernichtenden Blick zu, unter dem Rafe auf seinem Stuhl ein Stück tiefer rutschte, trotzdem konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du bist derjenige, der hier aufpassen sollte, synok rodnoj moj
 .«

»Oh«, rief Mercy und stieß ihn an. »Das ist fast so gut, wie mit allen drei Namen angesprochen zu werden. Und mit Sarkasmus als Sahnehäubchen obendrauf.«

Sasha räusperte sich und deutete auf Erin, die sie mit einem finsteren Blick bedachte.

»Und natürlich Erin«, meinte Karl, »obwohl ich das Gefühl habe, als hättest du durch deine Freundschaft mit Rafe auch vorher schon zur Familie gehört. Aber jetzt heißen wir dich natürlich als naše dočke
 willkommen.«

Sasha schnappte nach Luft und flüsterte Erin laut »Tochter« zu.

Erins Gesichtsfarbe durchlief die gesamte Rot- und Violettpalette, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie nickte dankbar.

Karl hob sein Glas. »Ich hoffe, ich habe niemanden vergessen, und sage nun … auf uns. Die Familie, in die wir hineingeboren werden, die Familie, die wir uns schaffen, und die Familie, der wir unterwegs begegnen. Und auf das Geburtstagskind Mercy.«

Irina zündete die Kerzen an und stellte den Kuchen vor Mercy hin, die sie ein wenig erschrocken anstarrte. »Aber so gut blasen kann ich nicht!«

Worauf die ganze Familie, mit Ausnahme von Abigail und den jüngeren Kindern, sich vor Lachen ausschüttete.

»O Gott«, japste Farrah und fächelte sich Luft zu. »Gütiger Himmel, sei uns gnädig. Mercy!«

Zu spät begriff Mercy, was sie da gerade von sich gegeben hatte, schloss die Augen und stieß einen russischen Fluch aus, der prompt einen neuerlichen Lachanfall bei Irina auslöste.

»Puste die Kerzen aus, Mercy. Ich sehe, meine Kinder haben dir geholfen, dein Vokabular zu erweitern.«

»Falsch«, korrigierte Mercy fröhlich. »Den habe ich von Karl.«

»Hey«, protestierte Karl, ehe er die Achseln zuckte. »Na gut, er war tatsächlich von mir.«

Mercy ergriff Rafes Hand und blies mit einem tiefen Atemzug sämtliche Kerzen aus.

»Blasen gehört tatsächlich zu deinen Stärken … zumindest ausblasen«, flüsterte Rafe ihr ins Ohr und lachte noch herzlicher, als sie ihm den Ellbogen in die Seite rammte. »He, ich habe aus
 vorweggesagt.«

»Also, wer möchte Kuchen?«, fragte Mercy. »Alle außer Rafe? Sehr schön.«

Dafür musste Rafe sie einfach küssen, weil er so verdammt glücklich war, dass er etwas davon loswerden musste, sonst würde er platzen. »Kriege ich doch ein Stück?«, fragte er, als sie sich von ihm löste, um Atem zu schöpfen.

»Nein«, antwortete sie, während sie ihm bereits ein Stück abschnitt. »Und jetzt lass mich in Ruhe diesen Kuchen weiter aufschneiden.«

Rafe schnappte sich seinen Teller und seinen Gehstock und zog sich in den hinteren Teil der Küche zurück, um in Ruhe zuzusehen, wie Mercy … strahlte.

Es war keine Überraschung, als Tom Hunter sich zu ihm gesellte. Er hatte schon den ganzen Nachmittag mit ihm zu reden versucht, nur war ständig einer von ihnen in ein Gespräch verwickelt gewesen.

»Was gibt’s, Tom?«, fragte Rafe. »Alles in Ordnung mit Liza?«

Tom zuckte die Achseln. »Das musst du sie schon selbst fragen.«

Oh. Okay. Rafe beschloss, lieber nicht weiter auf diesem Minenfeld zu balancieren. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

Tom schien erleichtert zu sein. »Ich habe mich gefragt, ob du dir vorstellen könntest, dich selbstständig zu machen.«

Rafe sah ihn verwirrt an. »Und als was?«

»Etwas in Richtung Privatermittlung.«

»Natürlich. Nachgedacht habe ich tatsächlich darüber. Aber mir wurde geraten, in nächster Zeit erst einmal keine weitreichenden Karriereentscheidungen zu treffen.« Das hatte ihm der Therapeut ans Herz gelegt, und Rafe leuchtete dieser Gedanke durchaus ein. Zwar hatten sich seine Beweglichkeit und auch sein Gleichgewichtssinn in den letzten Wochen verbessert, und die Schmerzen waren erträglicher geworden, trotzdem lag noch ein langer Genesungsweg vor ihm, sowohl physisch als auch emotional. »Warum fragst du?«

»Weil ich einen Privatermittler gebrauchen könnte.«

Rafe sah Tom an. »Geht es um Eden?«

Tom lachte freudlos auf. »Worum wohl sonst?«

»Hast du die Gemeinschaft etwa gefunden?«, fragte Rafe aufgeregt.

»Noch nicht, aber wir sind dicht dran. Wenn du mehr erfahren willst, können wir uns gern morgen treffen. Irgendwo, wo es ruhiger ist.«

»Und Mercy?«

»Es wäre mir lieber, du würdest ihr noch nichts davon erzählen. Ich erwarte nicht von dir, dass du es ihr ewig vorenthältst, aber zumindest für den Moment. Sie soll ihren Geburtstag in Ruhe feiern.«

Das klang doch schon mal gut. »Schwebt sie in Gefahr?«

»Soweit ich weiß, nicht. Also morgen?«

»Schick mir den Treffpunkt und die Uhrzeit. Ich komme.«

»Danke. Und jetzt hole ich mir ein Stück von diesem Kuchen.«

Rafe sah zu, wie Tom zum Tisch zurückschlenderte und Mercy einen Kuss auf die Wange drückte. Irina griff nach dem Messer und scheuchte Mercy davon, sie solle »lieber Rafe Gesellschaft leisten«.

»Man hat mich weggeschickt«, sagte sie, als sie sich zu ihm gesellte. »Worum ging es da gerade? Zwischen dir und Tom?«

»Keine Ahnung«, antwortete Rafe wahrheitsgetreu. »Ich habe ihn nach Liza gefragt, aber er hat schnell abgewiegelt.«

»Ah. Verstehe.« Sie zuckte die Achseln und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Der Kuchen ist sehr lecker.«

»Hast du überhaupt etwas abbekommen?«

»Ich habe mir die Finger abgeleckt.« Er stöhnte, als sie ihm eine Kostprobe davon gab.

»Du bringst mich wirklich um, Mercy.«

»Schön. Du verdienst es nicht besser.«

Sie blickte ihn voll grenzenloser … ja, was? Es war mehr als Zuneigung. Mehr als Hingabe. Der Zeitpunkt war gekommen.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

Einen Moment lang blieb ihr der Mund offen stehen, dann verzog sie ihn zu einem lasziven und zugleich süßen Lächeln. »Und ich liebe dich. Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, wann ich es dir sage.«

»Ich glaube, ich habe es von alleine gemerkt.« Er stellte seinen Teller beiseite und legte seine Hand um ihre Wange. »Es ist so schön, dass du hier bist, Mercy Callahan. In diesem Haus und in meinem Leben.«

»Und ich finde es schön, hier zu sein. Bei dir.«

Sie lächelten einander an, ohne einen leidenschaftlichen Kuss, ohne sich die Kleider vom Leib zu reißen. Sondern nur voller Freude aneinander.

»Danke«, sagte er. »Dafür, dass du bereit bist, für mich alles zurückzulassen.«

Sie küsste ihn, langsam, aber zärtlich. »Ich habe nichts zurückgelassen, sondern etwas dazugewonnen, wie dein Vater es vorhin gesagt hat. Aber hätte ich vor der Wahl gestanden, hätte ich mich auch so für dich entschieden.«

Er schlang ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Gemeinsam standen sie da und sahen zu, wie sich ihre Familien unterhielten, freuten, feierten.

Mercy legte den Kopf an seine Schulter. »Wir werden wohl bald mit den Weihnachtskarten anfangen müssen.«

Er sah sie an. »Es ist Ende Mai.«

»Aber sieh dir die vielen Leute an«, sagte sie mit einer ausschweifenden Handbewegung. »Ich hoffe, du hast eine schöne Handschrift, weil ich das nicht ganz alleine übernehmen kann.«

Damit konnte er gut leben. »Gemeinsam. Wir machen es gemeinsam.«
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Eine Liste aller Karen-Rose-Romane

in chronologischer Reihenfolge:




1
 . Eiskalt ist die Zärtlichkeit (Don’t Tell)



Chicago, North Carolina

Dr. Max Hunter / Caroline Stewart

Dana Dupinski / David Hunter / Eve Wilson / Special Agent Steven Thatcher / Nicky Thatcher / Aunt Helen

 

Die Rolle der glücklichen Ehefrau spielt Grace Winters perfekt – doch in Wahrheit ist ihr Leben die Hölle. Ihr Ehemann Robb ist ein unberechenbarer Psychopath. Schließlich setzt die junge Frau alles auf eine Karte: Sie täuscht ihren eigenen Tod vor, um endlich frei zu sein. Und der Plan geht zunächst auch auf. Doch während Grace sich in ihrem neuen Leben einrichtet und sich schließlich sogar einer neuen Liebe zu öffnen wagt, hat Robb ihre Spur aufgenommen. Er will sich zurückholen, was ihm gehört!





2
 . Das Lächeln deines Mörders (Have You Seen Her?)



Raleigh, North Carolina

Fortsetzung der Ereignisse aus Eiskalt ist die Zärtlichkeit
 um Familie Thatcher

Steven Thatcher / Dr. Jenna Marshall

Detective Neil Davies / Brad Thatcher / Nicky Thatcher / Aunt Helen

 

Sie alle verschwinden in der Nacht, sie alle sind hübsch, haben lange dunkle Haare, und sie alle werden wenig später tot aufgefunden. Special Agent Steven Thatcher hat sich geschworen, den Serienmörder zu stellen, der die jungen Frauen auf dem Gewissen hat. Die Zeit drängt … Und wie soll Steven in dieser Situation die Zeit finden, sich um seinen schwierigen Sohn zu kümmern? Bei dessen höchst attraktiver Lehrerin Jenna Marshall findet er Verständnis – und mehr. Was die beiden nicht ahnen: Der Mörder hat sein nächstes Opfer gewählt. Er hat seine Fallen ausgelegt. Er wartet bereits – auf Jenna.





3
 . Des Todes liebste Beute (I’m Watching You)



Chicago

Detective Abe Reagan / Kristen Mayhew

Detective Mia Mitchell / Aidan Reagan

 

Staatsanwältin Kristen Mayhew hat einen Verehrer. Er bezeichnet sich selbst als ihren ergebenen Diener – und schickt ihr regelmäßig Fotos seiner grausam zugerichteten Opfer: alles Verbrecher, gegen die Kristen vor Gericht keine Verurteilung durchsetzen konnte. Als der selbst ernannte Rächer den Sohn eines Mafiapaten auf seine Todesliste setzt, ist Kristen in Gefahr. Denn nun hetzt die Mafia ihre Killer auf sie. Detective Abe Reagan, der in der Mordserie ermittelt, setzt alles daran, die schöne Staatsanwältin zu schützen.





4
 . Der Rache süßer Klang (Nothing to Fear)



Chicago

Detective Ethan Buchanan / Dana Dupinski

Caroline Stewart / David Hunter / Eve Wilson

 

Als Sue und ihr Sohn Zuflucht im Frauenhaus suchen, hat dessen Leiterin Dana Dupinski keinen Grund, an ihrer Geschichte vom gewalttätigen Ehemann zu zweifeln. Wie sollte sie auch ahnen, dass sie damit dem Tod die Türe öffnet? Denn Sue ist eine psychopathische Killerin, die vor nichts zurückschreckt, um ihre Rachegelüste zu befriedigen: nicht vor der Entführung eines taubstummen Jungen, nicht vor mehrfachem Mord. Danas Name steht schon bald ganz oben auf ihrer Abschussliste – und nur der Privatdetektiv Ethan Buchanan, der Sues Spur verfolgt hat, könnte Dana retten.





5
 . Nie wirst du entkommen (You Can’t Hide)



Chicago

Detective Aidan Reagan / Dr. Tess Ciccotelli

 

»Komm zu mir!«, lockt die Stimme, die Cynthia seit Wochen verfolgt. Gequält von entsetzlichen Erinnerungen, stürzt sich die junge Frau schließlich vom Balkon ihrer Wohnung. Sie ist nur die Erste in einer ganzen Serie von Toten. Allen ist eines gemeinsam: Es sind Patientinnen von Tess Ciccotelli. Detective Reagan, der die Ermittlungen leitet, hält die bildschöne Psychiaterin zunächst für eine äußerst gefährliche Frau. Bis er endlich erkennt, dass Tess Opfer einer bösen Intrige zu werden droht, ist es beinahe zu spät.





6
 . Heiß glüht mein Hass (Count to Ten)



Chicago

Lieutenant Reed Solliday / Detective Mia Mitchell

Aidan und Abe Reagan / Ethan Buchanan / Todd Murphy

 

Zu spät erkennt die Studentin Caitlin, dass ihr Leben in Gefahr ist – wenig später verschlingen Flammen ihren toten Körper … Sie ist nicht das erste Opfer eines Mörders, der in Chicago wütet und seine Taten dann durch Brandanschläge zu vertuschen sucht. Um ihn zu fassen, muss Detective Mia Mitchell mit dem eigenwilligen Brandexperten Reed Solliday zusammenarbeiten. Als der Killer Mia auf seine Todesliste setzt, ist Reed ihre einzige Hoffnung.





7
 . Todesschrei (Die for Me)



Philadelphia

Detective Vito Ciccotelli / Dr. Sophie Johannsen

 

Als die Polizei von Philadelphia auf einem verwilderten Grundstück eine Leiche findet, bittet sie Sophie Johannsen, Archäologin und Spezialistin für mittelalterliche Kunst, um Hilfe. Mit einem Ausgrabungsdetektor sucht sie nach weiteren Toten – und wird fündig. Und noch während sich Detective Vito Ciccotelli fragt, warum der Mörder die Leichen wie mittelalterliche Grabfiguren drapiert hat, nähert sich der Täter schon seinem nächsten Opfer.





8
 . Todesbräute (Scream for Me)



Dutton, Georgia

Special Agent Daniel Vartanian / Alex Fallon

Luke Papadopoulos / Meredith Fallon

Deputy Randy Mansfield

 

In Dutton geschieht ein kaltblütiger Mord an einer jungen Frau, der dreizehn Jahre zuvor schon einmal genauso passiert ist. Als Special Agent Daniel Vartanian die grausam zugerichtete Frauenleiche sieht, setzt er alles daran, den Mörder zu finden. Eine erste heiße Spur führt zu seinem toten Bruder Simon.

Zur gleichen Zeit macht sich in Washington, D. C., Alexandra Fallon auf die Suche nach ihrer verschwundenen Stiefschwester Bailey und muss dazu nach Dutton, an den Ort, an den sie niemals zurückkehren wollte. Dort angekommen, gerät sie ins Visier des gnadenlosen Killers.





9
 . Todesspiele (Kill for Me)



Dutton / Georgia

Luke Papadopoulos / Susannah Vartanian

Daniel Vartanian / Meredith Fallon / Dr. Felicity Berg

 

Ein Bunker voller Mädchenleichen, die von ihren Mördern versklavt, vergewaltigt und gebrandmarkt wurden, bevor sie qualvoll sterben mussten. Susannah Vartanian und Special Agent Luke Papadopoulos stehen vor einem Albtraum. Die Suche nach dem Kopf des Mädchenhändlerrings ist schwierig und lebensgefährlich. Susannah fühlt sich am Scheideweg ihres Lebens, ihrer Karriere und ihrer Träume. Auch sie hat ein Brandzeichen auf der Haut. Um diesen Fall zu lösen, muss sie sich ihren Ängsten und ihrer traumatischen Vergangenheit stellen. Und dieses Mal will sie das Richtige tun.





10
 . Todesstoß (I Can See You)



Minneapolis, Minnesota

Noah Webster / Eve Wilson

Caroline (Stewart) Hunter / Max Hunter / 

Dana (Dupinski) Buchanan

 

Eve Wilson hat die Hölle auf Erden erlebt: Ein Wahnsinniger hatte einen Mordanschlag auf sie verübt und sie dabei schwer verletzt. Nach einer Reihe langwieriger Operationen versucht sie nun, in Minneapolis ein neues Leben zu beginnen. Sie studiert Psychologie. Für ihren Abschluss untersucht sie die Teilnehmer einer virtuellen Plattform. Doch als sechs ihrer Versuchsobjekte auf grausame Art ermordet werden, erlebt Eve ein schockierend grausames Déjà-vu. Kann es sein, dass sie erneut auf der Liste eines verrückten Killers steht?





11
 . Feuer (Silent Scream)



Minneapolis, Minnesota

David Hunter / Detective Olivia Sutherland

Noah Webster / Micki Ridgewell / Tom Hunter / 

Phoebe Hunter

 

Eine verheerende Brandserie hält Feuerwehrmann David Hunter und Detective Olivia Sutherland in Atem. Wer könnte Interesse daran haben, ganz Minneapolis in Angst und Schrecken zu versetzen? Eine fatalistische Umweltorganisation, die eigentlich seit zwölf Jahren nicht mehr aktiv ist? Oder doch die vier College-Studenten, die sich aus unerfindlichen Gründen immer in der Nähe der Tatorte aufhalten? Ein Wettlauf gegen die Zeit und gegen einen skrupellosen Erpresser beginnt …





12
 . Todesherz (You Belong to Me)



Baltimore, Maryland

Lucy Trask / J. D. Fitzpatrick

 

Die erfahrene Gerichtsmedizinerin Lucy Trask ist einiges gewohnt. Doch der Anblick dieser verstümmelten Leiche schockiert selbst sie nachhaltig. Zunge und Herz wurden dem Toten fachmännisch entfernt. Nur wenige Tage später erhält Lucy ein grauenvolles Paket. Darin: ein blutiges Herz. Detective J. D. Fitzpatrick vermutet einen persönlich motivierten Rachefeldzug. Doch wer könnte solchen Hass auf die attraktive Gerichtsmedizinerin haben? Als die Polizei auf eine weitere brutal zugerichtete Leiche stößt, drehen sich Lucys Gedanken nur noch um folgende Fragen: Gibt es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Killer? Und wer weiß von ihrem gefährlichen Doppelleben?





13
 . Todeskleid (No One Left to Tell)



Baltimore, Maryland

Privatdetektivin Paige Holden

Staatsanwalt Grayson Smith

 

Privatdetektivin Paige Holden ermittelt für einen Klienten, der wegen Mordes im Gefängnis sitzt. Unschuldig, behauptet er. Doch dann wird seine Frau auf offener Straße von einem Scharfschützen erschossen. Ein zweiter Schuss fällt – und verfehlt die attraktive Paige um ein paar Millimeter. Die Geschehnisse der nächsten fünf Minuten entscheiden über Leben und Tod …





14
 . Todeskind (Did You Miss Me?)



Baltimore, Maryland

Anwältin Daphne Montgomery


FBI
 -Agent Joseph Carter

 

»Habe ich dir gefehlt?«, stammelt der 20
 -jährige Ford wieder und wieder. Er liegt verwirrt im Krankenhaus. Tagelang irrte er durch verschneite Wälder, auf der Flucht vor seinen Entführern. Doch er kann sich an nichts mehr erinnern. Seine Mutter, Daphne Montgomery, ist schockiert, als sie hört, was ihr Sohn wie ein Mantra vor sich hin murmelt. Seit Jahren wird sie von quälenden Erinnerungen gepeinigt. Ausgerechnet diese Worte flüsterten die Männer, die sie selbst als Kind gefangen gehalten und missbraucht haben. Sie vertraut sich FBI
 -Agent Carter an, der alle Hebel in Bewegung setzt, um der attraktiven Anwältin und ihrem Sohn zu helfen. Die Wahrheit muss endlich ans Licht …





15
 . Todesschuss (Watch Your Back)



Baltimore, Maryland

Detective Stevie Mazzetti

Privatermittler Clay Maynard

 

Drei Anschläge innerhalb von zwei Tagen: Knapp entgeht die attraktive Polizistin Stevie Mazzetti den tödlichen Schüssen. Glück oder Zufall? Als auch ihre siebenjährige Tochter ins Fadenkreuz des Killers gerät, ist Stevie vor Angst wie von Sinnen. Doch Stevie weiß, dass sie ihr Leben und das ihrer Tochter nur retten kann, wenn sie den Grund für die Attentate herausfindet. Zusammen mit Privatermittler Clay Maynard stößt Stevie bei ihren Ermittlungen auf eine Reihe alter Fälle, die nur einen einzigen Schluss zulassen: Ihr Tod ist Teil eines sorgfältig kalkulierten Plans …





16
 . Dornenmädchen (Closer Than You Think)



Cincinnati, Ohio


FBI
 -Agent Deacon Novak

Psychotherapeutin Faith Corcoran

 

Gnadenlos gejagt von einem Stalker, flieht Faith in das leer stehende Herrenhaus ihrer Familie. Hier will sie einen Neuanfang wagen – doch ihre vermeintliche Zufluchtsstätte entpuppt sich als Ort des Schreckens. Im Keller der Villa macht das FBI
 einen grauenhaften Leichenfund, und Faith gerät ins Visier der Ermittler. Auch FBI
 -Agent Deacon Novak kann sie als Täterin nicht ausschließen, doch gleichzeitig fasziniert ihn die hübsche Frau. Gemeinsam betreten sie einen düsteren Pfad, der weit in Faiths Vergangenheit führt.





17
 . Dornenkleid (Alone in the Dark)



Cincinnati, Ohio

Detective Scarlett Bishop

Marcus O’Bannion


FBI
 -Agent Deacon Novak

 

Ein Schuss fällt in der Dunkelheit. Vor Marcus O’Bannions Augen bricht eine junge Frau zusammen. Ihr Name ist Tala. Über Wochen hat er sie ermutigt, sich ihm anzuvertrauen. Weil sie verzweifelt wirkte. Weil sie offensichtlich misshandelt wurde und Marcus ihr helfen wollte. Sie stirbt in seinen Armen.

Marcus, ein Journalist und Ex-Soldat, schwört sich, ihren Mörder zu finden. Gemeinsam mit Detective Scarlett Bishop, der einzigen Polizistin, der er vertraut, legt er sich mit übermächtigen Gegnern an.





18
 . Dornenspiel (Every Dark Corner)



Cincinnati, Ohio


FBI
 Special Agent Kate Coppola


FBI
 Special Agent Griffin »Decker« Davenport

 

Als Griffin »Decker« Davenport nach mehreren Tagen aus dem Koma erwacht, wandern seine Gedanken sofort zu seinem letzten Fall. Er hat drei Jahre damit zugebracht, als Undercoveragent einen Menschenhändlerring auszuheben. Doch er weiß auch, dass ihm das nur teilweise gelungen ist – und dass Kinder in Gefahr sind …


FBI
 Special Agent Kate Coppola ist entsetzt, als sie von Decker erfahren muss, dass ein Partner des Rings Jugendliche für seinen Online-Sexhandel benutzt. Sie und Decker eröffnen die Jagd auf ihn und werden gleichzeitig zu Gejagten. Denn ihr Gegner beseitigt alle, die ihm in die Quere kommen …





19
 . Dornenherz (Edge of Darkness)



Cincinnati, Ohio

Psychologin Meredith Fallon

Detective Adam Kimble

 

Die Kinder- und Jugendpsychologin Meredith Fallon betreut Opfer von sexuellem Missbrauch und hilft ihnen, die Vergangenheit zu verarbeiten und wieder einen Platz in der Welt zu finden. Als sie einem Mordanschlag nur knapp entkommt, wendet sich Meredith an Detective Adam Kimble vom Cincinnati Police Department. Während Adam noch mit den Dämonen seiner eigenen Vergangenheit kämpft, geschehen weitere Morde – und auch Meredith gerät erneut in Gefahr …





20
 . Todesfalle (Monster in the Closet)



Baltimore, Maryland


FBI
 -Agent Joseph Carter / Detective J. D. Fitzpatrick /Detective Hector Rivera

Privatermittler Clay Maynard / Taylor Dawson

 

Hinter einem Sessel versteckt sich die elfjährige Jazzie vor dem Mann, der eben ihre Mutter im Zorn erschlagen hat. Sie hat ihn sofort erkannt – er aber hat sie nicht gesehen. Kein Wort wird Jazzie sagen, denn nur so kann sie sich und ihre kleine Schwester vor dem Bösen schützen.

Die beiden traumatisierten Mädchen kommen in einem Therapieprogramm unter und fassen langsam Vertrauen zu der jungen Praktikantin Taylor. Taylor ahnt, dass Jazzie weiß, wer ihre Mutter getötet hat. Was Taylor nicht ahnt: Der Killer hat längst beschlossen, sie alle drei aus dem Weg zu räumen.





21
 . Todesnächte (Death is not enough)



Baltimore, Maryland

Strafverteidiger Thomas Thorne / Strafverteidigerin Gwyn Weaver

 

Ein Mordanschlag, den sie nur knapp überlebt hat, hat Strafverteidigerin Gwyn Weaver zu einer toughen Frau werden lassen. Trotzdem ist sie kurz davor, ihrem Freund und Kollegen Thomas Thorne ihre Gefühle zu offenbaren. Doch dann findet man den Anwalt neben der Leiche einer Frau, ihr Blut an seinen Händen. Thomas kann sich an nichts erinnern.

Gwyn, die an seine Unschuld glaubt, setzt alles daran, ihrem Freund zu helfen. Keiner von beiden ahnt, dass dies erst der Anfang eines gnadenlosen Rachefeldzugs ist: Jemand ist gekommen, um Thomas alles zu nehmen – vor allem jene, die er liebt …





22
 . Dornenpakt (Into the Dark)



Cincinnati, Ohio

Dr. Dani Novak

Diesel Kennedy

 

Michael hat sich schon immer um seinen kleinen Bruder Joshua gekümmert. Ihre Mutter ist drogenabhängig, der Stiefvater gewalttätig. Eines Tages wird der Vierzehnjährige Zeuge, wie sein Stiefvater von einem Fremden brutal ermordet wird. Michael flieht mit Joshua, doch weiß nicht, wem er sich anvertrauen kann. Er ist gehörlos und außer sich vor Sorge.

Fußballtrainer Diesel Kennedy ahnt, dass etwas nicht stimmt. Gemeinsam mit der Ärztin Dani Novak, für die er mehr als nur Freundschaft empfindet, gewinnt er langsam das Vertrauen von Michael. Doch inzwischen weiß der Killer, dass es einen Zeugen gibt – und eröffnet eine tödliche Jagd …





23
 . Tränennacht (Say You’re Sorry)



Sacramento, Kalifornien

Gideon Reynolds (FBI
 )

Daisy Dawson

 

Ein Serienkiller geht in Sacramento um, der Jagd auf Frauen macht. Als der Killer jedoch die junge Daisy Dawson als neues Opfer auswählt, gerät er an die Falsche. Daisy weiß sich zu wehren, schlägt ihren Angreifer in die Flucht und reißt ihm dabei ein silbernes Medaillon vom Hals. Dessen Gravur eines Lebensbaums entspricht exakt der Tätowierung, die FBI
 -Agent Gideon Reynolds einst gegen seinen Willen zugefügt wurde.

Die Spur führt Daisy und Gideon direkt in die Schusslinie des Serienkillers – und zu der verborgenen Sekte »Church of Second Eden« …





24
 . Tränenfluch (Say No More)



Sacramento, Kalifornien

Gideon Reynolds (FBI
 ), Detective Raphael »Rafe« Sokolov

Mercy Callahan

 

Dreizehn Jahre lebte Mercy in dem Glauben, sie sei endlich in Sicherheit. Doch seit ihr Bruder, FBI
 -Agent Gideon Reynolds, gegen die im Untergrund agierende Sekte »Church of Second Eden« ermittelt, ist nichts mehr wie zuvor. Denn jetzt weiß der Sektenführer Ephraim Burton, mit dem Mercy als Kind zwangsverheiratet wurde, dass sie noch lebt.

Seine erste Attacke auf Mercy kann Gideons bester Freund Detective Rafe Sokolov gerade so verhindern. Mercy beschließt, den Kampf gegen Eden aufzunehmen. Doch weder Mercy, Gideon noch Rafe ahnen, was Burton und die Sekte zu tun bereit sind, um ihre Geheimnisse zu wahren …
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Erst zwingt er sie, ihn um Verzeihung zu bitten, dann ritzt er ihnen Buchstaben in die Haut, bevor er sie brutal ermordet: Sacramento wird von den Taten eines Serienkillers erschüttert, der Jagd auf Frauen macht.

Als er jedoch die junge Daisy Dawson als neues Opfer auswählt, gerät er an die Falsche. Daisy weiß sich zu wehren, schlägt ihren Angreifer in die Flucht und reißt ihm dabei ein silbernes Medaillon vom Hals. Dessen Gravur eines Lebensbaums entspricht exakt der Tätowierung, die FBI-Agent Gideon Reynolds unfreiwillig auf der Brust trägt.

 

Die Spur führt Daisy und Gideon direkt in die Schusslinie des Serienkillers – und zu der geheimnisvollen Sekte »Church of Second Eden« …





Für Claire Zion, meine einzigartige Lektorin, mit unserem zehnten gemeinsamen Buch beginnt auch eine neue Serie. Dein aufmerksamer Blick, dein messerscharfer Verstand und dein großes Herz sorgen dafür, dass meine Bücher besser werden. Mit dir befreundet zu sein, ist eine echte Ehre. Danke.

 

Für Martin. Ich werde dich immer lieben. Danke für sechsunddreißig wundervolle Jahre.






Prolog



Sacramento, Kalifornien

Samstag, 10
 . Dezember, 23
 .15 
 Uhr




Sehr gut.
 Sie wachte auf. Hat auch lange genug gedauert.


Er zog an seiner Zigarette und blies ihr den Rauch ins Gesicht, woraufhin sie prompt einen Hustenanfall bekam. Als dieser allmählich nachließ, hatte sie die dunklen Augen aufgeschlagen und sah ihn an.

Sie hatte Angst. Das gefiel ihm. Er lächelte sie an. Angst hatten sie alle. Das war das Schöne daran.

Er rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und sah zu, wie sie an ihren Fesseln zerrte.

Auch das gehörte dazu. Allerdings gelang es ihnen nie, sich zu befreien. Weil er sehr straffe Knoten band – eines seiner größten Talente.

Er wartete, bis sie es aufgab und ihr Blick neuerlich auf ihn fiel. Diesmal schien sie ihn zu erkennen. »Sie«, flüsterte sie. »Aus dem Diner.«

»Genau. Ich«, bestätigte er freundlich. Sie aus dem alten heruntergekommenen Diner am Stadtrand von Portland herzuschaffen, war fürchterlich umständlich gewesen, weil sie wesentlich mehr Platz benötigt hatte als angenommen – sie war kurviger als die meisten Gäste, die er mit nach Hause brachte. Eine nette Abwechslung.

Wieder zerrte sie an den Fesseln, wenn auch nur halbherzig. Ihre Lippen zitterten. »Wo sind meine Kleider?«

»Verbrannt.«

»Warum?«

Er stand auf und löste beiläufig seine Krawatte, wohl wissend, dass sie jede seiner Bewegungen verfolgte. »Weil du sie nicht mehr brauchst.«

Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. »Wieso tun Sie das?«

Langsam knöpfte er sein Hemd auf, während sie den Blick suchend durch den Raum schweifen ließ, nach Hilfe, nach einem Fluchtweg. Aber es gab nichts, weder das eine noch das andere. Er packte ihre ans Kopfende gefesselte Hand und strich mit dem Daumen über ihren linken Ringfinger mit der leichten Einbuchtung, dem einzigen Überbleibsel ihres Eheversprechens.

»Weiß er, dass du abgehauen bist?«, fragte er sanft.

Ihr Blick schweifte umher. Sie versuchte, ihre Hand wegzureißen, was logischerweise nicht ging. Langsam nickte sie.

»Hat er dich freiwillig gehen lassen?«

Wieder nickte sie, nur dass sie diesmal den Blick abwandte. Er drückte ihre Hand so fest, dass sie nach Luft schnappte. »Lüg mich nicht an, Miriam.«

Erstaunt registrierte er die spontan aufflackernde Wut in ihren Augen. »So heiße ich nicht«, stieß sie hervor. »Mein Name ist Eileen.«

»Auf dem Medaillon steht aber Miriam.« Wie ein Hypnotiseur ließ er das Silberherz von seinem Finger baumeln. Es schimmerte im Schein der Nachttischlampe. »Hast du es gestohlen?«

Gebannt starrte sie auf das Schmuckstück und schluckte, dann spannte sie den Kiefer an. »Nein.«

»Tja, wenn es doch dir gehört, bist du Miriam.«

Sie schloss die Augen. »Nein, das bin ich nicht.«

Im Grunde spielte es keine Rolle, trotzdem hatte ihr kleiner Wutausbruch seine Neugier geweckt. »Wer ist dann Miriam?«

Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. »Die Frau, die ich früher war.«

»Ah. Dein Mann sucht also nach Miriam, nicht nach Eileen.«

Sie presste die Lippen aufeinander, was Antwort genug war.


Gut.
 Er hatte ohnehin keine große Sorge gehabt, dass jemand sie vermissen würde. Die Frau hatte etwas Einsames, fast Gehetztes an sich, als blicke sie bei jedem Schritt über die Schulter. Als verberge sie sich. Was umso besser für ihn war.

Mit dem Daumen strich er über das Medaillon, spürte die Gravur des Namens auf der Rückseite, das Motiv auf der Vorderseite. »Ein Olivenbäumchen mit zwei knienden Kindern, beschützt von diesen wunderschönen ausgebreiteten Flügeln.« Bei dem Wort »beschützt« zuckte sie zusammen. Falls es ein Talisman gewesen sein sollte, hatte er auf der ganzen Linie versagt, denn Schutz hatte er ihr keinen geboten. »Wofür steht es?«

Wieder biss sie die Zähne zusammen und wandte den Blick ab, woraufhin er ihr Kinn packte und ihren Kopf zurückriss. »Wag es nicht, mich zu ignorieren«, warnte er.

Sie kniff die Augen zusammen. Er presste ihr die Hand auf den Mund und hielt ihr die Nase zu. »Sieh mich an«, knurrte er. Schlagartig hatte sie jede Faszination verloren. Stattdessen war er wieder wütend, so wie es sein sollte. Sie riss die Augen auf und begann zu strampeln. Er nahm die Hand weg und sah lächelnd zu, wie sie verzweifelt nach Luft schnappte.

Dann packte er sie neuerlich am Kinn, diesmal brutaler. »Sag, dass es dir leidtut, Miriam.« Er schüttelte sie brutal. »Sag, dass es dir leidtut.«


Stur presste sie die Lippen zusammen.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Hervorragend. Bevor er hier fertig war, würde er sie schon noch dazu bringen, es zu sagen. Und er würde jede einzelne Sekunde davon genießen. Denn sie sagten es immer. Früher oder später.

Normalerweise wenn sie so weit waren, dass sie ihn anbettelten, sie sterben zu lassen.





1
 . Kapitel



Sacramento, Kalifornien

Donnerstag, 16
 . Februar, 20
 .15 
 Uhr



»Daisy?«

Daisy Dawson zuckte zusammen, als Trish ihr den Zeigefinger in den Oberarm bohrte. »Was ist?« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Freundin, die mitten auf dem Bürgersteig stehen geblieben war und sie besorgt musterte. »Entschuldige. Was hast du gerade gesagt?«

Trish runzelte die Stirn. »Was ist heute bloß mit dir los? Du bist so fahrig. Ist es wegen Gus? Soll ich Rosemary anrufen?«

Daisy rollte die Schultern, um die Anspannung zu lösen, die jedoch genauso wenig nachließ wie dieses Prickeln im Nacken – das untrügliche Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Ihr folgte.

Wieder mal. Herzlichen Dank, dass du Wort gehalten hast, Dad,
 dachte sie bitter. Eigentlich hatte sie ein ernstes Wörtchen mit ihm geredet und gedacht, er vertraue ihr. Falsch gedacht. Wieder mal.
 Am liebsten hätte sie ihren Frust laut hinausgeschrien, vor Wut getobt. Ihn auf der Stelle angerufen und ihm an den Kopf geworfen, er solle sich verdammt noch mal aus ihrem Leben heraushalten.

Eine feuchte, raue Zunge zwang sie, ihre Wut zu zügeln. Abwesend griff sie in die Hundetransporttasche, die sie quer über der Brust trug, und kraulte Brutus’ riesige flügelförmige Ohren. »Sch, mein Mädchen«, raunte sie, woraufhin sich das Hündchen sofort beruhigte. »Ist schon gut.« Mir geht’s gut.
 Was nicht stimmte, aber Brutus glaubte ihr ohnehin nicht. Die kleine Hündin spürte deutlich, wenn Daisy ins Straucheln zu geraten drohte, und tat, worauf sie trainiert war: Daisy aus ihrem Abwärtsstrudel reißen, bevor er zum Zusammenbruch führte. Sie holte tief Luft und lächelte knapp. »Nein, lass Rosemary nach Hause zu ihrer Familie gehen. Sie hat es sich verdient.«

Denn der Abend, der hinter ihnen lag, war ausgesprochen schwer gewesen, vor allem für Rosemary.

Wieder schossen Trish die Tränen in die Augen, die sie nicht zu verbergen versuchte. Sie und Daisy waren allein, und ihrer besten Freundin brauchte sie nichts vorzuspielen. »Der arme Gus.«

»Allerdings.« Mit ihrer freien Hand wischte sie Trish die Tränen ab. »Offensichtlich ist er mit der Trauer um seine Frau einfach nicht zurechtgekommen.«

»Vielleicht wollte er es auch nicht«, flüsterte Trish.

»Keine Ahnung, kann sein.« Daisy wusste nur, dass die Nachricht von seinem Tod nach einer Alkoholvergiftung ein schwerer Schlag für Rosemary gewesen war. Ihre Sponsorin so herzzerreißend schluchzen zu sehen, hatte Daisy zutiefst erschüttert und ein Gefühl der Hilflosigkeit in ihr heraufbeschworen. Und Hilflosigkeit konnte sie auf den Tod nicht ausstehen.

Trish biss sich auf die Lippe. »Er war fünfzehn Jahre lang trocken, DD
 . Fünfzehn lange Jahre. Und er war sogar selbst Sponsor. Rosemarys Sponsor. Wie sollen wir da erwarten …«

Daisy presste ihren Finger auf Trishs Lippen. »Hör auf. Du kannst dich nicht mit Gus oder sonst jemandem vergleichen. Er war in Trauer. Seine Frau ist gestorben. Die beiden waren fünfzig Jahre miteinander verheiratet. Du hast es selbst gesagt. Vielleicht wollte
 er ja sterben. Und vielleicht hat er sich genau diesen Weg dafür ausgesucht.«

Trish nickte unglücklich. »Ich weiß.« Sie straffte die Schultern und wischte sich mit dem Ärmel die Augen trocken. »Du hast ja recht.«

Daisy zog sie an sich. »Das habe ich meistens.«

Trish schnaubte. »Träum weiter.«

»Wenn ich jetzt sagen würde, dass wir dringend einen Eisbecher mit Karamellsoße und extravielen Nüssen brauchen, hätte ich dann recht oder nicht?«, fragte Daisy lachend.

»Stimmt, aber das ist ja nichts Neues. Nach einem Meeting gönnen wir uns doch immer einen Eisbecher.«

Daisy hakte sich bei Trish unter, als sie den Weg zum Diner einschlugen. »Also, was hast du vorhin gesagt?«

»Ach ja. Ich wollte wissen, ob du am Wochenende bei der Aktion in der Zoohandlung hilfst.«

»Ja.« Daisy lächelte Trish an, die fast einen halben Kopf größer war als sie. »Wieso? Willst du auch mitmachen oder ein Tier adoptieren?«

»Adoptieren?«, antwortete Trish, wenn auch mit einem Fragezeichen am Ende. »Ich habe überlegt, eine Katze bei mir aufzunehmen. Ich wünsche mir, dass jemand da ist, wenn ich heimkomme, aber Gassigehen ist nicht so mein Ding. Nicht bei meinen Arbeitszeiten.«

»Ich finde, das ist eine super Idee. Und Brutus sieht das genauso. Stimmt’s, mein Mädchen?« Brutus sah zum Anbeißen niedlich aus, als sie den Kopf aus der Transporttasche streckte, die Daisy auch als Handtasche diente. »Siehst du? Sie findet die Idee auch toll.«

Trish lachte. »Na, logo. Aber sie ist ja nicht objektiv, weil sie selbst aus dem Tierheim kommt. Du hattest echt Glück, einen Chion-Welpen in einem Tierheim zu finden. Das ist sie doch, oder? Ein Papillon-Chihuahua-Mischling, habe ich im Internet gelesen.«

»Manche nennen sie auch Papihuahuas«, meinte Daisy. Aber Brutus war einfach perfekt, völlig egal, was sie war und woher sie kam. Und wichtig. »Eigentlich hat mein Dad sie ja gefunden, während ich in der Entzugsklinik war. Einer der Therapeuten hatte einen Therapiehund, der ihm geholfen hat, seine Angststörungen in den Griff zu bekommen. Deshalb hat Dad nach einem Hund gesucht, den man so trainieren kann, dass er dasselbe für mich tut. Sie war die Kleinste im Tierheim, deshalb habe ich sie auch Brutus genannt. Und so ein Winzling, dass ich mir dachte, sie braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann.«

»Ich hatte mich schon gefragt, was es mit dem Namen auf sich hat. Obwohl sie für mich eher wie Gizmo aussieht.«

Daisy lachte. Mit ihren großen Fledermausohren erinnerte Brutus tatsächlich an das hinreißende Kerlchen aus Gremlins
 . »Stimmt. Aber nur wie ein Gremlin vor der Verwandlung. Gizmo war auch der Vorschlag meiner kleinen Schwester Julie, als mein Dad meinen Vierbeiner mit nach Hause gebracht hat.«

»Wenn ich einen so süßen, kleinen Hund fände, würde ich mir das mit der Katze glatt noch mal überlegen, andererseits könnte ich einen Hund nicht mit zur Arbeit nehmen.«

»Zumindest nicht dorthin, wo du gerade arbeitest. Was wir ja aber ohnehin ändern müssen«, erklärte Daisy fest. »Ich könnte unmöglich in einer Bar arbeiten. Das ist einfach nicht das Richtige für dich, Trish.«

»Weiß ich doch. Und ich suche ja auch nach etwas anderem und habe jede Menge Bewerbungen geschrieben. Das Problem ist ja nicht bloß, dass ich ständig von Alkohol umgeben bin, sondern auch von ekligen Suffköpfen, die einen betatschen, auch wenn man ihnen sagt, sie sollen einen in Ruhe lassen. Ich hasse diese Idioten.«

Daisy runzelte die Stirn. »Belästigt dich etwa jemand?«

»Nein, das nicht, aber heute war so ein Typ da, der … keine Ahnung … total aggressiv war. Er war derart hartnäckig und wollte einfach nicht aufhören. Irgendwann habe ich ihn sogar angeschnauzt, weil er ›zufällig‹ meinen Hintern gestreift hat, und ihm gedroht, dass ich ihn vor die Tür setzen lasse. Da ist er so richtig fies geworden, hat mich beleidigt und so. Ein echter Arsch.«

Daisy verdrehte die Augen. »Die Sorte kenne ich.« Weil ihr Co-Moderator beim Radiosender auch einer aus dieser Kategorie war.

»Rückt Tad dir etwa wieder auf den Pelz?«, fragte Trish stirnrunzelnd.

Daisy zuckte die Achseln. Trish war die Einzige, der sie von diesem schmierigen Blödmann erzählt hatte. »Immer dieselbe Tour. Miese kleine Sticheleien, um mich aus dem Konzept zu bringen. Aber ich weiß ihn zu nehmen, zumindest im Moment noch. Sollte mir das Ganze zu viel werden, schalte ich die Chefredaktion ein. Hast du den Mistkerl von heute gemeldet?«

»Ja. Musste ich. Am Ende hat der Manager ihn hochkant rausgeschmissen. Der Typ hat nicht aufgehört, mich blöd anzulabern. Wahrscheinlich wollte er mich bloß provozieren. Normalerweise würde ich ja abwinken, aber heute fehlte mir der Nerv dafür. Ich hatte heute Morgen eine wichtige Prüfung und bin nicht sicher, wie es lief.«

»Ich helfe dir, ein paar Stellenanzeigen durchzugehen, wenn ich am Samstag fertig bin.« Es musste ja nichts Dauerhaftes sein, sondern einfach etwas anderes als der Job in einer Bar. Sobald Trish die Ausbildung zur Dentalassistentin abgeschlossen hatte, würde sie eine anständige Stelle finden. »Ich habe beim Sender nachgesehen, aber gerade ist leider nichts frei«, erklärte sie mit einem Anflug von Gewissensbissen. Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie den Job nur bekommen hatte, weil ihr Dad und der Senderchef uralte Freunde waren – eine Tatsache, die Tad sie keine Sekunde lang vergessen ließ. Weshalb sie ihn bislang auch noch nicht bei der Geschäftsleitung hingehängt hatte. Sie wollte ihm nicht noch mehr an die Hand geben, was er gegen sie verwenden könnte.

»Trotzdem danke, dass du gefragt hast«, meinte Trish. »Ich …«

Ein Geräusch hinter ihnen veranlasste Daisy, neuerlich abrupt stehen zu bleiben – das Scharren eines Schuhs auf Asphalt oder etwas in der Art. Sie spähte kurz über die Schulter und sah eine vertraut wirkende Gestalt mit Baseballkappe in einer Gasse verschwinden. Dad lässt allmählich nach
 . Früher hatte er wenigstens noch Leute engagiert, die diskret genug waren, dass sie sie nicht hörte oder sah.

Wieder runzelte Trish die Stirn. »Was ist denn?«

Daisy senkte die Stimme. »Mein Dad lässt mich schon wieder beschatten. Ich habe gerade etwas gehört. Hinter uns.«

»Schon wieder?« Die Furchen auf Trishs Stirn vertieften sich.

»Ja«, antwortete Daisy düster. »Als ich letzten Sommer mit dem Rucksack in Europa unterwegs war, hat er auch jemanden auf mich angesetzt. Ich war so sauer, dass ich früher zurückgeflogen bin und meinen Dad deswegen zur Schnecke gemacht habe. Er hat mir versprochen, es nie wieder zu tun, aber wie es aussieht, traut er mir nach wie vor nicht über den Weg.«

»Er hat dich beschatten
 lassen?« Trish war völlig von den Socken. »Aber wieso das denn?«

»Er hatte Angst, ich könnte rückfällig werden. Zumindest war das seine Begründung.« Allerdings hatte Daisy auch jetzt noch Zweifel an der Erklärung. Vielmehr war davon auszugehen, dass ihr Vater schlicht Probleme hatte, seine jahrelange Paranoia in den Griff zu bekommen. Eine Paranoia, die ihre ältere Schwester das Leben gekostet hatte. Und beinahe auch mich.
 Zumindest hatte sie ihr gestohlen, was von ihrer Kindheit noch übrig gewesen war. Ihr Leben würde dieser Kontrollzwang jedenfalls nicht ruinieren, das würde sie nicht zulassen, auch wenn die Absichten ihres Vaters noch so ehrenhaft gewesen sein mochten.

Trish schnitt eine Grimasse. »Das ist ja die blanke Ironie, dass der Typ dir ausgerechnet nach einem AA
 -Meeting an den Fersen klebt. Kennst du ihn denn?«

Daisy verdrehte die Augen. »Ja. Es ist Jacob, unser langjähriger Farmarbeiter. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist wie der Bruder, den ich nie hatte, trotzdem werde ich ihm jetzt anständig in den Hintern treten.« Genauso wie damals, als er sich in einer dunklen Pariser Gasse herumgedrückt hatte.

Trishs Lippen zuckten amüsiert. »Darf ich zusehen? Bei mir funktioniert schon seit zwei Monaten das Kabelfernsehen nicht mehr.« Wieder schnitt sie eine Grimasse. »Anscheinend will der Anbieter Kohle sehen.«

Daisy tätschelte ihr mitfühlend die Schulter. Was Trish in der Bar verdiente, reichte kaum zum Leben. »Geh schon mal rein und gib unsere Bestellung auf. Ich komme gleich nach.«

Trish schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich lasse dich nicht allein hier draußen, selbst wenn der Typ ein Freund von dir ist.«

»Ich komme schon klar. Jacob ist das reinste Lämmchen … na ja, ein ein Meter neunzig großes, knapp hundert Kilo schweres Lämmchen, das keiner Fliege je etwas zuleide täte. Geh schon. Ich komme in ein paar Minuten nach.«

Kurz überlegte sie, ob sie Jacob gleich zur Rede stellen sollte, doch dann beschloss sie aus purer Wut, Trish scheinbar erst zu folgen, um dann in die nächstbeste Gasse abzutauchen. Sollte Jacob ruhig die Hosen voll haben, schließlich hatte er ihr versprochen, sie nicht länger zu behelligen, genauso wie ihr Vater.

Sie biss die Zähne aufeinander. Elende Mistkerle, alle beide
 . Sie war kein Kind mehr. Und hatte auch nie eines sein dürfen. Mittlerweile war sie fünfundzwanzig, lebte ihr Leben … und das ziemlich gut, ganz allein. Na ja, das vielleicht nicht, sondern mit der Unterstützung von Menschen, die sie sich selbst als Freunde ausgesucht hatte.

Sie hörte Jacobs Schritte wenige Sekunden, bevor er an der Gasse vorbeiging, machte einen Satz nach vorn, packte ihn an seiner weiten, gefütterten Jacke und riss ihn zurück. Erschrocken fuhr er zu ihr herum. Sein Gesicht war unter der Baseballkappe verborgen.

»Die Giants?«, höhnte sie. »Eine bessere Verkleidung ist dir nicht eingefallen? Du dachtest ernsthaft, ich erkenne dich nicht, wenn du eine Giants-Cap trägst?« Was er in tausend Jahren nicht tun würde, weil sie beide eingefleischte Oakland-Fans waren.

Sie riss ihm die Kappe vom Kopf und registrierte eine Millisekunde später, dass der Weg ihrer Hand zu kurz gewesen war. Er war zu klein.

Weil gar nicht Jacob vor ihr stand.

Mit einem erschrockenen Laut wich sie zurück. Ihr Puls begann zu rasen, als sie in das Gesicht eines fremden Mannes blickte, dessen Züge von der Feinstrumpfhose über seinem Kopf verzerrt wurden.

Sie fuhr herum und wollte loslaufen, doch es war zu spät. Seine Hand schnellte vor und legte sich um ihre Kehle, sodass sie nach Luft schnappte. Instinktiv riss sie die Hände hoch, um die Nägel in seinen Unterarm zu bohren, was die Wattierung seiner Jacke jedoch verhinderte. Panik erfasste sie, ließ schwarze Punkte vor ihren Augen tanzen.

In diesem Moment presste sich kalter Stahl an ihre Schläfe, während er sie in die Gasse zerrte. »Das wird dir noch leidtun.« Seine raue Stimme war dicht neben ihrem Ohr. »Noch bevor ich mit dir fertig bin, wirst du um Verzeihung flehen. Das tun sie alle.«

Ein scharfes Bellen drang durch den dichten Nebel ihres Bewusstseins. Brutus.


Augenblicklich war ihre Panik verflogen, und sie spürte, wie sich ihr Verstand klärte, als das Muskelgedächtnis übernahm und sie der Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf folgte, die jede Bewegung dirigierte.

Sie ließ den Arm des Mannes los und drehte den Oberkörper so, dass sie möglichst viel Schwung aufnahm, um ihm den Ellbogen in den Magen zu rammen. Er japste vor Schreck, während sie Luft holte, seinen kleinen Finger um den Griff der Waffe löste und mit einem Ruck nach hinten bog. In derselben Sekunde tauchte sie unter seinem Arm durch, packte seine Hand, grub ihren Daumen in den fleischigen Teil zwischen seinem Daumen und Zeigefinger, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, und riss ihm die Waffe aus der Hand, ohne seinen Schmerzensschrei zu beachten.

Und dann rannte sie los. Zum Glück hatte sie ihre Lunge mit ausreichend Luft für einen Schrei gefüllt. Doch nun bekam er sie neuerlich zu fassen, presste ihr die Hand auf den Mund und riss sie mit einem Ruck an seine Brust und zurück in die Gasse.

»Nein, nein, nein!« Sie versuchte, das Wort laut hinauszuschreien, doch es kam nur als gedämpftes Stöhnen über ihre Lippen. Erbittert setzte sie sich gegen ihn zur Wehr, trat nach seinen Schienbeinen, aber er war stärker als sie, und es wollte ihr nicht gelingen, ihn irgendwo zu fassen zu bekommen.

Brutus kläffte weiter, doch niemand kam ihnen zu Hilfe.

Er packte ihren Kopf und knallte ihn gegen eine Hauswand, sodass sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde, ehe er sich neuerlich vorbeugte und ihr den Unterarm um den Hals legte.

»Du machst viel zu viel Ärger«, zischte er und drückte die Waffe an ihre Schläfe, hielt jedoch inne und sah sich verärgert um. »Wo zum Teufel ist dieser beschissene Köter?« Sein Blick fiel auf die Tragetasche um ihren Oberkörper. »Verdammte Scheiße!«, stieß er leise hervor und zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er stocksteif wurde und die Waffe auf die Tasche richtete.


Brutus.
 »Nein!« Sie packte seinen Jackenärmel und riss mit aller Kraft seinen Arm weg, wobei sich mit einem leisen Ploppen ein Schuss aus der Waffe löste. Ein Schalldämpfer
 , dachte sie, als winzige Ziegelbröckchen auf sie herabregneten. Brutus.
 Doch die kleine Hündin bellte immer noch. Befeuert von ihrer Verzweiflung, riss Daisy das Knie hoch und rammte es dem Angreifer in die Leiste.

Sein Stöhnen ging beinahe im Hämmern ihres Herzens unter. Abrupt stieß sie ihn von sich und rannte auf die Straße. In Sicherheit.

»Daisy? O mein Gott, Daisy!« Plötzlich war Trish da, hielt sie fest und legte ihr beide Hände ums Gesicht. »Was ist denn passiert? O Gott. Dein Hals ist ja ganz rot.«

»Ein Überfall«, ächzte Daisy und ließ sich auf die Knie sinken. »Er wollte Brutus erschießen.« Ihre kleine Hündin streckte den Kopf aus der Tasche und begann, Daisys noch immer geballte Faust abzulecken.

Doch der Angreifer hatte es nicht auf ihre Handtasche abgesehen gehabt. Sondern auf mich
 . Sie schloss die Augen und unterdrückte das Bedürfnis, sich zu übergeben, während sie am Rande mitbekam, wie Trish den Notruf wählte. In Sicherheit
 . Sie waren in Sicherheit. Es würde alles wieder gut werden.

Trish sank ebenfalls auf die Knie, schlang die Arme um Daisy und wiegte sie liebevoll. »Sch, Süße. Sch. Alles wird wieder gut. Wein doch nicht.«

Erst jetzt stellte Daisy fest, dass sie schluchzte. Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschentraube um sie geschart. Sie registrierte, wie Trishs Hand sich in ihre Jackentasche schob. »Was machst du da?«

Trish zog Daisys Handy heraus. »Ich rufe Rafe an. Die Cops sind schon unterwegs, aber es wird leichter für dich, wenn Rafe auch hier ist. Los, entsperr dein Handy, ich rufe ihn an.« Trish wählte die Nummer von Daisys Vermieter, der ebenso wie ein Bruder für sie war wie Jacob.

Im Gegensatz zu ihm war Rafe jedoch Polizist. Er wird wissen, was zu tun ist.


Dann schlang Trish wieder die Arme um sie und hielt sie fest. »Hast du den Typen verletzt?«

Daisy versuchte, sich zu erinnern. »Ich … ich glaube nicht«, stammelte sie, noch immer weinend. »Kann sein.« Sie löste sich von Trish und blickte auf ihre geballten Fäuste. In der einen hielt sie eine silberne Halskette, und etwas Scharfkantiges grub sich in ihre Handfläche. Vorsichtig löste sie die Faust und holte scharf Luft.

Ein Medaillon. In Herzform. Aus Silber und mit einer Gravur. Verwirrt sah sie Trish an, die Daisys Finger eilig wieder um das Schmuckstück schloss.

»Das zeigen wir Rafe, wenn er kommt«, flüsterte Trish.
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Stirnrunzelnd drückte Gideon Reynolds die Pause-Taste seines Fernsehers, wo gerade eine aufgezeichnete Folge von Fixer Upper
 lief, als sein Handy läutete. Mit einem unterdrückten Stöhnen schnappte er es. Er war hundemüde und hatte keine Lust, sich jetzt noch mit der Arbeit zu beschäftigen. Denn der Anruf bedeutete Arbeit – so gut wie niemand aus seinem Bekanntenkreis benutzte noch das Telefon für Gespräche.

Sein Verdruss schlug in Besorgnis um, als er den Namen auf dem Display sah. Rafe Sokolov. Sein bester Freund rief nie an, schon gar nicht um diese Uhrzeit, sondern schickte grundsätzlich Nachrichten. »Was ist los?«, fragte Gideon ohne eine Begrüßung.

»Vielleicht nichts, aber wahrscheinlich eben doch«, antwortete Rafe. »Du kennst doch meine neue Mieterin? Daisy Dawson?«

Gideon seufzte. »Nein, Rafe. Einfach bloß Nein.« Schon seit Monaten versuchte Rafes Mutter, ihn mit der »süßen kleinen Daisy« zu verkuppeln. Er hatte sogar das sonntägliche Abendessen bei den Sokolovs geschwänzt, um sich Irina Sokolovs beharrlichen Versuchen zu entziehen, ihn und diese Daisy zusammenzuspannen … seit über zehn Jahren war sie wild entschlossen, die richtige Frau für ihn zu finden.

In gewisser Weise liebte er sie dafür, weil es ein Zeichen war, dass er ihr am Herzen lag, aber eigentlich wünschte er, sie möge es sein lassen. »Sag deiner Mutter –«

»Das soll keine Verkuppelungsaktion werden«, unterbrach Rafe knapp.

Gideon setzte sich auf. »Was dann? Was ist mit Miss Dawson?«

»Sie wurde heute Abend auf der J Street überfallen.«

Gideon horchte auf. Rafe war Detective beim Sacramento Police Department. »Ist sie … okay?«

»Ja. Sie hat den Angreifer vertrieben. Sie und diese Ausrede von Hund.«

»Das freut mich zu hören, aber der Überfall fällt weder in meinen noch in deinen Zuständigkeitsbereich.« Rafe hatte nach ihrem College-Abschluss beim SacPD angefangen und arbeitete seit mehreren Jahren im Morddezernat, wohingegen Gideon nach Quantico gegangen war, um eine Ausbildung beim FBI
 zu beginnen. Mittlerweile war er auf Linguistik spezialisiert, was bedeutete, dass er den Großteil seiner Arbeit vom Schreibtisch aus erledigte.

Seine kürzliche Versetzung nach Sacramento war eine Art Heimkehr – sofern man in seinem Fall von »Heimat« sprechen konnte. »Was ist los?«, fragte er, denn hier ging es nicht bloß um eine Kleinigkeit, ganz klar.

»Sie hat dem Typen zuerst eine Halskette abgerissen und ihm dann das Knie in die Eier gerammt.«

Instinktiv krümmte Gideon sich. »Autsch. Aber gut für sie. Und ist er entkommen?«

»Ja«, antwortete Rafe genervt. »Er hatte eine Waffe und hat versucht, sie in eine Gasse zu zerren.«

»O Gott, sie muss ja völlig durcheinander sein. Also … ich will nicht gemein sein, aber was hat das mit mir zu tun?«

»An der Kette hing ein Amulett. Aus Silber, in Herzform. Mit einer Gravur.«

Gideon stockte kurz der Atem, ehe er scharf Luft holte. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. »Was für eine Gravur?«

»Zwei Kinder, die unter einem Olivenbaum knien …«

»Und darüber schwebt ein geflügelter Engel«, flüsterte Gideon und schluckte gegen die aufsteigende Galle an. »Mit einem flammenden Schwert.«

Rafe ließ die Stille für ein, zwei Sekunden wirken. »Genau. Ich habe das Motiv bislang nur ein einziges Mal gesehen. Auf deiner Haut.«

Gideon blickte zum Fernseher, dessen Bild genauso erstarrt war wie er selbst.

»Gideon?«, fragte Rafe leise. »Bist du noch dran?«

Gideon ließ den Atem entweichen, den er unwillkürlich angehalten hatte. »Ja. Stand auch ein Name auf der Rückseite des Medaillons?«

Rafe zögerte. »Miriam«, antwortete er widerstrebend.

Entsetzt sprang Gideon auf die Füße. Nein. Das konnte nicht sein. Jemand hätte mir Bescheid gesagt.
 »Wo bist du gerade?«, presste er erstickt hervor.

»Im UC
 Davis Medical.«

Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Sich zu konzentrieren. Seiner Miriam ging es gut. Es muss ihr einfach gut gehen.
 »Wieso bist du im Krankenhaus? Hast du nicht gerade gesagt, dass es der kleinen Dawson gut geht?«

»Sie war nicht schwer verletzt, allerdings hat sie Würgemale am Hals, weil der Typ sie wohl zum Schweigen bringen wollte.« Rafe klang … betroffen. Die Sache ging ihm unüberhörbar an die Nieren. Es würde Gideon nicht wundern, wenn sich mittlerweile der gesamte Sokolov-Clan in der Notaufnahme eingefunden hätte. Seit die junge Frau in das Apartment in Rafes historischem Stadthaus gezogen war, hatten sie sie unter ihre familiäre Fittiche genommen.

So wie damals mit Gideon, als er noch ein einsamer, verlorener Teenager gewesen war. Mit einem Mal war er extrem dankbar, dass Daisy Dawson den russischen Einwandererclan hinter sich hatte.

»Wir wollten nur sichergehen, dass ihr auch wirklich nichts passiert ist«, fuhr Rafe fort. »Sobald der Arzt fertig ist, bringe ich sie aufs Revier. Es ist wichtig, dass sie ihre Aussage macht, solange die Erinnerung noch frisch ist. Dann nehmen meine Eltern sie mit zu sich nach Hause. Mom will sie unbedingt im Auge behalten, weil der Kerl ihren Kopf gegen eine Hauswand geknallt hat. Der Arzt glaubt zwar nicht, dass sie eine Gehirnerschütterung erlitten hat, aber du kennst ja meine Mom. Sie macht sich immer Sorgen.«

»Allerdings«, murmelte Gideon, der schon häufig in den Genuss von Irinas Fürsorge gekommen war. Es hatte sich jedes Mal angefühlt, als sei er ihr leiblicher Sohn.

Rafe räusperte sich. »Ich hätte gern, dass du aufs Revier kommst, um einen Blick auf das Medaillon zu werfen und mir davon zu erzählen.«


Nein. Nein. Nein.


»Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist«, fuhr Rafe leise fort. »Aber ich brauche unbedingt deine Hilfe. Er hat zu Daisy gesagt, sie würde ihn schon noch um Verzeihung bitten. Ich zitiere: ›Das tun sie alle‹.«


Verdammt.
 »Du glaubst also, er ist ein Serientäter?«

»Möglich wär’s. Also, kommst du?«

»Ich bin in einer halben Stunde da.« Gideon legte auf und starrte sekundenlang sein Handy an. Dann wählte er einen Namen aus seiner Favoritenliste. Es läutete, ehe die Voicemail ansprang. Wie meistens.

Er legte wieder auf und wählte ein zweites Mal. Das tat er so gut wie nie. Diesmal wurde beim zweiten Läuten abgehoben. »Was ist, Gideon?«


O Gott.
 Er war so erleichtert, ihre Stimme zu hören, dass ihm die Beine wegsackten. Eilig sammelte er sich und konzentrierte sich darauf, seinen Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Was ist los, Gideon? Hallo?«

Ein scharfer Schmerz schnitt sich in seinen Magen, als er überlegte, wie er die Frage formulieren sollte.

»Herrgott noch mal, Gideon«, seufzte seine Schwester genervt. »Hier ist es schon nach Mitternacht, und du hast mich geweckt. Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist. Also, sag mir jetzt, was passiert ist, und dann lass mich gefälligst weiterschlafen.«

»Tut mir leid. Aber es ist tatsächlich wichtig.« Er strich mit der Hand über seine linke Hemdbrust und glaubte fast den Schmerz wieder zu spüren, als das Tattoo vor all den Jahren gestochen worden war. Aber er hatte sich nicht ein einziges Mal beschwert. Die Mädchen waren gut davongekommen, hatte er damals gedacht, als sich die Nadel in seine Haut gebohrt hatte. Sie hatten bloß die Medaillons bekommen. Was für ein Irrtum! »Hast du dein Medaillon noch?«

Einen Moment lang herrschte entsetzte Stille. »Was?«

»Dein Medaillon? Wo ist es?«

»In meinem Bankschließfach«, antwortete sie barsch. »Wo es immer ist.«

Gideon schluckte. »Wo … Wo ist ihres?«, krächzte er.

Wieder Stille. »Bei meinem. Wieso? Worum geht es hier?«

»Eine Frau wurde heute Abend in Sacramento überfallen. Der Angreifer hatte eines der Medaillons um den Hals. Sie hat es ihm beim Kampf heruntergerissen. Auf der Rückseite ist ›Miriam‹ eingraviert. Ich dachte … es sei vielleicht deines.« Nichts. Schweigen. Er hörte sie noch nicht einmal atmen. »Mercy?«

»Ich … ich kann nicht, Gideon«, sagte sie schließlich mit brüchiger Stimme – es war genau die Antwort, mit der er gerechnet hatte. »Ich kann einfach nicht.«

»Das verstehe ich«, sagte er. »Ich musste nur sichergehen, dass du es nicht weggeworfen hattest. Keines von beiden.«

»Nein.«


Nein.
 Wie konnte so großer Schmerz in nur einem, so kurzen Wort mitschwingen?

Gideon schluckte. »Eigentlich wollte ich mich bloß vergewissern, dass es dir gut geht.«

Obwohl er ganz genau wusste, dass dem nicht so war. Es würde ihr nie wieder gut gehen. Genauso wenig wie ihnen allen. Wie könnte es auch?

»Ich bin okay«, sagte sie, aber er glaubte ihr kein Wort. Sie klang noch nicht mal, als glaubte sie es selbst. »Und wie geht’s dir?«

»Wie immer.« Er zögerte. »Pass auf dich auf, Mercy«, murmelte er.

»Du auch«, entgegnete sie traurig. »Gute Nacht.«

Ein Klicken ertönte. Gideon blieb einen Moment lang sitzen und wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigt, das mulmige Gefühl im Magen nachgelassen hatte, während er gegen die Tränen ankämpfte, die ihm bei jedem Gespräch mit seiner Schwester zu kommen drohten. Und auch jetzt wünschte er nur, es wäre alles ganz anders.

Er trat zum Regal neben dem Fernseher, auf dem noch immer Fixer Upper
 im Standbild zu sehen war, und nahm die polierte Kirschholzkassette, die Irina und Karl Sokolov ihm vor mindestens fünf Jahren zu Weihnachten geschenkt hatten. Darin lagen seine Handschellen, ein paar Ticketabrisse und eine Handvoll Fotos, in denen er kramte, bis er fand, wonach er suchte. Er steckte die Fotografie ein, nahm seine Glock aus dem Waffensafe, stieg in den Wagen und schlug den Weg in die Innenstadt ein.

Nun würde er Daisy Dawson doch noch kennenlernen, was zumindest Irina Sokolov freuen würde.
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Scheiße. Scheiße. Scheiße
 . Er öffnete die Haustür noch ein Stück weiter, um sie dann krachend zuschlagen zu können, beherrschte sich jedoch in letzter Sekunde. Lieber kein Aufsehen erregen. Die Nachbarschaftswache hielt Augen und Ohren stets offen und achtete auf jedes noch so kleine Geräusch oder sonstige Anzeichen eines Einbruchs. Die sensationslüsternen Anwohner waren das Einzige, was er in diesem ansonsten perfekten Viertel in Midtown auf den Tod nicht ausstehen konnte. Dass einer die Cops wegen etwas rief, das er noch nicht mal begangen hatte, war so ziemlich das Letzte, was er gebrauchen konnte.

Er ging in den Keller und schlug zumindest diese Tür mit voller Wucht zu, schloss die Welt rings um sich herum aus. Der Keller war sein Lieblingsbereich im Haus – seine eigenen vier Wände, die es ihm ermöglichten, nicht länger unter einem Dach mit Sydney leben zu müssen.

Er hatte den gesamten Bereich schalldicht gemacht, hatte die Türen und Fenster zugemauert und so viel Isoliermaterial angebracht, dass ein kleiner Kokon entstanden war. Kein Schrei konnte nach draußen dringen und auf gespitzte Ohren stoßen, nicht einmal, wenn jemand an der Hauswand kleben sollte. Was ohnehin nicht so ohne Weiteres ginge, denn seine Rosensträucher waren mit langen, spitzen Dornen bewehrt – genau aus diesem Grund hatte er sie ausgewählt. Zum Glück sahen sie auch noch hübsch aus. Jedenfalls konnte sich niemand daran vorbeizwängen, um zu lauschen.

Und nun nutzte er die schalldichte Ausstattung und die dornigen Rosen für sich selbst, weil er ganz laut schreien musste. Er legte seinen gesamten Frust über diesen beschissenen Abend in seinen Schrei, brüllte, bis sein Hals brannte und sein Schädel wehtat.

Aber es war nicht genug. Das war es nie. Nur eines half ihm, Ruhe zu finden. Eine einzige Sache. Und genau die war ihm heute Abend verwehrt geblieben.

Er sah zu dem sorgfältig gemachten Bett hinüber, das für die Besucherin vorbereitet war, die jedoch seine Gastfreundschaft heute nicht in Anspruch nehmen würde. Dieses verdammte blonde Miststück. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich derartig wehren würde. Zumindest nicht so erfolgreich. Jemand hatte ihr einiges beigebracht.


Und dieser verdammte Köter!
 Das Gekläffe hatte ihn völlig verrückt gemacht. Ich hätte das blöde Vieh einfach abknallen sollen.
 Sein Zögern hatte seine Pläne für den heutigen Abend zunichtegemacht und ihn womöglich noch in Gefahr gebracht. Er würde sich um die Blonde kümmern müssen. Zwar ging er nicht davon aus, dass sie ihn identifizieren konnte, aber er hatte mit ihr geredet. Und sie war viel zu geschickt gewesen, auch wenn sie auf den ersten Blick wie ein harmloser Teenager ausgesehen hatte.

Allerdings war sie nicht mehr so jung gewesen. Aus der Nähe hatte er ihre Augen gesehen, die grimmige Entschlossenheit darin, wie sie nur von einer gewissen Lebenserfahrung herrühren konnte. Alte Augen. Und sie hatte ihn genau genug angesehen, sodass Anlass zur Sorge bestand. Er musste sie eliminieren.

Natürlich musste er erst in Erfahrung bringen, wer sie war. Dafür musste er bis morgen früh warten, um einen Blick auf die Eingangsprotokolle der Notrufe bei der Polizei zu werfen.

Er zog seine Sachen aus und stopfte sie in eine Tüte, die er verbrennen würde. Den Feinstrumpf hatte er längst entsorgt, ebenso wie seine Jacke und die Handschuhe. Er hatte alles mit Benzin übergossen und an der Grillstelle eines verlassenen Parks abgefackelt, bis die Sachen zu stinkenden Plastikklumpen zerschmolzen gewesen waren.

Der Strumpf war ein echter Fehler gewesen. Das hatte er schon gedacht, als er ihn gekauft hatte. Normalerweise hatte er stets mindestens eine Maskierung in seiner Tasche dabei, nur heute Morgen nicht, als er zur Arbeit aufgebrochen war.

Eigentlich hätte es bloß eine ganz normale Mitarbeiterversammlung sein sollen. Nichts Besonderes.

Aber es hatte sich als das genaue Gegenteil entpuppt. Eine Katastrophe. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie es sich anfühlen würde, wenn einen alle mitleidig ansahen, weil der eigene Vater die Firma verkaufte und die komplette Belegschaft vor die Tür setzte. Noch dazu hatte sein Vater es nicht mal fertiggebracht, ihnen persönlich gegenüberzutreten, sondern seinen Assistenten vorgeschickt, der verkündet hatte, dass die Firma, die das Unternehmen übernehmen sollte, sie alle vor die Tür setzen und ihre eigenen Leute einstellen würde, allerdings bekämen sie alle eine hübsche Abfindung, gestaffelt nach Dauer der Betriebszugehörigkeit.

Er war nicht darauf gefasst gewesen, wie sehr es ihm zusetzen würde. Seine Welt war schlicht und einfach in sich zusammengefallen. Blanke Wut war in ihm hochgekocht, und er hatte Mühe gehabt, sich zu beherrschen und dem Assistenten seines Vaters nicht an die Gurgel zu gehen.

Er hatte etwas – nein, jemanden
  – gebraucht, an dem er seinen unbändigen Zorn auslassen konnte. Sofort. Verdammt, auch jetzt war es noch so. Dieses verdammte blonde Miststück.

Er trat in das eigens im Keller eingebaute Badezimmer und blickte in den Spiegel. »Verdammte Scheiße!«

Dunkelrote Striemen zogen sich quer über seinen Hals, was an sich schon übel war. Damit hatten die Kriminaltechniker Hautpartikel von ihm. Seine DNS
 .

Schlimmer noch … das Medaillon war weg. Er sah den Moment wieder vor sich: Wie die Blonde ihn am Jackenärmel packte, ehe sie ihm das Knie in die Eier rammte.

»Dreckstück.« Das würde ihr noch leidtun. Wenn er sie erst in die Finger bekam … Er sah es förmlich vor sich, wie sie vor ihm kniete, ihn um Vergebung anbettelte, beteuerte, wie leid es ihr tue … Irgendwann sagten sie immer, es tue ihnen leid. Früher oder später.

Noch viel wahrscheinlicher war, dass die Polizei seine Fingerabdrücke auf dem Medaillon finden würde. Es stammte von seinem letzten Opfer, und er hatte es immer wieder berührt, zwischen seinen Fingern hindurchgleiten lassen. Andererseits hatte er vorhin Handschuhe getragen, deshalb waren die Fingerabdrücke womöglich verschmiert und nicht mehr zu erkennen.

Aber sie mussten ihn erst einmal schnappen, ehe sie versuchen konnten, ihn mit handfesten Beweisen festzunageln, was schwierig werden würde, weil er in keiner ihrer Datenbanken auftauchte. Ich lasse mich nicht erwischen
 . Ganz einfach.


Er trat unter die Dusche und wünschte, er hätte die nächsten Tage keinen Dienst, sonst würde er sich jetzt einen Joint zur Beruhigung genehmigen. Aber es bestand immer die Gefahr, dass die Behörden ihn zu einem Zufallsdrogentest herauszögen, bei dem das Marihuana nachweisbar wäre.

Mit der Hand fuhr er über die Schrammen an seiner Kehle. Er konnte nur hoffen, dass die Hautpartikel unter den Nägeln der Schlampe nicht allzu viel hergaben. Dazu musste er unbedingt herausfinden, wie viel die Cops wussten.

Er war nervös. Fahrig. Musste sich verdammt noch mal einkriegen. Eine Frau in dem Bett in seinem Keller. Genau das war es, was er brauchte. Hätte er die letzte bloß nicht ganz so schnell kaltgemacht. Normalerweise ließ er die Schlampen einige Zeit am Leben, benutzte sie, um seine Wut an ihnen auszulassen, aber Miriam hatte ihn so fuchsteufelswild gemacht. Dann musst du dir eben einen neuen Hausgast besorgen. Klar.



Morgen. Gleich nach der Arbeit. Morgen kannst du auf die Jagd gehen. Dich abreagieren
 . Dann wäre sein Verstand wieder klar, und er konnte sich überlegen, wie er die Blonde eliminieren würde.

Seit Jahren agierte er im Verborgenen. Deshalb würde er ganz bestimmt nicht zulassen, dass er aufflog, weil jemand ihn gesehen hatte.

Jetzt musste er erst einmal schlafen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe hinauf. Eine kleine Laufrunde würde ihm hoffentlich die richtige Bettschwere verschaffen.

Er öffnete die Hintertür und schnalzte mit der Zunge. »Los, Mutt«, rief er leise. »Junge, komm her.« Prompt trottete ein Airedale-Mischling aus dem Garten herein, setzte sich hinter die Küchentür und hob brav die Pfoten, damit er sie abtrocknen konnte. Mutt war ein schlaues Kerlchen – den Dreh hatte er innerhalb weniger Tage nach seinem Einzug hier herausgehabt.

Er fragte sich, ob Mutts frühere Besitzerin wohl dasselbe mit ihm getan hatte. Möglich wäre es. Seattle war berühmt für seine vielen Regentage, und die Frau, Janice Fiddler, die mit ihm Gassi gegangen war, hatte einen ziemlich pingeligen Eindruck gemacht. Leider hatte er Janice nicht in seinen Keller bringen können, sondern war stattdessen gezwungen gewesen, sie in ihrem eigenen zu töten, doch sie hatte ihm ein wunderbares Souvenir mitgegeben.

Mutt war eine nette Gesellschaft.
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Rafe Sokolov stand an die Wand gelehnt vor einem der Befragungsräume des SacPD, als Gideon den Korridor entlangkam – groß, blond und mit dieser typischen Surferboy-Lässigkeit, die ihn jünger wirken ließ, als er tatsächlich war. Fest stand, dass Rafe ein erstklassiger, versierter Cop war und es niemanden auf der Welt gab, dem Gideon mehr vertraute als ihm.

Rafe musterte ihn. »Hast du mit Mercy geredet?«

»Ja. Direkt nachdem wir gesprochen hatten.«

»Dachte ich mir schon. Geht es ihr gut?«

Gideon zuckte die Achseln. »So gut es ihr eben gehen kann.«

Rafe wollte etwas sagen, schüttelte jedoch nur den Kopf.

»Was?«, blaffte Gideon, bereute seine Barschheit aber sofort. Rafe konnte nichts dafür, er war schließlich für ihn da gewesen, als sein ganzes Leben in Schutt und Asche gelegen hatte, und hatte ihm geholfen, die Scherben einzusammeln. »Entschuldige. Ich …«

»Schon gut«, sagte Rafe ruhig. »Ist doch klar, dass du durch den Wind bist, nachdem du mit Mercy geredet hast. Das verstehe ich. Eigentlich wollte ich sagen, dass euch beiden eine Therapie guttäte, aber mir war klar, dass du Nein sagen würdest, deshalb habe ich es mir lieber gleich verkniffen.«

 

Gideon nickte, denn genau das wäre seine Antwort gewesen. »Wo ist Miss Dawson?«

Rafe deutete auf die geschlossene Tür. »Da drin, mit Erin.«

Erin Rhee war seit einem Jahr Rafes Partnerin. Sie schien schwer auf Zack zu sein, und, was noch viel wichtiger war, sie hielt Rafe den Rücken frei. »Ihr beide habt den Fall also übernommen?«

»Genau.«

Gideon musterte ihn argwöhnisch. »Aber besteht da kein Interessenkonflikt?«

Rafes erwiderte seinen Blick. »Weil?«, fragte er provokant.

»Weil sie ›wie eine Schwester‹ ist? Deine Worte, nicht meine.«

Rafe machte eine vage Geste. »Sie ist eine alte Freundin der Familie.«

»So verkaufst du das also? Und was ist damit, dass du ihr Vermieter bist?«

»Ich war als Erster am Tatort«, erwiderte Rafe finster.

»Aber nur, weil sie dich angerufen hat, oder?«

Rafes Miene wurde noch düsterer. »Wir gehen von versuchter Freiheitsberaubung und Angriff mit einer gefährlichen Waffe aus«, erklärte er, ohne auf Gideons Frage einzugehen, was an sich schon Antwort genug war. »Gerade überprüfen wir, ob es Parallelen zu anderen Opfern gibt. Hier. Ich wollte, dass du es als Erster siehst.« Er zog eine kleine Beweismitteltüte mit dem silbernen Medaillon heraus, womit sich jede weitere Frage zu Daisy Dawson erledigt hatte. Gideon bemerkte den besorgten Ausdruck in Rafes Augen, während ihm erst jetzt der wahre Grund bewusst wurde, warum sein Freund darauf bestanden hatte, dass er herkam.


Er will mich beschützen. Weil er genau weiß, wie schmerzhaft das Ganze für mich wird
 . Dankbarkeit durchströmte ihn und ließ ihn verstummen, doch Rafe verstand auch ohne Worte.

»Daisy hat sie dem Angreifer vom Hals gerissen«, sagte er leise.

Gideon nahm das Tütchen und hielt es ins Licht, während er gegen eine Woge der Übelkeit ankämpfen musste. Ja, er erkannte das Medaillon. Nun ja, nicht speziell dieses, aber … Ja. Er hatte mehr als genug davon gesehen. Und er hatte sie allesamt gehasst, als er groß genug gewesen war, um zu verstehen, wofür sie standen. Sklaverei. Besitztum. Diejenigen, die sie trugen, waren nichts als Bauern in einem Schachspiel, dessen Mechanismen sie erst begriffen, wenn es zu spät war.

»Es ist dasselbe Motiv, stimmt’s? Was du als Tattoo hattest.« Rafe tippte auf Gideons linke Brust. »Es ist so lange her, seit ich es zuletzt gesehen habe, dass ich mir nicht mehr sicher war.«

Ja, es war dasselbe Motiv – bis auf die Zahl der Zweige am Olivenbaum. Der Baum auf dem Medaillon hatte zwölf Äste. Seiner hatte dreizehn gehabt.

Am liebsten hätte er sich übergeben.

»Gid?«, fragte Rafe leise.

Gideon war dankbar, dass Rafe ihm die Möglichkeit gegeben hatte, das Medaillon nicht vor den Augen aller begutachten zu müssen. »Ja«, presste er mühsam hervor. Seine Stimme war rau. »Es ist dasselbe.« Er zog das Foto hervor, das er aus der Holzkassette in seinem Wohnzimmer gekramt hatte. Es zeigte zwei Jungen im Teenageralter, einer blond, der andere dunkelhaarig, beide mit freiem Oberkörper, Arm in Arm in die Kamera grinsend. Das Tattoo auf Gideons Brust war deutlich zu erkennen.

»Ich erinnere mich noch an den Tag«, sagte Rafe. »Es war mein Geburtstag, und wir waren mit dem Schlauchreifen beim Wildwasser-Tubing.«

Auch Gideon hatte den Tag noch klar vor Augen, weil er einer der schönsten seines bisherigen Lebens gewesen war. Gerade einmal einen Monat später hatte er Mercy gefunden, und sein Leben war auf den Kopf gestellt worden – wieder einmal. »Stimmt«, krächzte er.

Rafe sah auf. »Das Motiv ist genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Was kannst du mir über das Medaillon sagen?«

»Die ursprüngliche Besitzerin heißt Miriam.« Gideon konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit war. »Sie hätte es nicht grundlos abgenommen und irgendwo liegen lassen. Es wurde ihr gewaltsam weggenommen, die Kette durchtrennt.« Er bemühte sich um einen leidenschaftslosen Tonfall, weil es die einzige Möglichkeit war, darüber zu sprechen. Über die Männer zu sprechen. »Mit einem Bolzenschneider.«

Rafe riss die Augen auf. »Wie bitte?«

Gideon deutete auf die zarte Silberkette in der Tüte. »Das ist nicht das Original. Das Medaillon hängt normalerweise an einer sehr viel stärkeren Kette, die sich nicht einfach abreißen lässt. Zumindest nicht mit der Hand.«

»Also hatten alle Frauen mit einem Medaillon auch eine ähnliche Kette.«

»Nicht nur alle Frauen mit einem Medaillon. Sondern alle Frauen. Sie trugen alle ein Medaillon.«

Rafe blinzelte. »Als …? Symbol der Mitgliedschaft?«

»Des Besitzes«, korrigierte Gideon. »Das Medaillon hing auf der Höhe ihrer Drosselgrube, wobei die Kette immer bewusst so kurz war, dass die Trägerin sie nicht über den Kopf streifen konnte. Allerdings war sie lang genug, um als ›Lernmittel‹ eingesetzt zu werden«, erläuterte er, wobei er das Wort höhnisch betonte.

»Als Lernmittel?«

»Ihr Ehemann oder jeder andere der Männer konnte die Kette packen und so weit daran ziehen, dass sie keine Luft mehr bekam.«

»Aber warum?«

»Weil sie es konnten«, antwortete Gideon tonlos. »Die Ketten haben keinen Verschluss, sondern sind verschweißt. Üblicherweise behielt die Trägerin eine Narbe am Hals zurück.«

»Eine Brandnarbe?«, fragte Rafe entsetzt. »Vom Verschweißen?«

»Ja. Mindestens eine. Die meisten mussten ihre Kette im Lauf der Jahre immer wieder anpassen lassen, wenn sie größer wurden. Dabei wurden zusätzliche Glieder eingefügt. Miriam hat ihr Medaillon an ihrem zwölften Geburtstag bekommen. Wie oft die Kette neu angepasst werden musste, hängt davon ab, wie sehr sie danach gewachsen ist.«

»Also ist diese Kette eher so was wie das Halsband, das ein Dom seiner Sub anlegt.«

Gideon nickte. »Ja. Allerdings haben die Frauen sie nicht als Sexutensil betrachtet, sondern eher wie einen Ehering, obwohl sie auch einen am Finger trugen.«

»Sie hat das Medaillon also an ihrem zwölften Geburtstag angelegt bekommen. Will ich wirklich wissen, wann man ihr den Ehering angesteckt hat?«

Gideon starrte auf das Medaillon, um den Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes nicht sehen zu müssen. »Auch an ihrem zwölften Geburtstag.«

Rafe holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Und das Tattoo, das du mal hattest?«

Vergangenheitsform. Denn er hatte es überstechen lassen und diese sichtbare Erinnerung an seine Vergangenheit eliminiert. »Was ist damit?«

»Wann hast du es bekommen?«

Gideon schluckte und verdrängte die Erinnerung, wenn auch nicht an den Vorgang an sich, sondern daran, was später an dem Tag geschehen war, nach der Geburtstagsfeier. Dieser Abend verfolgte ihn auch heute noch in seinen Träumen, siebzehn Jahre danach.

»Als ich dreizehn wurde.«

Rafe schien eine weitere Frage auf der Zunge zu liegen, deshalb fuhr Gideon eilig fort. »Miriam war ihr Vorname, aber vielleicht hatte sie einen Spitznamen.«

»Wie Mercy?«, fragte Rafe.

Wieder nickte Gideon. Aber er wollte nicht an seine Schwester denken. Nicht hier, in aller Öffentlichkeit, und nicht in einem Moment, in dem er jederzeit die Fassung zu verlieren drohte. »Oder Midge, Mir oder Mimi.« Miriam war ein recht beliebter Name gewesen, deshalb hatte man Spitznamen gebraucht, um die Frauen voneinander unterscheiden zu können.

Rafe schwieg einige Zeit. »Ich weiß, dass du nicht gern darüber sprichst.«

Gideon stieß ein bitteres Lachen aus. »Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.« Trotzdem hatte er sich dazu gezwungen. Der Cop, der ihn im Krankenhaus aufgesucht hatte, war der Erste gewesen, dem er sich anvertraut hatte – fünf Tage nach seinem dreizehnten Geburtstag, vier Tage nach seiner Flucht. Einen Tag, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Der Cop war nett gewesen. Mitfühlend.


Vielleicht hat er mir sogar geglaubt
 . Bis heute war Gideon sich darüber nicht sicher.

Rafe hatte er nie davon erzählt. Nicht einmal, nachdem er die völlig traumatisierte und verängstigte Mercy in einer Pflegestelle gefunden hatte. Damals war er siebzehn Jahre alt gewesen, sie dreizehn. Er hatte die Ursache für diesen gequälten Ausdruck in ihren Augen gekannt, hatte verstanden. Und er hatte danach gelechzt, seinen Zorn gegen Gott zu richten, gegen das gesamte Universum, gegen den Mann, der ihr wehgetan hatte – oder, Gott bewahre, die Männer.

Sie hatte nie darüber gesprochen. Nicht in all den Jahren, seit er sie gefunden hatte. Vielleicht hätte er sie ja dazu drängen müssen.

Aber er hatte nicht gewollt, dass sie sich ihm entzog. Was sie am Ende aber trotzdem getan hatte. Inzwischen lebte sie in New Orleans, zweitausend Meilen und zwei Zeitzonen von hier. Sie schickten sich Weihnachtskarten, hinterließen einander steife Sprachnachrichten zum Geburtstag auf der Mailbox. Zwei Jahre war es her, dass er sie zuletzt gesehen hatte, und das auch nur, weil er »zufällig gerade in der Gegend« gewesen war. Was natürlich nicht stimmte. Er hatte die lange Reise gemacht, weil er sie hatte sehen wollen, sie hatte sehen müssen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Es war am Jahrestag ihrer Flucht gewesen, und natürlich hatte sie ganz genau gewusst, dass er nicht »zufällig in der Gegend« gewesen war.

»Du weißt, dass du mit mir reden kannst«, sagte Rafe sanft. »Jederzeit.«

Den Blick auf die Wand hinter Rafes Schulter geheftet, nickte Gideon. »Ja, ich weiß«, presste er hervor. Er hatte es schon einmal getan. Nachdem er zum FBI
 gekommen war, hatte er sich überwunden, seinem allerersten Vorgesetzten von der Gemeinschaft zu erzählen, von den Misshandlungen. Sein Chef hatte eine Ermittlung eingeleitet, und mehrere Agents hatten die Gegend abgesucht, in der die Gemeinschaft zum Zeitpunkt von Gideons Flucht ansässig gewesen war, doch man hatte nichts gefunden, weder bei der Überprüfung zu Fuß noch aus der Luft, noch nicht einmal mithilfe von Satellitenaufnahmen.

Die Gemeinschaft war nicht mehr dort gewesen.

»Ich habe deine Privatsphäre immer respektiert, schon von Anfang an, trotzdem muss ich mehr erfahren … über sie.« Er deutete auf das Medaillon in Gideons Hand. »So leid es mir tut.«

Gideon überwand sich zu einem knappen Nicken. Rafe hatte nie mehr von ihm zu erfahren verlangt, als Gideon preiszugeben bereit gewesen war, aber damit war nun Schluss, und das war nicht Rafes Schuld. »Ich werde dir alles erzählen. Aber nicht hier und nicht vor laufender Kamera.« Es würde sehr schwer werden, und Gideon wollte nicht, dass jemand Zeuge der Gefühle wurde, die aus ihm herausbrechen könnten. Rafe alles sagen zu müssen, war schon schlimm genug, selbst wenn er niemandem mehr vertraute als ihm.

Rafe nickte. »Klar. Wie kommt es, dass der Kerl, der Daisy überfallen hat, das Medaillon um den Hals trug?«

»Gute Frage. Habt ihr es aufgemacht?«

Rafe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es versucht, bin aber nicht auf den Mechanismus gekommen. Deshalb wollte ich zuerst dich fragen, bevor ich es aufbreche.«

»Es gibt einen Trick.« Wie bei allem in der Gemeinschaft. Alles und jeder hatte sich hinter einer Fassade versteckt. Er reichte Rafe die Plastiktüte. »Gehen wir damit ins Labor, dann zeige ich es dir.«

»Die Kollegin von der Spurensicherung wollte in …«, Rafe sah auf seine Uhr, »… nicht mal einer Minute hier sein, um es zu holen. Wir können es uns in Ruhe ansehen, aber vorher muss ich Daisys Aussage aufnehmen, damit sie nach Hause gehen kann.« Er horchte auf, als Schritte ertönten. Eine Frau von Mitte vierzig trat zu ihnen.

»Sind Sie fertig damit?«, fragte sie mit schief gelegtem Kopf.

»Für den Moment.« Rafe reichte ihr die kleine Tüte. »Cindy, das ist Special Agent Gideon Reynolds. Er weiß etwas über das Medaillon und kann uns helfen. Gideon, das ist Sergeant Cindy Grimes aus unserer Abteilung für forensische Ermittlungen, zuständig für die Spurensicherung.«

Gideon schüttelte ihr die Hand und sah ihr zu, wie sie das Medaillon eingehend betrachtete, ehe sie aufsah.

»Ich liebe diese Dinger«, erklärte sie mit leuchtenden Augen.

Gideon zog die Brauen hoch. »Haben Sie so eines schon mal gesehen?«

Cindy schüttelte den Kopf. »Nicht genau dasselbe, nein, aber die Machart kenne ich. Der Mechanismus funktioniert mit einem Kniff.«

»Und kriegen Sie es auf?«, fragte Gideon.

»Irgendwann schon, klar. Wissen Sie, wie’s geht?« Sie wirkte ein wenig enttäuscht, wie ein Kind, dem jemand sein Spielzeug weggenommen hatte.

»Ich will Ihnen die Freude daran nicht verderben. Dass eines mit einem Selbstzerstörungsmechanismus versehen war, habe ich noch nie erlebt, deshalb wird wohl nichts passieren, wenn Sie etwas falsch machen.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Es einfach aufzumachen wäre wohl das Vernünftigste. Also, zeigen Sie es mir«, erwiderte sie mit einem resignierten Seufzer.

Gideon deutete auf die beiden betenden Kinder. »Zuerst auf den Jungen, dann auf das Mädchen drücken, dann auf den Engel. So sollte es aufspringen.«

Cindy musterte ihn scharf. »Patriarchalische Glaubensbewegung?«

Gideon blinzelte. »Stimmt. Woher wissen Sie das?«

»Der Olivenbaum und der Engel? Betende Menschen? Zuerst der Junge? War nicht allzu schwierig.« Sie nickte Rafe knapp zu. »Ich sage Bescheid, wenn ich etwas im Inneren finde.«

»Danke, Cindy.« Rafe wartete, bis sie gegangen war, und deutete auf den Befragungsraum, wo Daisy Dawson immer noch wartete. »Willst du mitkommen?«

Von »wollen« konnte keine Rede sein, doch dann fiel ihm wieder ein, was ihr Angreifer gesagt hatte – Am Ende tun sie es alle
 . Falls sie es mit einem Serienvergewaltiger zu tun hatten, wollte er es wissen. Und wenn er bei den Ermittlungen helfen konnte, würde er gleich morgen früh seine Vorgesetzte bitten, ihn für eine Weile ans SacPD auszuleihen, auch wenn ihm der Fall ziemliche Bauchschmerzen bereitete. Denn er bezweifelte stark, dass es der Besitzerin des Medaillons gut ging. Miriam hatte das Medaillon höchstwahrscheinlich nicht freiwillig hergegeben. Dafür fehlte ihr vermutlich die innere Stärke.

Nicht einmal Mercy, die stärkste Frau, die er kannte, hatte sie aufgebracht. Zwar war sie geflohen und mit dem Leben davongekommen, trotzdem klammerte auch sie sich bis heute an dieses kleine Silberschmuckstück. Nicht etwa, weil damit so schöne Erinnerungen verbunden gewesen wären. Ganz im Gegenteil.

Nein, das Medaillon hatte Macht. Natürlich nicht die Macht, wie sie
 sie ihm zuschrieben, aber trotzdem. Er hoffte, dass er sich irrte und Miriam tatsächlich die Stärke besessen hatte, das Ding in den nächsten Mülleimer zu werfen, wo Daisy Dawsons Angreifer es rein zufällig gefunden hatte. Aber das glaubte er nicht. Und seinem Bauchgefühl hatte er stets vertrauen können.

Er drückte die Schultern durch. »Klar. Gehen wir.« Er folgte Rafe in den Befragungsraum … und blieb wie angewurzelt stehen.

Er regte sich nicht. Hörte auf zu atmen. Hörte auf, an Medaillons zu denken, an Mercy und eine Frau namens Miriam.

Denn Irina Sokolov lag falsch. Die Frau, die neben Detective Rhee am Tisch saß, war nicht süß. Und auch nicht klein. Sondern … der Hammer.

Ihr kuscheliger rosa Kaschmirrollkragenpulli schmiegte sich um höllisch attraktive Kurven, um Brüste, die gerade groß genug waren, um perfekt in die Hände eines Liebhabers zu passen. Blondes Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern und umrahmte ihr Gesicht, das trotz ihrer geröteten Nase und der verquollenen Augen viel zu hübsch war. Sie war eine Naturschönheit, mit Augen so blau wie der Himmel an einem herrlich klaren Tag.

Besagte Augen weiteten sich für eine Sekunde, als sie ihn wiederzuerkennen schien, ehe sie ihre Züge wieder unter Kontrolle hatte. Automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen und trat zum Tisch. Sie musterte ihn, eine blonde Braue fragend hochgezogen. »Sie sind also der viel gerühmte Special Agent Gideon Reynolds«, sagte sie trocken. Der Klang ihrer Stimme jagte ihm einen Schauder über den Körper. Sie war leicht heiser. Sexy. Und seltsam vertraut.

»Irina hat mir mehr Fotos von Ihnen gezeigt als von all ihren Kindern zusammen«, fuhr sie fort, bevor er darüber nachdenken konnte, wo er ihre Stimme schon einmal gehört hatte. »Man hat mir eine Menge über Sie erzählt.«

Höflich lächelnd erhob sie sich mit einer Anmut, die vergessen ließ, dass sie der brutale Angriff ziemlich mitgenommen haben musste. Sie wirkte so gefasst und selbstsicher, dass man sich kaum vorstellen konnte, das Opfer einer Gewalttat vor sich zu haben.

Lediglich die leichten Tränenspuren verrieten sie. Und ihre Hand zitterte kaum merklich, als sie sie ihm hinstreckte. Miss Dawson war nicht so cool und souverän, wie sie wirken wollte, kaschierte ihre Erschütterung jedoch ganz hervorragend, und allein dafür gebührte ihr sein voller Respekt.

»Ja, ich bin Gideon«, sagte er und registrierte erleichtert, dass seine Stimme nicht brach, als wäre er ein pickliger Halbwüchsiger, obwohl er sich seltsamerweise genauso fühlte. Nervös ergriff er ihre Hand und drückte sie sanft. Sie war kühl. Zu kühl, dachte er und widerstand dem Drang, auch seine andere Hand um ihre Finger zu schließen. »Wenngleich ›viel gerühmt‹ ein bisschen zu viel der Ehre ist«, fügte er hinzu, ließ ihre Hand los und bemühte sich vergeblich, ihr Lächeln zu erwidern. Auf Kommando ein Lächeln aufzusetzen zählte nicht gerade zu seinen Stärken. »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Ich wünschte, die Umstände wären ein wenig angenehmer.«

Ihr höfliches Lächeln verblasste, und sie sah Rafe an. »Wohl wahr. Ich gehe davon aus, dass du nicht der Bitte deiner Mutter folgst und versuchst, uns zu verkuppeln, was absolut unprofessionell wäre, und das passt nicht zu dir. Wieso ist er also hier?«

»Um mir bei dem Fall zu helfen«, antwortete Rafe wahrheitsgetreu.

Daisy runzelte die Stirn. »Aber er arbeitet für das FBI
 .« In diesem Moment weiteten sich ihre Augen abermals, diesmal allerdings vor Bestürzung. »O mein Gott. Er hat gesagt, sie würden alle
 um Vergebung flehen.« Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Gibt es etwa noch andere? Sind Sie hier, weil es noch weitere Opfer gibt?«

Gideon verspürte den Drang, sie zu beschwichtigen. Die Worte kamen über seine Lippen, noch bevor er einen Gedanken daran verschwenden konnte, welche Auswirkungen sie haben könnten. »Das weiß ich nicht. Ich bin wegen des Medaillons hier.«
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